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  Buch


  
    

  


  
    Es ist das Jahr 57 nach Christus: Breacas geliebter Ehemann Caradoc ist tot - verraten an die Römer. Trotz ihrer großen Trauer führt Breaca die westlichen Stämme in ihrem zunehmend blutigeren Kampf gegen die römische Besatzung. Die Freiheitskriegerin ahnt, nur wenn sie Rom aus ihren Gebieten fern halten kann, werden sie und ihre Leute in Frieden und Freiheit leben. Doch das kann nur gelingen, wenn Breaca erneut die östlichen Stämme zum Aufstand führt. Im Osten lebt ihr eigener Stamm machtlos im Schatten der römischen Legionen, angeführt von einem Mann, der sich König nennt und es doch erlaubt, dass seine eigenen Landsleute versklavt werden. Breaca ahnt, dass sie selbst viel zu umstritten ist, um jemals wieder die Herrschaft über ihr Volk zu erhalten. Daher kämpft sie jetzt für die Herrschaft ihrer beiden Töchter. Noch ahnt sie nicht, dass inzwischen jenseits des Meeres ihr eigener Halbbruder Bán, der sie einst vernichtend schlug, zum Verräter an Kelten und Römern gleichermaßen geworden ist. Auch er sucht jetzt den Frieden, und seine Reise bringt ihn von den Gräbern seiner Vorfahren zu der Höhle eines Gottes, dem er nicht länger dient.
  


  
    Aber eine alte Weissagung besagt, dass erst, wenn diese beiden Geschwister ihre Kräfte bündeln, ihr Volk - und ganz Britannien - gerettet werden. Doch mehr als 20 000 Legionäre sollen, wenn es nach den Vorstellungen des neuen römischen Statthalters geht, dieses Bündnis um jeden Preis verhindern...
  


  


  Autorin


  
    

  


  
    Manda Scott ist Tierärztin, Bergsteigerin und Autorin. Bekannt und vielfach preisgekrönt für ihre Kriminalromane, zuletzt erschien auf Deutsch mit großem Erfolg »Wer einmal Gutes tut« (35953), erfüllte sie sich mit diesem historischen Romanquartett um die legendäre Freiheitskämpferin Boudica einen lang gehegten Traum. »Die Seherin der Kelten« ist der dritte Roman, der Abschlussband ist bereits in Vorbereitung. Geboren in Schottland, lebt Manda Scott heute in der Grafschaft Suffolk.
  


  


  
    Von Manda Scott ist bei Blanvalet bereits erschienen:
  


  
    Das Boudica-Quartett: Die Herrin der Kelten. Roman (1; 35795) Das Schwert der Keltin. Roman (2; 35834)
  


  
    Wer einmal Gutes tut. Ein Glasgow-Thriller (35953)
  


  


  
    Für Debs, in Liebe und Dankbarkeit.
  


  


  
    Hört mir zu. Ich bin Luain mac Calma, der Reiher-Träumer, einst Bewohner Hibernias, nun Mitglied des Ältestenrats von Mona, Ratgeber und Freund von Breaca, welche die Bodicea ist, die Siegreiche. Wir leben in einer Zeit voller Gefahren; doch wer nicht die Vergangenheit versteht, der versteht auch nicht die Gegenwart, und ohne diese haben die Stämme von Britannien keine Zukunft mehr. Hier, heute Nacht, an diesem Feuer also sollt ihr nun erfahren, was sich zuvor ereignet hat. Dies ist die Geschichte derer, die wir einmal waren; und derer, die wir vielleicht wieder werden könnten, wenn wir siegen.
  


  
    Es ist jetzt vierzehn Jahre her, seit Kaiser Claudius seine Legionen aussandte, um in unser Land einzufallen. Damals waren wir noch ein sehr facettenreiches Volk, wir entstammten einer Vielzahl von Einzelstämmen, hatten vielerlei Götter und waren untereinander verbunden nur durch die Achtung und Liebe für unsere Träumer: jene Männer und Frauen, die hierher kamen, auf die Insel der Götter, nach Mona, um ein Dutzend Jahre lang im Großen Versammlungshaus von den Ältesten lernen zu dürfen. Doch auch Kriegerinnen und Krieger kamen hierher, um die Künste der Ehre und des Mutes zu erlernen, die später vielleicht einmal zu Ruhmestaten im Kampf führen würden. Wir haben Scheingefechte miteinander ausgetragen, nur zur Unterhaltung und um unsere Kräfte zu messen, im Geiste aber sahen wir uns bereits in mächtigen Schlachten kämpfen.
  


  
    Dann kam Rom mit seinen Legionen und seiner Kavallerie. Und die Männer Roms kämpfen nicht um die Ehre oder um im Winter ihre Namen in den Heldenliedern gepriesen zu hören. Sie kämpfen um den Sieg, und wenn sie sich ein Land einmal untertan gemacht haben, dann verlassen sie es nie wieder.
  


  
    Die Geschichten darüber, wie wir gekämpft haben, wurden schon an anderer Stelle erzählt; die Schlacht der römischen Invasion erstreckte sich über zwei Tage, und an den Feuern wird man sie sich noch bis in alle Ewigkeit erzählen. Eintausend Helden kamen dabei um, und jene wenigen, die lebend entkommen konnten, vermochten dies einzig und allein durch das Opfer der anderen. Es war also zu jener Zeit, dass Breaca, ursprünglich vom Stamme der Eceni, später ranghöchste Kriegerin von Mona, die Streitmacht anführte, um Caradoc zu retten, und damit jenen Namen errang, unter dem wir sie heute kennen: Bodicea, die Siegreiche.
  


  
    Breaca und Caradoc waren damals unter jenen gewesen, die auf Befehl ihrer Ältesten das Schlachtfeld wieder verlassen hatten. Sie waren diesem Befehl nur widerstrebend gefolgt, flohen nur deshalb, um den Krieg gegen Rom fortsetzen zu können und um die Kinder zu schützen, die ein wertvolleres Gut sind als alles andere. Sie brachten sie hierher, auf die Insel Mona, wo die Krieger und das Wasser das Heiligste beschützen; wo die Träumer, Sänger und Krieger vieler verschiedener Stämme zusammenkommen, um sich selbst im Angesicht der Götter zu erfahren und um dieses Wissen und die Weisheit, die das Wissen birgt, zurück zu ihrem Volk zu tragen.
  


  
    Zehn Jahre lang kämpften sie von hier aus, hinderten die römischen Legionen daran, im Westen Fuß zu fassen. Und dennoch errichteten die Römer im Osten bei Camulodunum, jenem Ort, der für Caradocs Volk einmal Zufluchtsstätte und Bollwerk gewesen war, ihre erste Festung.
  


  
    In den Anfangsjahren der Besatzung starben im Osten noch tausende von Kriegern und Träumern; ganze Dörfer wurden hingeschlachtet als Racheakte und Vergeltungsmaßnahmen für diverse Aufstände - ganz gleich, ob diese Auflehnung nun tatsächlich stattgefunden hatte oder ob sie nur erfunden war. Fortan jedenfalls war es jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind bei Todesstrafe verboten, eine Waffe bei sich zu tragen.
  


  
    Die Legionssoldaten, die die Schwerter unserer Krieger zerbrachen, wurden von einem Offizier namens Julius Valerius angeführt, der ein auffällig geschecktes Pferd ritt. Ihn hasste man mehr noch als jeden anderen, denn er war einst einer vom Stamme der Eceni gewesen und hatte seine Seele an Rom und dessen Götter verkauft. Er kämpfte für Mithras und den Kaiser, und Letztere lebten vom Blut der Eceni.
  


  
    Breaca und Caradoc hatten einen Sohn, Cunomar, und eine Tochter, Graine. Kurz nach Graines Geburt fiel Caradoc einem schnöden Verrat zum Opfer, wurde gefangen genommen und nach Rom verschleppt. Gemeinsam mit ihm war auch sein Sohn, Cunomar, in Gefangenschaft geraten sowie seine ältere Tochter, Cygfa, eine hoch geachtete Kriegerin.
  


  
    Die Familie war nach Rom verschleppt worden, um dort ganz nach der Laune des Kaisers Claudius zu sterben - wäre Airmid nicht gewesen, jene Träumerin, die die andere Hälfte von Breacas Seele bildet, und hätte sie nicht einen Weg gefunden, mit der ältesten und gefährlichsten ihrer Ahninnen einen Handel abzuschließen, womit sie den Tod von Caradoc und seiner Familie gerade noch abzuwenden vermochte und ihnen, jedoch erst sehr viel später, zudem auch die Freiheit wiederschenken konnte.
  


  
    Caradoc war in Rom gefoltert worden, und man hatte ihn damit zeitlebens zum Krüppel gemacht. Er schaffte es zwar noch, seine Familie bis an die Küste von Gallien zu führen, darüber hinaus vermochten seine Kräfte ihn aber nicht mehr zu tragen. Die Rückkehr als Krieger nach Mona blieb ihm verwehrt - seine Verletzungen waren zu schwer, als dass er jemals wieder eine Waffe hätte schwingen können, wie er es vor seiner Gefangennahme so überaus erfolgreich vermocht hatte, und er wollte seinen Kriegern den Schmerz ersparen, mit ansehen zu müssen, wie Rom ihn gebrochen hatte. Also blieb er in Gallien und ließ die Nachricht verbreiten, dass er sein Leben lassen musste, als er seine Kinder verteidigte, während diese an Bord jenes Schiffes gingen, das sie zurück nach Mona bringen sollte.
  


  
    Das ist inzwischen drei Jahre her. Und Breaca trauert noch immer um Caradoc, jedoch nur im Stillen. Nach außen hin hat sie sich mit Leib und Seele dem Kampf gegen Rom verschrieben. Im Sommer führt sie die Kriegerinnen und Krieger von Mona an, um die Legionen daran zu hindern, bis zu unserer Insel vorzudringen, und um sie, soweit ihr das möglich ist, von den Bergen im Westen fortzudrängen. Während des Winters macht sie allein Jagd auf den Feind, bringt ihre Opfer einzeln oder auch paarweise zur Strecke, und die Römer haben sie mittlerweile fürchten gelernt, ganz so, als ob sie ein Geist der Berge wäre, der sich von ihren Seelen ernährt.
  


  
    Doch es kehrte noch jemand mit dem Schiff aus Gallien zurück, ein Mann, den niemand erwartet hatte: Julius Valerius, der einstige Eceni und spätere römische Kavallerieoffizier, der eine aktive Rolle bei der Unterdrückung seines eigenen Volkes gespielt hatte. Weil die Götter es so wollten, war er von dem kränkelnden Claudius noch einmal nach Rom zurückbeordert worden, um dort eine letzte Pflicht zu erfüllen: Caradocs Familie bis an die Küste von Gallien zu eskortieren und dort auf ein Schiff zu geleiten, das sie endlich wieder in die Freiheit befördern würde.
  


  
    Claudius aber starb, ehe die Familie ihre Freiheit wiedererlangen konnte, und Nero, sein Nachfolger, befahl, dass sie auf der Stelle wieder nach Rom zurückgebracht werden sollte. Valerius konnte jedoch nicht einem Eid zuwiderhandeln, den er im Namen seines Gottes geschworen hatte, wurde folglich als Verräter abgestempelt und war gezwungen, nun ebenfalls zu fliehen.
  


  
    Ich persönlich hätte ihn nach Mona gebracht, und auch andere konnten dafür gute Gründe anführen, Breaca aber verbot dies. Und sie ist nicht nur die Bodicea, deren Wort für die Krieger Befehl ist, sondern sie ist auch Breaca von den Eceni, die Schwester jenes Mannes, der einst Bán gewesen war und zu Valerius wurde, einem Offizier der Legionen.
  


  
    Sie sind also diejenigen, die unsere Vergangenheit geprägt haben: Breaca, die in den Bergen von Westbritannien Legionare hetzt, und ihr Bruder Valerius, der in Hibernia im Exil lebt, wo er sich unter Mühen seinen Lebensunterhalt als Schmied verdient. Keiner der beiden kann auf ewig so fortfahren. Die Welt verändert sich, und sie müssen sich mit ihr verändern oder sterben.
  


  
    In der Zwischenzeit warten die Kinder und die Träumer auf Mona, beobachten, wie die Welt von Jahr zu Jahr brutaler wird. Rom will Einnahmen aus seinen Provinzen erzielen, doch Britannien ist nicht jener Lieferant schier unerschöpflicher Gold- und Silbervorräte, für den Claudius das Land gehalten hatte. An Claudius’ statt wurde Nero zum Kaiser ernannt, und Nero wiederum wird von seinen Beratern regiert. Und das sind Männer ohne jedes Mitleid, für die ein Land und sein Volk nichts bedeuten, außer sie besitzen Gold oder eignen sich dafür, auf irgendeine andere Art und Weise ausgebeutet zu werden.
  


  
    Das ist die Zukunft, die wir fürchten und gegen die wir kämpfen. Mona ist in Sicherheit, geborgen in der Obhut der Götter, doch sollte es der Wille der Götter sein, dass auch Mona nicht mehr sicher ist, dann wird alles, was heilig ist, in den Herzen und im Gedächtnis jener Menschen weiterleben, die die Linie unserer Ahnen fortführen. Diese Menschen sind wir, ihr und ich. Und nun träumt und wisset, dass im Traum eure Zukunft liegt und alles, was wir als die Wahrheit sehen.
  


  


  Prolog


  
    Marcus Publius Vindex, Standartenträger der zweiten Zenturie der dritten Kohorte der Zwanzigsten Legion, stationiert an der äußeren Westgrenze von Britannien, trank nur sehr wenig Wein, während er im Winter seinen Dienst in den für die Proviantbeschaffung zuständigen Truppen versah, und er ging niemals ein unnötiges Risiko ein. Erst wenn der nächtliche Drang, Wasser zu lassen, irgendwann unerträglich wurde, verließ er sein Wachfeuer für einen kurzen Augenblick, und selbst dann sagte er seinem Waffenmeister zuvor erst noch, wohin er ging und zu welchem Zweck. Und wenn er dann zwischen den Zelten hindurchmarschierte, pfiff er laut die Melodie der neunten Anrufung Jupiters, zum Beweis, dass er noch am Leben war.
  


  
    Am Rande des von den Lagerfeuern ausstrahlenden Lichts, dort, wo der Regen einen silbrigen Farbton annahm und so laut auf die Zelthäute prasselte, dass Vindex sein eigenes Lied nicht mehr verstehen konnte, von dort aus rief der Standartenträger nach seinem Waffenmeister und erhielt kurz darauf die Antwort. Der Strom seines über die Felsen plätschernden Urins bildete einen guten Gegensatz zum Regen. Es lag eine Art kalter Befriedigung darin, hier an den Fuß des Berges zu pinkeln; denn so lange dieses Geräusch anhielt, so lange fühlte Vindex sich geborgen in seinem scheinbaren Sieg über das Wetter, über den zähen Matsch, über den Mangel an jagdbarem Wild und an Getreide sowie, vor allem, geborgen in seinem Sieg über die Krieger der Eingeborenen, die einfach der Nacht zu entwachsen schienen, um jene, die unvorsichtig genug waren, tot in der Dunkelheit zurückzulassen, so dass man sie meist erst bei Tageslicht wiederfand. Vindex rief eine Bemerkung dieser Art zu seinem Waffenmeister hinüber und lallte dabei nur ganz leicht.
  


  
    Kaum war das letzte Wort über die Feuer hinweggeschallt, als plötzlich eine Hand sein Kinn packte und seinen Kopf nach hinten riss. Vindex spürte nicht, wie das Messer seine Kehle aufschlitzte, die Klinge war zu scharf, um Schmerzen zu verursachen, dafür aber schnitt sie sich bis zu den Knochen seiner Wirbelsäule vor, durchtrennte rasch und mühelos das weiche Gewebe seines Halses.
  


  
    Der Standartenträger starb mit einem Gefühl der Überraschung, und sein Geist begriff nicht, dass er nicht mehr lebte, sondern merkte nur, dass die Nacht urplötzlich hell wurde, so als ob der Morgen hereinbräche. Und dass dort, wo eben noch die vom Feuerschein verzerrten Schatten getanzt hatten, neben dem zu Boden gesunkenen Körper eines Mannes einer der Krieger der Eingeborenen kniete und dem Toten das Zeichen des Fluches in die Stirn ritzte.
  


  
    Doch Vindex hatte zu viele Schlachten überlebt, um nun seine Zeit damit zu vergeuden, das Unmögliche zu hinterfragen, und sein Schwert hatte bereits nach dem Hals des Feindes gestoßen, ehe er sich zu wundern begann, wer eigentlich dieser Tote war, der dort so dicht zu seinen Füßen lag. Während er also die ganze Masse seines Körpers in die Wucht seines Schwerthiebs hineinlegte, holte er zugleich mit aller Kraft Luft, um einen Schrei auszustoßen, der das gesamte Lager aufwecken würde.
  


  
    Sein Schwert, sein Arm und sein schwereloser Körper glitten mit Schwung durch den auf dem Boden kauernden Krieger hindurch. Sein Schrei, der gewöhnlich ein ganzes Schlachtfeld zu übertönen vermochte, ließ keine bewaffneten Männer aufspringen und ihm zu Hilfe eilen. Nur ein Dekurio der Kavallerie, der beim Feuer saß und Wein trank, schlang seinen Umhang auf einmal ein wenig fester um sich und begann, mit den Füßen zu stampfen, während er die plötzlich aufziehende Kälte verfluchte.
  


  
    Vindex öffnete den Mund, um noch einmal zu brüllen, hielt dann aber inne, als jener Teil von ihm, der noch rational dachte, erkannte, dass selbst die Männer auf den Wachtposten ihn nicht wahrgenommen hatten.
  


  
    Sie können dich nicht hören. Deine Leute haben beschlossen, die Schreie der zu Boden Gemetzelten nicht hören zu wollen. Das ist eure Stärke und zugleich eure größte Schwäche. Ihr werdet nie in Sicherheit leben, ehe ihr nicht lernt, auf die Stimmen eurer Vorfahren zu hören und auf die eurer jüngst Verstorbenen.
  


  
    Die Stimme, die Vindex’ Kopf ausfüllte, war von einer anderen Art als die Stimmen jener Männer, die er beim Feuer zurückgelassen hatte; diese Stimme sprach zu seiner Seele. Der feindliche Krieger war jetzt mit dem Einritzen seines Fluchzeichens fertig und erhob sich, wobei er sich halb umwandte.
  


  
    In diesem Augenblick, in der dunkelsten Stunde der Nacht, ohne Sonnenlicht und unter dem von Wolken verhangenen Mond, sah der Standartenträger der Zwanzigsten Legion zum ersten Mal das Gesicht seines Feindes. Er sah das regennasse Haar von der Farbe des Fuchses im Winter mit den zum Zeichen der Trauer lose herabfallenden Kriegerzöpfen. Er sah die einzelne, vollkommen schwarz gefärbte Schwungfeder der Krähe, die in den linken der beiden Zöpfe eingeflochten worden war und das Kennzeichen eines Kriegers war, der alle Verbindungen zu Familie und Stamm abgebrochen hatte, um allein zu jagen - und möglicherweise auch allein zu sterben. Er sah das mit feuchtem Blut beschmierte Messer, das gerade eben noch benutzt worden war, sah die Schlinge, die neben dem Säckchen mit den Flusskieseln vom Gürtel herabhing. Und plötzlich wusste Vindex mit einer aus seinem tiefsten Inneren aufsteigenden Gewissheit, dass jedes der Steinchen schwarz angemalt war, damit es diejenigen, gegen die es losgeschleudert wurde, mit noch größerer Sicherheit tötete. Er sah das Zeichen des Schlangenspeers, das der Leiche - seiner Leiche - über der Braue eingeritzt worden war. Und damit wusste er - denn er hatte dasselbe Zeichen in den vergangenen drei Tagen nun schon ganze acht Mal auf den Stirnen anderer getöteter Legionssoldaten gesehen -, dass dieses Zeichen und seine Bedeutung nun über seinem gesamten Leben prangten.
  


  
    Endlich, und erst als all diese Eindrücke zusammenkamen, erkannte Marcus Publius Vindex, Sohn des Gaius Publius Vindex, wer diese Frau war, die ihn getötet hatte, und nun verstand er auch, dass er tot war.
  


  
    Er fühlte sich wie ein Narr und ließ sein Schwert wieder sinken. Vom Feuer her brüllte der Waffenmeister erneut eine Frage zu ihm hinüber, und in seiner Stimme schwang nun unverkennbar ein Unterton der Besorgnis mit. Die Stille, die der Standartenträger - wäre er noch am Leben - hätte ausfüllen müssen, dehnte sich zu lange aus.
  


  
    Langsam erhob sich die Bodicea und steckte ihr Gürtelmesser zurück in dessen Scheide. Wem dienst du?, fragte sie. Ihre Lippen bewegten sich nicht, doch ihre Worte wurden zu einem Teil der Nacht.
  


  
    Auf die gleiche Art antwortete Vindex ihr. Ich diene Jupiter, dem Gott der Legionen, und Mars Ultor, für den Sieg. Dann fügte er hinzu: Du solltest schleunigst von hier verschwinden. Bald werden sie kommen, um nach mir zu suchen. Einen Kampf gegen so viele kannst du nicht überleben. Das Gefühl seiner eigenen Besorgnis überraschte ihn. Als Toter, so entdeckte er jetzt auf einmal, hegte er weder den Hass, noch spürte er die panische Angst, die er als Lebender gefühlt hatte.
  


  
    Danke. Aber ich gehe dann, wenn ich es für richtig halte. Deine Männer haben ja noch nicht einmal eine Fackel entzündet, und ich habe noch nie einen Römer gekannt, der im Regen vernünftig sehen konnte.
  


  
    Sie grinste, und Vindex sah keinerlei Angst in ihren Augen, nur die Erregung und den Rausch des Kampfes, die nun langsam wieder zu schwinden begannen. Einst hatte auch er dieses Gefühl gekannt sowie den grenzenlosen Frieden, der darauf folgte, und nun begriff Vindex, dass es in erster Linie diese Empfindungen gewesen waren, weshalb er gekämpft hatte, und nicht etwa das Silber, das man ihm anschließend für seinen Einsatz gezahlt hatte. Und er erkannte auch, dass er damit nicht allein war.
  


  
    Bewegt von seinen neuen Empfindungen, sagte er: So wirst du nie siegen, wenn du als Einzelne gegen eine Überzahl kämpfst.
  


  
    Amüsiert zog die Bodicea eine Braue hoch. Das habe ich schon öfter gehört. Nicht jeder, der so sprach, war ein Römer, aber zumindest die meisten, und sie alle waren gerade gestorben.
  


  
    Dann solltest du vielleicht einmal auf uns hören. Wir Toten wollen dir nichts Böses, aber manche Dinge sehen wir einfach ein wenig klarer. Und es stimmte; die Sorgen, die er zu Lebzeiten gehegt hatte, schmolzen dahin, und hinter ihnen trat eine Klarheit zutage, die Vindex sein ganzes Leben über gesucht und doch nie gefunden hatte. Ich biete dir dies als ein Geschenk an, ein Geschenk aus dem Land der Toten an die Lebenden: Wenn es dir nicht gelingt, auch den östlichen Teil der Provinz wachzurütteln und zum Kampf zu bewegen, dann werden die Legionen siegen, und Rom wird dein Volk ausbluten.
  


  
    Die Bodicea hatte sich die blutbeschmierten Hände am Gras abgewischt, nun war sie fertig. Sie nickte gedankenverloren. Danke. Morgen früh werde ich einmal über dein Geschenk nachdenken, wenn ich dann noch leben sollte. Jetzt lächelte sie nicht mehr, doch sie hasste ihn auch nicht. Du solltest nach Hause gehen, sagte sie. In Rom erkennen dich deine Götter. Hier aber können sie nicht zu dir sprechen.
  


  
    Der Waffenmeister brüllte ein zweites Mal, und wieder erhielt er keine Antwort. Aus der Sicherheit der Zeltreihen heraus tauchte ein Legionssoldat auf, und seine Panik beim Anblick der Leiche war weitaus größer, als Vindex’ gewesen war. Sein Schrei rief nun auch den Waffenschmied herbei, und der verlangte endlich lautstark nach Fackeln. Männer kamen herbeigerannt, so wie man es ihnen eingedrillt hatte, und auch wenn das Licht hinter den Zelten für sie keinen so hellen Schein bot wie das Mittagslicht, so reichte es doch aus, um die Kriegerin mit dem Haar von der Farbe des Fuchses erkennen zu können.
  


  
    Nun rannte sie davon, geschmeidig und ohne allzu große Eile, wie ein Reh, das noch nicht die Hunde hört. Der Waffenmeister der zweiten Zenturie war ein vernünftiger Mann, der überhaupt keinen Wein trank. Auch war er, drei ganze Jahre lang, der beste Speerwerfer seiner Kohorte gewesen, ausgezeichnet für die Schnelligkeit und Treffsicherheit seiner Würfe. Wieder brüllte er einen Befehl, und fünf Männer kamen angerannt, um ihm die verlangten Speere zu bringen und ihm jedes Mal, wenn der zuvor geschleuderte Speer gerade die Luft durchschnitt, sogleich einen neuen in die Hand zu drücken. Er warf zehn Speere, verteilt über eine Breite von etwa zwölf Schritten. Der vorderste der Fackelträger beobachtete, wie der achte Speer traf. Er schrie zu dem Waffenschmied hinüber, rief Mars Ultor an und verkündete einen tödlichen Treffer. Vindex, der die Dinge nun mit anderen Augen sah, wusste, dass die Bodicea verwundet worden war, sich aber noch nicht zu ihm ins Reich der Toten gesellt hatte.
  


  
    Von jenseits der Grenzen des Lagers her füllte ihre Stimme seinen Kopf. Sie klang atemlos und abgehackt, doch er konnte nicht beurteilen, ob es Schmerz war, der sie peinigte, oder ein überwältigendes Bedürfnis, in lautes Gelächter ausbrechen zu dürfen.
  


  
    Geh nach Hause, drängte sie ihn erneut. Im Tode ist die Reise zurück nach Rom viel schneller, ich verspreche es dir, und das Land ist wärmer. Warum willst du hier im Regen bleiben, wo du nicht willkommen bist? Nun, wo du tot bist, hat die Legion doch keinerlei Rechte mehr an dir. Du kannst gehen, wohin du willst.
  


  
    Ein Gedanke, der Vindex auch im Leben schon mehr als einmal gekommen war. Im Tode aber, so erkannte er nun voller Freude, war er endlich wirklich frei. Er glitt durch die Wände des Offizierszeltes und durch die unbedeutende Masse seiner Zenturie hindurch und trat die tatsächlich nicht allzu lange Reise zurück nach Rom an.
  


  
    An der Stelle, wo er gestanden hatte, starben noch drei weitere Männer in einem Hagel von schwarz angemalten Flusskieseln. Der Waffenmeister war der letzte von ihnen.
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    Das Wasser war kalt, und der Torf und der erst kürzlich gefallene Regen hatten es braun gefärbt.
  


  
    Breaca von Mona, die allen, ausgenommen ihre Familie und ihre engsten Freunde, nur als die Bodicea bekannt war, als die Siegbringende und Anführerin von Armeen, kniete allein am Ufer eines Gebirgsbachs. Sie wusch sich das Gesicht, die Hände und die blutende Wunde an ihrem Oberarm. Dort, wo sie mit den Händen in das Wasser eintauchte, nahm der Bach für einen flüchtigen Moment eine leichte Rosatönung an. Als sie fertig mit Waschen war, schöpfte sie mit der hohlen Hand etwas sauberes Wasser, spülte damit ihren Mund und spuckte anschließend den Geschmack nach Eisen aus, den das Blut hinterlassen hatte.
  


  
    In den Schatten eines in der Nähe gelegenen Birkendickichts döste eine Rotschimmelstute. Sie war das Ergebnis langjähriger und sorgfältiger Züchtung und besser als alles, was Rom hätte aufbieten können. Sie trug Zaumzeug, aber keine Fußfesseln, und erschien auf Breacas Rufen hin. Die Hufe der Stute waren mit weichem Leder umwickelt, um den Hall ihrer Schritte zu dämpfen. Nachdem Breaca sich auf den Rücken des Tiers geschwungen hatte, ritt sie nach Norden und in leicht östlicher Richtung die Berge hinauf. Die Bodicea hielt sich dabei stets an die steinigen Pfade, dort, wo die Wahrscheinlichkeit am geringsten sein würde, dass die im Dienste Roms stehenden Fährtenleser der Coritani ihre Spuren entdeckten.
  


  
    Wenn sie bereits die Bergkuppen erklommen hätte, hätte sie den Blick nach Westen schweifen lassen können, vorbei an einer Kette von weiteren Bergen, und hätte dann über die Meerenge hinweg bis nach Mona gesehen. Doch sie schlug einen anderen Weg ein. Mit jedem der gedämpften Schritte ihrer Stute hallte in ihrem Kopf auf äußerst beunruhigende Weise die Warnung des Standartenträgers wider und ließ sich auch nicht zum Schweigen bringen. So wirst du nie siegen, wenn du als Einzelne gegen eine Überzahl kämpfst. Vindex war nicht der Erste, der sie vor den Gefahren und der Sinnlosigkeit eines Kampfes im Alleingang gewarnt hatte - es hatte ihrer bereits viele gegeben. Doch auf der anderen Seite war er auch der Feind, folglich musste sie sich seiner Meinung nicht zwangsläufig gleich anschließen.
  


  
    Die Warnungen jener, die sich um sie sorgten, waren da schon deutlich schwerer zu ignorieren. Die Warnungen der Mitglieder des Ältestenrats und der Träumer von Mona, die im Winter, während Breacas langen Phasen der Abwesenheit, über ihre Kinder wachten - und die ihnen noch nicht einmal sagen konnten, wo ihre Mutter sich eigentlich gerade aufhielt. Oder ob ein Standartenträger, der ganz und gar nicht so betrunken gewesen war, wie es vielleicht ausgesehen haben mochte, Breaca nicht bereits getötet hatte.
  


  
    Luain mac Calma, das ranghöchste Mitglied des Ältestenrats auf Mona, war der Erste gewesen, der ruhig seine Ansicht verkündet hatte, dass das Leben der Bodicea mehr wert war als die Genugtuung, Rache genommen zu haben für den Tod eines geliebten Mannes. Und es hatten sich Luain noch eine ganze Reihe anderer angeschlossen, die ebenfalls behaupteten, sie zu lieben und nur ihr Bestes zu wollen. Lediglich Airmid, die Träumerin und Seelenverwandte der Bodicea, hatte von Anfang an verstanden, warum Breaca allein auf die Jagd gehen musste. Und nur sie hatte sich niemals, weder öffentlich noch unter vier Augen, gegen die schwarze Feder ausgesprochen, die die Bodicea sich ins Haar flocht, und gegen die winterliche Serie von Tötungen, die sie vorausahnen ließ.
  


  
    Airmid lebte auf Mona, und Mona war eine andere Welt. Deshalb entschied Breaca, ihren Blick jetzt nicht zu der Insel hinüberschweifen zu lassen und auch nicht an Mona zu denken oder an die Menschen, die dort lebten.
  


  
    Sie ritt weiter bergaufwärts, und der Pfad wurde zunehmend felsiger. Zu beiden Seiten säumte graues Gestein, überzogen von Flechten, die Wegesränder. Nach einer Weile saß Breaca ab und löste die Lederlappen von den Hufen der Stute, damit diese auf den nassen Steinen einen besseren Halt fanden. Der Regen ließ ein wenig nach; er gehörte zur Nacht, nicht aber zum Tage. Am östlichen Horizont begann die dicke Wolkendecke aufzureißen, und die ersten dünnen Strahlen des Sonnenlichts schimmerten hindurch. Mangels eines Verbandes hörte die Wunde an Breacas Arm nur allmählich zu bluten auf, und sie schmerzte auch kaum. Der Offizier, dessen Speer sie getroffen hatte, hatte penibel auf die Sauberkeit seiner Waffen geachtet, wofür Breaca ihm sehr dankbar war.
  


  
    Einen halben Tagesritt weiter in Richtung Süden, in jenem Nachtlager, in dem ein Standartenträger, ein Waffenmeister und zwei Unteroffiziere der Zwanzigsten Legion gestorben waren, stieg in einem leicht schiefen Winkel eine dünne Säule schmierigen Rauchs in den Himmel hinauf. Aaskrähen schwangen sich laut krächzend in die Lüfte und begannen, auf den Geruch von brennendem Menschenfleisch zuzuschweben.
  


  
    

  


  
    Der stämmige, grauhaarige Mann, der tief über den Hals seines Pferdes gebeugt saß und den Eindruck machte, als sei seine ganze Aufmerksamkeit auf den Pfad konzentriert, schien keinen der beiden Wurfsteine bemerkt zu haben, die dicht an seinem Kopf vorbeigesaust und gegen die Felsen geprallt waren. Sein Pferd dagegen, das die beiden Kiesel durchaus wahrgenommen hatte, scheute kurz und brachte seinen Reiter damit aus dem Gleichgewicht. Vergeblich versuchte er, sich noch am Sattel festzuklammern. Allein die Fürsorge seiner Götter bewahrte ihn davor, beim Hinunterfallen mit dem Kopf auf die auf dem Weg liegenden Steine zu schlagen. Ein Polster aus Heidekraut bescherte ihm eine weiche Landung. Dennoch erhob er sich nach dem Sturz nicht, noch nicht einmal, als Breaca herbeigeeilt kam und sich neben ihn kniete.
  


  
    »Wo bist du verletzt?«
  


  
    Seine trockenen, aufgesprungenen Lippen zuckten. »Ich habe die rote Ruhr. Du solltest mich nicht berühren, sonst steckst du dich an.«
  


  
    »Mag sein, aber wenn, dann ist dies jetzt ohnehin schon geschehen.« Breaca schob ihren unverletzten Arm unter seinen Achseln hindurch und zog den Fremden auf die Beine. Sie hätte ihm auch gern etwas Wasser gegeben, doch sie hatte nichts bei sich. Stattdessen drängte sie den kranken Mann mit der Schulter gegen den Sattel seines Pferdes. Er schwankte leicht, schaffte es jedoch, sich an das Tier anzulehnen und Halt zu finden.
  


  
    Sein Akzent, sein Pferd und selbst das Webmuster seiner Tunika wiesen ihn allesamt als nördlichen Eceni aus. Eine Tätowierung in blauer Tinte etwas unterhalb seines Schlüsselbeins zeigte das Bild eines Falken, von dem eine Verbindungslinie zu einem galoppierenden Pferd verlief. Breaca ließ ihre Fingerspitze an der Linie entlang von dem Pferd zu dem Falken hinübergleiten und spürte das feine Bernsteinkörnchen, das etwas unterhalb der Flügelspitze des Falken in der Haut vergraben lag und die Echtheit der Tätowierung verriet.
  


  
    »Kommst du von Efnís?«, fragte sie. Als er nickte, fuhr sie fort: »Warum hast du mich verfolgt?«
  


  
    »Ich habe dich nicht verfolgt. Aber wenn mich die Ruhr nicht vorher töten sollte, so möchte ich meine Nachricht schon gerne von einem lebendigen Mund in ein lebendiges Ohr übermitteln, und in den Bergen wimmelt es nun einmal vor lauter Römern. Ich hatte versucht, die Wälder nahe der Küste zu erreichen, um dort Schutz zu finden, ehe ich nach Mona weiterreise.«
  


  
    Breaca schüttelte den Kopf. »Die wirst du aber nicht mehr rechtzeitig erreichen. In der Nähe der Küste sind die Soldaten der fünften Kohorte stationiert. Und die dritte Kohorte hat letzte Nacht vier Männer verloren: Seit der Morgendämmerung brennen also bereits die Signalfeuer und alarmieren sämtliche anderen Legionäre. Sie werden die Wälder längst umstellt haben. Aber ich kenne noch einen anderen Ort, an dem wir möglicherweise in Sicherheit wären, falls man uns erlaubt, einzutreten. Schaffst du es, noch ungefähr zwei Dutzend Speerwürfe weit zu reiten?«
  


  
    »Wenn am Ende ein sicherer Unterschlupf wartet, dann ja.«
  


  
    

  


  
    Der Höhleneingang war ein vertikaler Spalt in der Felswand und von den Göttern so eingefügt, dass er unsichtbar war, ausgenommen, man näherte sich ihm exakt aus südöstlicher Richtung. Der hundsgroße Felsbrocken, den die Ahnen dort hingerollt hatten, um den Eingang zu bewachen, war von feuchtem Moos überwuchert und wurde verborgen von den hohen Gräsern, die überall um ihn herum gewachsen waren. Wären die Zeiten noch die alten, so hätte man ihn zu jedem Vollmond, wenn die Ahnen geehrt wurden, sauber geschrubbt, und die spiralförmigen Muster und Zeichen, die auf seine Oberfläche eingemeißelt worden waren, wären kräftig mit Asche, rotem Ocker und weißem Kalk, vermischt mit Lehmerde, nachgezeichnet worden. In der düsteren neuen Welt der römischen Besatzung jedoch waren jene, die diese Arbeiten hätten verrichten sollen, entweder tot, oder sie hatten auf Mona Zuflucht genommen. Solcherart vernachlässigt waren der Wächterstein und der dahinter liegende Höhleneingang mit ihrer Umgebung verwachsen.
  


  
    Breaca war erst einmal an dieser Höhle vorbeigekommen, und das war im vergangenen Winter gewesen. Dennoch hatte sie damals gesehen, was anderen vielleicht nicht aufgefallen wäre, und hatte sich die genaue Lage der Höhle eingeprägt, wenn auch ohne die ernsthafte Absicht, sie jemals zu betreten. Und womöglich hätte sie es auch jetzt nicht versucht, hätte ihre verzweifelte Lage sie nicht dazu gezwungen; die Gefahren, die darin lauerten, einen solchen Ort ohne einen Träumer zu betreten, waren wesentlich größer als das Risiko, von den Römern gefangen genommen oder getötet zu werden.
  


  
    Während sie allein neben dem Hundsstein stand, sprach Breaca mit klopfendem Herzen: »Ich grüße die älteste und größte aller Träumerinnen der Ahnen. Ich schwöre, dass ich deinen Ruheort, wenn ich ihn verlasse, wieder reinigen werde. Im Augenblick sind nur die Gräser mein Schutz, so wie sie auch dich beschützt haben. Wirst du mir erlauben, einzutreten und noch jemanden mitzubringen?«
  


  
    Eine Stimme jenseits menschlicher Hörweite fragte: Wer bittet darum?
  


  
    »Ich bitte darum, Breaca nic Graine mac Eburovic, einst eine Eceni, einst eine Kriegerin von Mona, die nun unter der schwarzen Feder der Stammeslosen jagt. Mein Zeichen ist der Schlangenspeer, jenes Zeichen, das vor meiner Zeit das deine gewesen war und das abermals das deine sein wird, wenn ich wieder gegangen bin.«
  


  
    Die Träumerin der Ahnen erwiderte: So. Ich bleibe also bestehen, während du wieder gehen musst. Es ist gut, dass du dich daran erinnerst. Bist du gekommen, um meine Unterstützung bei deinem Rachefeldzug zu erbitten, so wie du es schon einmal getan hast?
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie war die Bodicea, die tausende von Kriegern in die Schlacht führte, und dennoch waren ihre Handflächen schweißnass. Sie wischte sie an ihrer Tunika ab. Es war wesentlich leichter, in Regen und Dunkelheit und mit nichts als einem Messer und einem Säckchen voller Flusskiesel bewaffnet den Legionen gegenüberzutreten, als bei hellem Tageslicht mit dem gähnenden Eingang einer Höhle zu sprechen. Sie erinnerte sich noch gut an Airmid und an die Angst in ihrer Stimme, als diese das letzte Mal der Träumerin der Ahnen gegenübergetreten war: ausgerechnet Airmid, die doch für gewöhnlich nichts und niemanden fürchtete.
  


  
    Breaca schaute zurück, den Pfad hinunter, wo außer Hörweite der sterbende Kurier wartete. Als sie abgesessen hatte, war er ihrem Beispiel gefolgt und hatte sich dann kraftlos gegen sein Pferd gelehnt. Während sie ihn nun beobachtete, sank er langsam auf die Knie und kippte dann seitlich zu Boden, um dort zusammengerollt wie ein Kind liegen zu bleiben und nur noch mit kurzen, stoßweisen Zügen zu atmen.
  


  
    Wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie einfach auf ihr Glück vertraut, den Legionen ausweichen zu können, und wäre draußen im Freien geblieben. Wenn sie noch eine Weile wartete, dann würde sie zweifellos schon bald wieder allein sein, doch der Sterbende war ein Eceni. Er kam von Efnís und hatte sein Leben dafür gegeben, um eine Nachricht nach Mona zu überbringen. Und wenn sie auch nur ein Fünkchen Ehre im Leibe hatte, konnte sie ihn jetzt nicht einfach hier auf einem Bergpfad zurücklassen, in Reichweite der Legionen, wenn doch unmittelbar vor ihnen ein Unterschlupf lag.
  


  
    Breaca berührte kurz den Hundsfelsen, und zwar sowohl, um Mut zu fassen, als auch, damit er ihr Glück brächte, und sagte: »Wir sind zu zweit, eine Verwundete und ein von der roten Ruhr Befallener. Wir bitten lediglich darum, in deinen Schutz eintreten zu dürfen, und bringen dabei unsere Pferde mit, sonst nichts. Die Römer, die uns nach dem Leben trachten, sind dicht hinter uns; ich habe gesehen, wie sie in das Tal einritten, als wir die Berge erkletterten. Ich bin der Überzeugung, dass ihre Fährtenleser nicht an deinen Ruheort geführt werden und dass die Legionssoldaten, selbst wenn sie hierher gelangen sollten, es nicht wagen würden, die Grenze zu überschreiten. Selbst sie erkennen einen heiligen Ort, wenn sie ihn sehen.«
  


  
    Und wenn sie schon keinen heiligen Ort erkennen, dann aber zumindest einen, der schlichtweg gefährlich ist. Das Lachen der Ahnin klang wie das Gleiten einer Schlange über Blätter im Winter, ein Geräusch, das alle Ruhe und selbst die letzte Hoffnung auf Frieden auslöschte. Sie wissen, dass ich in ihre Träume eindringen werde, im Wachen wie im Schlafen, und sie werden sterben wie ihr Gouverneur, langsam und dem Wahnsinn anheim gefallen. Ihre Furcht vor dir wird womöglich nicht ausreichen, damit sie das Land verlassen, Breaca einst von den Eceni, aber mich fürchten sie genügend, um mir geheime Opfer darzubringen, die meinen Zorn besänftigen sollen.
  


  
    Breaca hatte die Getreidebündel und die zerbrochenen Weinflaschen durchaus wahrgenommen und einmal, als sie die Pferde den Pfad hinaufgeführt hatte, sogar den verwesenden Kopf einer Damhirschkuh. Sie hatte jedoch nicht gewusst, dass es sich dabei um Opfergaben für die Träumerin des Schlangenspeers gehandelt hatte, und mochte dem auch jetzt noch nicht so ganz Glauben schenken. Sie sagte jedoch nichts, sondern wartete nur schweigend. Und in dieser Wartezeit schien ein ganzes Leben zu verstreichen. Doch dann, endlich: Ja, ihr dürft eintreten. Ich, die euch ebenso hätte töten können, gewähre euch Eintritt.
  


  
    

  


  
    In der Höhle war es keineswegs so stockfinster, wie Breaca eigentlich erwartet hatte, und bereitwillig trotteten die Pferde durch den Eingang. Sie wurden in einer Kammer untergebracht, die etwa drei Speerlängen durchmaß und in deren Decke sich eine Öffnung befand, durch die man den Himmel sehen konnte. Viele Schichten von Vogelleim überzogen die Wände mit weißen Streifen und klebten am Boden fest. Sie dämpften den Hall der Pferdehufe. Im Felsgestein befanden sich einige kleine, natürliche Vertiefungen. Der erst kürzlich gefallene Regen hatte sie sauber ausgewaschen, und nun waren sie randvoll gefüllt mit frischem Wasser.
  


  
    Weiter drinnen in der Höhle sickerte durch die Ritzen in der sich turmhoch wölbenden Decke noch immer das graue Tageslicht herein, der Himmel aber war hier nicht mehr so ohne weiteres zu erspähen. Kleine Tierskelette lagen auf dem Boden und zersplitterten unter den Schritten der neu Eintretenden, waren zu unfreiwilligen Opfern an die Ahnen und die Götter geworden. An dieser Stelle neigten sich die Felswände nach innen und rückten eng zusammen, so dass der Durchgang zu einem Tunnel wurde und Breacas Tunika an beiden Schultern an dem rauen Felsgestein hängen blieb.
  


  
    »Besser, wir bleiben hier stehen.« Der Kurier der Eceni konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ängstlich zupfte er Breaca am Ärmel.
  


  
    »Noch nicht. Da vorne macht der Gang eine Biegung und führt in eine Kammer hinab, durch die ein Bach läuft. Dort können wir Rast machen, und du kannst von dem Wasser trinken. Du brauchst es.«
  


  
    Der Eceni jedoch hielt sie weiterhin am Ärmel fest, starrte voller Furcht den Tunnel entlang. Trotz des schwächer werdenden Lichts sah Breaca, wie er die Augen aufriss und das Weiß seiner Augäpfel leuchtete. »Bist du schon einmal hier gewesen?«, fragte er.
  


  
    »Nein, aber ich habe von dem Ort gehört.« Sie verriet ihm weder, dass die schlangengleiche Stimme der Ahnen-Träumerin sie mit ihrem Flüsterton Schritt für Schritt tiefer in die Höhle hineinzog, noch dass diese Stimme ihr bereits den Zeitpunkt und die Art und Weise seines Todes vorhergesagt hatte.
  


  
    Die Kammer, die sie kurze Zeit später betraten, war zu weitläufig, als dass Breaca sogleich ihren Schnitt hätte ausmachen können, und ohnehin herrschte in der Höhle vollkommene Dunkelheit. Die Bodicea arbeitete sich durch bloßes Tasten voran, kauerte sich schließlich auf den Boden und entzündete ein Feuer. Rotgelbe Schatten lockten Monster aus der Dunkelheit hervor und warfen geisterhafte Flammen über den schmalen Fluss, der durch die nördliche Ecke der Höhle floss. Das Echo des Wasserrauschens ließ die Stille nur noch greifbarer erscheinen. Doch selbst dieses Geräusch war noch wesentlich angenehmer als das zischende Flüstern der Ahnin.
  


  
    Am Ufer des Baches kümmerte Breaca sich um den sterbenden Kurier. Auf einem flachen Stein faltete sie ihren Umhang und den seinen zusammen und legte den Eceni darauf wie auf einem Bett nieder. Er hatte seinen eigenen Wasserschlauch dabei, der jedoch schon lange leer war, und Breaca füllte den Schlauch und ließ den Sterbenden trinken. Anschließend wusch sie ihm mit dem, was er übrig gelassen hatte, Gesicht, Hals und Hände.
  


  
    »Das solltest du besser nicht tun«, sagte er, aber nicht mehr so eindringlich wie zuvor. »Wir waren zu dritt; zwei Brüder und eine Schwester, und wir alle trugen dieselbe Nachricht mit uns. Wir waren erst zwei Nächte lang geritten, als die rote Ruhr uns erwischte. Schneller, als ein Husten sich im Winter in einem Rundhaus ausbreitet, springt die Ruhr vom einen auf den anderen über.«
  


  
    »Wenn ich tatsächlich sterben sollte, dann ist dieser Ort dafür genauso geeignet wie jeder andere auch«, widersprach Breaca. »Außerdem können uns hier wenigstens nicht die Inquisitoren der Legionen aufspüren und uns zu Tode quälen, um uns damit unser Wissen zu entlocken. Und wenn ich überleben sollte, dann kannst du immerhin in dem Gefühl der sicheren Umsorgtheit ruhen. Aber was ist mit deinem Bruder und deiner Schwester passiert?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Als wir auf die Legionen trafen, haben wir uns getrennt und verschiedene Wege eingeschlagen. Wir alle hatten den Auftrag erhalten, nach Mona zu reiten. Bei drei Kurieren bestand die Hoffnung, dass wenigstens einer von uns überleben würde, um die Fähre zu erreichen und unsere Nachricht zu überbringen.«
  


  
    Frag ihn nach seiner Nachricht. Die Stimme der Ahnin hallte von den Wänden wider. Hier, an dem ihr gewidmeten Ruheort, klang ihre Stimme plötzlich deutlich lauter als die des Sterbenden. »Wenn er seinen Frieden gefunden hat.« Breaca sprach ihre Antwort laut aus, doch der Kurier war dem Tode schon viel zu nahe, als dass er Breacas Worte noch wahrgenommen hätte.
  


  
    Auf dem Schlachtfeld hatte sie sich schon unzählige Male um die Verwundeten und Sterbenden gekümmert, doch dabei waren nur selten noch andere Krankheiten hinzugekommen, so dass es jetzt einige Zeit dauerte, um alles zu tun, was erforderlich war. Sie beugte sich über ihn und versuchte, den Rest von Leben und den Geist unter der talgig grauen Haut zu erkennen. Sein Gesicht war bis auf die Knochen seines Schädels eingefallen. Seine Augen waren tief eingesunken, und sein Haar war strähnig vom Schweiß und von dem Wasser, mit dem sie ihn gerade gewaschen hatte.
  


  
    Frag ihn!
  


  
    Breaca legte ihm ihre Hand auf die Stirn und sagte behutsam: »Das hier ist nun der Ort, an dem du ruhen wirst. Briga wird dich abholen, und die Ahnin wird dich sicher in die Länder jenseits des Lebens geleiten. Ich dagegen werde nach Mona zurückkehren, sobald ich wieder ohne Gefahr reisen kann. Ist es also dein Wunsch, dass ich deine Nachricht mit mir führe?«
  


  
    »Das wäre mein Wunsch, aber ich darf die Botschaft nicht verraten, solange ich noch nicht auf Mona eingetroffen bin.« Der Mann verzog das Gesicht zu einer Grimasse, versuchte, sich zu erheben, und schaffte es doch nicht. »Es tut mir Leid. Aber wenn ich versuchen würde, dich einzuweihen, würden wir beide daran sterben. Efnís hat uns drei Kuriere alle mit einem Schutzfluch belegt. Wenn ich jetzt zu sprechen versuchte, würde meine Zunge in meinem Mund anschwellen und meinen Atem ersticken, noch ehe ich die Worte aussprechen könnte. Vor allem aber würde auch derjenige, mit dem ich spräche, sterben, und wenn auch vielleicht nicht genauso plötzlich, dann aber doch mit ebenso großer Sicherheit. Für den Fall, dass wir gefangen genommen werden sollten, hatten wir die Erlaubnis, demjenigen, der uns zum Sprechen zu bringen versuchen würde, zumindest so viel zu verraten.«
  


  
    Breaca strich ihm das Haar aus dem Gesicht und ließ ein wenig Wasser über seine Stirn laufen, um sie zu kühlen. »Efnís ist weise. Wärt ihr also gefangen genommen worden, wäre es in jedem Fall gut gewesen, rasch zu sterben und vor allem in dem Wissen, dass eure Botschaft trotzdem in Sicherheit wäre und dass Roms Vernehmungsführer zu einem langsamen Ende verdammt wären.«
  


  
    Der Kurier jedoch schien dem nicht so ganz zustimmen zu können und runzelte die Stirn. »Jetzt aber ist das keine so gute Lösung mehr, nun, da ich in der Gesellschaft einer Kriegerin und Freundin sterbe. Zumindest aber wird meine Botschaft in Sicherheit sein, ich werde sie mit mir in den Tod nehmen. Und Efnís wird niemals von meinem Versagen erfahren.«
  


  
    »Doch, das wird er. Niemand geht in die andere Welt hinüber, ohne dass die Träumer es erfahren. Aber vielleicht bekomme ich ja trotzdem noch meine Antwort. Hätte ich Recht, wenn ich davon ausginge, dass deine Nachricht dazu bestimmt war, dem Vorsitzenden des Ältestenrats von Mona, Luain mac Calma, überbracht zu werden? Beziehungsweise, für den Fall, dass du ihn nicht angetroffen hättest, an Airmid von Nemain, und dass es in dieser Nachricht um die Bodicea geht?«
  


  
    Es war ein gewisses Risiko. Keiner von ihnen kannte die Grenzen oder den exakten Wirkungsbereich des Fluches. Der Bote lächelte schwach und überprüfte seine Antwort erst zweimal im Stillen, ehe er schließlich nickte und erwiderte: »Du hättest Recht.«
  


  
    Sie warteten beide. Doch in den Augenblicken, die nun folgten, stockte ihm weder der Atem, noch schwoll seine Zunge stärker an, als die rote Ruhr sie ohnehin bereits hatte anschwellen lassen.
  


  
    Breaca atmete erleichtert aus. »Also gut. Und wenn ich dir nun sagte, dass meine Tochter, das zweite Kind meines Herzens, meines Leibes und meiner Seele, Graine genannt wird, nach meiner Mutter, und dass mein Vater Eburovic war, ein Schmied und Krieger der Eceni, würde dein Mund dann weiterhin unverschlossen bleiben und deine Zunge glatt, während du mir deine Nachricht ausrichten würdest?«
  


  
    Der Mann hatte die Augen geschlossen, und sie blieben geschlossen, auch als Breaca geendet hatte. Sie wartete, wusste nicht, ob er eingeschlafen war oder ob der Schock darüber, wer sie wirklich war - obgleich sie ihm das ja wirklich sehr behutsam beigebracht hatte -, ihm gänzlich die Sprache verschlagen hatte.
  


  
    Die Erleichterung, die sie durchflutete, als er endlich den Arm hob und ihre Hand ergriff, war unbeschreiblich. Er öffnete die Augen, und über die Lider quollen Tränen, getaucht in das kupferfarbene Licht des Feuers. Seine Stimme war nur noch ein schwacher Hauch, zusammengepresst durch Anstrengung und Schmerz. »Du bist die Bodicea? Die ranghöchste Kriegerin von Mona?«
  


  
    Sie nickte und lächelte. »Ja.«
  


  
    Mühsam atmend richtete er sich auf und stützte sich auf einen Ellenbogen. »Warum bist du dann hier, mit der schwarzen Feder der Stammeslosen im Haar, und jagst allein in den von Rom besetzten Gebieten?«
  


  
    Mit diesem Zornesausbruch von ihm hatte sie nicht gerechnet, und auch nicht mit der plötzlichen Kraft, die ihm der Zorn verlieh; er hatte doch keine Ahnung von den seelenentblößenden Zusammentreffen zwischen der Bodicea und jenen Träumern, denen sie diente, von den erbitterten Kämpfen, die sie mit ihren Freunden austrug und bei denen Worte die einzigen Waffen waren. Er versuchte gar nicht erst, den Vorwurf, der in seiner Stimme mitschwang, oder den Schmerz in seinen Augen zu verbergen. Nach einem Moment ließ er sich wieder zurücksinken. Der Blick jedoch, mit dem er sie ansah - durchbohrend und vorwurfsvoll -, hätte auch der von mac Calma oder von Dubornos oder Ardacos oder von einem ihrer Kinder sein können.
  


  
    Breaca stand auf und legte eine Hand voll Heidekrautwurzeln in das Feuer. Grün und bläulich violett züngelten neue Flammen empor, dort, wo die Erde noch vor dem Holz verbrannte. Sie hielt den Blick starr auf die leuchtenden Farben gerichtet und nicht auf den Kurier, während sie erwiderte: »Ich habe Römer getötet, wie du ja bereits gesehen hast. Die vier Toten aus der dritten Kohorte waren meine Opfer, und in der vorletzten Nacht noch einmal zwei.«
  


  
    Der Kurier war ein intelligenter Mann. Er musterte Breaca einen Moment lang und sagte dann: »Du gehst also allein auf die Jagd, weil das Risiko zu groß ist, um auch andere dieser Gefahr auszusetzen. Und wenn Briga irgendwann zu der Ansicht gelangen sollte, dass es des Mordens nun genug ist, wird sie dich töten. Halten die alten Träumer von Mona das etwa für ein geringes Risiko?«
  


  
    »Ganz und gar nicht.« Breaca lächelte und überraschte sie damit beide. »Aber es liegt nicht in ihrer Macht, es mir zu verbieten. Mein Leben gehört nur mir allein, und ich denke, es ist das Risiko wert. Es ist schon fast Winter; die Zeit des Kämpfens ist vorüber, doch die Legionen müssen sich noch immer weit über die Grenzen ihrer Festungsanlagen hinauswagen, um auf Raubzüge für Verpflegung und Feuerholz zu gehen. Mit vier Männern, die in der Nacht zu Tode kommen, fügt man ihren Gemütern größeren Schaden zu, als wenn vierzig von ihnen in offenen Kriegshandlungen auf dem Schlachtfeld sterben. Jeder einzelne Todesfall bringt sie der Fahnenflucht ein Stückchen näher, und diejenigen, die dennoch hier bleiben, träumen von der Zeit, wenn sie endlich wieder abziehen dürfen und nach Hause nach Rom segeln. Eine Armee, die auf ein Schlachtfeld marschiert, ohne mit dem Herzen dabei zu sein, kämpft sich doch bloß der Niederlage entgegen, und das weißt auch du.«
  


  
    »Das weiß ich, in der Tat. Und ein Volk ohne die Führung der Götter kämpft überhaupt nicht.« Der schon bekannte Zorn und eine Angst, die noch aus vergangenen Zeiten stammte, flackerten auf. Doch sie beide verblassten rasch wieder und ließen nichts als die tödliche Erschöpfung zurück, die den Kurier schon umschlungen hatte, als er das erste Mal von seinem Pferd gefallen war.
  


  
    Vorsichtig entgegnete Breaca: »Aber die Eceni sind doch gar nicht führerlos.«
  


  
    »Jetzt schon.«
  


  
    Seine Lebenskräfte verließen ihn immer schneller; sie beide konnten es fühlen. Unausgesprochene Worte lasteten auf ihnen, sogen den Sauerstoff aus der Luft. Breaca wählte den Weg, der den geringsten Schaden anrichten würde, und fragte: »Kannst du mir sagen, inwiefern dein Volk und das meine führerlos sein sollen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Denn wenn ich dir das verrate, könnte es uns beide töten.«
  


  
    Er sammelte sich, und dann, trotz Breacas Protest, stemmte er sich in eine sitzende Position hoch. Sein Blick schien ihr Gesicht tief in sich aufnehmen zu wollen, wanderte anschließend abwärts zu der sich langsam rötenden Wunde an ihrem Arm. Mittlerweile zeigte sich, dass die Speerspitze eben doch nicht ganz so sauber gewesen war. Das Fleisch, das die klaffende Wunde umgab, aus der noch immer Blut sickerte, hatte sich entzündet, war gerötet und begann, einen fauligen Geruch auszuströmen. Er streckte die Hand aus, um ihren Arm zu berühren, und sie beide spürten, wie ihr Fleisch unter seinen Fingern zusammenzuckte.
  


  
    »Vielleicht war Efnís ja klüger, als wir beide ahnen konnten, und du stirbst so oder so«, sagte er.
  


  
    Breaca schöpfte etwas Wasser über die Wunde. »Vielleicht. Ich habe mich dem Tode zwar schon erheblich näher gefühlt als jetzt im Augenblick, aber man sagt ja auch, dass Briga gerade dann kommt, wenn man es am wenigsten erwartet.«
  


  
    »Für mich jedenfalls gilt das nicht mehr.« Er lächelte, und noch lange, nachdem seine Gedanken schon längst wieder weitergeschweift waren, blieb dieses Lächeln auf seinen Lippen haften. Nach einer Weile fuhr er fort: »Efnís hatte seine Worte für Airmid bestimmt, die Träumerin von Nemain, aber in den Geschichten hat es doch schon immer geheißen, dass Airmid die eine Hälfte deiner Seele besitze und Caradoc die andere. Also, wenn das stimmt, dürfte es aus der Sichtweise der Götter doch im Grunde das Gleiche sein, als ob ich jetzt zu Airmid spräche. Demnach müsste ich gefahrlos mit dir reden können. Ich bin bereit, es zu versuchen, aber mein Tod steht ja ohnehin kurz bevor. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Dir aber könnten noch viele weitere Winter beschieden sein, in denen du allein auf die Jagd nach den Römern gehst. Willst du das Risiko eingehen, all das zu verlieren, um meine Botschaft zu hören?«
  


  
    Breaca ballte ihre linke Hand zur Faust, spürte in ihrer Handfläche einen vagen Schmerz, der sie an die einstige Schwertverletzung an dieser Stelle erinnerte. Doch die Narbe schmerzte nicht wirklich, sprach diesmal keinerlei Warnung an sie. Dafür pochte die Speerwunde an ihrem Oberarm Besorgnis erregend. Doch sie hatte auch schon andere Wunden gehabt, die so tief gewesen waren und so stark entzündet wie diese, und trotzdem war sie nicht an ihnen gestorben.
  


  
    Sie ließ den Blick über das Feuer hinweg schweifen und in die Dunkelheit der Höhle hinein, aber auch dort fand sie keinerlei Orientierungshilfe; die Träumerin der Ahnen war ungewöhnlich schweigsam. Wie bei allen wirklich wichtigen Entscheidungen in ihrem Leben war Breaca ganz auf sich gestellt. Doch darin lag auch eine gewisse Freiheit.
  


  
    Und sie sagte: »So viel Spaß macht es mir nun auch wieder nicht, Römer zu töten, dass ich mir dafür eine Nachricht von Efnís entgehen lassen würde, die zudem bereits drei Krieger das Leben gekostet hat. Ja, ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.«
  


  


  II


  
    

  


  
    »Deine Schwester ist tot.«
  


  
    »Ich habe keine Schwester.«
  


  
    Die Luft in der Schmiede war erfüllt vom Rauch des glühenden Metalls, und laut hallten die rhythmischen Hammerschläge auf das Eisen. Die durch das Rauchabzugsloch hereinströmende Sonne warf einen kleinen See aus Licht auf den Boden, der jedoch weder das frisch geschürte Feuer noch den Amboss erreichte - und das wurde in der Schmiede auch keinesfalls bedauert. Der in Hibernia lebende Schmied mochte die rötlichen Schatten seiner Arbeitswelt und hatte keinerlei Verlangen danach, in das alles enthüllende Tageslicht zu treten, besonders nicht in Gegenwart seines derzeitigen Gastes.
  


  
    Er ließ seinen Hammer auf das etwa armlange Stück Metall niedersausen, das sich schon bald zu einer Schwertklinge formen sollte, und genoss die Wellen der durch seinen Körper wogenden Erschütterungen. Er konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit und kümmerte sich nicht um den Besucher, der auf seiner Türschwelle stand. Ganz offensichtlich wollte er ihn nicht hereinbitten.
  


  
    Luain mac Calma, der ursprünglich aus Hibernia stammte und nun Mitglied des Ältestenrats und Erster Träumer von Mona war, war es nicht gewohnt, dass man ihn einfach ignorierte. Es war nur sehr selten vorgekommen, dass ihm der Eintritt in die Behausung eines anderen verwehrt worden war, und erst recht nicht dann, wenn er zuvor eine zehn Tage währende Reise unternommen hatte, um eine Nachricht von großer Tragweite zu überbringen.
  


  
    Und er brauchte auch kein Licht, um den Körper und die Seele jenes Mannes zu erkennen, den er nun besuchte; ein Träumer verbringt den Großteil seines Lebens im Dämmerlicht. Dort, auf der Türschwelle, musterte Luain mac Calma das glatte blauschwarze Haar des Schmieds, das früher gemäß den Vorschriften der Legionen ganz kurz gehalten worden war, inzwischen aber bereits wieder Schulterlänge erreicht hatte. Er betrachtete die Linien des schlanken Körpers: Einst kampfgestählt und von muskulöser Geschmeidigkeit, war er durch die harte Arbeit in der Schmiede fast noch in seinem alten Trainingszustand erhalten. Und er ließ den Blick über die fein ausgebildeten Wangenknochen und die hohe Stirn jenes Mannes schweifen, den die Götter so weit fort von seinem eigentlichen Lebensweg geschleudert hatten und der noch immer nicht wieder gänzlich zu seinem alten Pfad zurückgefunden hatte. Er erkannte Zorn und einen störrischen Stolz in dem Blick des Schmieds. Aber noch stärker trat seine Angst hervor sowie sein Bestreben, diese Angst vor Luain mac Calma verborgen zu halten.
  


  
    All dies verglich mac Calma im Geist mit dem Bild, das er von seiner letzten Begegnung mit diesem Mann zurückbehalten hatte, und er war keineswegs enttäuscht; drei Jahre des Friedens und der Einsamkeit hatten eine umfassendere Heilung hervorzurufen vermocht, als mac Calma jemals für möglich gehalten hätte. Seine Zweifel, und ihrer gab es trotz allem noch recht viele, richteten sich vielmehr auf die Verfassung, in der sich das Gemüt und die Seele des Schmieds befanden.
  


  
    Er atmete einmal tief ein und ließ die Luft anschließend langsam wieder entweichen. Über das donnernde Lärmen des Hammers hinweg sagte er: »Du bist Bán mac Eburovic, Hasenjäger und Pferde-Träumer der Eceni, und ich werde deine Fantastereien langsam leid. Dein Diener hat mir erzählt...«
  


  
    »Er ist nicht mein Diener.« Der Hammer setzte einen Schlag lang in seinem Rhythmus aus, fand ihn dann, nach einigen kleinen Zwischenschlägen, aber wieder. »Er nennt sich Bellos, nach den Bellovaci, die zur Volksgruppe der Belger gehören und die sein Stamm waren. Ich mag ihn vielleicht als Sklaven gekauft haben, aber ich habe ihm sowohl seinen Namen als auch seine Freiheit wiedergegeben. Nichtsdestotrotz hasst er mich. Er ist bloß deshalb noch hier, weil seine Angst vor den Iren noch größer ist als sein Hass auf mich. Deren Männer sind nicht gerade zimperlich im Ausdruck ihrer Zuneigung zu hübschen Jungen mit blondem Haar und Augen von der Farbe des Sommerhimmels. Hier ist er sicherer als an irgendeinem anderen Ort, und das weiß er auch, sonst wäre er nämlich schon vor langer Zeit von hier abgehauen.«
  


  
    Mac Calma hob eine Augenbraue. »Er betrachtet dich aber als eine Art Vater.«
  


  
    Der Schmied zuckte lediglich mit den Schultern. »Ein Mann kann seinen Vater verabscheuen und sich trotzdem noch als dessen Sohn betrachten. Man braucht sich ja bloß Caradoc anzusehen.«
  


  
    »Oder dich.«
  


  
    Das Hämmern hörte auf. Die Stille, die daraufhin einsetzte, schien erdrückend schwer auf den Ohren zu lasten.
  


  
    Mit großer Behutsamkeit legte der Schmied seinen Hammer beiseite. Dann hob er mit einer Zange die noch immer glühende Klinge an, an der er zuvor gearbeitet hatte. In dem blutroten Licht, das von der Klinge ausstrahlte, begann er leise, aber mit großer Entschlossenheit zu sprechen - ganz wie jemand, der in der Stille eines Tempels seine Götter anruft.
  


  
    »Hör mir gut zu, mac Calma. Ich werde das nur ein einziges Mal sagen. Die Frage, wer mich gezeugt hat, geht mich nichts an, und darum werde ich auch nicht zulassen, dass du die Klärung dieser Angelegenheit nun zu deiner Berufung erhebst. Eburovic von den Eceni hat mich aufgezogen und sich, solange ich noch ein Kind war, um mich gekümmert. Corvus von der Quinta Gallorum hat mich zu kämpfen und zu lieben gelehrt und schenkte mir jenen Namen, den ich seither benutze. Ich schätze und respektiere diese beiden Männer, aber das verleiht ihnen noch lange nicht irgendein Eigentumsrecht an meinem Leben oder an meiner Seele, ganz zu schweigen davon, dass sie ein solches Recht auch niemals für sich beanspruchen würden. Und ich habe die Eceni auch keineswegs willentlich verlassen, ebenso wenig, wie ich willentlich Verrat an Rom und an meinem Kaiser verübt habe. Aber beides ist nun einmal passiert, und damit sind fortan weder die Legionen noch die Stämme meine Heimat. Zum ersten Mal in meinem ganzen Leben bin ich frei. Und es ist meine feste Absicht, auch weiterhin frei zu bleiben.«
  


  
    »So, bist du das?« Der Träumer nickte nachdenklich. »Und wie heißt er, der da so vollkommen frei ist?«
  


  
    »Welche Bedeutung hat schon ein Name? Hier in Irland bin ich derjenige, als den ich mich selbst erschaffe. Für diejenigen, die mit Rom sympathisieren und die mich bitten, ihnen dabei behilflich zu sein, ihre Lateinkenntnisse zu verbessern, für die bin ich Valerius. Für den Rest bin ich einfach der Schmied mit den schwarzen Haaren, der auf dem Hügel lebt und der ihnen ihre Klingen schmiedet und ihre Broschen und der ihren Frauen manchmal bei der Niederkunft zur Seite steht. Und sollte dir das jetzt Sorgen bereiten, Vorsitzender des Ältestenrats von Mona, dann klag dein Leid besser einem anderen. Mich nämlich interessiert es nicht.«
  


  
    Der Schmied, der in der Vergangenheit sowohl Julius Valerius, Dekurio der thrakischen Kavallerie, als auch Bán von den Eceni gewesen war, zitterte, als er geendet hatte. Selbst drei Jahre ohne Wein oder Ale hatten ihn noch nicht ganz von dem durch ihren einstigen übermäßigen Genuss herrührenden Muskelzittern befreien können. Glücklicherweise bebte das noch nicht fertig gestellte Schwert, das er in der Hand hielt, aber nicht mit ihm. Dennoch musterte Luain mac Calma ihn mit einer für den Schmied geradezu unheimlichen Intensität.
  


  
    Er war bis zur Hüfte hinab nackt, und weiß leuchteten seine Kriegsnarben unter den Bächen von Schweiß hervor. Nähme ein Mann sich einmal die Zeit dazu und bedeutete ihm dies etwas, dann könnte er aus der Landkarte der vernarbten Wunden, die den Körper des Schmieds überzogen, die Geschichte der Eroberung Britanniens herauslesen. Zwei Männer hatte es bislang gegeben, denen dies in der Tat etwas bedeutet hatte, doch sie beide lebten nun jenseits der Reichweite von Herz und Verstand. Noch immer aber vermochten die Erinnerungen an diese beiden Männer den Schmied zu lähmen - wenn er es ihnen denn ausnahmsweise einmal gestattete. Er senkte die Klinge zum Abkühlen in das neben dem Amboss stehende Wasserfass hinab und ließ den aufsteigenden Dampf die Bilder seiner Vergangenheit auslöschen.
  


  
    Allerdings hatte er damit nur mäßigen Erfolg. Denn er hätte die Namen der beiden Männer und den Schmerz über ihren Verlust auch ebenso gut laut aussprechen können, so auffällig hatte sich der Ausdruck auf mac Calmas Gesicht verändert. Durch den immer dichter aufsteigenden weißen Nebel erklang die Stimme des Vorsitzenden des Ältestenrats von Mona: »Es tut mir Leid. Ich hätte nicht herkommen, hätte dich hier, in deiner Zufluchtsstätte, nicht aufstören sollen. Ich dachte mir einfach nur, dass du die Neuigkeiten erfahren solltest.«
  


  
    Deine Schwester ist tot. Doch er würde keine Fragen stellen. Denn selbst diese kurze Nachricht war bereits mehr, als er zu ertragen vermochte.
  


  
    Langsam zog der Wasserdampf durch den Schornstein nach draußen. Als der Schmied wieder klar sehen konnte, war mac Calma bereits wieder gegangen. Nur seine Stimme schallte träge von draußen aus dem Tageslicht herein, wo er sich gerade mit Bellos, dem belgischen Jungen unterhielt, der zwar kein Sklave mehr war, aber dennoch das Pferd des Gastes hielt, ganz so, als ob dies noch immer zu seinen Pflichten gehörte.
  


  
    »Die rote thessalische Stute in dem Pferch da drüben sollte eigentlich mein Gastgeschenk sein. Sie ist schon ein wenig fortgeschritten im Alter, und im Augenblick kann man sie ohnehin nicht reiten, aber früher war sie ein sehr wertvolles Tier. Sie ist trächtig von einem pannonischen Schlachtross, und wenn das Fohlen die Vorzüge sowohl seines Vaters als auch seiner Mutter geerbt hat, dann sollte es durchaus einiges wert sein. Ich habe noch ein paar Angelegenheiten mit den Träumern von Irland zu besprechen, und da käme es mir äußerst ungelegen, wenn ich sie nun wieder mit zurücknehmen müsste. Könntest du also vielleicht...?«
  


  
    Luain mac Calma hatte drei Jahrzehnte lang bei den klügsten Köpfen von Mona studiert; die rhetorischen Fähigkeiten, die er dort erworben und bis zur Vollendung perfektioniert hatte, zeichneten ihn ebenso sehr aus wie die diversen anderen Gaben, die ihm bereits in die Wiege gelegt worden waren. Wenn er wollte, dann konnte er die Bewohner eines gesamten Rundhauses schon mit der ersten Strophe einer Legende jubelnd aufspringen lassen. Ebenso konnte er mit leisem Flüstern ein krankes Kind in den Schlaf hinübergeleiten, so dass es noch vor dem nächsten Morgen wieder vollkommen gesundete. Und er konnte die Seele jenes Mannes berühren, der gerade darum kämpfte, sich eine Haut der Unverwundbarkeit zuzulegen, und diesem Mann beweisen, dass er noch immer alles andere als unberührbar war.
  


  
    Der Schmied trat einen Schritt von seinem Amboss zurück. »Wen hast du denn da mitgebracht? Wo hast du denn eine rote thessalische Stute aufgetrieben?« Er stand an der Tür, mitten im hellen Tageslicht, und hatte ganz vergessen, dass er doch eigentlich das Dämmerlicht der Schmiede vorzog. Das auskühlende Schwert in seiner Hand hing nutzlos herab.
  


  
    Als Antwort trat der Träumer einen Schritt zur Seite, damit der Schmied sein Gastgeschenk sehen konnte. Die Stute stand in dem kleinen Pferch neben der Hütte. Sie war allerdings schon deutlich älter als bloß ein wenig fortgeschritten im Alter; genau genommen musste man sie als uralt bezeichnen, sozusagen als eine betagte Großmutter unter den Pferden. Man hatte sie schlecht behandelt, und in ihrem Rücken zeigte sich eine tiefe Senke, die darauf zurückzuführen war, dass sie zu viele Fohlen geboren hatte. Wie ein Vorgeschmack des Todes umschwebte eine Aura der Erschöpfung das Tier, einer Erschöpfung, die nicht nur von der Reise herrührte, sondern von ihrem ganzen zermarterten Leben. Ihr Fell war rotbraun, von der Farbe frisch aufgeschnittener Leber, mit weißen Narben an den Flanken. Unscharf war am Ansatz ihres Halses ein Brandzeichen zu erkennen.
  


  
    Einst, vor langer Zeit, als die Stute ihr Sommerfell getragen hatte und perfekt gestriegelt worden war, hatte man das Brandzeichen klar erkennen können: Leg VIII Aug, was bedeutete, dass sie eine der Stuten der Kavallerie der Achten Legion Augusta gewesen war, und damals war sie in die Obhut eines Jungen aus dem Stamme der Eceni übergeben worden, der sie schon von einer Begegnung aus einem seiner Träume her gekannt hatte.
  


  
    Das alles war schon sehr lange her. Man hätte meinen sollen, dass ein Sommer voller gemeinsamer Freuden, an dessen Ende eine Schlacht gestanden hatte, bei der Stute eine ebenso starke Erinnerung hinterlassen hätte wie bei dem Jungen, der sie damals geritten hatte, doch ihre Augen schauten hoffnungslos und begegneten dem Blick des Schmieds ohne jedes Zeichen des Wiedererkennens. Mit rauer Stimme sagte er: »Sie ist zu alt, um noch ein Fohlen zu tragen.«
  


  
    »Das sehe ich allerdings anders. Es wird zwar ihr letztes Fohlen sein, doch sie wird die Geburt überleben. Aber vielleicht wäre es dir ja auch lieber, sie brächte ihr Fohlen unter der Aufsicht eines anderen Mannes zur Welt? Wenn du möchtest, kann ich sie natürlich wieder mit zurück nach Mona nehmen.«
  


  
    Mac Calma kannte jeden einzelnen der Wege, der zum Herzen eines Menschen führte, und er scheute nicht davor zurück, genau diese Wege auch zu beschreiten. Der Schmied wagte nicht zu sprechen, doch er nickte, als Bellos ihn anschaute und gleich darauf davonrannte, um der Stute ein wenig Salz anzubieten, das er in seiner Hand verborgen gehalten hatte. Im Übrigen war das nicht die erste Prise Salz, die er der Stute reichte; Bellos war früher einmal ein Sklave gewesen, und er erkannte die Wunden der Sklaverei in einem anderen Wesen nur zu genau und wusste auch, wie er diese Qualen lindern konnte.
  


  
    Nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte, erklärte der Schmied: »Man hat ihr das Herz gebrochen. Aber was noch von diesem Herzen übrig ist, das hat sie gerade dem Jungen geschenkt.«
  


  
    Mac Calma hatte dem nichts entgegenzusetzen. »Ihr Fohlen aber wird sein Herz jenem schenken, der es für seinen Einsatz in der Schlacht abrichtet. Airmid meint, es wird ein Hengstfohlen, schwarz und weiß gescheckt und mit einer Blesse in Form eines Schildes und eines Speers auf der Stirn. Und ich sehe keinerlei Anlass, ihr nicht zu glauben.«
  


  
    Der Schmied hielt den Blick für eine Weile starr auf den Horizont gerichtet, bevor er sich wieder zu sprechen traute: »Das war jetzt eindeutig ein Fehler, laut die Träume meiner Kindheit auszusprechen. Damals war ich eben noch jung und viel zu vertrauensvoll. Aber dieser Traum lebt schon lange nicht mehr und kann auch nicht mehr zum Leben erweckt werden. Er starb, als Amminios aus mir einen Sklaven machte und mein Schlachtross in seine Zuchtherde überführte. Und wenn selbst Breaca jetzt tot ist, kann der Traum erst recht nicht wieder auferstehen; sie war der wichtigste Bestandteil in diesem Traum.«
  


  
    »Habe ich denn gesagt, dass Breaca tot wäre?«
  


  
    Sie standen nur eine Schwertlänge voneinander entfernt. Valerius, einstmals Offizier der Kavallerie, hielt noch immer die erst halb fertig gestellte Klinge in der Hand und spürte die ersten verborgenen Schwingungen der mächtigen Waffe, die sie einmal sein würde. Ohne sichtbare Anstrengung hob er die Spitze des Schwertes in Höhe der Kehle des anderen Mannes. Ganz leise sprach er: »Spiel keine Spielchen mit mir, Träumer.«
  


  
    Mac Calma stand seitlich zur Sonne hin gewandt. Sein Schatten - es war schier unglaublich - nahm die Form des Reihers an, der sein Traumbild war. Er schüttelte den Kopf. »Ich würde niemals mit dir spielen. Und ich hatte auch nicht beabsichtigt, irgendwelche Missverständnisse aufkommen zu lassen. Es ist Silla, die gestorben ist, deine jüngere Schwester, die Einzige aus der königlichen Linie, die noch im Land der Eceni zurückgeblieben war. Sie starb bei der Geburt des Kindes, das sie von Prasutagos erwartete, den du nur als Tagos kennst und der sich selbst zum König über das gesamte Volk der Eceni ernannt hat. Er ist einer derjenigen, die Rom unterstützen, und es gibt auch keine Möglichkeit mehr, ihn noch aufzuhalten. Wenn er nicht aus dem Weg geschafft wird, werden die Eceni - die das Volk deiner Mutter waren, auch wenn du behauptest, dass du nicht mehr zu ihnen gehörst - von Rom mit so eiserner Hand in die Sklaverei gepresst, dass wir sie niemals mehr daraus erlösen können.«
  


  
    Es ist nicht Breaca, die gestorben ist...
  


  
    Valerius hörte sich zwar auch noch den Rest von mac Calmas Geschichte an, doch sie interessierte ihn nicht mehr. Stattdessen war es diese eine entscheidende Tatsache, die sich in ihm festsetzte. Die Flutwelle, die nun über ihm zusammenschlug und ihn bis ins Innerste erschütterte, war keine Erleichterung und auch kein Zorn oder Kummer, sondern eine Mischung aus all diesen Emotionen, und sie hatte ein hässliches Antlitz erhalten, war beschmutzt worden durch die Art, wie man ihm diese Nachricht mitgeteilt hatte.
  


  
    Erst später, nachdem der erste Ansturm der Gefühle schon fast wieder vorüber war, bemerkte der Schmied, dass Luain mac Calma noch immer neben ihm stand - und dass er noch immer einige wenige Scheinbilder in sich trug, deren Zerstörung er gerne vermeiden wollte.
  


  
    Schließlich sagte er: »Du hast offenbar vergessen, wer ich war. Wenn den Eceni jetzt der Wille und die Waffen zum Kämpfen fehlen, dann, weil ich es war, der Waffen und Kampfeswillen gebrochen hat. Und trotz dieses Wissens erwartest du nun von mir, dass ich um das Schicksal eines besiegten Stammes Tränen vergießen soll?« Ganz unaufgefordert verlieh ein unbekannter Gott ihm eine Stimme, die zumindest in seinen, Valerius’, Ohren ruhig und beherrscht klang.
  


  
    Mac Calmas Lächeln war schwer zu deuten. »Aber ganz und gar nicht. Es ist doch lediglich so, dass deine Mutter von der königlichen Linie abstammte, und du trägst nun einmal ihr Blut in dir, egal, wie zuwider dir das auch sein mag. Ich hatte also gehofft, dass du dich bereit erklären würdest, mitzukommen in Richtung Osten, um im Namen deiner Mutter die Eceni zum Kampf gegen Rom aufzurufen. Damit Breaca im Westen bleiben kann, wo sie gebraucht wird, und ihre Krieger gegen eine gespaltene römische Armee führen könnte. Aber ich verstehe jetzt natürlich, dass du das wohl nicht tun wirst. Dafür, dass ich deinen Frieden hier aufgestört habe, habe ich mich ja bereits entschuldigt. Und es soll auch kein zweites Mal vorkommen. Ich wünsche dir also viel Glück mit der Stute und bei der Geburt des Fohlens.«
  


  
    

  


  
    Luain mac Calma mochte zwar ein Träumer sein, doch er ritt mit der Geschicklichkeit eines Kriegers. Sein Pferd, das im gestreckten Galopp dahinflog, hinterließ halbmondförmige Abdrücke in dem durchweichten irischen Moorboden, die noch lange, nachdem das Grau von Luains Mantel bereits mit dem Nebel und dem Himmel verschmolzen war, als deutliche Spuren erkennbar blieben.
  


  
    Valerius blickte ihm nach, bis ein Schwarm Möwen über dem Küstengebirge aufstieg und für einen Moment den Horizont verdunkelte. Er wandte sich um und stellte fest, dass Bellos ihn mit der gleichen Mischung aus Furcht und Besorgtheit betrachtete, die der Junge schon seit ihrer Ankunft in Irland gezeigt hatte.
  


  
    Plötzlich, und das war ein völlig neues Gefühl, wünschte Valerius sich, dass der Junge sich bei ihm geborgen fühlen sollte. »Magst du die Stute? Früher einmal, als ich ungefähr in deinem Alter war, gehörte sie mir. Ich bin mit ihr in die Schlacht geritten, und sie hat damals für mich mein erstes Opfer getötet. Danach, nachdem Amminios sie sich angeeignet hatte, gebar sie ein schwarz und weiß geflecktes Hengstfohlen, das Krähenpferd; von dem hast du ja schon gehört.«
  


  
    Sie hatten sich zuvor schon das eine oder andere Mal über ihrer beider Vergangenheit unterhalten; Bellos kannte einige Bruchstücke von Valerius’ eigener Zeit in der Sklaverei, er wusste von Corvus, der Valerius befreit hatte, und er kannte sogar einen Großteil der Legenden um den Hengst namens Krähe, der diese Flucht überhaupt erst ermöglicht hatte. Dieses Pferd war zwischen ihnen mittlerweile schon zu einer geradezu mystischen Größe aufgestiegen. Oftmals - fast immer sogar - fiel es ihnen leichter, sich über Tiere zu unterhalten als über Menschen.
  


  
    Die Augen des Jungen wurden vor Überraschung ganz groß. »Diese Stute hier ist die Mutter des Krähenpferdes?«
  


  
    »Ja. Sie war ganz genauso wie er, nur dass sie nicht seinen Hass in ihrem Herzen trug. Wenn ich dich darum bitten würde, würdest du dann für sie sorgen?«
  


  
    Das war ein Geschenk, und Valerius gab sich große Mühe, den Schmerz, der in dieser Gabe lag, zu verbergen. Zwar kannte Bellos ihn bereits besser, als mac Calma ihn kannte, doch Bellos war sanfter. Falls er Valerius also die Qual, die dieser in seinem Inneren empfand, ansah, so ließ Bellos sich zumindest nichts davon anmerken. Stattdessen grinste er breit, und mit einem Mal verlor sein Blick den Ausdruck der Unsicherheit und der Vorsicht. Er langte in sein Gürtelsäckchen, um noch etwas mehr Salz hervorzuholen, und hielt es hoch, damit die Stute es ihm von der Hand lecken konnte.
  


  
    Ein kurzer Gedanke ließ ihn die Stirn runzeln, dann jedoch lächelte er sofort wieder. »Ich werde sie annehmen«, erklärte er, »und ich werde sie so gut behandeln, wie sie es verdient hat, aber das Fohlen ist der Bruder des Krähenpferdes und muss darum dir gehören. Versprichst du mir, dass du es annehmen wirst und dass du es dann auch behältst?«
  


  
    Valerius hatte nicht gewusst, dass der Junge ihnen zugehört hatte, oder dass er bereits so viel Irisch verstand, dass er mac Calmas blumiger Art zu sprechen hatte folgen können. Im Grunde wollte Valerius das Fohlen gar nicht, aber er wünschte sich, dass der Junge sich bei ihm noch etwas geborgener fühlte. Er entgegnete also: »Natürlich werde ich es behalten. Die Iren sind gute Menschen, aber sie wüssten mit Sicherheit nicht, wie man ein Schlachtross heranzieht. Noch nicht einmal dann, wenn es aus dem Himmel direkt auf ihre Koppeln fallen würde.«
  


  
    Er strich mit der Hand über den Rücken der Stute und spürte das Zucken ihrer Haut unter seiner Berührung. Er dachte laut nach und erklärte Bellos: »Sie ist zu mager, um die Geburt vernünftig durchstehen zu können, und sie ist schlecht behandelt worden. Wir brauchen Heu und Getreide, um sie damit zu füttern, und tagsüber musst du viel Zeit mit ihr verbringen, damit sie lernt, dir zu vertrauen. So wird sie uns dann behilflich sein, wenn das Fohlen kommt.«
  


  
    

  


  
    Den Vormittag verbrachten sie mit ihren Planungen, und am Nachmittag holten sie mit einem Karren Futter aus dem Dorf an der Küste heran. An diesem einen Tag verlor Bellos einen großen Teil jener Schüchternheit, die er über die ganzen drei Jahre ihres Zusammenlebens hinweg aufrechterhalten hatte. Valerius beobachtete die Verwandlung und verfluchte sich selbst dafür, dass es erst mac Calmas falscher Besorgnis bedurft hatte, um ihm vor Augen zu führen, was er zu tun hatte.
  


  
    Als sie sich schließlich zur Nachtruhe zurückzogen, bemühte Valerius sich nach Kräften, nicht einzuschlafen, und dennoch wurde er bald von einem schwarzen Nichts umfangen, und die Träume in dieser Dunkelheit waren die alten Träume von Verlust und Zerstörung, und in ihnen erklang die ewige Litanei jener, die er getötet hatte.
  


  
    Er wachte früh auf und stellte fest, dass Bellos noch eher aufgewacht war und an seinem, Valerius’, Bett als eine Art Guten-Morgen-Gruß ein kleines Tablett abgestellt hatte, auf dem sich etwas Käse, ein noch von der letzten Ernte aufgehobener Apfel und ein Becher mit klarem Brunnenwasser befanden. Er war den unbekannten Göttern, die sich zudem kaum noch für ihn zu interessieren schienen, zutiefst dankbar, dass der Junge jetzt nicht hier in der Hütte war und sah, wie er weinte.
  


  


  III


  
    

  


  
    Die Leiche des Kuriers trieb den Fluss hinab, der durch die Höhle floss, über Wasser gehalten nur noch von seiner Tunika und seinem Mantel.
  


  
    Breaca war keine Sängerin; Monas Gesetze, die Gesetze der Götter und der Ahnen, erlaubten es ihr also nicht, die Totenklage für einen Verstorbenen anzustimmen, doch sie durfte die Anrufung zumindest aussprechen, und das tat sie dann auch. Erst an der Stelle, an der sie eigentlich laut den Namen des Verstorbenen hätte sagen müssen, erkannte sie, dass sie ihn gar nicht wusste. Die Strömung trug den Kurier unterdessen über den Lichtkegel des Feuers hinaus. Breaca hörte noch, wie seine Tunika an irgendetwas entlangschleifte und dann an den Felsen zerriss.
  


  
    Sein Geist hatte den großen Fluss bereits überquert und war in das Land jenseits des Lebens geglitten. Er folgte einem Ruf, den nur er hören konnte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als Breaca keine Geister mehr gesehen hatte - ausgenommen die ihrer eigenen Familie, und auch das nur noch während der Schlachten, wenn die Wände zwischen den beiden Welten am dünnsten waren. Jetzt aber sah sie den Geist eines jeden Kriegers, der niedergemetzelt worden war, den Geist eines jeden Legionärs, eines jeden von der roten Ruhr niedergestreckten Mannes. Nur den Geist ihrer Schwester Silla hatte sie noch nicht gesehen, und deshalb war sie jetzt überrascht.
  


  
    Breaca starrte in die flüssige Schwärze des Flusses und bemühte sich angestrengt, sich an das Mädchen zu erinnern, um dessen Hals sie einst den goldenen Torques gelegt hatte, der sie damit als Anführerin der Eceni ausgewiesen hatte.
  


  
    Ohne dass sie darum gebeten hatte, erschienen vor Breacas geistigem Auge zunächst einige Bilder von Bán. Direkt nach ihm stiegen aber auch wieder die Erinnerungen an Silla auf; und daran, wie Bán und Silla sich damals als Kinder ein Bett im Rundhaus geteilt hatten, sich wie junge Welpen um ihren Anteil an den Schlaffellen balgten und um die Hunde, die sie beide die Nacht über warm hielten - und wie Bán und Silla dann schließlich doch dicht aneinander gekuschelt eingeschlafen waren. Doch diese Balgereien hatten weniger als ein Jahr gedauert, dann war Hail gekommen, der große, gescheckte Kampfhund mit den an Hagelkörner erinnernden Sprenkeln im Fell, die sich über seinen gesamten Körper verteilten. Von da an hatte es keine Fehden um Felle oder Hunde mehr gegeben. Denn von dem Augenblick seiner Geburt an war Hail Báns Hund gewesen …
  


  
    Doch es tat nicht gut, sich an Hail zu erinnern. An sein Leben zu denken bedeutete nämlich, zugleich auch an seinen Tod zu denken, und in dieser Erinnerung lag einfach zu viel Schmerz.
  


  
    Zu spät erst schloss Breaca die Augen. Aus den Pforten, die sich nun plötzlich wieder geöffnet hatten, ergoss sich eine ganze Flut von Erinnerungen; Erinnerungen an Silla, die rittlings auf dem angeblich nicht zu reitenden rotgrauen Hengstfohlen ihres Vaters saß, mit Bán hinter ihr, der die Arme um ihre Taille geschlungen hatte und gleichzeitig das wilde, unberechenbare Tier zu einem Galopp drängte, um zu sehen, wie mutig Silla wirklich war. Es stiegen Bilder auf von Bán, wie er Silla beibrachte, eine Schlinge zu werfen, um damit das Hengstfohlen einzufangen, oder wie sie am besten einen Speer schleuderte. Und dann erinnerte Breaca sich noch an Augenblicke, in denen Bán einfach nur er selbst gewesen war, Bán, das zurückhaltende, ernste Kind, das dieses verblüffend strahlende Lächeln besaß und dessen Träume und Visionen es mühelos mit denen der Großmütter aufnehmen konnten - Bán, der eines Tages ein ebenso mächtiger Träumer werden sollte, wie Airmid es war.
  


  
    Und schließlich, denn ein Kind bleibt nun einmal nicht auf ewig ein Kind, sondern wächst zu einem Erwachsenen heran, war es unmöglich, nicht auch an jenen verzweifelten, gebrochenen Mann zu denken, der sich nun Valerius nannte und der, als Breaca ihn das letzte Mal gesehen hatte, auf dem Deck eines Schiffes aus Gallien gelegen, seine Eingeweide in die See erbrochen und Breaca darum angefleht hatte, ihn doch bitte auf saubere und anständige Weise ins Jenseits zu befördern.
  


  
    Diese Erinnerungen schmerzten, und Breaca hatte sie keineswegs willentlich heraufbeschworen. Früher, als sie noch glaubte, ihr Bruder sei gestorben, war es einfacher gewesen, damals, als sie noch über die Träumer gewacht hatte, während diese die vielen Wege in den Ländern jenseits des Lebens abgesucht hatten, um Báns Seele zu finden und ihn zurückzugeleiten in die Obhut Brigas.
  


  
    Doch sie waren erfolglos geblieben - natürlich -, denn Báns Seele war nicht verloren gewesen, sondern hatte mit geradezu verzehrender Hitze in dem Herzen und dem Geist eines Mannes weitergelebt, der zu der Zeit bereits auf der Seite Roms kämpfte. Die Entdeckung, dass Bán doch noch am Leben war und dass ausgerechnet er jener Dekurio der thrakischen Kavallerie gewesen war, die die Dörfer der Eceni nach der römischen Invasion über zehn lange Jahre in Angst und Schrecken versetzt hatte, war nur einigen wenigen anvertraut worden. Efnís wusste davon, doch hätte er diese Tatsache ohne zwingende Notwendigkeit niemandem weitererzählt. Es war also durchaus möglich, dass Silla gestorben war, ohne je die Wahrheit erfahren zu haben, sondern in dem Glauben, dass Bán bereits vor ihr gegangen war. Der Gedanke, wie sie nun das Land der Toten auf der Suche nach ihrem Bruder durchwanderte, war Breaca unerträglich.
  


  
    Dennoch musste auch dieser Gedanke ertragen werden, zusammen mit der Nachricht, dass Silla tot war, und gemeinsam mit all dem Schmerz, der mit diesem Wissen einherging. Nur mit größter Anstrengung schaffte Breaca es, die Vergangenheit in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins zurückzudrängen und sich dazu zu zwingen, wieder in der Gegenwart zu leben. Die Wunde an ihrem Arm brannte mit einer solchen Glut, dass sie Breaca geradezu zu verzehren schien. Sie lag bäuchlings am Flussufer und hielt den Arm so lange ins Wasser, bis dessen Kälte die Haut betäubt hatte.
  


  
    Sie hatte die Wange an das nasse Gestein gepresst. Das schwache Licht des Feuers warf zitternde Schatten auf den Fluss. An der Stelle, wo die Leiche des Kuriers an den Felsen hängen geblieben war, kräuselte sich das Wasser in einigen trägen Wirbeln, ehe es weiterströmte.
  


  
    Laut sagte Breaca: »Ich habe ihn gar nicht nach seinem Namen gefragt. Es ist schon zu lange her, dass ich in menschlicher Gesellschaft gelebt habe. Ich fange langsam an, mit Menschen weniger behutsam umzugehen, als ich mit einem Pferd umgehen würde.«
  


  
    Um ihn brauchst du dich nicht mehr zu kümmern; er ist jetzt in der Obhut der Götter. Du bist es, die Hilfe braucht. Du hattest mich schon einmal um Hilfe gebeten, willst du mich nun ein zweites Mal darum anrufen?
  


  
    Die Träumerin der Ahnen war dicht bei ihr. Ihre Stimme stieg aus dem Fluss auf und aus dem Rauch des Feuers, der über dem Wasser schwebte, und sie hatte einen neckischen, doch zugleich auch äußerst bedrohlich anmutenden Unterton an sich. So war es schon immer gewesen, schon von dem Moment an, als sie beide einander das erste Mal begegnet waren, damals, in einer Neumondnacht mitten in einem römischen Feldlager, als Airmid die Ahnin angerufen hatte, den Gouverneur zu töten, in der Annahme, dass sie dadurch Caradoc retten könnten. Der Gouverneur war daraufhin auch gestorben, doch Caradoc verweilte trotzdem noch immer in Gallien. Die Ironie der Geschichte lag schließlich aber vor allem darin, dass statt Caradoc Valerius zurückgekehrt war und dass die Ahnin diesen Tausch auch noch für einen gleichwertigen Ersatz hielt.
  


  
    Airmid hatte große Angst vor dieser Träumerin gehabt; gerade Airmid, die doch sonst nichts und niemanden fürchtete. Breaca hatte Airmid damals während ihrer nächtlichen Arbeit unentwegt angetrieben, denn in Breacas Gedanken hatte es nur noch Caradoc gegeben. Später dann hatte sie sich gezwungen, die listige, verführerische Stimme, die sie bis in die dunkelsten Winkel ihrer selbst gelockt hatte, wieder zu vergessen. Nun erinnerte sie sich erneut daran - und wünschte prompt, sie hätte es nicht getan.
  


  
    In dem plötzlichen Gefühl des Gefangenseins tastete Breaca nach der hinter ihr verlaufenden Höhlenwand und stemmte den Rücken dagegen, ganz so, wie sie sich verhalten hätte, wenn sie bewaffneten Männern gegenübergestanden hätte. »Das hast du mich auch schon am Eingang der Höhle gefragt, und meine Antwort bleibt die Gleiche: Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, kannte ich dich noch nicht. Jetzt, da ich dich kennen gelernt habe, werde ich niemals wieder um deine Unterstützung bitten. Ich bin nur gekommen, um dich um den Schutz deiner Höhle zu bitten. Du hast mir diesen Schutz gewährt, und dafür bin ich dir dankbar. Jetzt aber werde ich wieder gehen, denn ich möchte dich nicht mehr länger stören.«
  


  
    Das Lachen der Ahnin klang wie das Gleiten von Schlangen über Sand und flößte einem größere Angst ein als sämtliche Legionen. Aber wo willst du dich denn jetzt hinwenden, Kriegerin? Und warum?
  


  
    »Ich will nach Mona, wohin denn auch sonst? Der Ältestenrat muss darüber informiert werden, dass Silla gestorben ist und Tagos die Herrschaft über die Eceni an sich gerissen hat und dabei auch noch die Unterstützung Roms genießt.«
  


  
    Aber willst du dich nicht lieber nach Osten wenden? Du, die du doch die Erstgeborene der königlichen Familie der Eceni bist, du, die du von deinem Geburtsrecht und deiner Abstammung her eigentlich den Torques der Ahnen tragen solltest? Jenen Halsreif, der dir weitervererbt wurde, damit du ihn in Ehren hältst und bewahrst als Beweis dafür, was dir dein Volk bedeutet?
  


  
    In dieser Frage lag eine Falle verborgen, doch Breaca konnte sie nicht ausmachen. Also erwiderte sie: »Du hast die Botschaft doch selbst gehört. Es ist im Augenblick zu unsicher, in Richtung Osten zu reisen. Efnís war das offenbar bereits klar, dass ich besser hier bleiben sollte und den Krieg im Westen fortführe; dass nur von hier aus überhaupt noch eine Chance besteht, die Römer aus dem Land zu jagen. Und mit diesen Neuigkeiten gedenke ich jetzt, nach Mona zurückzukehren. Es hat sich also nichts geändert.«
  


  
    Und dennoch, die Toten haben bereits zu dir gesprochen: »So wirst du nie gewinnen, wenn du als Einzelne gegen eine Überzahl kämpfst.« Der Geist des Standartenträgers hat es dir schon ganz richtig verraten. Bist du dir wirklich sicher, dass du die Wahrheit erkennst, wenn du sie hörst?
  


  
    »Den Worten eines Römers traue ich prinzipiell nicht, noch nicht einmal denen eines toten. Efnís hat mir etwas anderes mitgeteilt, und er würde nicht lügen. Ihm liegen die Eceni genauso sehr am Herzen wie mir.«
  


  
    So, dein Volk liegt dir also am Herzen? Ich bin mir da nicht so sicher. Donnernd hallte der Zorn der Ahnin von den Höhlenwänden wider. Gerade dir sollen sie also am Herzen liegen, dir, die du deine Leute in den Händen eines unbedarften Kindes und eines Mannes zurückgelassen hast, der sich bereits an Rom verkauft hat? Dafür lieben dich die Eceni gewiss nicht!
  


  
    Die Worte schmerzten, und somit waren sie höchstwahrscheinlich wahr. »Ich kämpfe doch nur deshalb im Westen, eben um den Osten zu befreien«, widersprach Breaca. »Im Osten leben doch jetzt ohnehin keine Krieger mehr. Rom hat sie doch alle niedergemetzelt, jene, die noch den Willen und die Geschicklichkeit zum Führen einer Waffe besaßen.«
  


  
    Aber sie haben dein Volk noch nicht gänzlich ausgeblutet. Ein erst kürzlich hingerichteter Legionär sieht die nahende Zukunft zuweilen klarer, als eine lebendige Kriegerin dies vermag. Oder soll ich dir vielleicht einmal vor Augen führen, dir, letzte Kriegerin der Eceni, wie es ist für ein Volk, geschröpft zu werden, bis ihm nichts, aber auch wirklich gar nichts mehr zum Leben bleibt?
  


  
    Zu spät verstand Breaca, was da nun auf sie zukam, und es gab keine Möglichkeit mehr, ihm noch zu entrinnen. Ob sie ihre Augen nun schloss oder sie offen ließ, die Bilder waren die gleichen, stürmten von den schwarzen Wänden der Höhle auf sie ein, stiegen aus dem wirbelnden Wasser auf, sprangen von dem massiven Felsboden unter ihr empor.
  


  
    Was Breaca nun sehen musste, das war nicht mehr länger der Stamm ihrer Kindheit mit den Erinnerungen an Bán - doch es waren längst nicht nur die Bilder von Bán, die fehlten, auch die Rundhäuser waren verschwunden, waren auseinander gerissen worden, um ihr Holz als Feuerholz zu verwenden, als es nichts anderes mehr zum Verbrennen gab. An ihre Stelle waren kleine Hütten getreten, und selbst diese waren zerbrochen. Das Land war kahl und ausgezehrt, die Weiden bis auf den letzten Halm abgegrast, die Pferde verhungert und der Teich der Götter ausgetrocknet.
  


  
    Inmitten all dieser Ödnis und der Ruinen hatten sich spindeldürre Männer und Frauen - gekleidet in die typischen blauen Tuniken und Umhänge der Eceni - um einen kleinen Pferch herum versammelt, so wie sie es früher an den Markttagen getan hatten. Sie alle hatten die schwieligen, mit Erde beschmutzten Hände der Erntehelfer und Pflanzer. Nicht einer von ihnen war Krieger oder Träumer; keiner trug die Abzeichen eines Mitglieds des Ältestenrats, keiner zeigte mehr irgendein Anzeichen von Stolz oder Kampfeswillen oder von dem Feuer, das einst in ihren Herzen gebrannt hatte.
  


  
    Legionssoldaten in voller Rüstung umringten diese Menschen. In der Mitte dieser beiden Ringe standen die Kinder, mehr als zwanzig an der Zahl, mit weit aufgerissenen Augen und zu Tode verängstigt. Jedes dieser Kinder war durch schwere Ketten um den Hals und um die Fußgelenke an seinen Nachbarn gefesselt. An den Stellen, wo das Eisen in ihre Haut schnitt, hatten sich offene, entzündete Wunden gebildet. Die Kinder weinten golden schimmernde Tränen, und ihre Eltern fielen auf die Knie und fingen die Tränen in ihren Händen auf wie ein kostbares Gut.
  


  
    Sklaverei. Leise, mit eisiger Ruhe zischte die Ahnin das Wort. Wenn sie sich die Hunde und die Pferde genommen haben, wenn sie das Vieh und das Wild in den Wäldern abgeschlachtet haben, wenn sie sich das Eisen genommen haben, das eigentlich zu Waffen hätte geschmiedet werden sollen, und die Bronze, die zu so schönem Schmuck hätte werden können, wenn sie selbst den Halsreif der Ahnen eingeschmolzen haben, um daraus jene Münzen zu prägen, mit denen dein Volk für den Krieg zahlen muss, wenn sie alles, wirklich restlos alles mit Steuern belegt und sogar den Kleinkindern das Essen wieder aus dem Mund gerissen haben, dann kommen sie, um schließlich auch noch das lebendige Fleisch zu kaufen und selbst für das, was doch eigentlich von unschätzbarem Wert ist, einen Preis festzusetzen. Erinnerst du dich noch an den Traum aus deinen drei langen Nächten in der Einsamkeit, als du das Zeichen geschenkt bekamst, das du so freimütig benutzt und doch noch überhaupt nicht verstanden hast?
  


  
    Fragen, versteckt hinter Fragen, eingebettet in einem Albtraum. Breaca betete darum, endlich aufzuwachen und vergessen zu dürfen. Doch beides wollte ihr nicht gelingen.
  


  
    In Schweiß gebadet erwiderte sie: »Ich habe den Traum meiner langen Nächte in der Einsamkeit nie vergessen. Ich hatte damals geschworen, das Andenken an die Ahnen zu ehren und das Weiterbestehen meines Volkes zu sichern, die Kinder und die Alten zu beschützen, damit ihr Erbe und das meine unvermindert weiter existieren können. Ich habe die Schlacht am ins Meer mündenden Fluss verlassen, um die Kinder zu retten. Und ich habe seitdem weiterhin ohne Unterlass gekämpft, damit sie die Gesänge und die Träume der Ahnen in sich weitertragen können, in dem Wissen, wer sie waren, und damit zu jenen heranwachsen, die sie sein können. Und ich kämpfe auch jetzt, riskiere jede Nacht, getötet zu werden, und das alles, damit meine Kinder und die Kinder der anderen vielleicht eines Tages in einer Welt ohne Römer leben können. Du kannst mir also nicht vorwerfen, die Kinder im Stich gelassen zu haben.«
  


  
    Die Ahnin aber lachte nur. Dann sag es ihnen doch am besten selbst. Die Gruppe der Kinder in der Vision teilte sich. Aus ihrer Mitte trat ein kleines, feingliedriges Mädchen mit Haar von der Farbe von Ochsenblut und einem Gesicht, das der Schmerz bereits hatte alt werden lassen. Flehend reckte sie einen Arm aus dem Pferch.
  


  
    »Graine?« Breaca streckte die Hand aus, um sie zu berühren, und schlug sich dabei doch bloß die Knöchel an den Felsen auf. Das Bild zerfiel, wurde zu Asche. Als Breaca wieder zu sich kam, stand sie mit dem Rücken zum Feuer, und gefährlich dicht rauschten zu ihren Füßen die Wirbel des Flusses vorbei. Ihr verletzter Arm pulsierte im Takt ihres viel zu schnell hämmernden Herzens.
  


  
    Verzweifelt sagte sie: »Das kann unmöglich eine echte Vision gewesen sein. Das werde ich einfach nicht glauben. In Britannien ist es Sklavenhändlern doch gar nicht erlaubt, Geschäfte zu machen. Kaiser Claudius hatte das doch verboten.«
  


  
    Claudius ist tot, und sie haben ihn zum Gott ernannt. Während wir uns hier unterhalten, bauen versklavte Trinovanter in Camulodunum gerade seinen Tempel. In Rom regiert jetzt Nero, und Nero wird wiederum von jenen beherrscht, über die das Gold regiert. Wenn du mir nicht glaubst, dann brauchst du nichts anderes zu tun, als einfach im Westen zu bleiben und zu warten. Wenn du also nichts unternimmst, wird genau das, was du gerade eben gesehen hast, eintreten. Das schwöre ich bei dem Zeichen, das uns beiden gemeinsam ist.
  


  
    »Und wenn ich gen Osten reise?«
  


  
    Dann besteht die Chance, dass das Blatt sich vielleicht doch noch wendet. Du allein wirst das aber nicht schaffen; du musst erst einmal genügend Krieger finden, um die Legionen bekämpfen zu können, und du musst ihnen Zuversicht einflößen und ihren erloschenen Kampfeswillen neu entfachen. Du musst das nötige Eisen auftreiben, um sie mit Waffen ausrüsten zu können. Und du musst noch andere finden, die genügend Mut und Weitblick besitzen, um das Heer, für den Fall, dass du fällst, an deiner statt anführen zu können. Vorausgesetzt, du schaffst es, diese drei Grundbedingungen zu erfüllen, dann kannst du vielleicht doch noch den Sieg davontragen. Kannst du es sehen? Ich könnte es dir zeigen, mein Geschenk, das Bild von einer besseren Zukunft.
  


  
    »Ich will kein Geschenk von dir. Deine Bilder sind nicht allzu zuverlässig.«
  


  
    Ah, immer noch der alte Hochmut! Nun ja, und dennoch sollst du es bekommen, mein Geschenk.
  


  
    Das Bild, das die Ahnin ihr zeigte, war flüchtig, bloß ein Blitz in der Dunkelheit, der den gewohnten Anblick eines Schlachtfeldes zeigte; und doch war es unmöglich, nicht hinzusehen. Breacas daraus aufsteigende Vision war von längerer Dauer, sie sah Krieger, die ihr wohl vertraut waren. Im linken Flügel formierte Ardacos die Kriegerinnen und Krieger der Bärin zum Angriff, so wie er es immer tat; sie kämpften zu Fuß, ihre Gesichter und Körper mit Färberwaid und weißem Kalk bemalt, und rückten gegen eine zerrüttete und nicht mehr geschlossene Reihe von Legionssoldaten vor.
  


  
    In der Mitte stürmten mit Macht die Eceni vor, um den Feind zu zerschmettern. Breaca konnte nicht sehen, wer sie anführte, sondern erkannte nur das über ihnen schwebende Zeichen des Schlangenspeers. Zu ihrer Rechten erblickte sie eine Frau. Diese hatte die berittenen Krieger aus dem Westen zu einem Keil formiert und führte sie nun gegen die versammelten Flügel der römischen Kavallerie, und die Krieger durchbrachen gerade die feindlichen Flanken. Die Reihen der Kavallerie fielen in sich zusammen, brachen auseinander, und jene, die noch am Leben bleiben wollten, flüchteten vom Schlachtfeld und ließen die Mitte damit ungeschützt zurück. Ein zweites Angriffskommando der Eceni kam im gestreckten Galopp über das Schlachtfeld geritten, um die entstandene Lücke zwischen den Römern auszufüllen.
  


  
    Die Schlacht war schon gewonnen, lange bevor das Töten ein Ende genommen hatte. Langsam, doch unaufhaltsam drängten die Massen der Krieger nach vorn, um in der Mitte, zwischen den sich auftürmenden Leichen zweier Legionen, schließlich wieder zusammenzutreffen.
  


  
    Der Moment dieses Zusammentreffens war ein erhabener Augenblick. Im Herzen der Schlacht fiel eine römische Standarte und wurde in den Dreck getrampelt. Über ihr erstrahlte als Verkünder des Sieges der Schlangenspeer.
  


  
    Mein Geschenk, sprach die Ahnin. Behalte es gut in Erinnerung.
  


  
    

  


  
    Nachdem diese Worte verhallt waren, gab es für eine ganze Weile bloß noch die Dunkelheit, den kühlen Fels und den Fluss, der an Breaca vorbeirauschte. Langsam sank sie zu Boden, streckte sich schließlich lang aus und ließ ihren verletzten Arm in das Wasser hinunterbaumeln.
  


  
    Breaca lag flach auf dem kühlen Fels, das Gesicht dem Fluss zugewandt. Sie war keine Träumerin, konnte keine Visionen heraufbeschwören, und dennoch versuchte sie mit ganzer Kraft, noch einmal vor ihrem geistigen Auge das Bild ihrer Tochter erscheinen zu lassen. Sie wollte Graine noch einmal sehen, wie sie in ihrer kindlichen Anmut unversehrt und wohl behütet auf Mona lebte - und nicht als das gebrochene Wesen in dem Pferch der Sklavenhändler, das die Ahnin ihr als Warnung vor Augen geführt hatte.
  


  
    Breaca bemühte sich so sehr, dass ihr der Schweiß auf die Stirn trat. In Gedanken erschuf sie ein über das Wasser tanzendes Feuer und einen feinen Dunstschleier, der darüber schwebte. Und dann, Strich für Strich und wie ein Maler, zeichnete sie das ochsenblutrote Haar, die grauen Augen, die zarten Brauen in der Farbe von Weinlaub und den aufmerksamen, verhangenen Blick, der so typisch war für Graine, für ihre Tochter, die Breaca seit ihrer Geburt doch kaum gesehen hatte. Als das Kind zweier Krieger, die beide von großer, schlanker Statur waren, hätte sie eigentlich niemals so zart und feingliedrig sein sollen - doch Graine war tatsächlich all das, was ihre Eltern nicht waren, und sie war wunderschön. Geboren im Lichte Nemains war sie schon jetzt eine Träumerin, von dem feinen Glanz ihrer Haare bis hinunter zu den Sohlen ihrer zierlichen Füße.
  


  
    Breaca gelang es nicht, das gesamte Bild ihrer Tochter zu erschaffen, sondern nur das Gesicht, umgeben von dem üppigen, dunkelroten Haar. Und selbst das Heraufbeschwören dieser einen Vision kostete Breaca schon mehr Kraft, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Dann, als sie gerade darüber nachdachte, dass sie offenbar nur unvollständige Bilder in ihrem Traumfeuer erschaffen konnte, hörte sie plötzlich, wie Graine weinte.
  


  
    Das Entsetzen darüber ließ die Vision abrupt zerspringen, und wo gerade eben noch ihre Tochter gewesen war, floh nun ein Hase über eine Hügelkuppe, gefolgt von Stone, dem letzten Nachkommen Hails. Und plötzlich war auch Airmid da, schaute aus den Flammen heraus, und durch die Höhle hallte ihre Stimme: »Aber ich weiß nicht, wo sie sich verletzt hat; du musst es mir schon sagen, meine Kleine. Ich kann nämlich nicht so weit sehen wie du.«
  


  
    Das Bild hatte sich bereits wieder aufgelöst, noch ehe Breaca begriff, dass die beiden Menschen in ihrer Vision von ihr und nicht etwa zu ihr gesprochen hatten und dass mit einem Mal, mit dem Hören dieser Worte, das Brennen in ihrem Arm etwas nachgelassen hatte.
  


  
    Sie versuchte nicht, nun auch noch Cunomar anzurufen. Denn in den drei langen Jahren, die vergangen waren, seit er der Gefangenschaft in Rom hatte entkommen können, hatte ihr Sohn ohnehin kaum mehr mit ihr gesprochen. Es war kein Geheimnis, dass er bei dem Kampf in Gallien an der Seite seines Vaters versagt hatte - und dass er sich jetzt mit jeder Faser seines Wesens danach sehnte, diese Schande endlich wieder gutmachen zu können. Jeder wusste, dass Cunomar sich mit jedem Tag, der verging, aufs Neue wünschte, die Mitglieder des Ältestenrats würden ihn endlich dazu auffordern, die Kriegerprüfung seiner drei langen Nächte in der Einsamkeit abzulegen, damit er sich schließlich als jener Mann beweisen konnte, der er doch so verzweifelt gerne sein wollte.
  


  
    Als Mutter fühlte Breaca natürlich mit ihm. Als Kriegerin hingegen wusste sie, dass der Junge nicht zum Mann werden konnte, ehe er lernte, sein Temperament zu kontrollieren - und je länger die Mitglieder des Ältestenrats die Aufforderung hinauszögerten, desto unwahrscheinlicher war es, dass er noch jemals den Frieden und die innere Ruhe finden würde, die er für die Prüfung benötigte.
  


  
    Ohne diese letzte Anerkennung aber jagte Cunomar den Feind mit dem unbeirrbaren Hass eines verletzten Bären. Selbst die stetig anwachsende Zahl der von ihm getöteten Feinde war nicht dazu angetan, die noch viel zahlreicheren Wunden seiner Seele zu heilen. Sowohl im Wachen als auch im Schlafen war Cunomar stets von einem heftigen Groll umgeben, einem Groll, der ihn umhüllte wie der Nebel, der zuweilen über die Flüsse glitt, zäh und unzerteilbar.
  


  
    Aus dem Dunkel der hinter ihr liegenden Höhle hörte Breaca plötzlich die Stimme ihres Vaters, Eburovic. Dein Sohn verzehrt sich nach deiner Liebe. Warum schenkst du sie ihm nicht endlich?
  


  
    Eburovic hatte sein Leben für sie gegeben, und sie hatte ihn dafür mehr geliebt als jeden anderen Mann. Lebendig oder tot, sie hatte ihn nie etwas anderes sagen hören als die Wahrheit. Breaca starrte in die Dunkelheit und konnte ihn doch nicht sehen, seine Gegenwart aber umfing sie voller Liebe - so ganz anders, als die Gegenwart der Ahnin sich für Breaca angefühlt hatte. Sie war nicht allein.
  


  
    »Jedes Mal, wenn mein Sohn einen der Feinde getötet hat, habe ich für ihn eine weitere Kriegerfeder angefertigt«, erwiderte sie. »Ich habe ihm ein Pferd geschenkt, das ich selbst gezüchtet habe, und mit meinen eigenen Händen habe ich das Messer geschmiedet, mit dem er nun tötet. Ich habe ihn geliebt und war außer mir vor Freude, als Luain mac Calma ihn aus Rom wieder hierher zurückbrachte. Und Cunomar weiß das. Dennoch verlässt er das Rundhaus jedes Mal, wenn ich eintrete, und vom Anbeginn des Sommers bis zu dessen Ende wagt er es nicht, sich mir zu nähern. Mein Sohn ist mir ein Fremder. Er geht mit den Bärinnen auf die Jagd, und ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen kann.«
  


  
    Und das soll nun der Grund sein, weshalb du ganz allein auf die Jagd gehst, ohne den Wunsch zu haben, ohne die Bitte zu äußern, dass er dich auf deinen Streifzügen begleiten möge?
  


  
    Er war ihr Vater; ihm gegenüber konnte sie einfach nicht lügen. Er war ein Geist, und als solcher hatte er Zugang zu den vielen Schichten der Wahrheit.
  


  
    »Ich kann nicht gemeinsam mit Cunomar auf die Jagd gehen«, widersprach Breaca. »Denn er würde dann doch ohne Schutz jagen. Allein den Bärinnen ist es zu verdanken, dass Cunomar bereits einige Opfer vorzuweisen hat - und vor allem, dass er von diesen Streifzügen auch stets wieder lebend zurückkehrt. Denn die Bärinnen jagen in Gruppen, und jedes Mal, wenn sie auf die Jagd gehen, sind drei oder noch mehr von ihnen dafür verantwortlich, Cunomar zu beschützen.«
  


  
    Die Wahrheit durchdrang die Welten, so dass Breaca plötzlich, ob sie nun wollte oder nicht, ihren Sohn vor sich stehen sah. An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit wandte Cunomar gerade den Kopf. Er starrte seine Mutter unverwandt an, mit den Augen eines Fremden. Sie erwiderte seinen Blick und versuchte, sich vorzustellen, wie auch Cunomar goldene Tränen weinte, doch es gelang ihr nicht.
  


  
    Die Bilder von Graine und Cunomar entwickelten einen Sog und zogen das Bild von Cygfa nach sich, der Tochter Caradocs, die zwar nicht Breacas eigen Fleisch und Blut war, die ihr aber so sehr ans Herz gewachsen war, dass sie zu einer Art Seelenverwandten geworden war.
  


  
    Wie Cunomar, so war auch Cygfa damals gefangen genommen und gemeinsam mit ihrer beider Vater, Caradoc, nach Rom verschleppt worden. Genauso wie Cunomar hatte auch sie im Schatten der Kreuze gestanden und sich im Geiste bereits daran sterben sehen. Ganz im Gegensatz zu Cunomar hatte sie jedoch in ihrem Inneren eine Quelle der Kraft entdeckt und war dadurch später eben nicht jener Bitterkeit anheim gefallen, die Cunomar gefangen hielt.
  


  
    Nachdem Cygfa ausgezogen war, um ihre langen Nächte in der Einsamkeit zu erleben, war sie als Frau zurückgekehrt, und die Vision, die sie gehabt hatte, hatte ein regelrechtes Strahlen von ihr ausgehen lassen. Breaca war damals diejenige gewesen, die für Cygfa vor dem Ältestenrat gesprochen hatte, und sie hatte Cygfa als ihre Tochter begrüßt, einzig, dass sie nicht Blut von ihrem Blute war, doch war diese Verbindung zwischen zwei Menschen ohnehin schon immer die geringste von allen gewesen.
  


  
    Ebenso hoch gewachsen wie ihr Vater und wunderschön, flocht Cygfa sich vor den Schlachten ganze Hände voll Kriegerfedern ins Haar und schwang sich auf ein Pferd, das sie selbst gezüchtet hatte. Die Krieger pflegten sie dann stets dicht zu umringen, um kurz ihr Schild berühren zu dürfen. Das sollte Glück bringen. Und es bestand keinerlei Zweifel daran, dass Cygfa wie immer gut kämpfen und sauber töten würde. Und falls sie dann tatsächlich einmal in einer Schlacht den Tod finden sollte, so würde das auch nur deshalb geschehen, weil Briga sie in der anderen Welt brauchte. In sämtlichen Schlachten, an denen sie seit ihrer Rückkehr aus Rom teilgenommen hatte, hatte sie an der Seite der Bodicea gekämpft, und sie hatte sich stets hervorragend geschlagen.
  


  
    Von irgendwo in weiter Ferne sprach die Ahnin: Du liebst Cygfa wie eine Tochter. Das sehen auch die Kinder von deinem eigen Fleisch und Blut tagtäglich, und sie trauern darum. Wundert es dich da etwa, dass sie sich enger an andere halten als an dich?
  


  
    Breaca lag auf dem kalten Fels am Ufer des unterirdischen Flusses, und ihr Mund war vor Durst völlig ausgedörrt. Ihre Körpertemperatur war stark angestiegen, und gleichzeitig war ihr kalt, und sie zitterte. Ihr Atem reichte nicht aus, um ihren Worten eine deutlich hörbare Stimme zu verleihen. Flüsternd antwortete sie: »Du drehst dir die Wahrheit zurecht, wie sie dir passt. Meine Kinder wissen, dass sie in meinen Augen alle gleich viel wert sind.«
  


  
    Bist du dir da sicher?
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie war sich dessen zwar ganz und gar nicht sicher, doch sie hatte es einfach behauptet. Auch der Fluss schien ihre Behauptung mit seinem Rauschen zu bekräftigen, und die Worte der Ahnin wurden immer leiser.
  


  
    Aber du bist eine Eceni. Es ist dein Blut und dein Recht und deine Pflicht. Es ist noch nicht zu spät, die Tränen der Kinder zu trocknen. Aber dazu musst du zuerst einen Weg finden, wie du den Menschen das Herz und den Mut und den Kampfeswillen, die sie schon lange verloren haben, wieder zurückgeben kannst. Finde eine Möglichkeit, die Krieger zum Kampf aufzurufen und um dich zu scharen, und bewaffne sie; finde mindestens einen, der genug Mut hat, um dir in der Hinsicht das Wasser reichen zu können; vielleicht wirst du dann siegen. Sei ihnen die Anführerin, die sie so dringend brauchen. Und schließlich musst du noch das Zeichen finden, das das unsere ist, und den Platz entdecken, den es in deiner Seele einnimmt. Erkenne das Zeichen, und dann wirst du sie in den Sieg führen.
  


  
    Die scharfen Worte der Ahnin ritzten ein Bild in die Dunkelheit: den Schlangenspeer, der flammend vor einem sommerlichen Himmel schwebte.
  


  
    Die sich krümmende Schlange besaß zwei Köpfe, womit sie gleichzeitig die Vergangenheit und die Zukunft betrachtete. Der Speerschaft war gebogen, so als ob er zerbrochen wäre. Seine eine Spitze zeigte nach oben, die andere nach unten - sowohl hinab in die Erde als auch hinauf in den Himmel - und verband damit das Reich der Menschen mit dem Reich der Götter.
  


  
    Und immer noch mehr Speere erschienen, eingemeißelt in den lebendigen Fels der Wände der Höhle, von der Erde bis hinauf zu der unerreichbar hohen Decke. Überall, in jedem noch so kleinen Winkel, lenkte die doppelköpfige Schlange ihren Blick sowohl in die Vergangenheit als auch in die Zukunft. Und der über sie verlaufende gebogene Speer verband die Götter mit ihrem Volk. Das Feuer begann zu knistern und zu prasseln, loderte noch einmal hell auf, ergoss sich wie flüssiges Metall in die in den Fels eingeritzten Zeichen und Symbole, so dass auch sie plötzlich mit Leben erfüllt wurden und sich schimmernd von den Wänden abhoben.
  


  
    Das Licht wurde unerträglich hell. Es schmerzte, den Blick auf den grellen Schein zu richten. Breaca glaubte, im Sterben zu liegen, und wandte den Kopf ab. »Was geschieht mit meinen Kindern?«
  


  
    Willst du sie wirklich in den Sklavenpferchen sehen? Wenn du den Sieg über den Feind erringen willst, musst du dafür deine Kinder aufgeben. Und es ist besser, du verlierst sie jetzt an Mona, wo man sie liebt, als später an Rom.
  


  
    Die Schlangenspeere an den Wänden wichen - immer blasser werdend - in die Dunkelheit zurück. Nur das einzelne, von Feuer umrahmte Zeichen schwebte noch unter der himmelblauen Decke der Höhle.
  


  
    Erfüllt von einer geradezu verstörend eindringlichen Besorgnis sprach die Ahnin: Es gibt keinen anderen, der dies zu vollbringen vermag, sonst hätte man dich nicht darum gebeten. Wenn du so schnell handelst, wie du nur irgend kannst, ist es vielleicht noch möglich, den Lauf der Dinge aufzuhalten und die Römer wieder zurückzudrängen.
  


  
    »Versprichst du mir das?«
  


  
    Ich verspreche dir gar nichts. Nur, dass ich bei dir sein werde und dir, wenn du dich danach sehnst und darum bittest, den Tod schenken kann - oder dich am Leben erhalte, was dann aber möglicherweise ganz und gar nicht nach deinem Willen sein könnte.
  


  
    

  


  
    Ein beißender Geruch, so als ob irgendetwas verbrannte, ließ Breaca erwachen.
  


  
    Ihr Umhang lag am Rande der Feuers und schwelte vor sich hin. Die Wunde an ihrem Arm war aufgeplatzt und sonderte übel riechenden Eiter ab. Der Schmerz, der in ihr wütete, war schlimmer als alles andere, was sie jemals erlitten hatte, sogar noch schlimmer als die Schmerzen bei der Geburt ihrer Kinder. Sie starrte in die Dunkelheit und sah nichts und hörte nichts, nur das unaufhörliche Rauschen des Flusses und sein Echo, das die Stille erfüllte.
  


  
    Nach einer Weile rollte sie sich auf die Seite, dann weiter auf den Bauch. Sie tauchte den angeschmorten Zipfel ihres Umhangs ins Wasser, damit er ihr nicht noch ganz verbrannte. Anschließend trank sie ein wenig und schob dann, mit zusammengebissenen Zähnen, ihren verletzten Arm in den Fluss, damit die stete Strömung ihn sauber wusch.
  


  
    Später, noch immer auf allen vieren kriechend, fand sie die Satteltaschen des Fremden. Darin befanden sich Wermut, Eisenkraut und Pisang sowie noch diverse andere Arzneikräuter, deren Namen sie nicht kannte und die Efnís dem Kurier mitgegeben hatte, für den Fall, dass er sich auf seiner Reise verletzte.
  


  
    Airmid hätte gewusst, wie man sie am besten einsetzte. Breaca kannte sich da weniger gut aus, gab sich aber alle Mühe, sie so fachkundig wie möglich anzuwenden, und betete zu den Göttern, nicht jedoch zu der Träumerin der Ahnen, dass sie sie in ihrer Heilung unterstützten.
  


  
    

  


  
    Danach schlief sie wieder ein und ruhte lange. Als sie erwachte, hatte sich ihre Temperatur gesenkt, und sie zitterte nunmehr vor Hunger, nicht mehr vor Fieber. Breaca wusste, dass das Schlimmste nun überstanden war. Sie nahm etwas von dem Proviant aus den Satteltaschen des Kuriers zu sich und ging dann langsam aus der Höhle, um sich um die Pferde zu kümmern. Die Rotschimmelstute erkannte sie wieder, wieherte leise und zerzauste sanft Breacas Haar, während diese dem Pferd im Gegenzug den Widerrist kraulte und einige Kletten aus der Mähne löste.
  


  
    In der Zwischenzeit war sie zu einer Entscheidung gekommen und wollte diese nun jemandem mitteilen. Deshalb sagte Breaca laut: »Wir werden noch so lange hier bleiben - hier, wo wir in Sicherheit sind -, bis ich wieder gesund genug bin, um zu reiten, und dann machen wir uns auf den Weg nach Osten. Vielleicht können wir ja doch noch genügend Krieger finden und zum Kampf bewegen, vielleicht finden wir dann auch das Eisen, um sie mit Waffen auszurüsten, und einen, der die Krieger anführt. Wenn wir es trotz aller Anstrengungen nicht schaffen sollten, die römische Flut noch abzuwenden, haben wir es zumindest versucht. Und für den Fall, dass die Legionen tatsächlich kommen sollten, um dich und dein Kleines in die Sklaverei zu verschleppen, dann, das verspreche ich dir, töte ich euch zuvor, oder besser noch die Römer - ehe ich so etwas zulasse.«
  


  
    Die Stute wusste noch nicht, was Sklaverei bedeutete, sondern hörte nur den leidenschaftlichen Unterton in Breacas Stimme. Sie wandte den Kopf, legte ihr Kinn auf Breacas Schulter und knabberte mit ihren ledrigen Lippen zärtlich an Breacas schweißnassem Haar.
  


  


  IV


  
    

  


  
    Fast schien der Dreiviertelmond auf der Kuppe des Hügels zu liegen. Ein Zaunkönig begrüßte zirpend den Sonnenaufgang. Das kleine Mädchen namens Graine lag hinter einem kantigen Findling, eine Hand im Nackenfell eines schieferblauen Hundes vergraben, der auf den Namen Stone hörte. Im Gegensatz zu seinem Namen, der so viel wie »Stein« bedeutete, lag der Hund jedoch ganz und gar nicht still da, sondern er zitterte unter der Berührung des Mädchens. Sein Blick war starr auf den steilen Abhang des Hügels gerichtet, dorthin, wo das Heidekraut des Hochlands weiten Flächen von Farndickicht und Gras wich. Im Sommer war an diesem Abhang das Heu geschnitten worden. Mittlerweile war das Gras aber wieder bis auf Fingerlänge nachgewachsen und gab einen guten Weidegrund ab. Graine blickte höchst konzentriert zu der gleichen Stelle hinüber, die auch der Hund beobachtete, und während ihre Wahrnehmung mit der seinen zu verschmelzen schien, traten aus einem verschwommenen Umriss, der ungefähr die Form eines Dreiecks hatte, die Konturen von drei grasenden Hasen hervor, allesamt etwa ein Jahr alt.
  


  
    Die Hasen waren noch jung, und sie waren unvorsichtig. Graine, die ebenfalls noch ein Kind war, hatte jedoch aufmerksam zugehört, wenn andere ihre Jagdgeschichten zum Besten gaben: »Beobachte sie aus der Ferne. Erst wenn du einen allein erwischst, ist der richtige Zeitpunkt gekommen, um zuzuschlagen.«
  


  
    Dubornos hatte ihr dies einst geraten, der hagere und aufmerksame Sänger, den die Götter lebend wieder aus Rom hatten hierher zurückkehren lassen - dieselben Götter, die Graines Vater noch immer in Gallien festhielten. Dubornos hatte davon gesprochen, dass kein allzu großer Unterschied darin bestände, ob man nun Jagd auf Hasen machte oder ob man Römer verfolgte.
  


  
    Graine lag in dem feuchten Gras und wartete. Nemain, die Mondgöttin, sank langsam tiefer hinab, bis der Hase, der auf ihrer Oberfläche lebte, nicht mehr deutlich zu erkennen war. Das Flüstern und Raunen der Morgendämmerung veränderte seinen Klang und verwandelte sich in die Stimmen des Tages. Graine wäre eine endlose Nacht lieber gewesen; in der Dunkelheit nämlich hörte sie ihre Großmütter, die aus dem Land jenseits des Lebens zu ihr sprachen, und dann hatte Graine das Gefühl, dass sie die Welt verstand. Bei Tageslicht dagegen musste Graine sich wieder an den unzuverlässigen Äußerungen der sie umgebenden Erwachsenen orientieren, und die waren nur allzu verwirrend.
  


  
    Es war nicht etwa so, als ob die Erwachsenen lögen, es war lediglich die Tatsache, dass sie die Welt nicht aus dem gleichen Blickwinkel betrachteten wie die Großmütter, so dass es recht schwierig war, herauszufinden, was ihnen gefallen würde und wie man es ihnen recht machen konnte. Besonders ihre Mutter, Breaca, war schwer einzuschätzen, obwohl doch gerade sie es war, der Graine am meisten zu gefallen suchte - falls diese denn noch am Leben sein sollte. Diese Frage hatte sie schon den ganzen Morgen über beschäftigt und auch die ganze Zeit davor, seit dem dunklen Abend mit Airmid, als sie beide Dinge im Fluss gesehen hatten, die sie lieber nicht sehen wollten.
  


  
    Die Großmütter waren ihr nach dieser Vision weder tröstend zur Seite geeilt, noch hatten sie ihr die Bilder erklärt. Mit nichts Verlässlicherem als einzig der Beobachtung und dem Nachempfinden des Schmerzes, den Breaca gefühlt hatte, hatte Graine beschlossen, erst einmal davon auszugehen, dass ihre Mutter noch am Leben war und gewiss bald schon wieder zurückkehren würde - dass sie verkünden würde, die Römer seien vernichtet, dass sie vielleicht sogar ein wenig beeindruckt wäre von den Taten der Tochter, die sie zurückgelassen hatte.
  


  
    Auf der Hügelflanke - unter dem wachsamen Blick des Hundes - entfernte sich derweil der mutigste der drei Rammler von seinen Geschwistern, auf der Suche nach noch frischerem Gras. Erst wenn du einen allein erwischst... In dem winzigen Augenblick, als die Sonne Graine das Blitzen in den Pupillen des Hasen enthüllte, als Stone aufhörte, sich zitternd an ihre Seite zu pressen, und plötzlich ganz ruhig wurde, in dem Moment hob Graine ihre Hand.
  


  
    Während der ersten paar Sekunden der wilden Verfolgungsjagd stockte dem Mädchen geradezu der Atem in der Kehle. Sie hatte schon oft genug beobachtet, wie ein Hund einen Hasen hetzte, aber sie hatte noch nie gesehen, wie ihr Hund ihren Hasen zur Strecke brachte - wie ihr Hase Haken schlug, wie sein gelblich braunes Fell schimmerte, das flüchtige Aufblitzen seines weißen Unterbauches, wenn er sich blitzschnell umdrehte, das durch ihn pulsierende Leben und die geschmeidige Art zu rennen, seine runden schwarzen Augen, so blank wie polierte Jettsteine. Ein Dutzend Herzschläge lang blieb Graine still liegen, fühlte sich endlich als eine wahre Jägerin, sonnte sich bereits im Voraus in dem glühenden Stolz ihrer Mutter.
  


  
    Denn das war der zentrale Punkt ihres Plans: Ihr Onkel Bán, der Verräter, war, als er noch ein Junge gewesen war und ein Freund aller Stämme, der Hasenjäger genannt worden. Und Graine hatte den Eindruck, als ob ihre Mutter um den Verlust ihres Bruders ebenso trauerte, wie sie um Caradoc weinte, der die Quelle gewesen war, aus der Breacas Seele sich gespeist hatte. Wenn Graine nun also schon nicht den Platz ihres Vaters einnehmen konnte - und die Jahre, die er nun schon fort war, hatten ziemlich deutlich gezeigt, dass sie das einfach nicht vermochte -, dann konnte sie ja vielleicht zu einer zweiten Hasenjägerin werden und damit zumindest den Schmerz ihrer Mutter über den Verlust von Bán ein wenig lindern.
  


  
    Das würde zwar nichts an der Tatsache ändern, dass Breaca verwundet war, und auch nichts an ihrer Auseinandersetzung mit der Schlangenträumerin, aber vielleicht würde es ihr ja wenigstens ein Lächeln entlocken können. Graine Hasenjägerin. Das klang ganz gut. Graine konnte beinahe schon hören, wie Airmid sie so nannte, und sie konnte beinahe schon sehen, wie die Bodicea, umgeben von den Mitgliedern des Ältestenrats, diesen Namen für ihre Tochter annahm und wie glücklich er sie machte.
  


  
    Der Abstand war nur noch gering. Der Abstand zwischen Jäger und Gejagtem, zwischen Opfer und Sieger. Nur noch ganz gering.
  


  
    Stone hatte seine besten Jahre zwar schon hinter sich, war aber nach einem langen Sommer voller Kämpfe noch immer in guter körperlicher Verfassung. Er streckte sich im Laufen, flog förmlich wie ein Pfeil dicht über dem Boden dahin, und der entscheidende Abstand zwischen Jäger und Gejagtem wurde von Sekunde zu Sekunde geringer, bis Stone endlich zuschlagen konnte und den Hasen fast getötet hätte - aber nur fast.
  


  
    Der Hase hatte schon eine ansehnliche Größe erreicht, und auch er hatte bereits einen Sommer voller Gefahren durchlebt. Er hatte genug über die Jagd gelernt, um sich zumindest vor dem ersten Angriff noch zu schützen. Weiß bezahnte Kinnladen schlugen krachend aufeinander, bissen in leere Luft, dort, wo gerade eben noch die Brust des Hasen gewesen war, aber die Beute war schon wieder verschwunden. Verzweifelt kämpfte der Hase darum, den Zeitpunkt seines Todes noch ein wenig aufzuschieben; er wich seinem Verfolger blitzschnell aus, drehte sich halb um die eigene Achse, so dass er zum ersten Mal seit Beginn der Jagd genau in die Richtung von Graine sah, die zwischenzeitlich aufgesprungen war und bis zu den Knien im Heidekraut stand. So weit entfernt er in diesem Augenblick auch sein mochte, so hob der Hase doch den Kopf und blickte ihr geradewegs in die Augen, bat sie um sein Leben. Ihr Hase flehte sie um Hilfe an, bettelte um die Gunst, einfach nur am Leben bleiben zu dürfen.
  


  
    Das war nun ganz und gar nicht das, was Graine sich ausgemalt hatte. Wie eine erstickende Flutwelle schlug die Angst über ihr zusammen. Doch es war nicht etwa ihre eigene Angst, die Graine spürte, es war die Angst des Hasen, die hämmernde, nahezu das Herz zerreißende Todesangst der gehetzten Kreatur. Noch ehe das Mädchen genug Luft holen konnte, um zu schreien, wirbelte der Hase erneut halb um die eigene Achse, duckte sich blitzschnell unter dem Hals des Hundes hindurch und floh dann wie ein Speer geradewegs auf Graine zu - tauchte Zuflucht suchend zwischen ihren Beinen hindurch.
  


  
    Graine hätte Stone befohlen, von dem Tier abzulassen, wenn es in ihrer Macht gestanden hätte. Sie tat ihr Bestes, schrie den Hund an, bis ihre Kehle schmerzte, doch jeder wusste, dass das einzige Mittel, mit dem man einen Abkömmling von Hail noch aufhalten konnte, wenn er jagte oder wenn er in einer Schlacht kämpfte, ein Speer war. Aber Graine war erst sechs, sie hatte also keinen Speer, den sie nach dem Hund schleudern konnte, und selbst wenn sie einen zur Hand gehabt hätte, so hätte sie es doch niemals gewagt, ausgerechnet jenen Hund zu verletzen, in dem das Herz und die Seele des sagenumwobenen Hail weiterlebten - und der alles war, was ihrer Mutter noch von ihrem Leben vor der römischen Invasion geblieben war. Unbeweglich wie ein Fels stand sie inmitten des Heidekrauts, als der Hund an ihr vorbeischoss, so konturlos wie ein Blitz und genauso taub, genauso tödlich.
  


  
    Der Hase war nur noch eine Armlänge von ihr entfernt. Die Zeit schien sich unendlich zu dehnen, während sich das Tier wieder und wieder um die eigene Achse drehte, dreimal, viermal. Er sprang vom einen Hinterlauf auf den anderen, duckte sich blitzschnell, um der mit scharfen Reißzähnen bewehrten Hundeschnauze auszuweichen, schlug einen Haken - alles, nur um noch einige wenige weitere Atemzüge von seinem Leben nehmen zu dürfen. Atemzüge, die so kostbar waren, dass Graine seinen verzweifelten Wunsch, zu überleben, wie einen feuchten, metallenen Geschmack auf ihrer Zunge kosten konnte. Sie langte nach dem Hasen, verzweifelt darum bemüht, ihm zu helfen, doch diese Geste besiegelte seinen Tod. Der Hase strauchelte, überschlug sich im Laufen, und Stone, der sich auf dieser Jagd geradezu selbst übertraf, streckte sich, schaffte es, genau diese eine Handlänge, die ihn noch von seiner Beute trennte, zu überwinden, und packte zu. Der Hase starb schreiend, während die Trümmer seines kleinen Brustkorbs sich um sein Herz schlossen. Bis zuletzt blieben seine glänzend schwarzen Augen fest auf Graines gerichtet, baten sie stumm um Schutz und Befreiung.
  


  
    In diesem Augenblick, im Alter von sechs Jahren im nassen Gras stehend, über sich, von Nebel verhangen am westlichen Himmel, der Halbgeist des Mondes von Nemain, verstand Graine nic Breaca mac Caradoc, die Erbin der königlichen Linie der Eceni, mit geradezu niederschmetternder Klarheit die echte Hilflosigkeit der Götter - wenn die von ihnen in bester Absicht entfesselten Kräfte gerade jene Menschen vernichteten, welche sich zuvor Hilfe suchend an sie gewandt hatten. Das Ausmaß dieser Erkenntnis, das Trugbild der Hoffnung, wenn alles, was wirklich wahrhaftig war, doch allein die Gewissheit des Todes war, überwältigte Graine. Sie saß im Gras und weinte, wie nur ein Kind weinen kann, weinte um ihren Hasen, der noch vor allen anderen das Tier Nemains war; weinte um ihre Mutter und um ihren Vater, die für immer getrennt sein würden; weinte um sich selbst, die sie verloren war in einer Welt von unberechenbaren Kräften, in einer Welt, in der Cygfa und Cunomar allein deshalb von den Toten wiedergekehrt zu sein schienen, um fortan ebenfalls Besitzansprüche an das Herz ihrer Mutter zu stellen. An jenes Herz, das doch schon so entsetzlich zerrissen war. Und schließlich weinte Graine auch um den mutigen, großherzigen Kampfhund, der bei dieser Jagd alles gegeben hatte und nun Lob suchend zu ihr kam, und der doch nicht verstand, warum sie ihm diese Anerkennung nicht geben konnte, sondern sich schluchzend an seinen Hals klammerte.
  


  
    

  


  
    Airmid, die Träumerin von Nemain, fand sie kurz nach Mittag neben dem Bach, der durch jenen Teil des Waldes verlief, in den das Sonnenlicht am wenigsten vorzudringen vermochte. Graine saß auf dem Stamm einer umgestürzten Birke. Neben Graine, auf dem Gras, lagen der abgezogene Körper des Hasen und der Hund, der sich auf der Seite ausgestreckt hatte. Graine hatte das Fell des Hasen zwischen einigen Steinen aufgespannt und es zum Teil bereits gesäubert. Der Kopf des Tieres, der ungeschickt abgetrennt worden war, thronte auf einem Felsen in der Mitte des Flüsschens, das Gesicht nach Westen gewandt, in Richtung der Ahnen. Festgehalten von einigen Flusskieseln schwebte eine lange Strähne ochsenblutroten Haares neben dem Tierkopf im Wasser. Seitlich an Graines Kopf war eine kahle Stelle zu erkennen, während sie zusammengekrümmt und weinend am Ufer des Flusses saß.
  


  
    Seit Sonnenaufgang hatte die Träumerin schon nach dem Kind gesucht, das zwar nicht ihre leibliche Tochter war, diesen Platz in ihrem Herzen aber dennoch eingenommen hatte. Als Airmid Graine nun dort am Ufer hocken sah, trat an die Stelle der morgendlichen Sorge plötzlicher Ärger, der aber sogleich einer noch viel tiefer reichenden Angst wich. Airmid stand ganz still da, überzeugt davon, dass die beiden sie weder gehört noch gesehen hatten. Zumindest der Hund ließ durch nichts erkennen, dass er sie bemerkt hatte. Graine dagegen beugte sich, ohne zuvor aufgeschaut zu haben, nach vorn und drehte den Hasenkopf so herum, dass er über das Wasser hinweg direkt auf Airmid blickte. »Ich wollte ihm meine Ehrerbietung erweisen«, erklärte sie. »Er hat mir gezeigt, was in der Höhle der Ahnen mit Mutter geschah.«
  


  
    Airmid konnte, wenn sie wollte, genauso schnell rennen wie ein Krieger. Ohne auf ihre Tunika zu achten, sprang sie über die nassen Flusssteine, kniete sich neben dem Kind nieder und umschlang die schmalen, zuckenden Schultern. Eine Strähne zerzausten, ungekämmten Haares fiel auf ihre Finger hinab; jener Teil von Graine, der allein dem Mädchen gehörte und der sich weder bei Vater oder Mutter noch bei den Großeltern mütterlicher- oder väterlicherseits wiederfand. Zu dem Zeitpunkt von Graines Geburt war ihr Haar so blass gewesen wie winterliches Stroh, und für eine Weile hatte es ganz danach ausgesehen, als ob die Visionen eines ganzen Lebens ein Irrtum gewesen wären. Doch noch innerhalb ihres ersten Lebensjahres hatte Graines Haar sein tiefes Rot in der Farbe von Ochsenblut angenommen und hatte damit zumindest das erste zarte Aufkeimen von Hoffnung gerechtfertigt erscheinen lassen.
  


  
    Später, als der Säugling zu einem kleinen Kind herangewachsen war, wurde ihre hübsche und zierliche Statur sichtbar; die feinen Linien ihres Gesichts spiegelten niemandes Züge so deutlich wider wie die des Bruders ihrer Mutter, Bán, mit dem Graine doch nur den geringsten Teil ihres Blutes teilte.
  


  
    Allein Graines Augen waren erkennbar die ihres Vaters: das changierende Grau, das sich ganz nach der Stimmung ihrer Seele wandelte und von dem dunklen Grau von Sturmwolken bis hin zu dem fast bläulich schimmernden Glanz von frisch geschmiedetem Eisen reichte. Oberflächlich betrachtet hatte das Kind nichts von seiner Mutter geerbt. Man musste sowohl die Seele von Breaca als auch die von Graine schon sehr gut kennen und lieben, um das in ihren Herzen lodernde Feuer zu entdecken und die unterschiedlichen Formen, die es in der Kriegerin und der Träumerin angenommen hatte.
  


  
    Jetzt jedoch brannte die Flamme in Graine nur noch schwach, bestand allein aus Schmerz und einem zerbrechlichen Stolz. Der Birkenstamm lag genau entlang des Bachverlaufs und ließ feine Löckchen weißer Rinde auf den Lehmboden rieseln. Airmid setzte sich ein wenig abseits nieder und zog aus dem Beutel an ihrem Gürtel jene Hand voll bereits geknackter Haselnüsse und verschrumpelter, grüner Holzäpfel hervor, die sie im Morgengrauen und bereits in dem Gedanken gesammelt hatte, diese mit ihrer Nicht-Tochter gemeinsam zu essen. Sie bot Graine davon an, während sie in das hinter dem Hasenkopf entlangströmende Wasser starrte. »Kannst du mir beschreiben, was genau dir der Hase gesagt hat?«, fragte sie.
  


  
    In den jenseits des Flusses liegenden Wäldern spielte der Westwind mit den Herbstblättern, ließ sie aufwirbeln. Graine hob den Blick. Ihre Augen schienen alterslos zu sein. »Als Mutter gegen die Verräterin Cartimandua kämpfte, hast du Nemain um Hilfe gebeten«, erklärte sie. »Trotzdem haben wir verloren.«
  


  
    Er hat mir gezeigt, was mit Mutter geschah... Airmid atmete ein paar Mal tief ein und aus und entspannte ihre zu Fäusten geballten Hände wieder. Sie war bei Graine gewesen, als sie beide die Vision von Breaca gesehen hatten. Wie durch einen Nebel war das Bild aus dem Wasser aufgestiegen, doch selbst aus so weiter Entfernung war klar zu erkennen gewesen, dass die Kriegerin im Sterben lag. Airmid hatte gebetet und war die gesamten drei Tage, die seitdem verstrichen waren, in ihren Träumen verharrt, und doch waren ihr keine weiteren Bilder erschienen. Aber Graine, der die Götter Visionen schenkten, die in ihrer Klarheit noch weit über das hinausgingen, was die Träumer von Mona zu sehen vermochten, zog es vor, das, was sie gesehen hatte, mit niemandem zu teilen - stattdessen richtete sie ihre Gedanken auf die verlorenen Schlachten des vergangenen Sommers.
  


  
    Airmid wusste, sie konnte Graine nicht zum Sprechen zwingen; ein von den Göttern berührtes Kind durfte nicht gedrängt werden. Sie wischte die Hand an ihrer Tunika ab und sagte betont ruhig und gelassen: »Die Götter wissen mehr als wir darüber, wie die Dinge sich am besten arrangieren. Wir können nur beten, und wir müssen sogar beten. Aber trotzdem wird uns nicht alles, worum wir bitten, gegeben werden.«
  


  
    »Nein, denn ansonsten hätten die Römer sich schon vor langer Zeit wieder eingeschifft und wären zurück nach Hause gesegelt.«
  


  
    »Du hast Recht. Aber so ist es schon immer gewesen, und so sollte es auch bleiben. Wenn uns jede Bitte erfüllt würde, dann würden wir überheblich werden und eines Tages um zu viel bitten.«
  


  
    Graine dachte eine Weile nach, dann fragte sie: »Wäre das denn wirklich so schlimm?«
  


  
    »Das könnte es werden«, entgegnete Airmid. »Ich denke, nach einer Weile würden wir aufhören, die Götter für das, was sie uns geben, zu ehren. Und dann wären wir wahrhaftig gottlos.«
  


  
    »So wie die Männer aus den Legionen?«
  


  
    »So wie einige von ihnen.
  


  
    »Das wäre schlimm.«
  


  
    Sie schwiegen einen Moment. Es hätte ein Tag sein können wie jeder andere. Sie aßen schweigend, bis die Nüsse aufgegessen waren. Anschließend brach Airmid einen der schrumpeligen Äpfel zwischen ihren Händen entzwei und reichte Graine eine Hälfte. Er hatte einen kräftigen Geruch an sich, wie frisches Gras mit einer süßen, nussigen Note. Graine nahm das Stück entgegen, ohne hinzusehen. Ihr Blick war fest auf die Augen des Hasen gerichtet. Seine Augen waren offen und trübe, wie mit Staub überzogenes Wasser.
  


  
    »Ich glaube...«, begann Graine, »vielleicht... vielleicht ist es ja so, dass Nemain uns manchmal einfach nicht helfen kann, egal, wie sehr wir beten? So wie ich auch dem Hasen nicht helfen konnte, egal, wie sehr ich das gewollt habe.«
  


  
    Damit wurde die Botschaft des zwischen Pflöcken ausgespannten Fells und des abgetrennten Kopfes plötzlich klarer. Airmid wollte Graine tröstend an sich ziehen, unterdrückte ihren Impuls jedoch gerade noch und strich dem Kind stattdessen bloß eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. Die Götter sprachen auf so viele verschiedene, oftmals nur schwer definierbare Arten zu den Menschen. Die Schulung eines Träumers bestand darin zu wissen, wie man ihnen dennoch lauschte. Hier, in der Gegenwart des Kindes, das Airmids eigenen Traum verkörperte, bebte Airmids gesamter Körper, während sie sich mit all ihren Sinnen auf die Stimme der Götter konzentrierte. Über sie flog eine Elster hinweg und stieß einen heiseren Schrei aus; laut hallte er durch die morgendliche Stille. Etwas leiser sprang eine Forelle aus dem Bach empor, klatschte ungeschickt auf die Wasseroberfläche und verspritzte dabei mehr Tröpfchen um sich, als es eigentlich nötig gewesen wäre. Und ein Frosch quakte, zu einer Zeit im Jahr, in der man für gewöhnlich keine Frösche mehr hörte.
  


  
    Auf diese Weise warnten die Götter Airmid, ihre Worte mit Bedacht zu wählen. Zwanzig Jahre der Schulung auf Mona und die Hand voll von Jahren, die sie vor ihrer Ausbildung in den Diensten der älteren Großmutter verbracht hatte, halfen ihr, schließlich die passenden Worte zu finden.
  


  
    Die Träumerin beugte sich vor und nahm die Hände des Kindes in die ihren. »Vielleicht hast du Recht. Vielleicht haben die Götter in Wahrheit tatsächlich keine Macht. Aber in jedem Fall ist der Hase Nemains Tier, und wenn er starb, dann, um zu Nemain zurückzukehren. Der Tod ist nichts Schlimmes - wenn er zum richtigen Zeitpunkt eintritt. Daran musst du dich stets erinnern. Im Übrigen bist du ja auch kein Gott, sondern lediglich ein weiteres von Nemains Geschöpfen. Genauso wenig, wie es in der Macht der Feldlerchen lag, dich davon abzuhalten, diesen Apfel hier zu essen, genauso wenig lag es in deiner Macht, den Tod des Hasen zu verhindern. Es liegt einfach nicht in deiner Macht.«
  


  
    »Dann meinst du also, der Hase ist gestorben, weil er sterben wollte? Ich glaube aber nicht, dass er sterben wollte.«
  


  
    »Das glaube ich auch nicht. Und das habe ich auch nicht gesagt. Ich sagte, es könnte sein, dass er gestorben ist, weil der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war. Das Warum werden wir nie beantworten können. Aber vielleicht, wenn nicht Stone ihn gefangen hätte, der der Beste unter den Jagdhunden ist, und ihn mit einem kurzen, schnellen Biss getötet hätte, vielleicht wäre dem Hasen dann zu einem späteren Zeitpunkt etwas viel Schlimmeres zugestoßen; ein Adler hätte ihn zum Beispiel fangen und zerreißen können, um damit seine Jungen zu füttern; oder ein Fuchsjunges, das noch nicht gelernt hat, schnell und sauber zu töten, hätte den Hasen vielleicht verkrüppelt irgendwo liegen lassen, und im Winter wäre er dann an Hunger gestorben. Oder vielleicht war es für den Hasen auch einfach nur an der Zeit, zu Nemain zurückzukehren, die sich um ihn kümmert. Wir, die wir keine Götter sind, können solcherlei Dinge einfach nicht wissen.«
  


  
    »Aber Nemain weiß das?«
  


  
    Airmid nahm sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken. Die Hände, die sie mit den ihren umfangen hielt, waren erst kalt geworden und dann unnatürlich heiß. Sie drehte sie herum, musterte die abgeknabberten Fingernägel mit dem immerwährenden Halbmond aus Schmutz unter den Rändern. Doch schon holte der eindringliche Blick aus grauen Augen Airmid wieder zurück in die Gegenwart.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich. »Wirklich, ich weiß es nicht. Aber ich denke, wir müssen das einfach glauben, weil es sonst gar nichts mehr gibt, woran wir noch glauben können. Aber vielleicht ist das ebenfalls falsch. Vielleicht ist es auch einfach nur so, dass der Hase gestorben ist, weil du beschlossen hattest, den Hund auf ihn zu hetzen, und sonst nichts. Würdest du das denn lieber glauben?«
  


  
    In dem langen Schweigen, das daraufhin folgte, saßen die Vögel ganz still auf ihren Ästen, und der Frosch quakte alleine weiter.
  


  
    »Wenn ich es glaube, wird es dann dadurch zur Wahrheit?«
  


  
    »Ich denke nicht, dass sich durch unsere Sichtweise der Dinge irgendetwas verändert - nur wir selbst verändern uns dadurch.«
  


  
    »Nein... und in dem Fall möchte ich lieber daran glauben, dass der Hase starb, weil er wieder zurück zu Nemain wollte. Aber das bedeutet dann ja...« Graine schien innerlich ins Schwanken geraten zu sein. Sie war erst ein Kind von sechs Jahren und rang bereits mit Fragen, die selbst den Mitgliedern des Ältestenrats Kopfzerbrechen bereiteten, und das schon seit der Zeit, als noch die allerältesten der Ahnen die Erde bevölkerten.
  


  
    Sanft sagte Airmid: »Dann bedeutet das, dass Nemain einen erheblich größeren Ausschnitt aus dem Bild sieht als wir. Wir sehen nur, was direkt vor unseren Augen liegt. Und es bedeutet, dass dein Vater, wenn er noch in Gallien ist, aus einem bestimmten Grund dort ist, auch wenn wir diesen Grund nicht kennen.«
  


  
    »Und der Verräter-Bruder? Warum ist er jetzt in Irland?«
  


  
    »Valerius. Früher einmal war er Bán, aber jetzt nennt er sich Valerius.« Airmid streichelte eine kleine Wange, die ebenso gut auch die Wange Báns hätte sein können. »In jedem Fall hilft es nicht, nun schlecht von ihm zu denken. Ich weiß doch selbst nicht, warum er dort ist. Ich kann ihn nicht erreichen, kann ihn nicht sehen. Er hat sich von der Berührung durch die Götter ausgeschlossen.«
  


  
    So ausführlich hatte Airmid noch mit keinem über Bán gesprochen; und mit Breaca schon gar nicht. Graine erschauderte in der kühlen Luft, und nicht nur ihre Haut erbebte unter der Stimme des Gottes. Airmid erkannte, dass nun ein Augenblick gekommen war, in dem sie die Tiefe ihrer Gefühle für Graine zeigen konnte, ohne damit Schaden anzurichten, und sie streckte die Arme aus und zog den jungen Körper an ihre Brust, wärmte das Mädchen und hielt sie fest an sich gedrückt.
  


  
    Nach einer Weile hörte das Zittern auf. Airmid drückte Graine einen Kuss auf das üppige, widerspenstige Haar und sagte: »Wir müssen beide erst noch lernen, geduldig zu sein. Irgendwann wird uns die Antwort schon klar, selbst wenn wir bis zu unserem Tod warten müssen, um sie zu erkennen.«
  


  
    »Macht einem der Tod denn manche Dinge plötzlich klarer?«
  


  
    »Der Tod macht alle Dinge klar.«
  


  
    »Dann wird der Mann, den Sorcha auf der Fähre herüberbringt, bis zum Nachmittag alle Dinge klar sehen können.«
  


  
    Das Kind besaß eine außergewöhnliche Gabe, aber manche Dinge vermögen selbst die Götter nicht so ohne weiteres zu erkennen. Mit scharfer Stimme fragte Airmid: »Woher weißt du das?«
  


  
    Graine hob Airmid ihr schmales Gesicht entgegen. Für einen Moment schaute sie sehr ernst und behielt jenen abwesenden, in unbekannte Fernen gerichteten Blick bei, den sie von den Träumern gelernt hatte. Dann grinste sie und war mit einem Mal wieder ein Kind, das sich mit strahlendem Lächeln über den Erfolg einer kleinen List freute.
  


  
    »Er war da, als ich mit Stone aus Sorchas Hütte herauskam. Ich habe gesehen, wie er bis ans Ufer ritt und die Signalflagge hisste. Aber er hing so merkwürdig schief im Sattel und hielt sich den Bauch, und als er versuchte, abzusteigen, fiel er hinunter, und sein Pferd ist dann von ihm weggegangen. Gwyddhien sagt, dass Pferde das nur tun, wenn ein Mensch stirbt.«
  


  
    Die feinen Härchen auf Airmids Unterarmen richteten sich auf, und sie hatte plötzlich eine ganz trockene Kehle. Einige Träume aus den vergangenen Nächten wurden jetzt plötzlich verständlicher, als es ihr lieb gewesen wäre. Gedankenverloren erwiderte sie: »Wenn Gwyddhien das sagt, dann wird es schon stimmen. Ist Sorcha denn zu ihm gegangen?«
  


  
    »Noch nicht sofort. Als ich mit Stone fortging, stand sie gerade auf, um das Baby zu füttern. Inzwischen wird sie wohl fertig sein. Aber du solltest zu ihm gehen. Er bringt Nachrichten aus dem Osten. Das hat mir ebenfalls der Hase gesagt.«
  


  
    »Und hat der Hase dir auch gesagt, was für Nachrichten er mit sich bringt?«
  


  
    Die grauen Augen wurden sehr groß. »Nein. Aber er hat mir den Bruder des Kuriers gezeigt, und der ist schon tot. Mutter hat den Mann getroffen, und sie kennt die Nachricht, die er überbringen sollte. Sie war krank wegen der Wunde, die wir gesehen haben, aber die Träumerin des Schlangenspeers hat sie wieder geheilt. Jetzt reitet sie davon, und sie wird nie mehr wiederkommen. Die Ahnen sind bei ihr. Aber die besitzen auch nicht mehr Macht als die Götter, um Mutter zu beschützen. Aber sie werden sie beobachten und Wache halten, damit wir es erfahren, falls sie fällt.«
  


  
    »Danke.« So viel, und das von den Lippen eines Kindes. So vieles, das Graine ganz für sich allein getragen hatte, einen ganzen Morgen lang. So vieles, das es zu betrauern und zu fürchten gab - und vielleicht auch zu planen.
  


  
    Airmid versuchte nicht, sich jetzt zu einem beruhigenden Lächeln zu zwingen; bei einem Mädchen wie Graine wäre das eine Beleidigung gewesen. Sie erhob sich, ergriff die Hand des Kindes und sagte: »Wenn das so ist, dann gibt es für uns jetzt nichts mehr zu tun, als den Kurier zu begrüßen. Meinst du, er wird noch lange genug leben, um seine Nachricht an uns weitergeben zu können?«
  


  
    »Wenn wir uns beeilen, wird er es noch schaffen.«
  


  
    »Kannst du rennen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Dann lass uns aufbrechen.«
  


  
    Gemeinsam rannten sie den steinigen Pfad bis zu Sorchas Hütte entlang. Am Flussufer saß ein einzelner Frosch und quakte sein herbstliches Lied der Trauer.
  


  


  V


  
    

  


  
    Eingebettet in ein flaches Erdloch gab das Feuer keinen Rauch ab, sondern nur einen Schleier erhitzter Luft, welche die aufrechten Linien der am Rande der Lichtung wachsenden Birken verzerrte, so dass die Bäume zu erzittern schienen, so als ob sie sich in einem See spiegelten. Die leicht gekräuselte Wasseroberfläche des unmittelbar an die Lichtung anschließenden Ozeans setzte sich in dem Muster der Wolken fort, die über den Abendhimmel hinter den Birken glitten. Breaca hatte beinahe das Gefühl, sie sei wieder in der Höhle, gefangen in den Fieberträumen, die die Ahnin ihr gesandt hatte, doch sie befand sich unter freiem Himmel.
  


  
    Und dennoch schien es, als ob selbst diese Träume noch freundlicher gewesen wären als die Wirklichkeit. Eingewickelt in ihren Umhang saß sie mit dem Rücken gegen einen Felsen gelehnt und wünschte sich - ohne jedoch Hoffnung auf die Erfüllung ihres Wunsches zu hegen - die Wärme und die Kameradschaft eines Hundes an ihrer Seite. In jenen Tagen vor dem Einfall der Römer hätte kein Jäger, kein Krieger, kein Händler oder reisender Schmied jemals unter freiem Himmel geschlafen, ohne dabei einen Hund zur Gesellschaft zu haben, der die Kälte der Nacht von ihm fern hielt.
  


  
    Zwar war dies nur eine der am wenigsten auffälligen Veränderungen, die mit der Flut der römischen Invasion einhergingen - doch war gerade dieses Fehlen der Hunde eine der einprägsamsten Erinnerungen an jenes Leben, das einst das der Bewohner Britanniens gewesen war. Und es war ein weiterer jener vielen, im Einzelnen fast unwesentlichen, in der Gesamtheit aber geradezu erdrückenden Gründe, die Breaca zu ihrer Entscheidung geführt hatten: Sollte sie jemals vergessen, warum sie genau jenen Weg eingeschlagen hatte, den sie nun ging, dann dachte Breaca von Mona, einst Stammesmitglied der Eceni, an das verheißungsvolle Bild eines Hundes, der ihr an einem warmen Herbstabend Gesellschaft leistete. Nicht zuletzt dieses Bildes wegen hatte sie ihre Krieger im Stich gelassen, jene Krieger, denen sie die Bodicea gewesen war, die Überbringerin des Sieges, und hatte die Insel Mona verlassen - Mona, fast zwanzig Jahre lang ihr Zuhause und ihr Schutz. Sogar ihre Kinder hatte sie dafür verlassen. Jene Kinder, denen sie letztlich aber ja ohnehin nie eine echte Mutter gewesen war. Als Breaca also die Höhle der Ahnenträumerin verließ, die Wunde an ihrem Arm bereits wieder halb abgeheilt, hatte sie den Kopf ihrer Stute in Richtung Osten gelenkt, dorthin, wo die Gebiete der Eceni lagen - und sie hatte seitdem kein einziges Mal mehr zurückgeblickt.
  


  
    Die Götter zeigen einem die vielen Möglichkeiten, die die Zukunft bereithält... das Dargebotene zur Wirklichkeit werden zu lassen, ist dann allerdings allein Aufgabe der Menschen.
  


  
    Das waren die Worte der Träumerin der Ahnen gewesen, als Breaca aufgebrochen war. Sie hatte durch den Hundsstein gesprochen, als Breaca gerade die letzten Grasbüschel von dem Stein zupfte - ganz so, wie sie es versprochen hatte. In dem Augenblick hatte Breaca dem Hundsstein nur flüchtig gelauscht und war gleich darauf auf ihn hinaufgeklettert, um ihr Pferd zu besteigen.
  


  
    Wirklich zum Nachdenken über die Worte der Urahnin war Breaca erst später gekommen, als sie auf kaum benutzten Pfaden in Richtung Osten geritten war und sich zunächst auf die kleineren Opfer konzentriert hatte, die ihr Vorhaben von ihr verlangen würde; damit der Gedanke an die größeren, noch anstehenden Entbehrungen sie nicht gleich zu Anfang bereits erdrückte. Und es war wahrlich nicht schwer gewesen, sich Dinge in Erinnerung zu rufen, um die man trauern konnte: der Verlust von Stone, der der beste Kampfhund war, den sie jemals gehabt hatte, und der der letzte noch lebende Nachkomme von Hail war; der Verlust des grauen Hengstes, der im Frühjahr die blaue Stute hätte decken sollen; der Verlust des einjährigen Stutenfohlens, das die bereits lebende Tochter des Hengstes und der Stute war und das eines Tages seine beiden Elternteile weit übertroffen hätte; der Verlust der vielen Jagdmesser, die jetzt auf dem Bord neben ihrer Schlafstelle in dem großen Rundhaus lagen; der Verlust der uralten Klinge mit dem Bild der Bärin auf dem Heft, die gerade ihre Jungen säugte, jener Klinge, die einst ihrem Vater, Eburovic, gehört hatte und davor dessen Vater und davor wiederum dessen Mutter, deren Geschichte zurückreichte bis in jene Zeit, als noch die Urahnen der jetzigen Eceni gelebt hatten.
  


  
    Diese Klinge hätte an Cunomar gehen sollen, als ein Geschenk anlässlich seiner drei langen Nächte der Einsamkeit - aber vielleicht würde er sie ja trotz allem noch bekommen. Ardacos wusste, wo sie versteckt lag, und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er wissen, was zu tun war, würde die richtigen Worte bei der Übergabe finden, als ob er der Vater des zum Manne werdenden Jungen wäre, nicht lediglich sein Lehrer. Cygfa würde an der Zeremonie nicht teilnehmen dürfen - nur Männern war es erlaubt, der Weihung eines Jungen zu seinen langen Nächten der Einsamkeit beizuwohnen, so wie nur Frauen den Mädchen zur Seite stehen durften. Hinterher aber könnten Cygfa und Airmid und Graine ihm das Haar flechten, wenn er wieder herauskam, um …
  


  
    Breaca hielt inne und verfluchte ihre ungezügelten Gedanken. Sie hatte sich noch nie als schwach betrachtet. Und das sollte auch so bleiben.
  


  
    Angespannt atmete sie durch, hob den Kopf und richtete ihren Blick über das Feuer hinaus und genau dorthin, wo sich vor dem Halbrund von Nemains Licht die Silhouetten der blattlosen Zweige abzeichneten. Als Breaca oberhalb des römischen Lagers gelegen hatte, war der letzte Tag des abnehmenden Mondes gewesen, doch er war bereits zu alt, als dass man ihn in der Nacht noch hätte erblicken können. Nun war er bereits wieder halb voll und warf Schatten über die Landschaft. Fünf Tage waren vergangen, während sie in der Höhle ihre Wunden geheilt hatte, und ein jeder dieser Tage war so lang gewesen wie ein ganzes Leben.
  


  
    Die Geräusche der Nacht waren zahlreicher geworden. Aus Richtung Süden fegte ein feuchter Wind heran und presste die über dem Feuer schwebende Hitze flach und breit auseinander. Die immer dunkler werdenden Bäume neigten ihre Wipfel nach Norden, und der Himmel hinter ihnen glitzerte im Licht der ersten Sterne. Die Rotschimmelstute scharrte unruhig mit den Hufen, schnupperte prüfend in die Brise, stampfte abermals auf und schnaubte dann leise durch die Nüstern.
  


  
    Beweg dich!
  


  
    Doch es war nicht etwa die Ahnin, die sich an sie wandte, sondern Breacas eigene, älteste Instinkte, die untrennbar mit dem Schlangenspeer und dem Leben verwoben waren. Breaca erhob sich, schüttelte den Umhang aus und warf ihn über die Feuerkuhle, um den hellen Lichtschein zu ersticken. Ihre Katapultsteine hielt sie in der einen Hand, die Schleuder in der anderen, und schon war sie im Schutz der Bäume verschwunden, wo sie lautlos über die regennassen Blätter eilte. Das Unterholz, durch das sie schritt, schien sich bereitwillig vor ihr zu teilen, um sie hindurchzulassen, und sich anschließend wieder hinter ihr zu schließen, ganz so, als wolle es bestreiten, dass Breaca überhaupt jemals dort gewesen sei.
  


  
    Wende dich nach Süden; denn auch der Wind kommt aus Süden und hat der Stute den Geruch von Menschen entgegengetragen.
  


  
    So leicht und geräuschlos wie der Flug einer Eule rannte Breaca in einem Bogen in die vorgegebene Richtung und tauschte dabei die Schleuder gegen ihr Messer aus, um den Verfolger aus der Deckung heraus schneller töten zu können. Ihre Stute stand so still und reglos da, als ob sie aus Granit gemeißelt und Teil der Nacht wäre. Unter Umständen würde der mittlerweile aus dem vom Feuer gewärmten Mantel aufsteigende Dampf den Fährtenlesern zwar verraten, dass sie sich auf der Lichtung aufgehalten hatte, ihre neue Position aber ließ sich daraus nicht ablesen.
  


  
    Der Feind war allein und hielt sich geschickt verborgen. Er lag ruhig unter einem verkümmerten Schwarzdornbusch, und Breaca bemerkte ihn nur auf Grund seines hellen Haarschopfes. Somit war er also kein Römer; denn von den Eindringlingen hatten nur die gallischen Kavalleristen solches Haar, und die besaßen wiederum nicht die Fähigkeit dazu, sich so geschickt zu verbergen. Dann musste er wohl ein Späher von den Coritani sein, ein Abtrünniger aus dem Stamm im Osten, dem Nachbarn der Eceni, der sich für Rom ausgesprochen hatte. Die besten der Fährtenleser aus dem Stamme der Coritani erhielten stets eine ansehnliche Entlohnung in Gold, wenn sie dafür wieder einmal auf die Jagd nach ihren eigenen Landsleuten gingen. In den vergangenen Tagen hatte Breaca bereits zwei dieser Verräter getötet. Dabei musste sie feststellen, dass die Coritani auch nicht begabter waren als ihre römischen Herren; einzig, dass sie sich in offenem Gelände ein wenig vorsichtiger zu bewegen wussten.
  


  
    Sie wartete, beobachtete eine Weile und hieb schließlich ihre Messerklinge in die Erde, um mit der freien Hand ihre schwarz angemalten Katapultsteine zu betasten. Bei zweien dieser Steine verliefen rote Schlangenlinien über den schwarzen Untergrund. Noch auf Mona hatte Breaca diese Schlangenlinien aufgemalt, damals, als die Schlangenträumerin nurmehr eine ungefährliche und weit zurückliegende Erinnerung gewesen war. Sie erkannte die Steine an dem Schmerz, den sie in ihrer Hand hervorriefen. Einen davon zog sie nun aus ihrem Lederbeutel und legte ihn in die Vertiefung ihrer Schlinge. Diese beiden Steine vermochten nicht nur das Leben eines Feindes zu zerstören, sondern sie löschten auch noch die Feuer seiner Seele. Das war ein Schicksal, wie es für einen Verräter gerade richtig war, und selbst die gottlosen Coritani würden lernen, dieses Schicksal zu fürchten.
  


  
    In dem Moment, als der aus ihrem Umhang aufsteigende Dampf zu Rauch wurde, kam der Späher aus seinem Versteck hervor und bewegte sich vorwärts, wobei er auf dem Bauch voranglitt, so geschmeidig und leise wie eine Schlange. Wenngleich die Strategie und Vorgehensweise seiner Verfolgung auch schrecklich unbeholfen war, so konnte er sich doch außergewöhnlich gut bewegen; er glitt in wellenförmigen, fließenden Bewegungen vorwärts, die weder Blätter noch Zweige aufrascheln ließen, sondern ihn stattdessen geradewegs zu jener Stelle führten, wo Breaca vor kurzem noch gesessen hatte.
  


  
    Doch wo ein Fährtenleser war, der sein Handwerk beherrschte, war vielleicht auch noch ein zweiter. Allein dieses Wissen war es, das Breacas Hand innehalten ließ, als der Späher hinter dem Schwarzdornbusch hervorkam und der rot-schwarze Katapultstein ihn in diesem Augenblick eigentlich leicht hätte töten können. Die Bodicea hatte nicht so viele Winter allein gejagt, um nun der List eines Kriegers zu erliegen, der bereit war, sich selbst zu opfern, wenn er sie damit in eine Falle locken konnte. Sie beobachtete die Stelle, an der der Späher gelegen hatte, und wartete.
  


  
    »Er ist gut, nicht wahr? Aber nicht so gut wie du und ich.«
  


  
    Das Flüstern war Teil der Nacht, ein Seufzen von leichten Windstößen. Und es war die Stimme eines Freundes und wahrlich das Letzte, was Breaca in diesem Moment zu hören erwartet hätte.
  


  
    »Ardacos?«
  


  
    Langsam wandte sie sich um. Vom Fuße einer Birke blickte der kleine Krieger mit der wettergegerbten Haut zu ihr auf und grinste. Ardacos war der Anführer der Krieger der Bärin und damit zugleich auch der glühendste Verfechter ihrer altertümlichen Art zu jagen. Er kämpfte nackt und zu Fuß, von Kopf bis Fuß eingeschmiert mit dem gräulichen, mit Färberwaid vermischten Bärenfett, das dem Bärinnenkrieger seine Macht verlieh. Zudem schmückte er sich mit einer Kriegsbemalung aus Kalk und Tonerde, die seine Feinde noch jedes Mal in Angst und Schrecken versetzte. Jetzt trug er allerdings nicht seine Kriegsbemalung, und er strömte auch nicht den stinkenden Bärengeruch aus, aber nackt war er trotzdem, abgesehen von einem Messergürtel. Wie ein Stein oder ein schlafender Bär schien sein Körper mit der Umgebung zu verschmelzen. Und dass Breaca ihn nun sehen konnte, rührte lediglich daher, dass er von ihr gesehen werden wollte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war sie bei der Verfolgung des Spähers also einfach an Ardacos vorbeigeschlichen, ohne auch nur das geringste Anzeichen für seine Gegenwart wahrzunehmen.
  


  
    Ihre Überraschung verwandelte sich kurzzeitig in Zorn und ging dann in eine beklemmende Besorgnis über. Schon einmal war Ardacos von den Mitgliedern des Ältestenrats ausgesandt worden, um die Bodicea zu finden und wieder nach Hause zu bringen. Sie wollte nicht dazu gezwungen sein, gegen ihn anzukämpfen und ihr Recht, ihre Reise in den Osten fortsetzen zu dürfen, gewaltsam durchzusetzen.
  


  
    Mit tonloser Stimme fragte sie ihn: »Warum bist du hier?«
  


  
    »Ich habe mich verpflichtet, deinen Sohn während deiner Abwesenheit zu beschützen. Die Bärin hatte mich darum gebeten, und ich habe mich natürlich nur allzu gerne dazu bereit erklärt. Wo er hingeht, dorthin gehe auch ich. Wen er jagt, den jage auch ich, selbst wenn das Opfer seine eigene Mutter ist.«
  


  
    Ardacos deutete mit einem kurzen Kopfnicken nach vorn, und was ohnehin bereits offensichtlich hätte sein sollen, war nun endlich klar zu erkennen: Der Fährtenleser, der die Bodicea aufgespürt hatte, war nicht etwa ein Verräter vom Stamme der Coritani, sondern es war Cunomar, ihr ältestes Kind, jener Junge, der in vielerlei Hinsicht genau wie sein Vater war - und leider doch nicht in jeglicher Hinsicht.
  


  
    Cunomar hatte in diesem Augenblick den Rand der Lichtung erreicht und bahnte sich weiter einen Weg zwischen den Birken hindurch. Breaca spürte das Gewicht des rot angemalten Steins, der in ihrer Schleuder lag. Ihr wurde schwindelig vor Angst, als sie plötzlich begriff, wie nahe sie daran gewesen war, ihren eigenen Sohn zu töten. Wie ein Echo hallte die Stimme der Ahnin durch ihren Kopf. Denn wenn du den Sieg willst, musst du dafür deine Kinder aufgeben.
  


  
    »Aber nicht auf diese Art.« Breaca hatte den Gedanken unwillkürlich laut ausgesprochen, ohne es eigentlich beabsichtigt zu haben.
  


  
    Ardacos schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, um ihn zu beschützen. Ich hätte nicht zugelassen, dass du den Stein wirklich nach ihm schleuderst.«
  


  
    »Tatsächlich?« Mit einem raschen Blick schätzte sie den Abstand zwischen ihr und Ardacos ein. Zwischen ihnen lagen etwa zwei Speerlängen - und sie könnten wahrscheinlich noch den ganzen Rest ihres Lebens damit zubringen, darüber zu diskutieren, ob diese Entfernung tatsächlich kurz genug gewesen wäre, um Breaca von ihrem tödlichen Steinwurf abzuhalten.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, fuhr sie fort. »Warum ist Cunomar denn hier? Und warum verfolgt er mich wie ein Späher, wenn er doch einfach heranreiten und sich zu mir ans Feuer setzen könnte?«
  


  
    »So, könnte er das? Er jedenfalls sieht das anders. Und deine Tochter glaubt sogar, dass du uns für immer verlassen hast. Damit hat nun, zum ersten Mal übrigens, etwas deine Kinder wirklich zusammengeschweißt - ihre Angst und ihre Trauer um den Verlust ihrer Mutter. Sie wollen dich also entweder wieder nach Mona zurückholen oder dich auf deiner Reise begleiten. Dein Sohn glaubte, wenn er einfach auf dein Feuer zugeritten wäre, dann wärst du verschwunden, noch ehe er dich überhaupt erreicht hätte. Und hat er mit dieser Einschätzung etwa nicht Recht gehabt?«
  


  
    Es war spät, und Breaca war müde. Außerdem hatte sie sich noch immer nicht so ganz von der entzündeten Speerwunde erholt. »Cygfa meint also, ich hätte Mona auf immer verlassen?«, fragte sie. »Woher will sie das denn wissen?«
  


  
    Ardacos fuhr einmal mit der Zunge über den Rand seiner weißen Zähne. Er ließ ein Zischen der Missbilligung hören oder auch der Verzweiflung. »Breaca, du hast zwei Töchter, und von den beiden ist nicht etwa Cygfa die Träumerin, sondern Graine, dein eigen Fleisch und Blut. Sie hat von deiner Verwundung geträumt, und sie weiß, dass die Großmütter und die große Ahnin wollen, dass du in den Osten reitest - den Grund aber, warum die Geister dich von uns fortschicken, kennt Graine nicht. Sie wusste auch nicht, ob es dir überhaupt schon wieder so gut gehen würde, dass du reisen kannst.«
  


  
    Er streckte die Hand aus und berührte die rot angeschwollenen Ränder der langsam heilenden Wunde am Arm der Bodicea. In mittlerweile wieder etwas sanfterem Ton sprach er: »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du nicht allein jagen solltest. Der Speer ist tief in das Fleisch eingedrungen.«
  


  
    »Aber nicht übermäßig tief. Außerdem ist derjenige, der den Speer geschleudert hatte, jetzt tot. Er...«
  


  
    »Mutter?«
  


  
    Irgendwann im Verlauf ihrer kurzen Unterhaltung hatten Breaca und Ardacos aufgehört zu flüstern, und Cunomar, der sie gehört hatte, hatte seine Pirschversuche aufgegeben. Er stand in der Mitte der Lichtung und starrte in die Richtung, von der er vermutete, dass Ardacos und seine Mutter sich dort aufhalten müssten. Genauso wie Ardacos, so jagte auch er nackt, und der ein Stück weiter am Himmel emporgestiegene Mond ließ sein Haar und seine Haut hell aufleuchten. Auf so vielerlei Arten war er das Ebenbild seines Vaters, und doch war er so ganz offensichtlich ein vollkommen anderer Mensch.
  


  
    Breaca konzentrierte sich für einen Augenblick ganz auf jene kleinen Hinweise, die die von Caradoc weitervererbten Wesenszüge verrieten, und versuchte auf diese Weise, den Gedanken an den rot geäderten Katapultstein in ihrer Hand zu verdrängen. Dann stand sie auf und begrüßte ihren Sohn mit einem Lächeln. »Ich bin hier. Und wenn du bitte meinen Umhang von der Feuerkuhle ziehen könntest, bevor er ganz verbrennt, dann kann ich ihn vielleicht noch einige Nächte länger tragen.«
  


  
    Ausdruckslos starrte Cunomar seine Mutter an. Im Gegensatz zu Ardacos trug er sowohl die Kalkfarbe als auch das Fett der Bärinnenkrieger auf seiner Haut. Und als ob er seine innere Haltung auch wirklich ganz deutlich hervorheben wollte, hatte er auf sein Gesicht immerhin so viel von der traditionellen Maske des Bärenschädels gemalt, wie es einem Jungen, der noch nicht seine drei langen Nächte in der Einsamkeit absolviert hatte, gerade noch erlaubt war. Weiße Kreise umschlossen seine Augen, und schmale Streifen zogen sich über die gesamte Länge seiner Wangenknochen hinweg, wo sie in einem Dorn endeten, der bis zu seiner Stirn hinaufreichte. Breaca hatte plötzlich das Gefühl, einen Fremden vor sich zu haben; tatsächlich aber war Cunomar ihr bereits fremd gewesen, seit er aus dem Schiff ausgestiegen war, das ihn von Gallien herübergebracht hatte. Genau das hatte auch die Ahnin ihr schon erklärt. Bislang aber hatte Breaca diese Wahrheit noch stets bestritten. Jetzt und hier jedoch verstand sie die vielen Schichten, die eine Wahrheit zuweilen ausmachten. Jetzt verstand sie endlich, welchen Preis sie für den Sieg zu zahlen geschworen hatte.
  


  
    Und es ist besser, du verlierst sie jetzt an Mona...
  


  
    Leise wiederholte sie: »Cunomar? Du hast dich bei meiner Verfolgung sehr geschickt angestellt. Wenn du jetzt bitte meinen Umhang von der Feuerstelle nehmen könntest...?«
  


  
    Er starrte sie noch einen Augenblick länger an, dann ging er wortlos und mit steifen Schritten davon, um ihrer Bitte nachzukommen. Weißer Rauch quoll in üppigen Wolken empor, gefolgt von einem kräftigen Auflodern der mangels Sauerstoff schon fast erloschenen Flammen.
  


  
    »Ich danke dir. Hinter dem aufrecht stehenden Stein neben deinem linken Fuß liegt etwas Feuerholz. Wenn du es in die Flammen legen könntest, dann haben wir es wenigstens warm, während wir uns zusammensetzen und du mir erzählst, wie du dich so nahe an mich heranschleichen konntest. Die Späher der im Dienste der Römer stehenden Coritani würden dich in Gold dafür entlohnen, wenn du es ihnen verraten würdest.«
  


  
    Breaca sprach, wie sie normalerweise mit einem Kind sprechen würde, und das bemerkte auch ihr Sohn. Er hockte sich neben die Feuerkuhle, und die Flammen erleuchteten die ganz und gar nicht mehr wie von dieser Welt scheinende Bärenschädelmaske auf seinem Gesicht - und in den Zügen unter der Farbe zeichneten sich Groll und Misstrauen ab. Sein Blick huschte kurz zu der Schleuder hinüber, die von Breacas Hand herabbaumelte, und verharrte für einen Augenblick auf der Waffe.
  


  
    »War es Ardacos, der dich davon abgehalten hat, mich zu töten?« Es lag so viel Schmerz in dem Klang dieser Worte.
  


  
    Dein Sohn verzehrt sich nach deiner Liebe. Warum schenkst du sie ihm nicht endlich? Aber um Liebe geben zu können, musste zuerst einmal ein offenes, ehrliches Verhältnis zwischen zwei Menschen bestehen, und es war lange her, seit Breaca ihm gegenüber das letzte Mal ganz offen und ehrlich gewesen war.
  


  
    Breaca stand kurz davor, ihren Sohn endgültig zu verlieren. Und in diesem Bewusstsein setzte sie sich auf einen Stein und sprach mit ihm das erste Mal so, wie sie mit seinem Vater gesprochen hätte. »Nein, nicht Ardacos war es, der mich davon abgehalten hat, dich zu töten, obgleich er das wahrscheinlich getan hätte. Sondern ich dachte mir, dass du vielleicht nur der Lockvogel sein könntest, der vorausgeschickt worden war, um mich aus meinem Versteck zu locken. Ich wollte warten, um herauszufinden, wer da vielleicht noch hinter dir auftauchen würde.«
  


  
    »Aber weil ich eben kein von den Römern bezahlter Coritani-Späher bin, war derjenige, der hinter mir Wache gehalten hatte, auch bloß Ardacos, der Beschützer der Kinder der Bodicea. Und als Vater in der Schlacht an der Lahmen Hirschkuh gekämpft hatte, hatte man Dubornos dazu abgestellt, auf mich aufzupassen. Da der jetzt aber auf Graine Acht gibt, muss ich fortan eben von Ardacos beschützt werden. Muss wohl für sie beide ziemlich ermüdend sein.«
  


  
    Breaca hielt den Blick starr in die Flammen gerichtet, suchte nach möglichen Antworten und fand doch keine. »Frag ihn doch einfach selbst«, entgegnete sie stattdessen. »Während eurer Rückreise nach Mona wirst du ja sicherlich Zeit genug finden, um die Antwort aus ihm herauszupressen.«
  


  
    Ein Schatten gesellte sich zu ihnen. Selbst im Schein eines Feuers schaffte Ardacos es noch immer, halb unsichtbar zu bleiben. Er trug eine zu einem Bündel zusammengeschnürte Bärenhaut bei sich, legte es zu Breacas Füßen nieder und erklärte: »Das hier habe ich dir mitgebracht. Wenn du zu deinem Volk zurückkehrst, um den Torques der Stammesführerin entgegenzunehmen, solltest du besser nicht ohne diese Dinge hier erscheinen.«
  


  
    »Woher willst du wissen, ob ich zurückkehre, um den Torques entgegenzunehmen?«
  


  
    »Einer der drei Kuriere von Efnís hatte Mona noch lebend erreicht«, antwortete Ardacos. »Zwar fand er auf der Überfahrt über die Meerenge den Tod, aber zumindest Airmid hörte noch seine Botschaft und verstand damit auch, was Graines Träume uns sagen wollten. Du kehrst zurück, um an Stelle von Tagos die Herrschaft über die Eceni zu übernehmen; das heißt, falls Tagos dich die Herrschaft übernehmen lässt. Und allein schon, um über eine solche Möglichkeit auch nur nachdenken zu können, solltest du sowohl deine Klinge als auch die Klinge deines Vaters bei dir haben.«
  


  
    Neben der Feuerkuhle schnürte er sein Bündel auf, und auf dem glatt ausgebreiteten Leder der Bärenhaut lagen zwei Schwerter; der Griff des größeren der beiden Schwerter mit dem Motiv der ihre Jungen säugenden Bärin lag schräg auf dem Heft des kleineren, das den Schlangenspeer zeigte, so dass die beiden Muster miteinander zu verschmelzen schienen und zu einem neuen Symbol wurden. Eburovics Bärinnenklinge trug die Seele der Ahnen in sich, jener Generationen von Ahnen, die viel zu viele waren, als dass man sie noch hätte zählen können; der Verlust dieser Klinge war eine der vielen Quellen ihres Schmerzes gewesen. Die Klinge mit dem Schlangenspeer aber hatte Breaca einst in sämtliche Schlachten mitgenommen, die sie jemals gekämpft hatte - und sich der Trauer über den Verlust dieser Waffe hinzugeben, hatte sie gar nicht erst gewagt.
  


  
    Nun griff sie über die Feuerkuhle hinweg, hob die Schlangenklinge hoch und spürte die leichte Erregung des Todes, die dieses Schwert stets in sich trug. Darauf folgte ein tiefer Frieden, den Breaca eigentlich gar nicht vermisst hatte - bis sie ihn jetzt wieder in sich fühlte. »Ich danke dir, Ardacos. Bei einigen Dingen ist es mir ziemlich leicht gefallen, sie zurückzulassen. Dieses Schwert hier gehörte allerdings nicht dazu.«
  


  
    »Aber uns zu verlassen ist dir leicht gefallen?« Ardacos’ Stimme klang gepresst, als er seine Frage an sie richtete. Auf seine Art war er ebenso tief verletzt wie Cunomar. Er war einst Breacas Liebhaber gewesen, nach Airmid und vor Caradoc. Und er hatte geglaubt, dass sie ihm stets alles anvertraut hätte.
  


  
    »Aber nein, natürlich nicht. Wie kannst du so etwas auch nur denken? Doch ich wollte dich eben auch nicht darum bitten, eines Tages an einem römischen Galgen zu baumeln. Und das alles nur, weil ich dich bei mir haben wollte, um...«
  


  
    Unter einem ungeschickt platzierten Fuß brach knackend ein kleiner Zweig. Doch sie waren allesamt Krieger, sogar Cunomar; und noch ehe die zerrissene Stille sich wieder um sie schließen konnte, hatten sich alle drei bereits in die Dunkelheit jenseits der Feuerkuhle zurückgezogen. Wieder einmal lag Breacas Umhang über dem Feuer und verhüllte das Leuchten der Flammen. Die Wolle dampfte, und schneller als beim ersten Mal stiegen auch schon die ersten Rauchwölkchen von dem Stoff auf. Nur undeutlich war wahrzunehmen, wie daraufhin die Klingen von drei Messern durch das Mondlicht fuhren.
  


  
    Noch einmal knackte der Zweig, und schließlich noch ein drittes Mal, und endlich wurde deutlich, dass er nicht durch Zufall zerbrochen worden war, sondern mit Absicht, als eine Art Zeichen.
  


  
    »Gehört deine Familie jetzt also schon zu deinen Feinden?« Die Stimme erschallte von einer Stelle zwischen den Bäumen, und es war die Stimme jenes Menschen, der zwar nicht zu Breacas Blutsverwandtschaft gehörte, wohl aber zu der Verwandtschaft ihres Herzens, und sie klang amüsiert und so, als ob sie sich eines herzlichen Willkommens bereits gewiss sei. Mit hell schimmerndem Haar und erfüllt von der Lebendigkeit der Nacht führte Cygfa ihr Pferd auf die Lichtung.
  


  
    »Stell dir vor, da hat man doch tatsächlich einfach deine Träumerin ohne ihre Kriegerin zurückgelassen - und deine Tochter ohne ihre Mutter. Also habe ich geschworen, dass ich sie beide entweder zu dir bringen würde oder dich zurück zu ihnen. Damals war ich mir allerdings noch nicht im Klaren darüber gewesen, wie schwer es werden würde, dich aufzuspüren. Wenn Ardacos dir also nicht bereits auf die Schliche gekommen wäre und vor ihm sogar noch Cunomar, dann hätte ich dich wohl nie gefunden. Im Übrigen solltest du jetzt mal dringend deinen Umhang vom Feuer nehmen. Der ist doch noch viel zu gut, um ihn jetzt hier verkohlen zu lassen.«
  


  
    Cygfa war ganz und gar die Tochter von Caradoc. Ihr träges Lächeln, mit dem sie ihren Worten den Stachel zu nehmen wusste - und ihnen damit eine andere, noch viel schwerer zu ertragende Bedeutung verlieh -, war genau wie das seine. Zwölf Herzschläge lang blieb die junge Kriegerin allein in dem klaren Mondlicht stehen, und Breaca hatte gerade noch Zeit genug, um ein kurzes Gebet an Briga und Nemain zu senden und sie anzuflehen, nicht auch noch die schlimmste ihrer Befürchtungen wahr werden zu lassen - doch vergebens. Denn da erzitterten auch schon die Buchen, und zwischen ihnen traten Airmid und Graine hervor. Die Nacht schien plötzlich still zu stehen. Es wäre um so vieles besser gewesen, wenn sie die Höhle niemals verlassen hätte.
  


  
    »Airmid...«
  


  
    Doch sie waren nicht allein gekommen. Airmid schien neben sich ein Wesen festzuhalten, von dem bisher nur eine verschwommene Kontur zu erkennen war. Dann ließ sie den Schatten los, und er sprang in großen Sätzen auf Breaca zu. Ein Hund weiß nichts von den oft nur schwer zu entschlüsselnden Botschaften der Ahnen und von den Visionen, die diese den Menschen schicken. Stone jedoch, der letzte und zugleich beste aller Nachkommen des Kampfhundes Hail, hörte den Schmerz in der Stimme jener Frau, die er von allen Menschen am innigsten liebte, und er wusste, dass nur er allein diesen Schmerz lindern konnte.
  


  
    Zumindest diesen Hund durfte Breaca nun ja wohl willkommen heißen, ohne den ihr von den Ahnen in Aussicht gestellten Sieg schon im Voraus komplett zu vereiteln. Der Schmerz aber, den Breaca jetzt spürte, war noch größer als der bei Caradocs Gefangennahme. Sie kniete nieder und breitete die Arme aus. Stone durchmaß die letzten Meter der Lichtung in einem solchen Tempo, als ob er gerade an einer Hetzjagd teilnähme. Breacas gesamte Familie, sowohl ihre Familie in Fleisch und Blut als auch die nur noch im Geiste bei ihr weilenden Mitglieder, schauten zu, als die Bodicea die Hände in der Mähne ihres Kampfhundes vergrub und neben den beiden ein wollener Umhang sich in dicke Rauchwolken aufzulösen begann.
  


  
    Es war schließlich Graine, die den Umhang ihrer Mutter von der Feuerkuhle wegzog. Doch sie war noch zu klein, um ihn ganz hochheben zu können. Die angesengte Wolle fiel über sie, während der untere Teil des Umhangs auf dem Boden schleifte. Dicht an ihrer Schulter stiegen kleine Rauchwölkchen empor. Das Feuer, das an dieser Stelle geschwelt hatte, loderte unter der erneuten Zufuhr von frischer Luft wieder auf. Hell erleuchtete der orangerote Schein der Flammen die eine Seite ihres Gesichts, während er die andere Hälfte in Dunkelheit tauchte. Bemalt mit einem Muster aus Licht und Schatten, presste Graine energisch die Lippen zusammen und spannte die Züge ihres kleinen Gesichts an. Sie wollte nicht weinen.
  


  
    »Wir alle haben dich gefunden«, erklärte sie, für den Fall, dass das noch nicht offensichtlich gewesen sein sollte. »Ich habe von den Birken geträumt, und Cygfa hat dann deine Fährte entdeckt. Und als wir in deine Nähe gekommen sind, war Airmid diejenige, die merkte, dass Cunomar schon hier war.«
  


  
    Breitbeinig stand sie nur eine Speerlänge von ihrer Mutter entfernt und hielt ihre kleinen Kinderfäuste fest an die Brust gepresst. Die Tochter der Bodicea würde niemals in Gegenwart anderer Tränen vergießen. Die vorausschauende Träumerin hingegen, die schon um den Schmerz geweint hatte, den ihre Mutter nun gerade empfand, als sie noch einen ganzen Tagesritt von Breaca entfernt gewesen waren, und die auch geträumt hatte, wie ihre Mutter sich daraufhin in einem Wald versteckte - diese Träumerin durfte nun durchaus weinen.
  


  
    Diese beiden unterschiedlichen Seiten ihres Wesens lieferten sich in Graines Innerem nun einen so erbitterten Kampf, dass dem kleinen Mädchen tatsächlich die Tränen in die Augen stiegen - doch sie weigerte sich, sie hinunterkullern zu lassen. Graine trat einen Schritt zurück, bis sie gegen Airmid stieß, die dicht hinter ihr gestanden hatte, und ließ Trost suchend ihre kleine Hand in die der Träumerin gleiten.
  


  
    In Breacas Nacken richteten sich die feinen Härchen auf. Irgendwo in weiter Ferne erschallte das Lachen der Ahnin.
  


  
    … es ist besser, du verlierst sie jetzt an Mona, wo man sie liebt...
  


  
    Wie ein Messer schälte die Erkenntnis der Wahrheit nun auch noch die letzten Illusionen aus Breaca heraus. Selbst als sie ihre Bedeutung noch gar nicht voll und ganz verstanden hatte, hatte sie die Logik der Ahnin bereits nachvollziehen können: Für die Menschen, die sie liebte, war es weitaus besser, wenn sie umsorgt im Westen blieben, als wenn Breaca ihrer aller Leben in den zerstörten Ländern des Ostens aufs Spiel setzte; dort, wo die Kinder letztendlich den Preis der Niederlage zahlen mussten, eingesperrt in einen Sklavenpferch. Nun, da sie die Wahrheit mit einer solchen Klarheit erkannte, da sich die Erkenntnis sowohl in Cunomar als auch in Graine unmissverständlich widerspiegelte, waren alle vorherigen Zweifel mit einem Mal verflogen, brachen sämtliche Trugbilder in sich zusammen.
  


  
    Breaca erhob sich, wollte ihnen all dies erklären, und musste feststellen, dass dort, wo sie gerade eben noch Graine gesehen hatte, nun Airmid stand. Mit einem Mal war es ihr unmöglich, noch irgendetwas zu sagen. Langsam sank sie wieder zu Boden.
  


  
    Airmid stand vollkommen reglos da. Die Träumerin war so hoch gewachsen, wie das Kind es mit Sicherheit niemals sein würde; einige bereits ergraute Strähnen in ihrem Haar leuchteten im hellen Schein des Feuers auf, und das über Airmids Brauen verlaufende Stirnband schimmerte, als ob es mit den Schuppen eines noch lebenden Lachses bestickt wäre. Um ihren Hals schmiegte sich eine Kordel mit versilberten Froschknochen, dem äußeren Erkennungszeichen ihres Traumsymbols. Im Licht der Flammen erschienen ihre Augen wie dunkle Tunnel.
  


  
    Als ob sie beide ganz allein wären, sagte sie: »Breaca, was hat die Ahnin dich sehen lassen?«
  


  
    Sie beide kannten sich seit ihrer Kindheit, waren die beiden Hälften der gleichen Seele. Selbst Caradoc hatte sich nicht zwischen sie drängen können. »Weißt du es denn noch nicht?«, erwiderte Breaca.
  


  
    »Ich möchte es aber lieber noch einmal von dir hören.«
  


  
    »Ich habe ein komplett verwüstetes Land gesehen. Die Rundhäuser waren abgerissen worden, um ihre Balken zu Feuerholz zu machen. Auf den Koppeln wuchs kein Futter mehr, die Tiere waren an Hunger eingegangen. Ich habe einen Pferch voller Kinder gesehen, man hatte sie zu Sklaven gemacht. Sie weinten Tränen aus Gold, und ihre verhungernden Eltern fingen die Tränen in ihren bloßen Händen auf, als wären sie wertvolles Getreide. Dann - das war das Geschenk der Ahnin an mich - sah ich auf einer Hügelkuppe eine Schlacht toben. Der römische Adler war zerschlagen worden, und über ihm schwebte der Schlangenspeer. Die Ahnin sagte, wenn ich in den Osten ginge und es mir gelänge, die Krieger noch einmal zum Kämpfen zu bewegen und ihnen Mut und Zuversicht einzuflößen, wenn ich es schaffen sollte, sie mit Waffen auszustatten, und wenn ich unter ihnen einen finden sollte, der ebenfalls noch eine Vision hat und der genügend Mut besitzt, um die Krieger in die Schlacht zu führen - wenn ich all das schaffte, dann wäre es möglich, das Blatt der Geschichte zu wenden und die römische Flut wieder zurückzudrängen.«
  


  
    Sie sagte jedoch nicht: »Und in den Sklavenpferchen sah ich Graine.« Dieser Teil der Vision gehörte ganz allein ihr, und so sollte es auch bleiben. Ein Bild, das man noch nicht in Worte gefasst hatte, konnte man immer noch wieder seiner Macht berauben.
  


  
    Die über der Lichtung schwebende Luft wurde kühler, und das Mondlicht strahlte klarer. Keiner bewegte sich, niemand sprach. Keine der beiden Visionen ließ noch irgendwelche Fragen offen; es gab keinen Spielraum mehr für Interpretationen. Es blieb ihnen nur noch darüber zu entscheiden, wie sie die beiden Traumbilder miteinander verknüpfen sollten. Stone winselte und drückte sich seitlich an Breaca, schob seine Schnauze unter ihre Hand. Auch Graine trat an ihre Seite und lehnte sich gegen sie, so dass nun sowohl das Gewicht des Hundes als auch das ihres Kindes gegen die gerade abheilende Speerwunde auf ihrem Arm drückten. Doch es lag ein merkwürdiger Trost in diesem Schmerz. Breaca wich nicht zur Seite.
  


  
    Cunomar war der Erste, der sich wieder rührte. Er schaute nicht zu seiner Mutter hinüber, sondern befestigte stattdessen sein Messer an seinem Gürtel und hockte sich dann neben die Feuerstelle. Er legte einige kleine Holzspalte in die Flammen, um dem Feuer sowohl Wärme als auch Licht zu entlocken, ohne dabei jedoch Rauch zu verursachen.
  


  
    Auch Airmid trat nun näher an die Flammen heran. An Breaca gewandt sagte sie leise: »Dann hattest du also vor, die Welt ganz allein aus den Angeln zu heben. Hast du denn noch immer nicht begriffen, dass du, wenn du es jetzt ganz allein mit Tagos aufnehmen willst, dabei höchstens dein Leben verlierst? So viel zumindest hat Efnís’ Kurier uns nämlich noch verraten können.«
  


  
    »Aber Efnís irrt sich«, widersprach Breaca. »Er vergisst, dass Tagos ein Mann ist, der noch vor seinem Stolz von seiner Gier geleitet wird.«
  


  
    »Was?« Airmid lachte spöttisch. »Dann willst du dich ihm also quasi opfern, willst seine Gier stillen?« Niemals zuvor hatte die Ahnin es geschafft, ihren Zorn auf so schmerzhafte Art und Weise durch einen anderen gegen Breaca zu lenken.
  


  
    Fünf Tage in der Höhle und drei Tage auf dem Rücken ihres Pferdes hatten Breaca genügend Zeit verschafft, um sich sämtliche möglichen Arten, mit Airmid aneinander zu geraten, einmal vorzustellen. Nicht ein einziges Mal aber hatte sie an eine solch öffentliche, so unvorhergesehene Auseinandersetzung wie diese hier gedacht. Sie erhob sich und schob langsam den Hund und das Kind beiseite, die sich noch immer an sie zu schmiegen versuchten. Es war schon immer einfacher gewesen, sich mit Airmid im Stehen auseinander zu setzen. »Wie sonst soll Rom mich denn akzeptieren, wenn nicht als seine Gemahlin?«, fragte sie.
  


  
    »Aber gerade wenn sie dich tatsächlich akzeptieren sollten, würden sie auch deine Kinder akzeptieren, als ob es die seinen wären. So sehen es die Römer nun einmal. Die Kinder eines Mannes müssen für sie nicht zwangsläufig seine leiblichen Kinder sein.«
  


  
    Während sie innerlich darum rang, das bislang offenbar nur für sie Offensichtliche noch klarer zu vermitteln, entgegnete Breaca: »Aber sie wären dort trotzdem nicht in Sicherheit, und auch du wärst dort nicht geschützt. Die Kinder, die in der Vision der Ahnin vorkamen, waren allesamt versklavt worden, und ihre Eltern verhungerten. Und es gab keine Träumer mehr: Sie waren alle tot. Ich würde also niemals von dir verlangen, dass wir den Weg gemeinsam gehen, und ich erlaube dir auch nicht, dass du jetzt so etwas von mir erwartest. Außerdem haben die Entscheidung darüber doch ohnehin die Götter getroffen und nicht etwa ich. Allerdings - ich habe für mich beschlossen, ihre Entscheidung anzunehmen.«
  


  
    »Allerdings - auch wir, die wir nicht zu den Göttern gehören, treffen unsere Entscheidungen, und die sehen nun einmal anders aus.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Es liegt doch gar nicht in deiner Macht, uns aufzuhalten.«
  


  
    »Airmid, würdest du mir bitte endlich einmal zuhören? Ich werde euch nicht mit in den Osten nehmen, nur um hilflos zusehen zu müssen, wie man euch dort an die Kreuze nagelt - jetzt nicht und auch nicht zu irgendeinem späteren Zeitpunkt.«
  


  
    Wenn Breaca sie zuvor bereits schon schockiert haben mochte, verschlug es ihnen jetzt geradezu die Sprache. Das Instrument der Kreuzigung war im Westen noch nicht allzu verbreitet, ganz so, als ob Rom sich diese grausamste aller Bestrafungen noch für einen späteren Zeitpunkt aufsparen wollte, wenn es sie wirklich gebrauchen konnte. Und wer immer als Erwachsener noch bei Verstand war, erwähnte sie mit keinem Wort - als ob sie sich davor fürchteten, die Zeit, da die Kreuzigungen auch im Westen begannen, damit näher zu bringen.
  


  
    Ardacos und Cygfa, die am Rande des Feuerscheins standen, machten hastig das Unheil abwehrende Zeichen. Kalkweiß und zitternd sagte Airmid: »Und meinst du etwa, wir würden dasselbe gerne über dich erfahren, dass du ganz allein am Kreuz gestorben bist?«
  


  
    Trotz ihres bebenden Körpers zitterte Airmids Stimme kein bisschen; sie war eine Träumerin, und die Übung verlieh ihr Disziplin. Lediglich ihr Ton wurde plötzlich immer lauter und schriller, bis sich schließlich nicht mehr verbergen ließ, dass es nicht Zorn war, der in Airmid aufwallte, sondern dass ein Kummer aus ihr hervorbrach, der kaum mehr zu ertragen war und den sie schon zu lange Zeit für sich hatte behalten müssen.
  


  
    Eine Wolke verdunkelte den Mond. Die Lichtung schien sich enger um sie zu schließen, erhellt nur noch von dem verschwommenen Bernsteingelb der Flammen. Diejenigen, die am Rande des Feuerscheins standen, schienen zu noch weniger zu verschwimmen als einem bloßen Schatten. Airmid stand zwei Schritte von Breaca entfernt, dicht genug, um sie berühren zu können. Die Hitze, die von ihrer Haut ausstrahlte, war stärker als die lediglich aus der Ferne liebkosende Glut des Feuers. Aus ihrem Umhang stieg der Geruch von Kräutermischungen auf und verwob sich mit dem vom Meer aufsteigenden Nebel und dem Schweiß der Pferde, und doch vermochte er nicht den Duft von Airmid selbst zu überlagern, der sich die ganzen Jahre über nie verändert hatte. Airmid wartete, regungslos, und plötzlich schienen Breaca und sie wieder Kinder zu sein, die die ersten Regeln der Liebe lernten; doch sie waren Erwachsene und kannten bereits den niemals endenden Schmerz des Verlusts; und sie waren allein, umgeben von Freunden, die sie nicht stören würden. Alles, was Breaca nun tun musste, war, die Hand auszustrecken, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken - und die Welt würde nicht mehr länger die sein, die sie gewesen war, seit Breaca aus der Höhle herausgetreten war und den Stein der Ahnen sauber geschrubbt hatte, um damit ihre Schuld zu begleichen.
  


  
    Irgendwo schnaubte leise ein Pferd, es war jedoch nicht Breacas Stute. Stone, den sie in der Zwischenzeit schon wieder ganz vergessen hatte, nahm plötzlich eine steife Haltung an und stupste gegen ihre Hand. Breaca riet und fragte: »Dubornos?« Und stellte dann fest, dass sie in einer Nacht, in der sie sich nur allzu oft geirrt hatte, wenigstens dieses eine Mal Recht behalten sollte.
  


  
    Am Rande der Lichtung stand ein schlanker, rothaariger Mann - und irgendwie hatte sie ihn bereits erwartet; er war das letzte noch fehlende Puzzleteilchen gewesen, das das Muster vervollständigte und ihre Familie im Geiste komplett machte.
  


  
    Gemeinsam mit Cygfa und Cunomar war Dubornos damals von den Römern gefangen genommen und zwei Jahre lang in Rom festgehalten worden. Im Gegensatz zu Ersteren hatte er allerdings ebenso viele körperliche Narben davongetragen wie seelische. Man hatte ihm sämtliche Finger der einen Hand gebrochen, und an jenen Stellen, an denen die Fesseln ihn in die beiden Handgelenke geschnitten hatten, waren die Sehnen nur noch sehr schwach. Statt mit dem schweren Schild und dem Langschwert, die er beide nicht mehr tragen konnte, kämpfte er nun also bloß noch mit einem langen Messer und der Steinschleuder.
  


  
    Groß, dünn und melancholisch wie Dubornos war, hatte er sein gesamtes Leben seit seiner Kindheit der strengen Ausbildung und den Regeln der Sänger gewidmet. Die Schlachten aber hatten ihn auch zu einem Krieger gemacht, und schon lange hatte er die Rolle des Beschützers der Kinder der Bodicea auf sich genommen. Es war also unvorstellbar, dass Graine Mona hätte verlassen können, ohne dass er davon erfahren hätte und ohne dass er ihr gefolgt wäre.
  


  
    Er trat einen Schritt von dem Baum fort, an den er sich gelehnt hatte, und es wurde klar, dass seine Gegenwart zumindest für die anderen Anwesenden keineswegs eine Überraschung war. Wahrscheinlich hatte man ihn dazu eingeteilt, auf die Pferde Acht zu geben, und ohne guten Grund hatte er sie jetzt sicherlich nicht verlassen. Cygfa fragte ihn denn auch sofort: »Sind es etwa die Legionen?«
  


  
    »Wer denn sonst? Die Späher der Coritani haben deine Fährte schon gestern verloren, und Breacas Fährte war ihnen ja ohnehin nicht aufgefallen, aber Rom hat auch noch eine Fährtenleserin vom Stamm der Ordovizer in seinem Dienst stehen, und die ist aus einem ganz anderen Holz geschnitzt.«
  


  
    Cygfa war ebenfalls eine Angehörige des Volkes der Ordovizer, und ihre Mutter war die Anführerin des Stammes gewesen, bis auch sie von den Römern gefangen genommen worden war. Mit blitzenden Augen widersprach Cygfa: »Kein einziger von den Kriegern der Ordovizer würde Geld von den Römern annehmen. Ganz egal, wie viel Gold man ihnen anbieten würde, die Ordovizer lassen sich nicht einfach kaufen!«
  


  
    »Nein. Und das wissen sogar die Römer. Aber sie haben der Frau ja auch kein Gold angeboten, sondern sie haben ihre Kinder als Geiseln genommen. Und sollte es ihr nicht gelingen, die Bodicea aufzustöbern, dann wollen sie zu jedem Vollmond eines ihrer Kinder töten. Eines von ihnen ist bereits tot. Zwei leben noch. Und die will sie nicht auch noch hängen sehen.«
  


  
    Immer wieder die Kinder. Man könnte jetzt sicherlich die Götter fragen, warum sie es zuließen, dass solche Dinge passierten, aber damit würde man nur Zeit verlieren und bekäme wahrscheinlich auch keine aufschlussreichere Antwort als die, die man bereits erhalten hatte. »Hast du schon mit ihr gesprochen?«, fragte Breaca.
  


  
    »Nein. Aber heute Morgen in der Dämmerung habe ich sie in ihrem Lager belauscht. Sie sprach übertrieben laut mit den Spähern der Coritani. Ich glaube, sie wusste, dass ich da war.«
  


  
    »Wie viele Römer bringt sie mit?«, fragte Ardacos.
  


  
    »Vier Zenturien der Zwanzigsten Legion und achtzehn Jäger vom Stamme der Coritani und...«, damit verbeugte Dubornos sich in die Richtung von Cygfa, »... eine ordovizische Kriegerin, die so viel wert ist wie zwanzig von ihnen.«
  


  
    »Wie weit...«, setzte Breaca gerade an, doch dann, mit einer Aufwallung von Bitterkeit, sagte sie: »Sie sind hier.«
  


  
    Sanft strich ein Windhauch durch ein nahe gelegenes Tal - nur, dass es hier keine Täler gab. Die Legionen hatten es also noch immer nicht verstanden, dass eine Tarnung, die im einen Teil des Landes gute Dienste leistete, in einem anderen Teil noch lange nicht funktionieren musste. Wenn dieses Geräusch, dieses Rauschen, also plötzlich in bewaldetem Gebiet ertönte, dann war das gleichbedeutend mit einem Fanfarenstoß, mit der die eine römische Zenturie die andere benachrichtigte.
  


  
    Doch in der Aussicht auf Kampf lag auch ein gewisser Trost. Innerhalb dieses winzigen Augenblicks, in dem die Zeit für einen Moment still zu stehen schien, war Airmid bereits vergessen. Breaca tastete nach ihrem Hund und stellte fest, dass Stone bereits kampfbereit an ihre Seite geglitten war. Das raue Fell auf seinem Rückgrat hatte sich aufgerichtet, und er zitterte bereits vor lauter Verlangen, endlich wieder kämpfen zu dürfen. Ihre Klinge lag noch immer auf der Erde, an genau jener Stelle, wo Ardacos sie hingelegt hatte. Breaca bückte sich nach der Waffe, bemerkte dann jedoch, dass Airmid sie bereits aufgehoben hatte und sie ihr nun mit dem Heft voran hinhielt.
  


  
    »Sie sind deinetwegen gekommen«, sagte Airmid, »und zwar nur deinetwegen. Und das mit ganzen vier Hundertschaften von Männern. Wenn du also den Wunsch haben solltest, eines sauberen Todes zu sterben, dann könnte dies die richtige Nacht dafür sein. Wenn du aber willst, dass deine Kinder überleben sollen, dann kämpfst du jetzt besser nicht, sondern bringst sie stattdessen in Sicherheit. Beides jedenfalls kannst du nicht haben.«
  


  
    Doch Breaca schüttelte den Kopf. »Ich kann euch nicht mit nach Westen nehmen. Sie werden doch bestimmt sämtliche Straßen, die in Richtung Mona führen, überwachen.«
  


  
    »Natürlich. Also musst du uns in den Osten mitnehmen, zumindest fürs Erste.« Airmid lächelte trocken. »Ich habe um all dies wirklich nicht gebeten, und ich habe es auch bestimmt durch nichts heraufbeschworen, das schwöre ich.«
  


  
    »Ich weiß. Und auch ich will dich jetzt nicht auf diese Weise verlieren.« Ihr ganzes Leben hindurch hatte Breaca gelernt, in der Gefahr des Krieges selbst dann noch logisch und nüchtern zu denken, wenn andere dies schon nicht mehr vermochten. Das war ihre Gabe, und sie hütete sie gut, selbst in diesem Augenblick, als die scheinbare Sicherheit, die die klare Vision der Ahnin vermittelt hatte, in sich zusammenbrach und plötzlich keinen Sinn mehr zu ergeben schien. An Dubornos gewandt fragte sie: »Eure Pferde, sind sie weit weg?«
  


  
    »Wir könnten sie noch rechtzeitig erreichen.«
  


  
    »Gut. Ich habe das Pferd des Kuriers bei mir. Das wird sie erst einmal für eine Weile ablenken. Und wenn ich dann noch meinen Umhang auf seinen Rücken lege, auf den ja immerhin das Zeichen des Schlangenspeers gemalt ist, kann die Kriegerin der Ordovizer ihnen vielleicht wenigstens damit beweisen, dass sie sie zu der Bodicea geführt hat. Ardacos?«
  


  
    Der kleine Krieger rannte bereits los. »Das übernehme ich, und ich nehme auch Graines Pony mit. Gib Graine dafür mein Pferd. Es ist besser als ihr Gaul.«
  


  
    Ardacos wollte offenbar allein aufbrechen, doch wenn er sterben sollte, würden sie noch nicht einmal erfahren, wann oder wie er den Tod gefunden hatte. Breaca befahl also: »Cygfa. Begleite ihn. Kämpfe, wie auch die Bärinnenkrieger kämpfen.«
  


  
    Die Bärinnen hielten sich nicht an den Ehrenkodex der Krieger, sondern griffen, wenn nötig, auch von hinten an - und damit keiner von ihnen lebend den Legionen in die Hände fallen würde, töteten sie diejenigen von ihren Leuten, die im Kampf zu stark verwundet worden waren, um noch fliehen zu können. Denn das war wahrlich die bessere Alternative.
  


  
    Auch Cygfa war bereits im Aufbruch begriffen. Sie schenkte Breaca ein flüchtiges Grinsen. »Danke. Ich werde schon darauf Acht geben, dass er den nächsten Morgen noch erlebt. Und tu du das Gleiche für die anderen.«
  


  
    Damit war auch Cygfa verschwunden, und jene, die noch übrig waren, trieben ihre Pferde zusammen; sie waren drei Erwachsene, ein Kind und Cunomar, der weder das eine noch das andere war und der sich nichts sehnlicher wünschte, als wie die Bärinnenkrieger zu kämpfen. Ihre Tiere waren allesamt kampferprobt, und bis auf Graine konnten sie alle auch im Galopp auf ein Pferd springen. Über das Scharren der Hufe hinweg ertönte aus den Bäumen noch einmal Cygfas Stimme: »Wo treffen wir uns?«
  


  
    Ein Teil von Breaca hatte so etwas bereits vorausgesehen, also antwortete sie: »Dort, wo das Land der Cornovii an das Land der Ordovizer grenzt, an der Stelle, wo die vier Flüsse zusammenfließen. Ardacos kennt das Gebiet. Bete darum, dass er überlebt, um dich dorthin zu führen.«
  


  


  VI


  
    

  


  
    Graine lag hellwach da, ihren Kopf auf die Flanke des Hundes gebettet, während sie den schmierigen Rauch beobachtete, der von den brennenden Leichen aufstieg und sich scheinbar unschlüssig auf den von Westen heraufziehenden Wind legte.
  


  
    Es waren die Leichen der Römer, nicht die von Graines Freunden, und die Seelen der toten Soldaten wanden sich in dem Rauch hin und her und wussten nicht, wie sie nun den Weg zurück zu ihren Göttern finden sollten. Es war schwer, sie nicht zu bedauern, egal, wie gefährlich diese Männer zu Lebzeiten auch gewesen sein mochten. Graine wünschte sich, dass sich doch wieder die Dunkelheit um sie legen möge, dass sie wieder das leise Flüstern der Großmütter hörte. Denn dann würde sie darum bitten, dass die toten Feinde sicher zurück in ihre Heimat geleitet würden. Das war eine gute Sache, um die man daher auch durchaus einmal bitten sollte. Außerdem lenkte es sie von den Ungewissheiten der kommenden Tage ab, von der Panik, die sie davor hatte, wenn sie bald die Lichtung würden verlassen müssen.
  


  
    Es war wichtig, jetzt nicht an ihre bevorstehende Flucht vor den Feinden zu denken. Ansonsten fände sie womöglich noch nicht einmal den Mut, überhaupt auf ihr Pferd zu klettern. Graine war keine Kriegerin, und sie wollte auch gar keine sein. Sie war die Einzige von ihren Geschwistern, die noch nie den drängenden Wunsch verspürt hatte, auf den Schlachtrössern der Erwachsenen reiten zu dürfen. Und auch ihre Sommer auf Mona hatte sie nie damit verbracht, all die Reiterkunststücke der Krieger zu üben, bis sie wirklich jedes noch so schwierige Manöver mit Leichtigkeit reiten konnte. Vier Jahre lang hatte sie stets dasselbe Pony geritten. Das Tier liebte Graine, und sie beide waren so gut miteinander zurechtgekommen, dass man sich um Graine nie irgendwelche Sorgen hatte machen müssen.
  


  
    Mit Ardacos’ Schlachtross jedoch war sie hoffnungslos überfordert gewesen. Ausschließlich für den Krieg gezüchtet und ausgebildet und Erzeuger von zwei Dutzend hervorragenden Fohlen, war das mächtige Tier auf dem Höhepunkt seines Lebens. Es hatte kaum jemals einen anderen als Ardacos auf seinem Rücken getragen, und noch nie hatte es ein Schlachtfeld verlassen, solange man ihm dies nicht ausdrücklich befohlen hatte. Als man Graine in seinen Sattel gehoben hatte, schien das Pferd gar nicht wahrgenommen zu haben, dass das kleine Mädchen überhaupt auf ihm saß. Sämtliche Bemühungen Graines, ihm eine Marschrichtung aufzuzwingen, hatte das Tier einfach ignoriert. Vielmehr hatte es in dem Augenblick ganz danach ausgesehen, als ob es die Absicht habe, geradewegs durch den Wald zu stürmen und die römischen Reihen einfach schon einmal auf eigene Faust anzufallen - bis die Bodicea es zurückrufen würde. Als man ihm dann aber schließlich doch befohlen hatte, loszutraben und ein flottes Tempo vorzulegen, da war es in einer solch halsbrecherischen Geschwindigkeit durch den Wald geprescht, als ob es über offenes Gelände galoppiere und ohne jede Rücksicht auf die Sicherheit seiner Reiterin.
  


  
    Graine hatte noch nie zuvor das Grauen eines Rittes auf einem völlig unkontrolliert dahinjagenden Pferd erleben müssen. Sie, die unter Menschen aufwuchs, die, kaum dass sie zu laufen begannen, auch schon zu reiten lernten - und sich dabei nicht weniger geschickt anstellten -, hatte noch nie gehört, wie auch nur irgendjemand erwähnt hätte, dass so etwas passieren könnte. Graines Angst davor, jemals wieder auf diesem Pferd zu reiten, war wesentlich größer, als ihre Angst vor den Römern es je gewesen war.
  


  
    Sie hätte am liebsten laut geschrien bei ihrem Höllenritt, doch fehlte ihr selbst dazu die Luft. Sie hätte sich vor lauter Angst am liebsten übergeben, aber das hätte bedeutet, dass sie zugleich die Mähne des Tieres hätte loslassen müssen, und das in einem Augenblick, in dem ihr Leben davon abhing, sie eben nicht loszulassen. Womöglich wäre Graine einfach in Ohnmacht gefallen und in die Sicherheit des Traumlandes hinübergeglitten, doch endlich schien zumindest ihre Mutter erkannt zu haben, was sich da gerade anbahnte, und hatte ihre Stute an die Seite des unkontrolliert dahinrasenden Pferdes gedrängt.
  


  
    In vollem Galopp, während sie ungebremst über Baumstämme, Äste und Gräben hinwegflogen, hatte die Bodicea die Zügel ihres eigenen Tieres losgelassen und nach Graine gegriffen. Sie hatte deren kleine Finger gelöst, die sich mit angstvollem Klammergriff in die Mähne von Ardacos’ Pferd gekrallt hatten, und ihre Tochter dann mit Schwung aus dem Sattel gehoben, um Graine schließlich auf den noch vergleichsweise sicheren Platz auf dem Rücken ihres eigenen kampfeshungrigen Pferdes gleiten zu lassen. Das war genau der Stoff, aus dem Albträume waren - und aus dem die Mythen bestanden, so dass Graine normalerweise sogleich darüber gegrübelt hätte, wie sie all dies am besten in die Form eines Liedes fügen könnte. Doch sie hatte den Rest dieses Ritts nur noch damit verbracht, sich zu fürchten, zu wundern und sich einfach nur zu schämen.
  


  
    Die Flucht hatte die ganze Nacht bis in den nächsten Morgen hinein angedauert und die wiederum darauf folgende Nacht hindurch. Bei Tage waren sie etwas langsamer geritten, um zu verhindern, dass man sie entdeckte, nachts dafür umso schneller. Am zweiten Tag, kurz vor Sonnenaufgang, hatten sie schließlich jene Stelle erreicht, an der die vier Flüsse aufeinander trafen, und hatten dann in einiger Entfernung davon Posten bezogen, um auf Ardacos zu warten, jedoch nicht, ohne zuvor einige kleine Hinweise zu hinterlassen, um anzuzeigen, wo sie sich versteckt hielten.
  


  
    Breaca hatte sie in ein waldreiches Tal geführt, dorthin, wo einer der Flüsse tief in die Erde schnitt und Eichen und Ulmen sich dicht aneinander drängten. Hier hatte der Winter noch nicht Einzug gehalten, so wie auf Mona. An den Zweigen hingen noch zerrissene Blätter; und in dem Licht des frühen Morgens überlagerte ein schimmerndes, kaltes Kupfer sich mit dem Rostbraun der Eichen.
  


  
    Der Wald kannte die Störungen durch den Menschen noch nicht, und als die Reiter durch das Dickicht drangen und ihr Lager aufschlugen, fingen in dem Blätterbaldachin neugierig ein paar Krähen an zu keckern. Kurz nachdem die Pferde festgebunden worden waren und ein kleines Feuer entzündet, kreischten die Vögel plötzlich abermals auf. Sofort sprangen Breaca, Dubornos und Cunomar auf, ließen sich dann aber sogleich wieder auf den Boden sinken, als das Pfeifen eines Wiesels ertönte - Ardacos’ Zeichen. Einige Augenblicke später tauchten er und Cygfa auf. Geschickt sprangen sie über Felsbrocken und umgestürzte Bäume, noch ganz aufgekratzt von der Erregung des Kampfes, mit Schmutz und Sand beschmiert und über und über mit dem Blut der Feinde bespritzt. Graines Pony hatten sie allerdings nicht mit zurückgebracht und auch nicht Cygfas kampferprobten Wallach. Die Hoffnung, dass sie die beiden Tiere wieder zurückbringen würden, war auch von vornherein vergeblich gewesen; denn die Bärinnenkrieger zogen immer zu Fuß in den Kampf, und sie waren schneller als jedes Pferd, selbst wenn die Entfernung einen ganzen Tagesritt umfasste. Graines Pony hatte also als Köder für die Römer herhalten müssen. Sein eigenes Pferd jedoch hatte Ardacos auf recht geschickte Art zu retten gewusst: indem er es Graine überlassen hatte, denn in der Tat hatte nur sein schnelles Tier dem Mädchen letztendlich zur Flucht verhelfen können. Graine versuchte, ihn nicht dafür zu hassen, dass er ihr Pony geopfert hatte.
  


  
    Mit knappen Worten hatten die zurückgekehrten Krieger ihre Erlebnisse geschildert, und schon bald darauf hatten sich alle unter dem Schutz des am Fuße der Buchen wuchernden Stechginsters zum Schlafen niedergelegt. Graine aber war es nicht gewohnt, am Tage zu schlafen. Dennoch hatte sie sich hingelegt, den Kopf auf Stones Flanke gebettet und eingewickelt in ihren Umhang sowie in Breacas Reservedecke. Westlich von ihrer Schlafstelle ragte eine tote Ulme empor, die schon vor langer Zeit von einem Blitz getroffen worden war, und schwarz zeichneten sich ihre unbelaubten Zweige gegen den blassen Himmel ab. Neben der Ulme war eine kleine Lücke im Dickicht. Durch sie drang etwas Licht herein, und man konnte einen Blick auf den westlichen Horizont erhaschen. Genau dorthin hatte Graine forschend den Blick gerichtet, und endlich sah sie die erste dünne Fahne von schwarzem Rauch aufsteigen und kurz darauf sogar die größeren, öligen Wolken, die entstanden, als der Feind die Leichen der Römer und der drei Verräter aus dem Stamme der Coritani verbrannte, die von Ardacos und Cygfa niedergemetzelt worden waren.
  


  
    »Graine?«
  


  
    Sie hatte gedacht, sie wäre die Einzige, die noch nicht eingeschlafen war. Überrascht hob sie den Kopf. Umfangen von den letzten Strahlen des verlöschenden Feuers saß ihre Mutter gegen einen uralten, von Pilzen überwucherten Eichenstumpf gelehnt, ihren Umhang fest um sich gezogen. Offensichtlich hatte sie wohl einige Zeit geschlafen und war dann doch wieder aufgewacht. Das Haar hing ihr offen über die Schultern herab, durchzogen von ein paar vereinzelten Zöpfen. Zum ersten Mal seit dem Sommer - und zum ersten Mal in überhaupt irgendeinem Winter, den Graine jemals erlebt hatte - hatte die Bodicea die einzelne, schwarz eingefärbte Krähenfeder der Rachejäger aus ihrem Haar gezogen und flocht sich nun wieder die vielen kleinen Zöpfe, welche die Krieger trugen.
  


  
    Ertappt von dem prüfenden Blick ihrer Tochter lächelte Breaca plötzlich. Zwar nicht so ein Lächeln, wie Airmid es Graine geschenkt hätte, aber immer noch herzlich genug. »Ist dir kalt?«
  


  
    »Nein.« Um nicht die anderen zu wecken, sprachen sie nur sehr leise, wie mit einem Murmeln, das vom Wind getragen wurde. »Stone hält mich warm.« Und das stimmte sogar fast.
  


  
    »Aber du kannst nicht schlafen?«
  


  
    »Es ist doch eigentlich Zeit zum Aufstehen. Da kann ich nun mal nicht schlafen.«
  


  
    Es entstand eine kurze Pause, die von Unschlüssigkeit erfüllt schien. Wenn Airmid es gewesen wäre, die da gerade aufgewacht war, dann wäre Graine jetzt zu ihr gegangen, hätte sich neben ihr zusammengerollt und ihr von der dünnen Rauchsäule und den brennenden Leichen erzählt und von ihrer Sorge um die umherirrenden Seelen der Toten. Airmid hätte dann das Lied angestimmt, mit dem sie den Seelen der Feinde ihre letzte Ruhe schenkte, wenngleich es lediglich Graines Wunsch gewesen wäre, der sie dazu bewogen hätte. Und dann hätte sie noch ein anderes Lied gesungen, damit auch das kleine Mädchen den Tag zum Schlafen nutzen konnte und damit ihm angenehme Träume beschert sein würden.
  


  
    Breaca war aber nicht Airmid, und sie war auch nicht mehr die Bodicea, die ihren Kriegern den Sieg schenkte. Und dennoch blieb sie für ihre Tochter eine Fremde. Während der zwei Tage dauernden Flucht hatte Graine von ihrer Mutter mehr gesehen und hatte sie aus größerer Nähe erlebt als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt in ihrem Leben. Bis zu diesem Augenblick, da sie nun gemeinsam am Feuer lagen, war sie sich überhaupt nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich nach dieser Nähe gesehnt hatte, noch, wie aufmerksam sie im Geheimen die vielen kleinen Veränderungen beobachtet hatte, die sich in dieser Zeit ereigneten.
  


  
    Während dieses stillen, rauchverhangenen Morgens sah Graine ihre Mutter zum ersten Mal so, wie sie wirklich war; als eine Frau, die sich so sehr um ihre Angehörigen und Freunde sorgte, dass sie nicht mehr richtig schlafen konnte und nun beim Feuer saß, halb in einen Umhang eingewickelt und mit nur flüchtig gekämmtem Haar, das sich in Strähnen über ihre Schultern legte, und die nackten Arme der kalten Luft ausgesetzt, so dass die alten Narben gemeinsam mit der neu hinzugekommenen sich wie ihre persönliche Handschrift über die Haut zogen. Ihre Augen waren von graugrüner Farbe, durchsetzt mit kleinen, kupferfarbenen Sprenkeln, und sie waren erfüllt von einer inneren Unruhe und Aufgewühltheit, die Graine in Airmids Augen nie gesehen hatte.
  


  
    Da Graine nicht wusste, was sie sagen sollte, schwieg sie. Breaca runzelte die Stirn, beugte sich vor und zog irgendetwas Verkohltes aus der Glut. Dann hielt sie es Graine hin und sagte: »Es ist noch etwas Hasenfleisch übrig. Vielleicht hilft es dir ja zu schlafen, wenn du das gegessen hast?«
  


  
    Mehr noch als das Lächeln machten die Worte den Unterschied. Graine hatte noch nie zuvor gesehen, wie ihre Mutter plötzlich schüchtern wurde, und hätte auch nie gedacht, dass sie der Grund für eine solche Zurückhaltung sein könnte. Mit einem merkwürdigen, leicht ziehenden Gefühl im Magen löste sie sich von Stone und rutschte in die ausgestreckten Arme ihrer Mutter. In ihrer schützenden Umarmung, in der Geborgenheit dieses festen Griffs, der sie bereits während der scharfen Ritte der vergangenen zwei Tage gehalten hatte, dort war sie in Sicherheit, sie, die sich zuvor gar nicht bewusst gewesen war, wie sehr sie sich gefürchtet hatte. Sie vergrub das Gesicht an der Tunika ihrer Mutter und atmete den Geruch nach Pferd und nach Schafsfett und Leder ein, der sich so fest an Breaca klammerte, wie Graine es bereits damals schon getan hatte, als sie gegen ihren Willen aus dem schützenden Mutterleib herausgezerrt worden war.
  


  
    Nach einer Weile, als aus dem Feuer der Geruch von verkohltem Fleisch aufstieg, lösten sich Mutter und Tochter wieder ein wenig voneinander, zogen den Hasenschenkel aus der Glut und teilten ihn sich gemeinsam mit Stone, der sich zwischen sie gedrängt hatte und nun zu ihren Füßen lag.
  


  
    Nachdenklich sagte Breaca: »Besser, ich rasiere ihm heute Morgen noch die Haare ab, ehe wir wieder weiterziehen.«
  


  
    »Wessen Haare?« Graine hatte sich gegen ihre Mutter gelehnt und die Augen geschlossen, und sie wollte sie auch nicht mehr öffnen.
  


  
    »Stones. Er ist ein viel zu guter und wertvoller Hund, als dass man ihn so, wie er jetzt ist, im Osten zu Gesicht bekommen sollte. Die Römer versklaven nämlich nicht nur die Menschen, sondern auch die Hunde. Aber sie haben keinen Blick für das, was unter der Oberfläche liegt. Wenn ich ihm jetzt also das Fell so schere, dass es aussieht, als hätte er die Räude, dann werden sie ihn nicht wahrnehmen, und dann wird er in Sicherheit leben können.«
  


  
    Der kühle Morgen wurde plötzlich regelrecht unangenehm kalt. Graine zog die Knie unter das Kinn. Sie starrte in das Feuer und wünschte, die Großmütter hätten in der Dunkelheit zu ihr gesprochen. Auf Mona hätten sie das getan, und dann würde Graine von alledem, was jetzt gerade passierte, wenigstens ein bisschen verstehen. »Und du willst immer noch in den Osten reisen, um den Torques deines Volkes wieder an dich zu nehmen?«, fragte sie.
  


  
    »Unseres Volkes. Sie sind genauso dein Volk, wie sie auch meines sind. Ja. Und ich will die Krieger wieder zum Kampf aufstacheln. Die Ahnin hatte sich da sehr klar ausgedrückt. Nach Mona kann ich jetzt nicht mehr zurück, nicht, solange ich auch noch einen Funken Ehrgefühl im Leib habe.«
  


  
    Zu vieles hing in einem viel zu fragilen Gleichgewicht, und Graine sah keine Möglichkeit, das Zünglein an der Waage nun in die Richtung zu bewegen, in der sie es gern sehen wollte. Sie hatte die drückende Stimmung gespürt, als Airmid ihrer Mutter auf der Lichtung gegenübergetreten war und beide möglichen Welten offen nebeneinander gelegen hatten - als einen Augenblick lang alles möglich gewesen war. Doch es gab da eine Sache, die noch nicht ausgesprochen worden war und die doch dringend gesagt werden musste. Und es lag an ihr, Graine, genau dies nun zu tun.
  


  
    Sie probierte den Satz ein- oder zweimal im Geiste, und dann, als immer noch keinerlei Schelte von den Großmüttern zu hören war, sagte sie: »Wusstest du, dass Gwyddhien tot ist?«
  


  
    Gwyddhien war, ehe Graine geboren wurde, Airmids Liebhaberin gewesen. Sie war die Anführerin der silurischen Krieger gewesen und in den Zeiten, wenn die Bodicea nicht da war, auch die Anführerin der Krieger von Mona. Sie war getötet worden, als sie ihre Krieger im Spätsommer in die Schlacht gegen die Briganter von Cartimandua geführt hatte, die auf der Seite Roms kämpften. Die Trauer, die Airmid seitdem empfand, war eine sehr private Angelegenheit, und niemand sprach davon. Die Eile, mit der sie kurz darauf Mona hatten verlassen müssen, um die Bodicea zu finden, war also eine gute Gelegenheit für sie gewesen, um sich abzulenken und ganz in den Erfordernissen der Reise aufzugehen.
  


  
    Es war unmöglich zu sagen, was die Bodicea dabei dachte oder fühlte. Leise, ohne sich zu rühren, erwiderte sie: »Ja. Cygfa hat es mir erzählt.«
  


  
    Cygfa. Nicht Airmid. Was folglich bedeutete, dass Airmids Kummer entweder noch zu frisch oder zu schmerzhaft war, als dass sie darüber hatte sprechen wollen, oder, und das war die wahrscheinlichere von beiden Möglichkeiten, es bedeutete, dass sie jetzt nicht ein so offensichtliches Druckmittel einsetzen wollte, um Breacas unnachgiebige Haltung zu erweichen.
  


  
    Graine hatte keinerlei derartige Bedenken. Sie erklärte: »Airmid geht jetzt nicht mehr nach Mona zurück. Ohne Gwyddhien, die sie zurückhält, steht es ihr frei, dir zu folgen.« Sie sagte bewusst nicht: »Und sie wäre dir ohnehin gefolgt«, denn dessen war sie sich nicht so ganz sicher, obwohl sie hoffte, dass es stimmte.
  


  
    »Ich weiß.« Breaca stieß vorsichtig mit dem Zeh in die Asche und verschob die Äste ein wenig, um die Glut dazu zu bewegen, noch etwas Hitze abzugeben, ohne allerdings neuen Rauch aufsteigen zu lassen. »Wir haben letzte Nacht schon darüber gesprochen. Airmid wird nicht wieder nach Mona zurückkehren, und es liegt auch nicht in meiner Macht, sie dazu zu zwingen. Cygfa will ebenfalls nur ihrem eigenen Willen gehorchen und wird mir in den Osten folgen, ob ich nun damit einverstanden bin oder nicht, und Dubornos hält es ebenso; sie beide haben mir das schon gesagt. Cunomar könnte ich vielleicht noch befehlen, zurückzukehren, aber ich fürchte, er wird es sich in den Kopf setzen, bei der Gelegenheit die Legionen ganz allein anzugreifen, um seinen Wert zu beweisen. Du bist jetzt also die Einzige, die ich noch zurückschicken kann. Ich könnte Ardacos befehlen, dich wieder sicher nach Mona zu geleiten, und er würde es auch tun, würde bei dir bleiben, als dein Beschützer - egal, wie sehr er mich dafür auch hassen würde.«
  


  
    In der Stimme ihrer Mutter lag ein merkwürdiger Unterton. Gefangen zwischen der Angst, wieder zurückkehren zu müssen, und der Panik davor, weiterzureisen, hob Graine den Kopf und sah ihre Mutter an. Die plötzliche Erkenntnis verschlug ihr für einen Moment die Sprache. Schließlich sagte sie: »Du willst mich gar nicht zurückschicken.«
  


  
    Breaca schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich würde dich sogar sehr gerne wieder zurückschicken, aber ich habe nicht das Recht dazu. Du und Airmid, ihr beide seid miteinander verbunden wie Mutter und Tochter. Wo sie hingeht, dorthin gehst auch du. Es ist nicht an mir, euch beide nun mit Gewalt voneinander zu trennen.«
  


  
    Die dumpfe Leere in Graines Bauch dehnte sich zu einer Wüste aus. Sie schluckte trocken und fragte dann: »Hat Airmid dir das gesagt?«
  


  
    »Nein. Die Ahnin hatte es versucht, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Aber in der Nacht, als wir auf der Flucht vor den Legionen waren, da habe ich verstanden, dass es doch wahr ist. Als du kurz davor warst, von Ardacos’ Pferd zu stürzen und dir das Genick zu brechen, da war Airmid diejenige, die sah, was passierte. Aber ihr Pferd war nicht schnell genug, um dich noch einholen zu können, ansonsten wärst du die vergangenen beiden Tage mit ihr geritten, und nicht mit mir.«
  


  
    Das lange Schweigen, das sich daraufhin ausdehnte, und die Unsicherheit, die sich in den Augen ihrer Mutter widerspiegelte, ließen Graine schließlich die Wahrheit begreifen. Plötzlich bemerkte sie, dass sie die Hände genauso fest in Stones Fell gekrallt hatte wie zuvor in die Mähne von Ardacos’ Pferd. Doch ihre Angst war nun von einer ganz anderen Sorte, und der Großteil dieser Angst galt noch nicht einmal ihr selbst. Sie löste eine Hand von dem Hund, tastete nach der ihrer Mutter, die ganz kalt war, und drückte sie.
  


  
    Graine wusste nicht, was sie jetzt sagen sollte, ihr fehlten die Worte, um die Welt wieder zurechtzurücken. Doch solche Worte existierten auch gar nicht. Sie spürte, wie ihre Mutter sie nun noch fester in die Arme schloss, fühlte, wie sie ihre Lippen auf ihren Kopf presste, und hörte immer wieder ihren eigenen Namen; wie eine Litanei, doch zu leise, um sie wirklich zu hören. Warm strich Breacas Atem durch Graines Haar, und die Worte drangen durch ihren Schädel, um von innen an ihr Ohr zu gelangen.
  


  
    Schließlich, als ihr Haar am Scheitel schon ganz feucht und warm war, vernahm sie einen einzigen Satz, und sofort begriff sie seine tiefere Bedeutung.
  


  
    »Du kleines Kind meines Herzens, ich liebe dich; und solange ich lebe, werde ich nicht zulassen, dass Rom dich tötet, das schwöre ich.«
  


  


  VII


  
    

  


  
    Im Land der Eceni lag Schnee, und die Luft schien von einem ganz eigenen Gewicht zu sein - sie roch nach alten, ungeklärten Träumen.
  


  
    Doch auch die dünne weiße Decke war nicht im Stande, das ausgehungerte Gerippe zu verbergen, dem die Erde hier glich. Je tiefer Breacas Gruppe in die besetzten Gebiete eindrang, desto wilder und ungepflegter wucherten die Hecken einfach vor sich hin, desto häufiger waren die Abzugsgräben verschlammt, desto dichter waren die ehemaligen Felder von einem Wald aus Unkraut überzogen. Die Koppeln standen leer und hatten sich in glitschige Schlammkoben verwandelt; zu viele Schafe, zu viel Vieh hatte die Weiden zu stark abgegrast, und letztendlich starben sie doch alle den Hungertod.
  


  
    Das alles hatte für Breaca eine nur zu beängstigende Ähnlichkeit mit jenem Land aus der Vision, welche ihr die Träumerin der Ahnen geschickt hatte. Als sie dies sagte, erwiderte Dubornos nüchtern: »Die Menschen zahlen ihre Steuern mit dem Fleisch ihrer Tiere und mit dem Getreide, das sie erwirtschaften. Das Land muss jetzt also doppelt so stark ausgebeutet werden wie vorher: einmal für die, die das Land bestellen, und dann noch einmal für die, die behaupten, die Eigentümer zu sein.«
  


  
    »Aber was ist mit dem restlichen Leben hier?«, fragte Ardacos. »Wo sind die Vögel? Die Füchse? Die Feldhasen? Müssen die etwa auch dafür herhalten, um die Steuern zu begleichen?«
  


  
    »Einige. Denn wenn es kein Rindfleisch mehr gibt, dann nimmt Rom auch Fuchspelze und Hasenfleisch als Zahlungsmittel entgegen. Und was die anderen angeht - würdest du denn etwa an einem Ort bleiben, wo die Legionen sich sogar die Erde selbst zum Untertan gemacht haben? Sie sind geflüchtet und kommen erst wieder zurück, wenn die Götter das Gleichgewicht auf der Welt wieder hergestellt haben.«
  


  
    Dieses Wissen machte ihnen ihre Reise nicht gerade leichter. Breaca ritt an der Spitze des kleinen Trupps, hin und her gerissen zwischen dem Befehl der Ahnin, der sie antrieb, und ihrem neuen Schwur, den sie auf dem Scheitel ihrer Tochter abgelegt hatte. Jenem Schwur, mit dem sie versprochen hatte, dass sie stets dafür sorgen wollte, dass Graine und möglichst auch alle anderen, die mit ihr reisten, immer in Sicherheit waren.
  


  
    Breaca ritt auf die gleiche Weise, wie sie schon die ganze Zeit über seit ihrer Flucht von der Lichtung geritten war: einen Arm um Graine gelegt, die vor ihr im Sattel saß. Von außen betrachtet hatte sich in ihrem Verhältnis zueinander nichts verändert. Innerlich aber hatte Breacas Fürsorge für Graine eine neue Qualität angenommen, und alle, die gemeinsam mit ihr ritten, wussten das. Jener Teil von Breaca, der noch immer der Träumerin der Ahnen verhaftet war, spottete darüber, wie schnell sie sich doch von ihrem ursprünglich gefassten Entschluss wieder hatte abbringen lassen, und prophezeite allen, die mit ihr ritten, einen Tod, wie er schrecklicher nicht sein könnte.
  


  
    Der andere Teil von Breaca aber - und dies war der beherrschende Teil - sog die Gegenwart ihrer Tochter förmlich in sich auf, ebenso begierig, wie ein Verdurstender kaltes Wasser trank. Und es wundert dich, dass sie sich enger an andere halten als an dich? Breaca hatte es ganz vergessen, falls sie es denn überhaupt schon einmal empfunden haben sollte, wie es ist, sich in der Liebe zu einem Kind zu verlieren. Sie schwankte zwischen Hoffnung und Angst, die beide zu gleichen Teilen ihr Herz erfüllten, und mit jedem Schritt, den ihr Pferd tat, hoben und senkten sich diese beiden Seiten ihrer inneren Waage erneut.
  


  
    

  


  
    Gemäß dem römischen Gesetz, wonach Krieger keinerlei Waffen bei sich führen durften, die länger waren als ein Häutemesser, ritten Breaca und ihre Reisegefährten unbewaffnet in das besetzte Gebiet ein. Ihre Schwerter sowie auch alles andere, das sie als Krieger ausweisen könnte, hatten sie im Eingang eines Grabhügels der Ahnen zurückgelassen, zu dem Airmid sie am Abend jenes Tages geführt hatte, an dem Ardacos und Cygfa wieder zu der Gruppe gestoßen waren.
  


  
    Der Grabhügel schien sich dicht an die Erde zu schmiegen, versteckt hinter Gestrüpp und dünnen Schleiern von Flussnebel. Und als sie sich ihm von Westen her genähert hatten, hatte der gerade aufgehende Mond lange Schatten darüber gegossen, wodurch der Grabhügel größer und noch weniger einladend erschienen war, als das unter anderen Umständen vielleicht der Fall gewesen wäre.
  


  
    Jedes Gefühl von Sicherheit hatte sich hier verloren. Während sie also immer näher auf den Eingang zuritten, richteten sich auf Breacas Armen plötzlich prickelnd die Härchen auf, und ihre Stute schnaubte unruhig, so dass ihr Atem kleine Dampfwölkchen in der frostigen Luft bildete. An Breacas einer Seite marschierte mit steifen Schritten Stone, auf ihrer anderen ritt leise fluchend Ardacos. Vor ihnen lagen nur das Mondlicht und die Schatten sowie ein Haufen Steine und Erde, der über den Gebeinen der Toten aufgeschichtet worden war; und eigentlich hätte die Reisegruppe diese Dinge längst gewohnt sein müssen und nicht derart große Furcht vor einem uralten Zorn empfinden sollen.
  


  
    Nur Airmid schien davon völlig unberührt zu sein. Sie ritt bis dicht an den Eingang heran und ließ sich anschließend auf den Boden gleiten. Das Mondlicht ließ sie erblassen, bis sie nurmehr eine Silhouette zu sein schien, die zu einem Teil der Steine und der Erde geworden war. Vor den Wächtersteinen kniete sie für eine Weile nieder und zeichnete mit den Fingerspitzen die verborgenen Linien auf deren Oberfläche nach. Breaca wartete etwas abseits des Grabeingangs und hörte das rhythmische Murmeln einer Unterhaltung, nur dass sie bloß eine der beiden Stimmen verstehen konnte; ein Dialog, wohl ähnlich dem, wie sie selbst ihn mit der Träumerin der Ahnen in der Höhle geführt hatte.
  


  
    »Hier ist es.« Airmid trat einen Schritt von dem Grabhügel zurück. Vor den riesigen, schweren Steinen schienen Airmids Gesichtszüge noch weicher geworden zu sein, schienen ein wenig verschwommen, als ob sie gerade eben erst aus einem Schlaf erwacht wäre. »Efnís ist bereits hier gewesen«, erklärte sie, »und einer von den anderen Stämmen, aber das ist alles schon länger als drei Jahre her. Und die Römer sind noch nie hier eingedrungen. Die Geister der Ahnen haben diesen Ort stets gut beschützt und niemanden eintreten lassen, ausgenommen die Stärksten unter den Träumern. Ich wüsste also keinen Ort, an dem eure Waffen noch besser vor den Römern geschützt sein sollten als hier.«
  


  
    Airmid hatte zu einer Ansammlung schweigender Krieger und einem Kind gesprochen. Nun räusperte Ardacos sich und drängte sein Pferd vorwärts. Das Tier aber traute dem silbrigen Licht nicht so recht; es weigerte sich, noch dichter auf den Hügel zuzugehen, und wich seitwärts aus.
  


  
    Ardacos war kein schwacher Mann. In den vergangenen zwanzig Jahren hatte er im Dienste der Bärin gekämpft und stets mit nichts anderem als seinen bloßen Händen mehr Römer getötet als jeder andere zurzeit noch lebende Krieger. In einer Schlacht vertraute Breaca ihm wie sonst nur wenigen anderen. Und nicht Feigheit war der Grund dafür, dass er schließlich sagte: »Dieser Platz hier ist Nemains Ort und der der alten Seelen. Doch Nemains Gottheit ist von einem anderen Wesen als die Gottheit der Bärin, und ich möchte keine von beiden entehren. Es wird also wohl das Beste für mein Schwert sein, wenn ich es an einem anderen Ort vergrabe.«
  


  
    Airmid lächelte nur. Schön und weiß wie Kalk schimmerte ihre Haut im Mondlicht. Ihre Stimme schien aus einer anderen Welt zu ertönen. »Die Bärin ist hier genauso willkommen wie alle anderen auch, beziehungsweise genauso unwillkommen. Und gerade die Gefahr, die von diesem Ort ausgeht, ist es doch, die deine Waffen schützen wird.«
  


  
    Genauso wie Airmid, so schien auch Cygfa den Tod nicht zu fürchten. »Ich möchte die Geister der Vergangenheit ebenso wenig verärgern, wie Ardacos das möchte. Wenn es unsere Gegenwart ist, die sie hier nicht mögen, dann könnten wir die Waffen ja auch dir geben, und du versteckst sie dann für uns«, schlug Cygfa vor.
  


  
    Jetzt aber schüttelte Airmid den Kopf. »Nein. Denn für den Fall, dass ich sterben sollte, wären eure Waffen damit für immer verloren. Ihr müsst also schon jeder selbst eintreten und eure Klingen jeweils an den am besten dafür geeigneten Platz legen. Denn nur dann werdet ihr sie - wenn der Krieg beginnt und wir sie brauchen - in dem Grab auch wiederfinden.«
  


  
    Wenn der Krieg beginnt... Zumindest dieser Teil der Vision der Ahnin schien also schon einmal gewiss. In der kalten Nacht auf dem Rücken ihres Pferdes, sah Breaca plötzlich abermals jenes Traumbild vor sich, in dem die Eceni, versammelt unter einer Gruppe von Anführern, wie eine Flutwelle vorwärts stürmten und die römischen Legionen einfach zermalmten. Der Adler Roms wurde in Grund und Boden gestampft, und über ihm schwebte das Zeichen des Schlangenspeers …
  


  
    »Breaca?« Airmid hatte ihr eine Hand auf den Arm gelegt. Auch Graine, die vor Breaca im Sattel saß, hatte sich umgewandt und blickte hinauf in das Gesicht ihrer Mutter. »Steigst du bitte ab? Wir brauchen dein Schwert und das deines Vaters. Sie müssen als Erste hineingelegt werden. Und Cunomar sollte mit reingehen, um zu sehen, wo sie abgelegt werden. Möglicherweise muss er sie eines Tages für dich dort wieder herausholen. Danach können auch die anderen eintreten, die Reihenfolge ist dann egal.«
  


  
    »Du willst also wirklich, dass ich als Erste dort hineingehe?« Ohne Pferd und ohne Waffen in eine Schlacht zu ziehen wäre einfacher gewesen.
  


  
    Airmid hob als Antwort lediglich eine Augenbraue. In ihrem Lächeln schien sich zugleich das Lächeln der Großmutter widerzuspiegeln. »Nein, da hast du mich wohl falsch verstanden. Die Ahnen haben nach deiner Tochter gefragt, und dafür sollten wir alle sehr dankbar sein.«
  


  
    Breaca mochte ja vielleicht zuweilen vergessen, dass ihre Tochter eine Träumerin war, die Götter jedoch erinnerten sie stets aufs Neue daran. Während die Krieger also ihre Pferde angebunden und ihre Waffen hervorgeholt hatten, war Nemain am Rande des Himmels aufgestiegen und hatte ihnen den Weg gezeigt. Weiches Licht erhellte, was zuvor noch im Dunkeln gelegen hatte, und genauso, wie es verlangt worden war, schritt Graine nun voran. Der Mond verlieh ihrer Haut den Schimmer von Milch, und ihr Haar flammte auf wie dunkles Feuer. Sie konnte zwar kein durchgehendes Pferd zügeln, aber durch den Eingang zum Grab der Ahnen marschierte sie, als wäre der Hügel ihr Zuhause. Voller Bewunderung für den Mut ihrer Tochter folgte Breaca ihr mit einer Speerlänge Abstand.
  


  
    Der Eingang war in Wirklichkeit sehr niedrig, so dass sie auf allen vieren hatten hineinkriechen müssen, sogar Graine. Im Inneren des Hügels war die Decke dann hoch genug, dass Breaca nur ein wenig den Kopf und die Schultern einziehen musste; Ardacos konnte sich fast ganz aufrichten. Hier schloss sich der von Hand behauene Fels auf beiden Seiten noch wesentlich dichter um sie, als es in der hoch aufragenden Höhle der Träumerin der Ahnen der Fall gewesen war, und abgesehen von einer Stelle unmittelbar am Eingang war das Felsgestein trocken. Die Linien der auf Schulterhöhe in Reihen eingemeißelten Zeichen waren noch so klar zu erkennen, als wären sie gerade erst in den Fels gehauen worden. Es roch nach altem Staub und Knochen und trockener, fein zermahlener Erde, und der Geruch kitzelte in der Nase, so dass die Krieger einer nach dem anderen niesen mussten. Graine und Airmid aber, die nicht auf den Staub reagierten, waren bereits vorangegangen und sprachen zu längst verstorbenen Wesen.
  


  
    Und viel zu bald erklärte Airmid bereits: »Hier. An dieser Stelle verbreitert sich der Gang zu einer Kammer. Sie sollte groß genug für uns alle sein. Tretet langsam vor.«
  


  
    Doch sie kamen ohnehin nur langsam voran. Die Fackeln, die von den Träumern getragen wurden, waren aus Gräsern, Kiefernharz und Schafsfett gefertigt, und der Rauch, den diese abgaben, erfüllte den gesamten schmalen Durchgang. Unruhig flackerten die Fackeln in der Grabkammer und tauchten die blassen Gesichter in ein bernsteinfarbenes Licht. Fünf Erwachsene und Cunomar schlossen sich, mit den Gesichtern zur Mitte hin gewandt, in zwei Kreisen um Graine. In den Wandnischen lagen die zu Staub zerfallenen Überreste der Toten. Ihre Stimmen spien den Besuchern Warnungen entgegen, in denen sie von Tod und verlorenen Seelen kündeten.
  


  
    Mit scharfer Stimme sprach Airmid: »Ich bringe euch das Kind Nemains; seht ihr es denn nicht?« Nun nahm das Geflüster und Geraune einen neuen Ton an und verstummte schließlich.
  


  
    Graine stand vollkommen reglos da. Von der aus Harz und Talg gefertigten Fackel in ihrer Hand stiegen dunkle Rauchschwaden auf. In Wellen ergoss sich das Licht über ihr Haar, als ob Geisterhände es streichelten. Die Geräusche und die beinahe schon mit Händen zu greifende Bedrohung lösten sich auf. Breaca konnte in diesem Augenblick nur noch krampfhaft atmen und sehnte sich nach den überschaubaren Gefahren des Krieges zurück. Sie hörte ihre Tochter sagen: »Unsere Krieger lassen jetzt ihre Waffen in eurer Obhut zurück, damit sie sicher aufgehoben sind, bis wir sie wieder brauchen, um die Männer des Kampfadlers aus dem Land zu vertreiben.«
  


  
    Graine sprach mit klarer Stimme und mit dem Tonfall einer Erwachsenen. Die Fackel in ihrer Hand flammte noch ein letztes Mal auf, dann erlosch sie. Fleckige Schatten huschten über die Wände.
  


  
    Airmids Stimme erklang: »Breaca, Eburovics Schwert muss als Erstes versteckt werden. Übergib es jetzt der Dunkelheit.«
  


  
    Breaca zog die Klinge ihres Vaters aus deren Futteral aus Bärenfell. Hell schimmernd wie ein Fisch lag sie im Licht der Fackeln auf ihrer Hand. Das wellenförmige Muster in dem Metall war bereits sieben Generationen alt, und noch immer konnte man die Kerbe in der Schneide erkennen, die entstanden war, als Breacas Urgroßvater in einem Kampf um die Grenzen der Territorien gegen den weißhaarigen Ersten Krieger der Coritani gekämpft hatte. Die Dellen von der Schlacht, in der ihr Vater gegen Amminios gekämpft hatte und in der er schließlich auch gefallen war, waren dagegen noch neuer. Breaca selbst hatte ihm damals das Schwert aus der toten Hand genommen, und sie hatte es seitdem bereits mehrere Male nachgeschliffen, hatte es jedoch stets vermieden, dabei auch die Rillen und Gebrauchsspuren auf der Klinge glatt zu schleifen.
  


  
    In der Höhle der Träumerin der Ahnen hatte ihr Vater durch den Fluss zu ihr gesprochen; allerdings hatte sie ihn dabei nicht sehen können. Hier jedoch, als sie mit seiner Klinge in den Händen dastand, wurde er für sie mit einem Mal auf eine Art und Weise zur Wirklichkeit, wie es die hier anwesenden Grabgeister niemals werden konnten.
  


  
    Breaca? Seine Stimme klang jetzt wesentlich voller als das Mal davor in der Ahnenhöhle. Übergib meine Klinge den Steinen der Vergangenheit.
  


  
    Und er war nicht allein. Hinter ihm hatten sich auch alle anderen von Breacas Ahnen versammelt: Großväter und Großmütter, Krieger und Waffenschmiede, Jäger und Geschirrmacher, einfach alle, die diese Klinge jemals mit Ehre geführt hatten, kamen nun hereingeströmt - und sie alle drängten sich auf dem gleichen Fleck, auf dem auch Eburovic stand. Vielstimmig erklang es aus seinem Mund: Übergib die Klinge der Dunkelheit.
  


  
    Zwar hatte auch Airmid ihr das bereits gesagt, doch da hatte Breaca noch nicht so ganz verstanden, was eigentlich von ihr verlangt wurde. Hier jedoch, nahe den Wänden, konnte Breaca mit einem Mal das in Schulterhöhe in die Steinwand gehauene Sims erkennen, das so breit war, dass es ein Kriegsschwert der alten Machart aufnehmen konnte.
  


  
    Es schien, als ob die Geister der Ahnen in diesem Augenblick Breacas Hände führten. Breaca spürte, wie sich ihre Arme ganz ohne Kraftanstrengung von selbst hoben und wie sie geradezu mechanisch das Schwert auf dem kleinen Vorsprung ablegte. Es passte in die Vertiefung im Fels wie in eine Scheide, und die unruhig flackernden Flammen der Fackeln ließen die Klinge lebendig werden. Blauschwarzes Metall kräuselte sich im Schein des Feuers wie Wasser, so dass zum ersten Mal, seit Breaca das Schwert abgelegt hatte, die in Bronze gehauene, ihre Jungen säugende Bärin auf dem Knauf der Waffe wie aus einem nächtlichen See zu trinken schien.
  


  
    Breaca hatte ganz vergessen, dass sie nicht allein war. Hinter ihr schnappte Cunomar plötzlich hörbar nach Luft. Ardacos, der älter war und sich daher besser beherrschen konnte, flüsterte zwischen zusammengebissenen Zähnen den ersten der geheimen Namen seines Gottes und sagte dann laut: »Ich wusste ja gar nicht, dass dein Vater einer von uns war.«
  


  
    Eburovic war wieder verschwunden, oder vielleicht war er auch einfach mit dem Schwert und dem schwarzen Licht verschmolzen, welches die Waffe nun mit seinem schützenden Schleier überzog. Jedenfalls konnte Breaca, die den Blick nicht einen Moment abgewandt hatte von der Stelle, wo gerade eben noch die Waffe gelegen hatte, sie jetzt nicht mehr sehen - ihren Vater nicht und auch nicht das Schwert. Wenn sie es nicht selbst dorthin gelegt hätte, würde sie nun denken, die Wand wäre eine einzige glatte Fläche.
  


  
    Wie aus weiter Ferne hörte sie sich selbst sagen: »Auch er wusste das nicht. Der Bär war lediglich sein Traumsymbol, aber nicht sein Gott. Aber er hätte sich geehrt gefühlt, wenn er wüsste, dass du ihn nun als einen der deinen anerkennst.«
  


  
    Ein Arm streifte an der Seite von Breacas Tunika entlang. Graines Hand schmiegte sich in die von Breaca, und Graines Stimme, in der der Strom der Gezeiten und das Echo des Ozeans miteinander zu verschmelzen schienen, sagte: »Dort ist es in Sicherheit. Die Geister der Toten werden es bewachen, bis die Zeit gekommen ist, da die Menschen es wieder brauchen werden. Es ist dieses Schwert, das die Stämme dazu bewegen wird, sich gegen Rom zu erheben. Es wird unsere Völker wieder einen gegen jene, die uns allesamt vernichten wollen. Niemals darfst du das Schwert aus der Erinnerung verlieren oder zulassen, dass andere es vergessen.«
  


  
    »Ich gelobe es.«
  


  
    Das war zwar nicht ganz die Formel, mit der Breaca jetzt hätte antworten müssen, aber mehr konnte sie im Augenblick nicht sagen. Für sie war die Welt plötzlich voller Feuer und Schatten - und ein Zaunkönig war gerade gestorben, der mit der Stimme ihrer Tochter gesungen hatte. Breaca spürte, wie Airmid ihr die Hand auf die Schulter legte, und wie durch einen tosenden Sturm hindurch nahm sie die ruhigen Anweisungen der Träumerin wahr, als diese den anderen sagte, wo sie ihre Waffen niederlegen sollten. Dann ließ Airmid ihre Gefährten noch die Kettenhemden zusammenlegen, die sie zuvor der römischen Kavallerie gestohlen hatten, und wies sie an, sie in den kleinen Wandgräbern der Toten zu verstecken. Den Mantel eines römischen Offiziers verstauten sie zuletzt. Bereits siebenmal hatte dieser Mantel, den sie einst von dem leblosen Körper seines Vorbesitzers gezerrt hatten, Ardacos als Verkleidung gedient, um damit den Feind zu täuschen.
  


  
    Nur Cunomar hatte kein Schwert und keine Rüstung. Ohne irgendeine besondere Rolle, die ihm in diesem Augenblick zugefallen wäre, stand er in der Mitte des Hügelgrabs, schaute sich aufmerksam um und lauschte Airmids Anweisungen. Später, als sie auch die restlichen Waffen versteckt und den Ahnen gedankt hatten und wieder davongeritten waren, erinnerte Breaca sich wieder an das Gefühl, als ihr Sohn an ihrer linken Schulter gestanden hatte, und sah in Gedanken wieder jenen Ausdruck nackten Hungers in seinen Augen, als er zugeschaut hatte, wie sie die Waffe seines Großvaters versteckt hatte. Er hatte zwar nichts gesagt, aber das war auch gar nicht nötig gewesen; sie stammten beide von der gleichen Ahnenreihe ab, und die Geister ihrer verstorbenen Vorfahren kannten sowohl Breacas Gedanken als auch die von Cunomar.
  


  
    Das Einzige, was nicht klar gewesen war und wonach Breaca jetzt nun auch nicht mehr fragen konnte, war, ob Cunomar denn auch Eburovics Stimme gehört hatte, als die Waffe in ihr Versteck glitt. Sollte mein Enkel jemals diese Waffe führen, dann sei gewiss, dass das den Tod aller Eceni zur Folge haben wird. Ich vertraue darauf, dass du Sorge dafür tragen wirst, dass das nicht geschieht.
  


  
    

  


  
    Sie ritten ohne ihre Waffen weiter, in gemächlichem Tempo und stets bei Nacht. In einem Land, das nun schon seit fast fünfzig Jahren nicht mehr sich selbst gehörte.
  


  
    Am Tage legten sie Rast ein, jedoch ohne ein Feuer zu entzünden, und stets mussten zwei der vier Krieger wach bleiben und Acht geben. Zweimal schon hatten sie auf ihrer Reise plötzlich tiefer in den Wald zurückweichen müssen, um den römischen Patrouillen zu entgehen; wobei die Gefahr weniger darin bestanden hatte, dass die Legionare sie entdecken könnten, sondern vielmehr die Pferde der Offiziere, die aufmerksamer waren als ihre Reiter und die ansonsten womöglich den Geruch der fremden Pferde wahrgenommen hätten oder gar den von Stone.
  


  
    Schon bald nachdem sie das Grab der Ahnen hinter sich gelassen hatten, übergab Breaca die Führerschaft über die Gruppe an Dubornos, der von ihnen allen den Osten bereits am häufigsten bereist hatte. Nach drei Nächten übertrug er seine Aufgabe wiederum Airmid, die an jenem Tag allein an einem Flussufer schlief und dann, nachdem sie erwacht war, ein Feuer entzündete und nasse Blätter darauf schichtete, bis eine Rauchsäule mit dickem, weißem Qualm in den Himmel hinaufstieg.
  


  
    Am gleichen Tag noch, mit Einsetzen der Abenddämmerung, erhob sich am östlichen Horizont als Antwort eine dünnere, dunklere Rauchsäule, die sich leicht in Richtung Süden neigte.
  


  
    »Wir werden erwartet«, verkündete Airmid. »Efnís wird tun, was er kann.«
  


  
    Zwei Nächte später, geleitet nur von dem Rauch, ihrem Instinkt und einigen verschwommenen Träumen, ritten sie an einem Flussufer entlang und folgten dabei einem Pfad, der sie stetig weiter nach Nordosten führte und in einen feuchten, ungezähmten Wald hinein. Weder die Eceni noch die Legionen waren schon jemals zuvor hier durchgewandert, ausgenommen vielleicht auf einigen wenigen Wegen, die etwas breiter waren als die von Damwild oder Bären hinterlassenen Trampelpfade.
  


  
    Es war eine klare Nacht mit wolkenlosem Himmel. Am Horizont funkelten die Sterne aus dem Sternbild des Hasen, als sie plötzlich die Stimme eines einzelnen Mannes hörten, der die Totenklage für die verlorenen Seelen mit einem solchen Schmerz in der Stimme sang, dass der Verlust offenbar noch neu sein musste und unverarbeitet. Auf einer Lichtung ein Stück weit vor ihnen leuchtete das Licht eines Feuers auf, und ein Kreis von schweigend dasitzenden Gestalten war zu erkennen. Man konnte ihre Gegenwart durch die Bäume hindurch spüren, als ob es eine Meute von Jagdhunden wäre, die dort auf der Lauer lag.
  


  
    Da Airmid es war, die sie hierher geführt hatte, zwang Breaca sich hartnäckig, daran zu glauben, dass diese Menschen dort vorne keine Römer waren, die bewaffnet und kampfbereit auf der Lauer lagen - doch die Vorahnung von Gefahr blieb unvermindert stark. Efnís hatte durch seinen Kurier mitteilen lassen, dass die Eceni schwach wären und dass sie, da es ihnen an einem Anführer fehlte, nicht mehr die Kraft und den Willen dazu hätten, sich den zahllosen Schikanen der Besatzer noch länger entgegenzustellen. Gleichzeitig aber hatte er der Bodicea und allen, die mit ihr reisten, auch Verrat und Tod vorhergesagt, sollte sie sich tatsächlich jemals in den Osten wagen. Nur die Ahnen, die sich als Tote ja bereits in Sicherheit wiegen durften, hielten noch eine andere Wendung der Geschichte für möglich und hatten Breaca einen Weg zu ihrem Ziel aufgezeigt. Sie hatten allerdings nicht gesagt, was geschehen würde, wenn dieser Weg nicht ungehindert passierbar war.
  


  
    Breaca glitt von ihrem Pferd hinunter; Stone wartete schon auf sie. Er drängte sich an sie und schob seine Nase in ihre Hand, so wie er es immer tat, wenn die Vorahnung der Gefahr besonders erdrückend war. Breaca umfasste seine Schnauze mit den Fingern und strich leicht mit dem Daumen über seine Lippen, bat ihn mit diesem Zeichen darum, sich ruhig zu verhalten und Geduld zu haben. Um sie herum schwangen sich nun auch die anderen von ihren Pferden - alle bis auf Graine, die hoch oben auf dem Rücken der Rotschimmelstute saß und darauf warten musste, dass jemand sie herunterhob.
  


  
    Sie alle waren Breacas Freunde, ihre Gefährten. Zwei von ihnen waren auch bereits ihre Liebhaber gewesen und würden es eines Tages vielleicht auch wieder werden. Getrieben von Stolz und der Vision der Geister hatte sie sie nun also in große Gefahr gebracht. Jeder ihrer vom Krieg geschärften Instinkte sagte ihr, dass noch immer Zeit war, umzukehren und die Menschen, die ihr so sehr ans Herz gewachsen waren, wieder zurückzuführen.
  


  
    Dubornos stand ihr besonders nahe. Er hatte in Rom bereits im Schatten seines eigenen Kreuzes gestanden, und selbst fünf volle Jahre hatten die Wunden, die er in der Gefangenschaft hatte erleiden müssen, noch nicht wieder völlig abheilen lassen.
  


  
    »Dubornos...«, begann sie.
  


  
    »Nein.« Er lächelte. Sie konnte ihn nicht sehen, dafür war es nicht hell genug, aber am Klang seiner Stimme konnte sie erkennen, wie seine Mundwinkel sich hoben. Und ein Lächeln von Dubornos war etwas wirklich Seltenes. Er streckte im Dunkeln die Hand aus und berührte Breaca am Arm.
  


  
    »Denk noch nicht einmal daran. Wir sind hierher gekommen, weil es unser freier Wille war und weil die Götter es so entschieden haben. Du bist die Anführerin, sonst nichts.« Nun streckte er ihr auch seine andere Hand entgegen. »Aber wir haben dir das hier mitgebracht. Denn unter den Leuten dort vorne gibt es einige, die dich nicht so einfach akzeptieren wollen. Das hier könnte dir dabei behilflich sein, sie auf deine Seite zu ziehen.«
  


  
    Breacas Finger tasteten nach den seinen und stießen auf warmes Metall. Und kurz darauf stellte sie fest, dass das, was er ihr hinhielt, ein Halsreif war: Es war allerdings nicht der uralte Torques ihrer Ahnen, der als das Zeichen der königlichen Abstammung ihrer Familie galt, sondern der etwas neuere, den Breacas Vater einmal als Geschenk für Caradoc geschmiedet hatte in jenem lange zurückliegenden Winter, als dieser Schiffbruch erlitten hatte. Fünf Jahre lang hatte der Halsreif in dem großen Rundhaus auf Mona neben ihrem Bett gelegen, denn Breaca hatte ihn nie mitgenommen, wenn sie in den besetzten Ländern allein auf die Jagd nach dem Feind gegangen war.
  


  
    Dieser Halsreif war einfacher gearbeitet als der von den Ahnen geschmiedete, doch die Linien verliefen in perfektem Schwung, und Eburovic hatte verschiedene Metalle mit einem hochwertigen Rotgold vermischt, so dass der Reif bei Fackellicht genau die gleiche Farbe hatte wie Breacas Haar. Sie wusste genau, wie er sich anfühlte, erkannte ihn sofort, und er war noch warm von der Hitze, die von Dubornos’ Körper ausstrahlte, als sie ihn nun in den Händen hielt.
  


  
    Der ausgemergelte Sänger war jetzt dicht genug an sie herangetreten, dass sie das Weiß seiner Augen erkennen konnte. In all den Jahren, die sie beide nun schon erwachsene Menschen waren, hatte er sie nicht ein einziges Mal angelogen. Sie kannte niemanden, der von größerer Integrität war. Er lächelte abermals, und Breaca hätte weinen mögen, als sie den Schmerz erkannte, der in diesem Lächeln lag; und das darin enthaltene Versprechen.
  


  
    Selbst jetzt war noch immer Zeit genug, um wieder umzukehren.
  


  
    »Efnís singt für dich.« Hinter ihnen ertönte Ardacos’ Stimme. Er war kein Anhänger Nemains, und er träumte auch nicht. Und jetzt, da Gwyddhien tot war, hätte es ihm freigestanden, an ihrer statt die Stelle des ranghöchsten Kriegers von Mona einzunehmen. Er wäre damit zum Anführer aller Krieger des Westens geworden und hätte zu den bereits an den Dachbalken des Großen Versammlungshauses prangenden Schnitzereien auch sein eigenes Zeichen hinzufügen dürfen. Er war also nicht dazu gezwungen gewesen, stattdessen nun als das Kindermädchen der Nachfahren der Bodicea zu dienen, und noch dazu in einem Land, das bloß noch der Leibeigene von Rom war.
  


  
    Mit der gleichen Geste wie Dubornos streckte jetzt auch er die Hand nach Breaca aus. Die Feder, die er ihr überreichte, bestand aus reinstem Silber. Gunovic hatte sie geschmiedet, ein Jahr bevor er starb. Diese Feder stand für fünfzig getötete Feinde, oder vielleicht auch für fünfhundert, Breaca konnte sich nicht mehr so recht daran erinnern, und überhaupt war das für sie nie von Bedeutung gewesen; nur Kinder und die ganz jungen Krieger zählten noch, wie viele Krähenfedern sie bereits besaßen - wie viele Feinde sie bereits getötet hatten. Und dennoch, das Volk der Eceni hatte schon so lange den Krieg und die damit einhergehende Ehre entbehren müssen, dass für sie eine solche Feder mittlerweile vielleicht wieder von Bedeutung sein könnte.
  


  
    »Flechte dir die hier ins Haar und dann geh«, wies Ardacos sie an. »Sie wissen bisher noch gar nichts, außer dass Efnís ihnen für die Zukunft wieder ein eigenes, selbstbestimmtes Leben versprochen hat. Und die einzige Orientierung, die er ihnen auf dem Weg in diese Zukunft bieten kann, bist du.« Er packte sie etwas oberhalb des Ellenbogens am Arm und hielt sie einen Augenblick fest; das war seine Art, sie zu umarmen. Doch allein diese Berührung durchströmte Breaca schon mit Wärme.
  


  
    Und dennoch, es war noch immer genügend Zeit, um wieder umzukehren.
  


  
    Einst war Ardacos Breacas Liebhaber gewesen und hatte damit Airmid abgelöst, die doch eigentlich keiner jemals ersetzen konnte. Aber trotzdem war Airmid noch immer für Breaca da, so wie sie schon immer für sie dagewesen war und wie sie auch immer da sein musste, weil das Leben für Breaca sonst unerträglich würde. Auch sie erhob nun die Stimme und sagte im Grunde das Gleiche wie die anderen auch schon, nur mit anderen Worten. »Breaca, denk besser nicht darüber nach, wieder umzukehren. Wir haben doch bereits gesehen, was Rom dem Land angetan hat, in dem wir aufgewachsen sind. Und was die Legionen den Menschen angetan haben, die dort leben, kann man sich wahrscheinlich noch nicht einmal vorstellen. Es würde keinem von uns zur Ehre gereichen, wenn wir jetzt wieder umkehren und diese Menschen im Stich lassen würden.«
  


  
    Und trotzdem, noch war Zeit genug...
  


  
    »Mutter?« Graine saß noch immer auf der Rotschimmelstute. Sie war so leicht. Wenn sie sie erhängten, dann würde es einen halben Tag dauern, bis sie endlich starb. »Wir können jetzt nicht mehr umkehren. Es schneit jetzt noch stärker als bisher. Und die römischen Patrouillen würden, so bald es hell wird, unsere Spur finden.«
  


  
    Sie war noch ein Kind, und noch nie hatte sie einen anderen Menschen verfolgt oder war selbst verfolgt worden; doch sie war ein Kind, das auf Mona aufgewachsen war, und dort hatte sie den Geschichten der besten Jäger und Fährtenleser gelauscht, die der Westen je gesehen hatte. Graine kannte die möglichen Gefahren im Winter also genauso gut wie jeder Erwachsene. Und was sie gerade gesagt hatte, war somit nichts anderes als die unverblümte Wahrheit, und mit einem Mal erschienen die unterschiedlichen Wahlmöglichkeiten in einem ganz anderen Licht.
  


  
    Die Entscheidung war gefallen.
  


  
    Der Gesang auf der Lichtung nahm unterdessen einen weicheren Tonfall an. In einer anderen Welt, in einer anderen Zeit weinte ein Mädchen mit ochsenblutrotem Haar goldene Tränen, während sich auf einem weit entfernten Schlachtfeld der Schlangenspeer in die Lüfte erhob und die Vernichtung Roms verkündete.
  


  
    Breaca streckte die Arme aus und hob ihre Tochter, das Kind ihres Herzens, aus dem Sattel. Aus der Dunkelheit heraus wurde sie dabei von jenen fünf Menschen beobachtet, die den anderen Teil ihres Herzens ausmachten.
  


  
    Mit übertrieben förmlichen Worten - ansonsten hätte es ihr in diesem Moment gänzlich die Sprache verschlagen - verkündete Breaca: »Wenn die Träumer und Sänger von Mona nun in das Lied Brigas mit einstimmen wollen, dann soll jetzt der Augenblick gekommen sein, in dem die Kinder der königlichen Linie ihr Volk kennen lernen.«
  


  
    

  


  
    Der Wildpfad führte weiter geradeaus und schließlich auf die Lichtung hinaus. Zahlreiche Fackeln bildeten einen großen Ring und ließen ihren nach Kiefern duftenden Rauch in die Luft aufsteigen. Über diesem Kreis von Fackeln hingen die letzten, noch nicht abgefallenen Blätter der Eichen und Ulmen; wie tausend schmale Streifen aus Bronze fingen sie das Fackellicht auf und warfen es noch um eine Nuance wärmer wieder zurück.
  


  
    Leider waren die zwischen den Bäumen Wartenden den schimmernden Blättern zahlenmäßig um ein Vielfaches unterlegen. Graine stand neben ihrer Mutter, außerhalb des Rings aus Licht, und von ihrer Position aus konnte sie die Menschen innerhalb des Kreises leichter zählen. Sie waren weniger als ein Zehntel jener Anzahl von Leuten, die das Große Versammlungshaus auf Mona gefüllt hatten, als der westliche Kriegsrat sich das letzte Mal versammelt hatte, und sehr viele von ihnen waren schon alt. Die weißen Haarschöpfe waren eindeutig in der Überzahl, und der pfeifende Husten der bereits vom Winter Angegriffenen übertönte hin und wieder sogar die Totenklage des Sängers.
  


  
    Efnís stand in den dunklen Schatten außerhalb des Kreises, und er sang noch immer. Seine Stimme umwob die Anwesenden mit einem Faden aus gesponnener Musik. Airmid und Dubornos schritten zwischen den Bäumen hindurch, um sich neben ihn zu stellen. Zuerst ganz leise und dann zunehmend kräftiger stimmten sie in seinen Gesang mit ein, und gemeinsam mit dem harzigen Rauch der Fackeln stieg ihr Lied zu Nemain empor. Mit drei Stimmen kam die verschlungene Melodie dem Klang, den sie annehmen mochte, wenn sie von einem ganzen Chor gesungen wurde, schon näher. Und sie schwoll immer stärker an, bis sie schließlich ihren Höhepunkt erreichte und dann ganz plötzlich abbrach. Die daraufhin einsetzende Stille war wie ein leerer Raum, der darum bat, belebt zu werden.
  


  
    Nun war es zu spät, um sich Gedanken darüber zu machen, wie schlecht sie auf einen solchen Augenblick doch eigentlich vorbereitet waren. Graine hatte Angst; dennoch bewegte sich ihre Mutter von ihr fort. Wenn die Bodicea den Kriegern und den Träumern in dem Großen Versammlungshaus auf Mona gegenübergetreten wäre, hätte sie einen Umhang und eine Tunika getragen, die seit ihrer Herstellung kontinuierlich über einem schwelenden Feuer gehangen hatten und die folglich weder Feuchtigkeit noch Schimmel noch Motten kannten. In der halbtägigen Vorbereitung, die einer solchen Ansprache üblicherweise vorausging, hätte sie sich den neunfachen Kriegerzopf sowie die mit Golddraht umwickelten Kriegerfedern in ihr Haar geflochten, um damit die Ahnen zu ehren. Von ihrem Gürtel hätten auf der einen Seite ihr Schwert und auf der anderen Seite ihr Messer herabgebaumelt, und auf den Griffen beider Waffen wäre der Schlangenspeer zum Leben erwacht.
  


  
    Hier aber stand sie nun in dem Bewusstsein, bereits eine mehrwöchige Reise hinter sich zu haben, vor der sie wiederum doppelt so lange allein in den Bergen auf Jagd gewesen war. Ihr Umhang war von der langen Reise völlig zerknittert und mit Schmutz beschmiert. Um die Ränder ihrer Tunika hatte sich ein Saum aus langsam trocknendem Schlamm gebildet, und ihre Stiefel hatte der Schneematsch durchweicht. Sie führte keinerlei Schwert bei sich, an seiner Stelle hing lediglich ihre Schleuder von ihrem Gürtel herab. Der Griff ihres Messers bestand aus einfachem Holz ohne jede Verzierung. Das Haar trug sie schlicht und in einem einzigen Zopf geflochten, und die silberne Krähenfeder war trübe und angelaufen, wo Ardacos sie mit dem Zipfel seines Umhangs hatte polieren wollen.
  


  
    Das hier war die Realität; doch sie war nicht das, was die auf der Lichtung Versammelten sahen.
  


  
    Breaca trat in den von den Harzfackeln ausströmenden Lichtkreis. Wie mit einem einzigen Atemzug hielt man überall auf der Lichtung plötzlich die Luft an, als die dort versammelten Krieger, Träumer und Ältesten vom Volk der Eceni zum ersten Mal seit zwanzig Jahren sowohl ihre größte Hoffnung als auch die Quelle ihrer größten Furcht vor sich verkörpert sahen.
  


  
    Für sie war die Bodicea stets ein Wesen aus Flammen und glänzendem Metall gewesen: Der rotgoldene Torques schlang sich wie eine lebendige Schlange um ihren Hals, ihr Haar war von dem dunklen, von innen heraus strahlenden Bronzeton eines Fuchsfells im Winter, und ihre Augen strahlten kupfergrün und leuchteten im Triumph der durchkämpften und gewonnenen Schlachten.
  


  
    Graine dachte in diesem Augenblick, dass sie wohl noch ewig so stehen bleiben und ihre Mutter voller Bewunderung anstarren könnte. Die älteren Mitglieder der Eceni befanden sich in diesem Augenblick an der Schwelle zu einer Veränderung, die die gesamte Geschichte umwälzen sollte. Doch sie verharrten an der Wegschneise, von wo aus alle Pfade beschritten werden konnten und doch nur einer der richtige war. Und ein jeder von ihnen, vom Ältesten bis hinab zum Jüngsten, konnte das spüren.
  


  
    Efnís war derjenige, der den Zauber, der für einen Moment über der Lichtung gehangen hatte, schließlich wieder brach. Mit einem einzigen Schritt in Richtung des Kreises löste er sich aus den Schatten. Wie Breaca, so hatte auch er sein Möglichstes getan, um sich angemessen für die Begegnung zu kleiden, wenngleich sein Umhang schon deutlich verblichen war und die zusammengerollte Baumrinde seines Stirnbandes so frisch, dass noch die Feuchtigkeit des Baums daran haftete. Rom hatte den Träumern das Tragen ihrer Stirnbänder ebenso untersagt wie den Kriegern das Tragen von Schwertern; allein damit, solch ein Band auch nur anzufertigen, riskierte man schon sein Leben.
  


  
    Graine war Efnís schon einmal auf Mona begegnet, und sie hatte ihn auf Anhieb gemocht. Sie wollte ihn nun gerne fragen, wer denn gestorben sei, dass er die Totenklage für die verlorenen Seelen gesungen hatte, doch da er bereits wieder seine Stimme erhoben hatte, musste sie ihre Frage für sich behalten.
  


  
    »Breaca, sei gegrüßt. Der Hohe Rat der Eceni heißt dich willkommen.«
  


  
    Respektvoll entbot er ihr die Ehrenbezeigung. Airmid und Dubornos, die unterdessen vorgetreten waren und sich neben ihn gestellt hatten, taten es ihm gleich. Zwar war das alles zuvor nicht abgesprochen worden, doch es hatte den beabsichtigten Effekt. Zögernd schlossen sich ihnen auch einige andere aus dem Kreis an. Ein Arm nach dem anderen reckte sich nach oben - ähnlich wie die Halme von Wintergras, die sich in einer trägen Brise aufrichten -, bis schließlich alle dreihundert Versammlungsmitglieder von ihren Plätzen aufgestanden waren. Diese alten Männer und Frauen, die sowohl die Säuberungsaktionen überstanden als auch die Massenerhängungen überlebt hatten und die irgendwie dem Verrat durch Stammesmitglieder und bezahlte Spione hatten entgehen können, diese Männer und Frauen hatten nun also die letzten Überreste ihres Muts zusammengenommen, um sich heute und hier im Geheimen zu treffen - wohl wissend, dass sie, sollte man sie hier finden, dafür innerhalb weniger Tage mit dem Tode bestraft würden.
  


  
    Alle waren sich bewusst, dass sie das Richtige taten, und doch wollte sich irgendwie nicht die richtige Stimmung für eine solche Versammlung einstellen. Graine erschauderte und wünschte, die Großmütter würden kommen und ihr sagen, womit sie diese bedrückende Stimmung vertreiben könnte. Und als ob Graine ihren Wunsch laut ausgesprochen hätte, wandte Breaca sich plötzlich zu ihr um und blickte mit einem breiten Lächeln direkt in ihre Richtung. Das war nicht das vertraute, nur angedeutete Lächeln, mit dem sie sie auf der Lichtung angesehen hatte, sondern die für alle sichtbare Wertschätzung ihrer Tochter. Breaca kniete sich auf die Erde und bedeutete Graine mit einem kleinen Fingerzeig, in den Kreis zu treten...
  


  
    … was der reinste Wahnsinn war. Denn auch Graine befand sich seit nunmehr über einem halben Monat auf der Reise, und das sah man ihr auch an. Sie war nicht die Bodicea, die die Macht hatte, selbst eine Versammlung von vollkommen Fremden mit einem einzigen Blick zu befehligen. Sie besaß weder den Torques noch die Silberfeder, die sie sich zu einem solchen Anlass eigentlich in ihr Haar hätte flechten müssen. Die Brosche an ihrer Schulter war auch bloß ein sehr einfach gearbeitetes Stück - in der Form eines Zaunkönigs -, und sie hatte einmal Macha gehört, war aber mittlerweile schon so lange getragen worden, dass ihre Form bereits zu verschwimmen begann. Ihr Haar war ungekämmt, und das Stirnband der Träumer hatte sie ohnehin nie getragen. All dies hatte keinerlei Bedeutung gehabt, solange sie unbemerkt in den Schatten gestanden hatte. Jetzt aber, da sie wieder zurückkehrte in die Arme des Volkes ihrer Mutter, besaß jede Kleinigkeit eine nicht zu unterschätzende Wichtigkeit - jetzt, da es ein ganzes Leben zu dauern schien, bis sie sich unter dem starren Blick von dreihundert nur widerwillig die Hand zum Gruße erhebenden Alten aus der sicheren Anonymität des Waldes gelöst hatte und vortrat in die Mitte des Kreises hinein.
  


  
    Zwar hatten die Großmütter offenbar nicht gesprochen, doch schien es, als ob ihre Mutter auf wundersame Weise bereits selbst erkannt hätte, was nun zu tun war. Es ist sehr schwer, in Gegenwart eines Kindes auf seine Autorität zu pochen; und umso unhöflicher, dies vor einer Mutter zu tun, die vor ihrer Tochter kniet und ihr sanft das Haar zerzaust. Und ebenso zögerlich, wie erst kurz zuvor noch der leichte Wind die Gräser sich hatte aufrichten lassen, so drückte die Brise sie nun wieder flach auf die Erde hinab. Zuerst einzeln, dann zu zweit und schließlich in Gruppen ließen die alten Eceni die Arme sinken und setzten sich wieder auf den Boden.
  


  
    Breaca drückte Graine einen raschen Kuss auf die Stirn, dann nahm sie sie bei der Hand und schritt zu dem Stapel zusammengelegter Pferdefelle hinüber, die am westlichen Rand des Kreises zu einer Art Sitzplatz aufgeschichtet worden waren. Sie packte die unterste der Häute am Rand und zog damit den ganzen Stapel ein Stück nach vorn, nicht ganz bis in die Mitte hinein, aber fast.
  


  
    Mit dem vertrauten, neckenden Unterton einer Mutter sagte sie zu Graine: »Meinst du, du kannst schon so auf den Fellen Platz nehmen, wie die Alten es tun?«
  


  
    Aber natürlich konnte sie das. Wenn es der Wunsch ihrer Mutter gewesen wäre, dann hätte Graine sich in diesem Augenblick sogar bis in den Himmel hinaufschwingen und dabei wie ein Zaunkönig singen können. Genauso, wie sie es bereits viele Male mit Airmid in deren kleiner Steinkate auf Mona geübt hatte, breitete Graine nun ein wenig die Arme aus, so dass ihr Umhang in einer glatten Linie über ihren Rücken hinabfiel, zog die Beine unter sich und ließ sich in der vorgeschriebenen, ordentlichen Haltung auf den Fellen nieder.
  


  
    Sie sandte ein Stoßgebet gen Himmel; mehr an Airmid gerichtet denn an Nemain. Und dann hob Graine von den Eceni den Kopf und schaute mit ernstem Gesichtsausdruck auf die Versammlung der Träumer ihres Volkes. Dreihundert alte Männer und Frauen erwiderten ihren Blick. Mindestens die Hälfte von ihnen weinte. Breaca stand hinter Graine, beide Hände auf die Schultern ihrer Tochter gelegt. Als sie anschließend die Stimme erhob, schien es, als spräche sie jeden der Anwesenden ganz persönlich an.
  


  
    »Dies hier ist die erste und einzige Tochter von meinem Blut, Graine nic Breaca mac Caradoc. Erhebt ihr euch also zum Gruße, so soll dieser fortan ihr gelten. Sie ist die Zukunft, die eine, für die wir die vergangenen vierzehn Jahre lang im Westen gekämpft haben und für die wir nun auch im Osten zu den Waffen greifen werden. Im Gegensatz zu uns ist Graine in den Krieg bereits mitten hineingeboren worden. Wir haben alles getan, was wir nur konnten, um sie gemäß ihrem Geburtsrecht zu erziehen, haben jeden Tag im Angesicht der Götter gelebt, auch in dem Bewusstsein, dass eure Kinder diesen Vorzug nicht genießen durften. Nun sind wir gekommen, um uns euch anzuschließen, um Graine in ihrem Heimatland aufwachsen zu lassen und um sicherzustellen, dass für ihre Kinder ebenso wie für die euren die Wahrnehmung dieses Geburtsrechts bald keine Ausnahme mehr sein soll. Genau dieses Ziel ist es, für das wir mit eurer Hilfe gegen Rom kämpfen und für das wir Rom besiegen werden.«
  


  
    Hätte die Bodicea zu den Kriegern des Westens gesprochen, hätte sie gewiss keinerlei Anstrengungen unternehmen müssen, um ihre Zuhörer dazu zu bewegen, nun die Schwüre des Mutes und der Ehre abzulegen. Sie wären inzwischen längst aufgesprungen, hätten lautstark danach verlangt, die Ersten sein zu dürfen, die nach alter Tradition ihren Schwur auf den Speer ablegten, die ihr Leben hingeben dürften, ihre Seele und ihre Freiheit allein für dieses Ziel.
  


  
    Auf Mona gab es Mut genug, um davon sogar anderen noch etwas abgeben zu können. Hier aber lagen die Dinge offensichtlich anders.
  


  
    In diesem Bewusstsein ließ Breaca es also nicht bei dieser kurzen Ansprache bewenden, sondern bedeutete vielmehr mit einer Handbewegung in Richtung der Bäume, dass nun auch Cunomar und Cygfa in den Kreis treten und sich vor sie knien sollten, bis sie schließlich alle in einer Linie vor ihr aufgereiht saßen; eine Frau und ihre drei Kinder. Die Bodicea, die Siegesbotin, und jedes einzelne Mitglied der königlichen Linie der Eceni.
  


  
    Sie wurden mit Schweigen empfangen, nicht mit zum Gruß erhobenen Händen.
  


  
    Graine ließ sich gegen ihre Mutter zurücksinken; plötzlich war sie gar nicht mehr so selbstsicher wie noch vor kurzem. In den ganzen zwei Jahren seit Cygfas und Cunomars Rückkehr aus Gallien hatten ihr Bruder und ihre Schwester noch nie so wie jetzt neben ihr gesessen; so als ob sie eine Familie wären. Sorchas Kinder waren ihre Familie gewesen, und Airmid natürlich. Rasch warf sie einen Blick zur Seite und in die Dunkelheit jenseits der Fackeln. Dort irgendwo war Stone, allerdings hielt Ardacos ihn zurück. Nur mit den Lippen, ohne Stimme, rief sie eine Bitte. Sogleich kam wie zur Antwort der große Hund vorgetreten, legte sich neben sie, und Graine fühlte sich wieder geborgen.
  


  
    Breaca erhob sich und ließ den Blick über die Versammlung schweifen. In ihrem Schweigen lag der Kern ihrer Botschaft. Ich habe meine Familie in euer Land geführt. Ich habe das gleiche Risiko auf mich genommen, wie auch ihr es tragt. Ihr könnt mir vertrauen.
  


  
    Sie wussten die gegenwärtige Lage sehr gut einzuschätzen, diese alten Männer und Frauen, und das Wenige, was ihnen von ihrer Ehre noch erhalten geblieben war, erfüllte sie mit Stolz. Ein Seufzen ging durch ihre Reihen, doch die Luft blieb fast regungslos stehen. Graine beobachtete, wie sie ihre Aufmerksamkeit von der Bodicea abwandten und stattdessen zu einem Mitglied aus ihren eigenen Reihen hinüberschauten.
  


  
    Zweifellos hatten sie bereits einen aus ihrer Mitte bestimmt, der die Funktion des Sprechers übernehmen sollte. Die Frau erhob sich; sie war grauhaarig und sehr mager, eine hoch gewachsene und asketische Erscheinung, ausgehungert von den Entbehrungen, die das Leben ihr auferlegt hatte oder die sie sich selbst wählte, so dass ihre Haut an ihren Knochen zu kleben schien und die Fingerknöchel hervorstanden wie der Widerrist eines Pferdes. Ihr Umhang war von dem speziellen Grau, wie man es auf Mona trug, und schon ganz zerschlissen von der Aufmerksamkeit, mit der die Nagetiere und die Fäulnis ihn bedacht hatten. Auf der Brust trug sie eine einzelne schwarze Feder und in der rechten Hand einen Rabenschädel, dessen weißer Schnabel hervorstach wie ein sechster Finger. Von all den Dingen, die sie am Leibe trug, waren der Schädelknochen und die Feder die einzigen beiden, die wirklich sauber aussahen.
  


  
    »Du bist gut genährt, Breaca von den Eceni, ebenso wie deine hübschen Kinder.«
  


  
    Sie lächelte nicht. Wiederum schienen Graine die Worte aber auch nicht so bitter zu klingen, wie sie vielleicht hätten wirken können. Die Stimme der Frau war eindeutig weicher als die des Raben, der ihr Traumsymbol zu sein schien. »Wenn du eher gekommen wärst, zu einem Zeitpunkt, als es noch Krieger unter uns gab, Krieger, die noch den Willen hatten zu kämpfen, als wir noch offen unsere Speere und Waffen tragen durften und noch nicht dazu gezwungen waren, sie außer Reichweite und an Orten zu verstecken, von deren Existenz noch nicht einmal unsere Familien wissen, wenn du gemeinsam mit den zehntausend Speerkämpfern von Mona gekommen wärst, die dir gefolgt wären, um dich in deiner Forderung zu bekräftigen, oder wenn du genügend Träumer bei dir hättest, die jenen, denen bereits das Herz gebrochen ist, wieder Mut einflößen könnten, dann hätten wir dich mit Freuden unter uns willkommen geheißen.«
  


  
    Sie ließ den Blick einmal über ihre Zuhörer schweifen. Niemand erhob sich, um ihrer scharfen Rhetorik Einhalt zu gebieten oder um sie in eine andere Richtung zu lenken. Dann neigte sie den Kopf ein wenig zur Seite, ganz so, wie es die Raben taten, lauschte kurz und fuhr schließlich fort: »Aber du bist nicht eher gekommen, und auch wenn du nun deine Familie mitgebracht hast, und auch wenn wir natürlich bereits von den Heldentaten gehört haben, die die Tochter von Caradoc in den Schlachten an der Seite der Bodicea vollbracht hat, so ist all das doch trotzdem noch zu wenig, und es kommt zu spät. Unser Volk liegt bereits am Boden, und so schnell richtet man uns nicht wieder auf.«
  


  
    Der Schnabel des Raben thronte nun auf einem emporgereckten Arm und riss seine beiden Kiefer weit auseinander, so dass die Stimme der Frau plötzlich aus dem gähnenden Rachen des Tieres zu erschallen schien. Nun war die Stimme ganz und gar nicht mehr weich. Wer auch immer sie auf Mona unterrichtet haben mochte, er durfte stolz sein auf seine Schülerin.
  


  
    »Geh wieder zurück nach Hause, Breaca, ehemaliges Oberhaupt der Eceni. Wir haben jetzt einen anderen Anführer, und dessen Macht stammt von dem Kaiser in Rom, der sich selbst gern zum Gott erheben will. Für dich gibt es hier keinen Platz mehr. Du tust besser daran, wenn du im Westen bleibst und dort kämpfst. Wir werden dich und deine Familie weiterhin in Ehren halten. Eure Träumer sollen deine Kinder lehren, wie man träumt, damit sie dieses Wissen dann einst an die nachfolgenden Generationen weitergeben können. Unsere Kinder aber sind bereits verloren, und sie kann niemand mehr befreien.«
  


  
    Graine blieb der Atem geradezu im Halse stecken, und sie spürte, wie Cunomar neben ihr nervös hin und her zu rutschen begann, bis er sich offenbar selbst wieder zur Ordnung rief. Seit ihrer frühesten Kindheit wussten sie, dass der Schutz der Kinder der Eceni das eigentliche Lebensziel ihrer Mutter war. Und eine solche Vision ist etwas ganz Privates, nichts, das ein Fremder einfach so und vor lauter anderen Fremden laut aussprechen dürfte.
  


  
    Falls dies Breaca also erschüttert haben sollte, so ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. »Und dennoch seid ihr alle zu dieser Versammlung erschienen, die nur allzu leicht von den Legionen entdeckt werden könnte«, widersprach sie, »ihr, die ihr genauso gut in euren Häusern beim Feuer hättet sitzen bleiben können, wo ihr in Sicherheit gewesen wärt.«
  


  
    Die grauhaarige Frau ließ den Totenschädel sinken. Nun sprach sie wieder mit ihrer eigenen Stimme. »Egal, welches Schicksal uns auch heimgesucht haben mag, so bist du doch noch immer ein Spross unserer königlichen Linie, und auch der Mut fehlt uns noch nicht gänzlich. Wir wollen es dir gegenüber nicht an der dir gebührenden Ehre mangeln lassen. Wir wollen dir lediglich zeigen, was aus uns geworden ist, damit du zurückkehren kannst, woher du gekommen bist, und besser dort weiterkämpfst. Unserem Volk hier kann niemand mehr helfen. Aber deswegen muss der Westen ja noch nicht verloren sein. Solange Mona noch besteht, besteht auch noch Hoffnung.«
  


  
    So schnell sie aufgestanden war, so rasch setzte sich die Frau nun wieder. Auf Mona wäre es kaum möglich gewesen, den Rest der Menge nunmehr so ruhig und still auf seinen Plätzen zu halten wie diese Menschen hier. Im Wald des Ostens aber wagte es niemand, sich zu erheben und den Worten der Frau seine eigene Meinung hinzuzufügen.
  


  
    In der sich immer länger ausdehnenden Stille ließ Breaca ihren Blick prüfend über die Runde schweifen. Graine, die als Einzige unmittelbar vor ihrer Mutter saß, spürte genau, wie ein erster Schauer der Anspannung durch den Körper der Bodicea lief. Den äußeren Anschein von Ruhe und Gelassenheit zu bewahren kostete ihre Mutter mit einem Mal mehr Kraft als noch vor einigen Augenblicken, und für jemanden, der es gewohnt war, genau zu beobachten, waren die kleinen Anzeichen dafür bereits deutlich erkennbar: Weiß traten an der unter ihrem Umhang verborgenen Hand die Fingerknöchel hervor; und einmal rieb ihre Mutter sogar mit dem Daumen über die Spitzen der anderen Finger, wie um ihr Empfindungsvermögen zu testen. Breaca wartete auf etwas, doch noch hatte sich nichts ereignet. Wenn es aber endlich eintreten sollte, dann, so überlegte Graine im Stillen, würde es zweifellos zu einem Kampf kommen.
  


  
    Doch nichts von alledem ließ sich an ihrem Gesichtsausdruck ablesen, außer vielleicht an ihrer Stimme, als sie fragte: »Dann ist dies also euer aller Entscheidung?«
  


  
    Sie war die Bodicea, die Anführerin der Armeen; sie konnte in eine einfache Frage eine solche Schärfe legen, dass sich alle schämten, vom Ranghöchsten bis hin zum Unbedeutendsten von ihnen.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Es erhob sich ein Mann mittleren Alters. Sein Haar war bereits ergraut, und um die Schultern trug er einen Biberpelz. Er hatte die kräftige Statur eines Schmiedes, schien jedoch nicht allzu sicher zu stehen, als ob er Schmerzen in der Hüfte hätte. »Das war zwar in der Tat unsere gemeinsame Entscheidung gewesen. Allerdings hatten wir die gefällt, bevor du kamst. Es muss also nicht unbedingt bei dieser Entscheidung bleiben, nun, da du hier bist und da wir gesehen haben, wer und was du bist.« Er ließ den Blick einmal über die Runde schweifen. »Und vielleicht mögen wir ja bereits tatsächlich am Boden liegen, aber es ist dennoch nicht vollkommen ausgeschlossen, uns wieder aufzurichten. Wenn die Götter uns nun also einen Grund schicken, für den es lohnt, sich wieder zu erheben, wie sollen wir dann noch unseren Kindern und den Kindern unserer Kinder in die Augen schauen können, ohne die Chance, die uns dargeboten wird, zu ergreifen? Die königliche Linie der Eceni reicht ununterbrochen bis zu den frühesten Ahnen zurück. Und gerade wir, unsere unbedeutende Versammlung hier, soll nun jene Kraft sein, die diese Blutlinie auf immer beendet? Ich jedenfalls nehme mein Wort, das ich vor kurzem noch Lanis von den Krähen gegeben hatte, wieder zurück. Und stattdessen spreche ich nun selbst für mich und für jene, deren Vertrauen ich genießen darf, und ich sage, dass die Bodicea bleiben soll und dass wir uns wieder mit Waffen eindecken müssen, dass wir unsere Klingen wieder aus der Erde ausgraben sollten, unsere Speere aus ihrem Versteck unter den Reetdächern herausziehen, und dass wir Schilde schmieden müssen, die stark genug sind, um den Hieben der Schwerter der Legionen standhalten zu können. Wir müssen kämpfen und bereit sein, notfalls für unsere Sache auch in den Tod zu gehen.«
  


  
    Er war einst ein Krieger gewesen, sein ganzes Auftreten verriet das. Graine hätte ihn am liebsten umarmt. Stattdessen aber lächelte sie nur und freute sich, als er sie sah und ihr Lächeln erwiderte. Die anderen respektierten ihn, wie man klar an der Anzahl der nickenden Köpfe erkennen konnte. Und noch jemand erhob sich, eine Frau, um einiges jünger als diejenige, welche zuerst gesprochen hatte. »Der Nordländer hat Recht«, stimmte sie ihm zu. »Die königliche Linie ist eine der Schöpfungen der Götter. Es ist nicht an uns, sie nun untergehen zu lassen.«
  


  
    Wie Feuer, das sich in herbstlich trockenem Gras ausbreitet, so breitete sich nun unter den Versammelten Zustimmung aus. Hier und dort entstanden zwar Meinungsverschiedenheiten, versuchte man, den Richtungswechsel im Keim zu ersticken. Woanders fanden sich kleine Gruppen zusammen, in denen die Männer und Frauen hitzig gegen die Rückkehr der Bodicea wetterten. Fast alle von ihnen trugen Narben. Noch tiefer als die körperlichen Narben aber hatte sich in diese Menschen eine gewisse Abgestumpftheit eingegraben, die von dem schmerzlichen Bewusstsein herrührte, dass sie gerade jene an Rom verloren hatten, die ihnen am meisten am Herzen lagen; und sie fürchteten sich davor, nun noch mehr zu verlieren.
  


  
    Langsam nahm die Versammlung jene Lebhaftigkeit an, wie Graine sie von Mona her gewohnt war; die Lautstärke nahm zu, die Stimmen wurden schriller, während wohl abgewogene Einwände überzogenen Hoffnungen weichen mussten oder in der Angst der Menschen untergingen. Einer nach dem anderen erhoben sich die Träumer und Krieger, um sich entweder auf die Seite der Frau zu schlagen, die als Erste gesprochen hatte, oder auf die der Bodicea. Sie waren keine Ratsversammlungen mehr gewohnt, und die Regeln der Mäßigung und der Höflichkeit, die bei diesen üblicherweise galten, waren ihnen nicht mehr geläufig. Als die Nacht älter wurde und jene, die noch immer darauf warteten, endlich das Wort ergreifen zu dürfen, langsam müde wurden und die Geduld verloren, brach schließlich auch der letzte Rest von Ordnung und Disziplin zusammen. Sowohl Männer als auch Frauen standen in kleinen Gruppen zusammen, brüllten Breaca an, brüllten einander an oder schrien einfach nur etwas in die Menge, in der Hoffnung, dass irgendjemand sie hörte.
  


  
    Als der Tumult seinen Höhepunkt erreichte, entdeckte Graine einen schlanken, rothaarigen Mann mit beginnender Stirnglatze, über dessen Nasenrücken eine Narbe verlief wie von einem Schwert, das ihn im Kampf gestreift haben mochte. Er drängte sich durch die Menge nach vorn und sprang auf einen umgestürzten Baumstamm am Rande des Versammlungskreises. Seine Stimme war einst stark genug gewesen, um den Lärm einer Schlacht zu übertönen, und vermochte dies auch heute noch.
  


  
    »Du kannst nicht hier bleiben! Du darfst nicht hier bleiben! Wenn die Legionen erfahren, dass die Bodicea hier ist, dann lassen sie dich eines schrecklichen Todes sterben, der sich über drei volle Tage hinziehen wird. Und wenn sie kommen, um dich zu holen, werden sie sich nicht mit bloß deinem Tod zufrieden geben, sondern sie werden durch uns alle hindurchpflügen wie Wölfe durch eine unbehütete Schafherde, und unsere Kinder werden auf unserer eigenen Türschwelle verbluten. Es war der helle Wahnsinn von dir, dich überhaupt so weit vorzuwagen. Was hat dich denn bloß auf die Idee gebracht, du könntest hier bleiben?«
  


  
    Seine letzten Worte fielen in vollkommenes Schweigen hinein. Selbst hier hatte er es geschafft, über das Ziel hinauszuschießen. Er stand leicht schwankend auf dem umgestürzten Baumstamm, und sein Groll schien wie ein Lichtkranz von ihm auszustrahlen. Er schaute sich nach rechts und nach links um, auf der Suche nach jener Zustimmung, die man ihm jedoch nicht gab. Selbst diejenigen, die zuvor noch seiner Meinung gewesen waren, hatten den Blick nun auf den Boden gesenkt und sprachen kein Wort.
  


  
    Die ganze Zeit über war die Bodicea ruhig stehen geblieben und hatte scheinbar gefasst und aufmerksam den Argumenten beider Seiten gelauscht. Graine aber sah mit wachsender Beunruhigung, dass ihre Mutter den weitaus größeren Teil ihrer Aufmerksamkeit auf den hinter dem Versammlungskreis liegenden Wald konzentriert hatte. Je länger Breaca warten musste, desto stärker drückte sie die Hand auf jene Stelle an ihrer Seite, wo eigentlich ihr Schwert hätte hängen sollen.
  


  
    Breaca holte tief Luft, wollte gerade zu der Versammlung sprechen, als plötzlich aus der Dunkelheit jenseits der Fackeln eine bisher ungehörte Stimme ertönte: »Sie kann bleiben. Als meine Ehefrau. Rom wird nie erfahren, wer sie wirklich ist.«
  


  
    Die Stille, in die diese Worte gefallen waren, stank mit einem Mal nach einer geradezu Übelkeit erregenden Angst.
  


  
    Der Mann, der jetzt zwischen zwei rußenden Fackeln hindurchtrat, war zwar nicht so groß wie Luain mac Calma, aber dennoch größer als die meisten anderen der Anwesenden. Sein Haar hatte Ähnlichkeit mit Stroh, sowohl in der Farbe als auch in der Beschaffenheit, und es war nach römischer Art geschnitten, so dass es ihm kaum bis zu den Schultern reichte.
  


  
    Als Graine endlich den Blick von seinem Haar zu lösen vermochte sowie von dem nackten Hunger, der aus seinen Augen strahlte, da erkannte sie, dass sein rechter Arm nur bis zum Ellenbogen reichte und dass er die Ärmel seiner Tunika offenbar bewusst übermäßig lang trug, um eben das zu verbergen. Und somit wusste sie mit geradezu quälender Gewissheit, wer er war: Tagos, der sich selbst Prasutagos nannte, um es an Gewichtigkeit mit dem römischen Gouverneur aufnehmen zu können; der verstümmelte Krieger, der Silla bloß als Zuchtstute benutzt hatte, damit diese ein kränkliches Kind nach dem anderen gebar, bis sie schließlich starb, ohne auch nur einen lebensfähigen Nachkommen zu hinterlassen. Er war der selbst ernannte »König der Eceni«, der sich zuerst mit Kaiser Claudius verbündet hatte und dann mit Nero. Wenn Efnís’ Kurier also die Wahrheit gesagt hatte, dann war dies genau jener Mann, der sie alle auf die nur denkbar grausamste Art sterben sehen wollte.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Graine den Blick hinauf zu ihrer Mutter hob. Breaca stand noch immer vollkommen ruhig da. Die Anspannung, die sie zuvor noch umfangen hatte, war verschwunden. Das Warten hatte ein Ende gefunden. Wenn an ihr überhaupt irgendeine Regung abzulesen war, dann schien sie sich gerade zu sammeln, so wie die Krieger es üblicherweise taten, bevor sie in eine Schlacht ritten. In Wahrheit aber hatte Breaca ihre innere Ruhe bereits längst wiedergefunden.
  


  
    »Kommst du mit Roms Legionen auf den Fersen?«, fragte sie mit ruhiger, beherrschter Stimme.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Tagos runzelte angestrengt die Stirn. Seine Bewegungen waren allesamt viel zu schnell, zu ruckartig. Er nahm sich nicht die Zeit, nachzudenken oder die Götter zu fragen, ehe er handelte. Graine schämte sich, dass ein Eceni sich so benahm.
  


  
    »Es tut mir Leid«, fuhr er fort, »dass du so von mir denkst. Ich komme mit einer Lösung, um den Konflikt beizulegen. Ich habe den Zwistigkeiten unter den Ältesten unseres Volkes gelauscht. Sie könnten sich noch die ganze Nacht hindurch streiten, und noch drei Nächte länger, und würden einer Lösung doch um keinen Deut näher kommen. Die eine Hälfte von ihnen wünscht sich, dass du bleibst, damit die königliche Linie nicht unterbrochen wird. Die andere Hälfte aber hat Angst, dass die Ankunft der Bodicea möglicherweise die Rache Roms auf sie und ihre Leute herabbeschwören wird. Egal, welche Seite sich auch durchsetzen wird, die andere Hälfte wird sie dafür hassen. Das Volk der Eceni, welches ohnehin schon lange keine Einheit mehr ist, wird noch weiter zerfallen. Einen solchen Riss können wir uns aber nicht leisten, und ich persönlich möchte auch gar nicht über ein Volk herrschen, das sich dermaßen entzweit hat. Ich biete dir und deiner Familie also die Möglichkeit, sicher unter den Augen des Gouverneurs zu leben, ohne dass dieser erfährt, wer ihr seid. Und ich bringe dir das hier...«
  


  
    Aller Augen waren auf ihn gerichtet. Mit dem Geschick eines ausgebildeten Sängers zog er unter seinem verkürzten Arm einen Torques hervor. Das Gold war mit der Zeit schon ganz angelaufen, und der Halsreif war in der alten Machart aus vielen miteinander verschlungenen Goldfäden gefertigt worden. Er sah recht zierlich aus, verglichen mit dem rotgoldenen Halsreifen, den die Bodicea gegenwärtig trug, doch inmitten einer Versammlung von Träumern war er es, und nicht der Reif von Breaca, der ihre Aufmerksamkeit auf sich zog wie ein blutiges Lendenstück ein Rudel Hunde.
  


  
    Auf der von Prasutagos abgewandten Seite, dort, wo Graine stand, ballte Breaca die Hand einmal kurz zur Faust und entspannte sie dann wieder. »Du willst mir den Torques meiner Mutter anbieten?« Ihre Stimme klang so rau wie Gestein. Bei ihrem Klang wandte Stone ruckartig den Kopf zu Breaca um.
  


  
    »Nein. Ich biete diesen Torques der einzigen Person an, die ihn öffentlich tragen kann, ohne dafür sterben zu müssen.«
  


  
    Der Mann, der schon als Gast Roms gespeist und getrunken hatte, trat nun einige Schritte vor. Von ihnen allen war Cygfa diejenige, die am dichtesten bei ihm stand. Sie zuckte zusammen, als er sich ihr näherte, doch sie wich nicht zurück. Als er seine Arme über ihren Kopf hob und in ihren Nacken gleiten ließ, griff sie automatisch nach ihrem Gürtelmesser. Als er den Goldreif dann herumzog, so dass die beiden Endstücke auf ihren Schlüsselbeinen und in einem See warmen Lichts zu liegen kamen, entspannte sie sich jedoch wieder, und geradezu als hätte sie ihn vergessen, sank ihr Arm wieder hinab. Es hieß, niemand könne den Torques der Eceni tragen, ohne sich wie ein König zu fühlen. Cygfa war dagegen auch nicht stärker gefeit, als Silla es gewesen war, ganz gleich, wie weit Cygfas Wurzeln auch von den Eceni entfernt liegen mochten. Sie lächelte und sah geradezu betörend aus.
  


  
    Tagos trat wieder einen Schritt zurück. An Breaca gewandt sagte er: »Wenn du den Halsreif tragen würdest und damit auch die Herrschaft über das Volk übernähmst, dann würde der neue Gouverneur sicherlich einige Fragen stellen, von denen wir uns nicht wünschen, dass auch nur irgendeiner sie beantwortet. Nach römischem Recht werden deine Töchter an dem Tag, an dem du meine Ehefrau wirst, auch die meinen. Also biete ich den Halsreif Cygfa, die nur dem Namen nach deine Tochter ist, damit sie ihn so lange trägt, bis Graine, die Tochter von deinem Blute, das richtige Alter erreicht hat. Sollten wir beide auch noch Töchter bekommen, werden sie in der Reihe der Erbfolge gleich nach Graine kommen. Und an meinem Todestag wird die Herrschaft auf jene von ihnen übergehen, die für diese Aufgabe am besten geeignet ist.«
  


  
    »Und bis dahin?« Es war, als wären sie beide ganz allein, als gäbe es in diesem Augenblick bloß Breaca und Tagos. Sie sprachen, als ob sie sich bereits ihr ganzes Leben kannten und niemals voneinander getrennt gelebt hätten.
  


  
    »Bis dahin herrsche ich so, wie Rom es von mir erwartet, mit Breaca von den Eceni als meiner Ehefrau. Du wirst der Ersatz für Silla, und als solchen werden sie dich problemlos akzeptieren. Frauen sind in ihren Augen nicht viel wert, folglich werden sie nicht so unhöflich sein, einen König zu fragen, wonach er seine Frau ausgewählt hat.«
  


  
    »Und wie lange wird es dauern, bis ein Mitglied deines Haushalts uns verrät?«
  


  
    Tagos zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass uns irgendeiner verraten würde. Aber wenn ich mich irren sollte, müsste ich auf alle Fälle mit dir sterben. Der Gouverneur wird nicht geneigt sein, Nachsicht zu üben, wenn er meint, man hätte ihn betrogen. Und diejenigen, die unter meiner Herrschaft zu Reichtum gelangt sind, würden mit meinem Tod wieder völlig verarmen. Vor allem aber werden die, die mich hassen, all ihre Hoffnung auf dich setzen, und dein Überleben wird ihre größte Sorge sein.« Er lächelte. »Wer uns verraten will, müsste uns schon beide gleichermaßen tief hassen. Und auch sein Volk dürfte ihm nicht sonderlich am Herzen liegen. Sicherlich gibt es viele, die mich hassen, und einige, die deine Anwesenheit hier fürchten, aber ich kann mir niemanden vorstellen, der vorsätzlich ein solches Blutvergießen auf die Eceni herabbeschwören würde. Solange wir beide leben, leben wir beide in Sicherheit. Wir sichern uns also quasi gegenseitig unser Überleben.«
  


  
    Er wartete. Sie alle warteten. Graine bemerkte, wie die eben noch zur Faust geballte Hand ihrer Mutter sich wieder entspannte. Weder ihr Gesichtsausdruck noch ihr Verhalten hatten sich geändert, doch die Schlacht, für die Breaca sich gerüstet hatte, war vorüber, und sie war daraus nicht als Verliererin hervorgegangen.
  


  


  VIII


  
    

  


  
    »Hattest du denn gedacht, Lanis würde so lange Druck auf sie ausüben, bis die Versammlung euch wieder nach Hause schickt?«
  


  
    Tagos, Sohn von Sinochos’ Schwester, schloss die Tür zu seinem Schlafzimmer, verriegelte sie jedoch nicht. Es war kein sonderlich großer Raum, und die rußenden Steingutlämpchen ließen ihn nur wenig heller erscheinen, während die dunklen Ecken sogar noch düsterer wirkten. Die Lampen waren schon angezündet gewesen, noch ehe Tagos - Prasutagos, das musste sie sich jetzt wirklich einmal einprägen - die Tür geöffnet und Breaca hineingeführt hatte. Allein diese Tatsache bewies doch schon, dass es hier Diener geben musste, die gewusst hatten, dass Prasutagos zu dieser Versammlung gehen wollte, dass er noch vor dem Morgengrauen wieder zurückkehren würde - und dass er seine kalte, feuchte Hütte innerhalb einer römischen Behausung dann zu Ehren seines Gastes gerne ein wenig von Kerzenschein erhellt sehen wollte.
  


  
    Er nannte seine Hütte allerdings einen Palast, ganz nach der Art der Römer, und nicht, dass er sich dessen schämte, sondern er war auch noch stolz darauf. Genauso wie in der Vision, die die Ahnin Breaca geschickt hatte, gab es auf Prasutagos’ Lehnsgut kein großes Rundhaus mehr. Obgleich dieses allerdings nicht abgerissen worden war, um Feuerholz daraus zu schlagen, sondern aus politischen Erwägungen. Und genauso wie es bei den Römern üblich war, wohnte nun auch jede Familie in einem von den anderen abgetrennten Bereich auf jenem Anwesen, das das Zentrum des Reiches des »Königs« markieren sollte. Man konnte bereits hören, wie andere sich in den Zimmern rechts und links von Prasutagos’ Schlafgemach einrichteten. Breaca erkannte die Stimmen von »Gaius« und »Titus«, den beiden Leibwachen von Prasutagos, die nun ebenfalls römische Namen trugen und sich Breaca kurz zuvor mit einem Grinsen vorgestellt hatten. Ihre Kinder hörte sie allerdings nicht und auch Airmid nicht.
  


  
    »Lanis«, fragte Tagos ein zweites Mal. Seine Stimme war in eine etwas schrille Lage gewechselt. Er war es nicht gewohnt, dass man ihn einfach überging. »Hattest du denn wirklich gedacht, sie würde dich so mir nichts dir nichts wieder zurück nach Mona schicken, ohne dass du irgendeinen Schaden an deiner Ehre davongetragen hättest und dein Stolz ungebrochen wäre?«
  


  
    Er hatte sich so sehr verändert. Breaca hatte ihn als einen ruhelosen, eifrigen Jugendlichen in Erinnerung gehabt, der ihr wie ein junger Hund förmlich an den Fersen gehangen hatte, der vor lauter Enthusiasmus geradezu überschäumte und dem doch der Mut zum Handeln gefehlt hatte. Später hatte sie ihn dann noch einmal nach der Schlacht gegen Amminios gesehen, als er gerade notdürftig seinen Arm versorgte, der so stark zertrümmert worden war, dass eine Heilung ausgeschlossen war. Doch in derselben Schlacht war auch ihr Vater gestorben, so dass Breaca von Tagos nur wenig Notiz genommen hatte. Sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass sie ihn festgehalten hatte, während Airmid ihm den toten Teil seines Armes abtrennte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er im Delirium gelegen, und Breaca glaubte, dass er sich nicht mehr daran erinnern würde. Einige Zeit später hatte er dann noch einmal in einer Schlacht gekämpft, für die er allerdings körperlich nicht mehr tauglich gewesen war, so dass wichtige Krieger dabei umgekommen waren, als sie versucht hatten, ihn zu verteidigen, woraufhin Tagos seine Ehre verloren hatte. Breaca hatte noch immer ihre Namen im Gedächtnis, wusste, wer ihre Familien gewesen waren. Und als sie jetzt inmitten des schwachen Lichtkegels seiner Lämpchen stand, sah sie in Prasutagos’ Augen nun wie in einem Spiegel, wie genau diese Erinnerung sich langsam auf ihrem Gesicht abzeichnete.
  


  
    Er wollte sie gerade ein drittes Mal fragen und war keineswegs erfreut darüber, dass er seine Frage so oft wiederholen musste. Er hatte sein Temperament noch nie sonderlich gut zügeln können, noch nicht einmal ganz früher, bevor er seinen Arm verloren hatte. Nach seiner schweren Verwundung hatte er eine Neigung zu plötzlichen Gewaltausbrüchen entwickelt. Und auch das hatte Breaca noch nicht vergessen. Doch es würde niemandem nützen, wenn sie nun hier und jetzt in einem Kampf aneinander gerieten.
  


  
    »Aber die Möglichkeit, dass Lanis uns wieder nach Hause geschickt hätte, war doch tatsächlich gegeben«, entgegnete sie. »Sie wurde schließlich von Airmid ausgebildet und ist seitdem auch immer wieder einmal nach Mona gereist. Sie lebt ihr Leben stets im Angesicht der Götter und mit ebenso viel Integrität wie auch jeder andere Träumer, den ich jemals kennen gelernt habe. All ihre Leidenschaft, ihre größte Sorge richten sich doch allein auf das Wohlergehen ihres Volkes. Wenn sie also der Ansicht gewesen wäre, dass die Gefahr, die meine Anwesenheit hier für euch alle bedeutet, den eventuellen Nutzen nicht wert gewesen wäre, hätte sie schon dafür gesorgt, dass die Versammlung uns wieder zurückschickt, egal, was du und ich entschieden hätten.«
  


  
    So hatte es wohl auch Tagos gesehen, und Breaca hatte die panische Angst bemerkt, die sich während der Versammlung auf seinem Gesicht abgezeichnet hatte. Nun aber tat er, als würde ihn all das kaum berühren, und fragte: »Und, wärst du dann wieder gegangen?«
  


  
    »Natürlich. Denn wenn ich hier bin, dann nur mit dem Rückhalt und der Unterstützung der Träumer; ansonsten möchte ich mich hier lieber nicht aufhalten.«
  


  
    Zumindest das entsprach der Wahrheit. Ihre einzige Lüge bestand in der Behauptung, dass sie, als sie in den Versammlungskreis eingetreten war, noch Zweifel gehabt hätte, wie die Zusammenkunft der Träumer und Krieger sich entscheiden würde. In Wirklichkeit nämlich war sie keineswegs davon ausgegangen, dass man sie möglicherweise wieder zurückschicken würde; denn auch andere hatten bereits zu viel geopfert, damit sie, Breaca, es überhaupt bis hierher schaffen konnte. Und genau dieses Wissen hatte Breaca bereits in Lanis’ Augen erkannt, noch ehe die Träumerin aufgestanden war und ihre Stimme erhoben hatte. Und auch das anschließend in Lanis’ Augen aufflackernde Mitleid hatte sie gesehen. Denn keine von ihnen beiden glaubte daran, dass der Weg, der nun vor Breaca lag, leicht zu beschreiten sein würde. Sich nun abzuwenden oder gar einen Rückzieher zu machen, war jedoch genauso undenkbar. Die Herausforderung für Breaca bestand also darin, dass sie lernte, in dieser lachhaften Karikatur eines römischen Dorfes mit diesem Mann und zwischen den Überresten ihres Volkes zu leben. Doch schließlich war nichts unmöglich.
  


  
    »Möchtest du einen Schluck Wein?«
  


  
    Tagos stand abwartend neben ihr. Der Becher in seiner Hand schimmerte in einem dunklen Rot. Er stellte ihn behutsam auf den Deckel einer eichenen Truhe und goss mit einer Hand den Wein ein. Die gesamte Szene wirkte bereits ziemlich römisch, aber eben noch nicht ganz; genauso wie der Hintergrund, vor dem er stand.
  


  
    Die Wand hinter seinem Rücken war ordentlich verputzt. Das Bild, welches in dem tiefen Blau der Eceni darauf gemalt worden war, war jedoch schon lange, bevor Rom sich auch nur eine Stadt nennen durfte, bereits ein traditionelles Motiv der Stämme gewesen. Es war das Bild einer galoppierenden Stute. Unter dem Bild, auf dem Deckel der Truhe, schimmerte ein kleiner Haufen Silbermünzen mit jenem frischen Glanz, wie sie ihn nur unmittelbar nach der Punzung aufwiesen.
  


  
    Breaca nahm eine der Münzen auf und las die Prägung: Ecen. Und auf allen Münzen des kleinen Haufens prangte im Profil der Kopf des jugendlichen Kaisers Nero; einem korpulenten Jungen mit ausgeprägtem Doppelkinn.
  


  
    »Zwar nicht der schönste aller Männer, aber mit Abstand der mächtigste. Es zahlt sich aus, mit ihm befreundet zu sein. Jenen, die in seiner Gunst stehen, schenkt er große Reichtümer, ebenso wie es vor ihm auch schon sein Onkel gehalten hatte.«
  


  
    Tagos stand nun unmittelbar neben Breaca. Sein Atem roch nach Wein, und mit diesem Aroma vermischten sich auch seine anderen Gerüche: die leicht säuerlichen Ausdünstungen nach dem Genuss von Milch und Käse, die Breaca schon seit dem Moment, in dem die Tür geschlossen worden war, Übelkeit verursachten.
  


  
    Sie ließ die Münzen durch ihre Finger gleiten und fragte: »Nützt es denn auch dem Volk, dass du in römischen Reichtümern schwelgst? Können die Kinder das Silber mahlen, um daraus Brot zu backen, wenn das für den Winter eingelagerte Getreide knapp wird? Ich habe gehört, dass die Legionen sämtliche Erträge von den Feldern für sich selbst beanspruchen, und dass die Menschen hungern, weil man ihnen nimmt, was sie doch mit ihren eigenen Händen angepflanzt haben.«
  


  
    Tagos’ Gedanken waren aber schon wieder zu anderen Dingen weitergewandert. Breaca bemerkte, wie er sich nun zusammenriss und anstrengte, eine passende Antwort zu finden. »Das Volk kann die Silbermünzen vielleicht in der Tat nicht essen«, entgegnete er, »aber es kann sein Silber dazu verwenden, um sich Getreide zu kaufen, wenn es welches braucht.«
  


  
    »Sie sollen sich also das Getreide der Eceni, gewachsen auf den Feldern der Eceni, wieder zurückkaufen, und das auch noch zu einem höheren Preis, als man ihnen dafür gezahlt hat?« Sie war wütend, obwohl sie sich doch geschworen hatte, nicht zornig zu werden. Sie spielte ein wenig mit den Silbermünzen und zwang sich, sich wieder zu beruhigen.
  


  
    »Natürlich muss der Gouverneur einen gewissen Profit dabei herausschlagen«, widersprach Tagos. »Er muss ja schließlich seine Armee entlohnen und seine Bediensteten, und er muss außerdem noch Geld an den Kaiser senden. Genauso wie wir. Sieh mal...« Mit einer raschen Bewegung fegte er die klirrenden Silbermünzen von dem Deckel der Truhe und klappte ihn auf. In der Eichentruhe lag ein ganzes Vermögen an unbenutzten, noch sehr sauberen Münzen. Sanft schimmerten sie im Schein der Kerzen. Die Kiste war zwar nur zur Hälfte gefüllt, aber dennoch hätte man Prasutagos einen außergewöhnlich wohlhabenden Mann nennen können, sofern man den Reichtum eines Mannes nach seinem Silber bemaß.
  


  
    Breaca grub ihre Hände in die Münzen, beobachtete, wie die kleinen auf die Münzen geprägten Köpfe durch ihre Finger glitten und wieder zurück in die Truhe fielen. Auf diesen hier prangte allerdings nicht der Name ihres Volkes und auch nicht die galoppierende Stute. Stattdessen waren auf ihnen die Köpfe von Claudius und von Tiberius zu erkennen, und der des verrückten Gaius. Einmal erkannte sie auch das Profil von Augustus. Ganz Rom war dort versammelt und fasste in sich die Reichtümer der Eceni zusammen.
  


  
    »Dann nimmst du das Geschenk der römischen Münzen also an?«, fragte Breaca.
  


  
    Schweigend starrte der Mann, an den sie nun gebunden war, sie eine Weile an und vergaß dabei ganz den Wein und das Bett, das in der Ecke stand. Und in diesem Blick glaubte Breaca langsam die ersten Züge des wahren Tagos zu erkennen, die Züge jenes Tagos, der weder der geschickte Diplomat war noch der übereifrige Jugendliche, sondern der einarmige Mann, der bereits zu viele Schlachten verloren hatte und nicht willens war, jemals wieder zu unterliegen.
  


  
    Seine Nasenflügel blähten sich, und auf seinem Gesicht zeigten sich rötliche Flecken. Beinahe unhörbar erwiderte er: »Das ist kein Geschenk. Ganz und gar nicht. Seneca verteilt keine Geschenke. Ich habe einen Kredit von zehn Millionen Sesterzen aufgenommen. Und dafür zahle ich jedes Jahr zehn Prozent Zinsen. Von dem Rest zahle ich Steuern und Bestechungsgelder und kaufe im Winter Korn und im Sommer Weiderechte, und ich kaufe Geschenke für den Gouverneur und seine Frau, damit sie glauben, sie würden von königlichen Hoheiten umschmeichelt. Ich habe Handelswege erschlossen, sowohl über Land als auch über das Meer. Dafür darf ich Steuern von jenen einnehmen, die uns den Wein und die Oliven und die Feigen liefern, damit wir mehr wie echte Römer wirken.«
  


  
    Bei diesen Worten begann eine der Wandlampen plötzlich stark zu rußen und ging dann aus. Sie war mit Schafsfett gefüllt gewesen, das man mit anderen Ölen vermischt und damit geschmeidiger gemacht hatte. In Ermangelung von Efnís’ Kiefernharz war der Rauch, der von dem Docht aufstieg, allerdings schwarz, und er stank nach alten Schafsböcken.
  


  
    Den Göttern stehen vielerlei Wege offen, um ihre Meinung kundzutun. Tagos hielt inne, starrte die Lampe an und fügte dann wie zu seiner Verteidigung hinzu: »Ich tue das alles doch nur, weil sie auch mein Volk sind, weil ihr Wohlergehen in meiner Hand liegt, und weil ich nicht dabei zusehen möchte, wie sie zu unterwürfigen Dienern degradiert werden, so wie es mit den Trinovantern passiert ist. Rom respektiert bloß zwei Dinge: Waffenstärke und Reichtum. Wenn wir schon nicht mit Ersterem aufwarten können - und das können wir eindeutig nicht und werden es auch nie wieder können, ganz gleich, wie du auch darüber denken magst -, dann müssen wir zumindest Letzteres vorweisen können, oder wir sind weniger wert als Vieh.« Er legte eine kurze Pause ein, überlegte und wandte sich dann auf dem Absatz um. »Wenn du tatsächlich hier bleiben willst, dann musst du einige Dinge einfach verstehen. Also beobachte und lerne.«
  


  
    Damit marschierte er an ihr vorbei und riss die Deckel von drei weiteren Truhen auf, die sich an der Wand gegenüber dem Bett aufreihten. Auf diesen Truhen hatten einige Schmuckgegenstände gestanden, die nun hinunterfielen und zerbrachen oder über den Boden rollten: eine kleine grüne Schüssel mit einem vergoldeten Rand, ein simpel gefertigtes Pferd aus Ton, das offenbar von einem Kind stammte, und ein Kamm mit einem langen Griff, auf den in blauer Farbe ein geometrisches Muster gemalt worden war.
  


  
    Prasutagos sah einfach über sie hinweg und erklärte: »Nero ist ein Kind, und er besitzt auch nicht mehr Macht über Rom, als ich sie habe. Durch ihn herrschen nämlich zwei andere Männer, und von den beiden ist Seneca derjenige, der so reich ist, dass er davon sogar wieder etwas investieren kann. Und dieses Geld setzt er ein, um damit noch größere Reichtümer zu erzielen. Die hier...«, er riss die erste der Eichenkisten herum, so dass sie auf die Seite kippte, »war einmal voll gewesen. Und die hier. Und diese auch.«
  


  
    Von acht Truhen lagen nun drei leer auf der Seite. Tagos stand ganz am Rande des von den Lampen ausstrahlenden Lichtscheins und zitterte, als ob er sich mitten in einer Schlacht befände. Sein leerer Ärmel, der an seiner Tunika festgesteckt gewesen war, hatte sich gelöst, und hastig zog Prasutagos ihn wieder über den Stumpf seines Armes hinunter. An der Stelle, wo Airmid damals die Wunde über dem Knochenstumpf vernäht hatte, war das Fleisch bläulich -rot verfärbt. Darüber aber war es von der Farbe wie der Arm eines jeden anderen Mannes auch, nur dass es etwas blass war, weil es nie dem Sonnenlicht ausgesetzt wurde.
  


  
    »Breaca, nicht alle von uns konnten in den Westen fliehen und zu Helden werden«, sagte er. »Seit vierzehn Jahren träume ich jede Nacht aufs Neue davon, dass Amminios’ Krieger nicht nach meinem Arm ausgeholt hätte oder dass ich ihm hätte ausweichen können oder dass ich mein Schwert erhoben hätte, um seine Klinge abzuwehren - dass ich unversehrt geblieben wäre, um mit dir in der Schlacht gegen die Invasion zu kämpfen. Ich habe geträumt, dass wir beide gemeinsam Rom zurückgedrängt hätten, dass ich bei dir gewesen wäre, als du die Kinder und die Krieger von Mona nach Westen geführt hast, um dort den Kampf fortzusetzen. In meinem Traum stehen wir Seite an Seite, und Rom wird wieder zurück in den Ozean gedrängt, wird von ihm verschlungen, um niemals wiederzukehren. Dann wache ich auf, und ich bin wieder ein Krüppel, und die Legionen sind nicht ertrunken, und mein Volk verhungert oder stirbt an Krankheiten oder stirbt unter den Strafen, die ihm die Legionen auferlegen - die die Legionen uns allen auferlegen als Vergeltung für alles, was Rom von den Stämmen des Westens ertragen muss, gegen die es nichts auszurichten vermag.«
  


  
    Sie sollte ihn bedauern, und doch vermochte Breaca kein Mitgefühl aufzubringen. Stattdessen sagte sie: »Du sagst also, dass du nun Handel treibst wie ein Römer und dass ich dich dafür nicht verachten soll.«
  


  
    »Ja! In Brigas Namen, ja! Die Kinder müssen essen, Breaca. Das ist die Realität, und daran kannst auch du nichts ändern. Du glaubst, du kannst hier hereinreiten, deine Standarte erheben und auf deinen Ruf hin strömen wieder sämtliche Krieger zusammen. Und sobald der Frühling kommt, führst du sie in die ruhmreiche Schlacht, mit der Rom wieder aus dem Land gedrängt wird. Aber so ist es nicht, und so wird es auch nie sein. Verbring du auch nur einmal einen einzigen Winter hier, dann wirst du schon sehen, warum es keine Krieger mehr gibt, die sich um deine Standarte herum versammeln können, warum das gesamte Volk, Männer wie Frauen, gebrochen sind: Sie müssen zu großen Hunger leiden, weil sie fünf Zehntel ihres Getreides als Steuern abgeben mussten, und tagelang haben sie nur von geschmolzenem Schnee gelebt, damit sie wenigstens ihren Kindern noch etwas zu essen geben können. Deine Kinder werden diesen Winter nicht sterben müssen, denn ich habe mir von Seneca Geld geliehen, und das verwende ich dazu, um jene zu ernähren, deren Leben von meinem Schutz abhängt. Das hier ist meine Schlacht und meine Art zu kämpfen. Auch du wirst das noch begreifen. Wenn du Graine lehren willst, eine Führerin zu werden, wie es ihrer Abstammung entspricht, dann solltest du sie das hier lehren. Es wird keine Armee mehr geben, Breaca, die Eceni besitzen nicht mehr den Mut dazu. Verstehst du das?«
  


  
    »Nein. Aber ich verstehe, wie du so denken kannst.« Breaca erhob sich. Sie ließ den Blick einmal über jede der umgedrehten Geldtruhen schweifen. Keine einzige Münze lag mehr auf dem Boden der Kisten. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie seit Tagesanbruch nichts mehr zu sich genommen hatte und dass sich ihr Magen schon vor einer ganzen Weile zusammenzuziehen begonnen hatte und nun vernehmlich knurrte. »Was passiert, wenn Seneca auf der Rückzahlung seines Kredits besteht, du aber nicht zahlen kannst?«, fragte sie.
  


  
    »Ich kann ja zahlen. Durch den Handel und die Steuern, die ich selbst erheben darf, habe ich bereits mehr eingenommen, als hier einst in den Truhen lag. Zwar liegt das jetzt nicht alles vor uns ausgebreitet und ist in der Währung der Eceni, aber Silber ist Silber, und er wird sich schon nicht darüber beschweren.« Prasutagos grinste zaghaft. »Aber wenn ich durch irgendwelche unglücklichen Umstände doch noch verarmen sollte und nicht mehr zahlen könnte, dann wäre er natürlich berechtigt, bis zur vollständigen Begleichung meiner Schulden auch Sachgüter einzufordern; Gold, Getreide, Pferde, Hunde...«
  


  
    »Sklaven?« Breaca spürte, wie sich in ihrer Brust ein Gefühl der Kälte zusammenballte. Soll ich dir vielleicht einmal vor Augen führen, Breaca von den Eceni, wie es ist für ein Volk, geschröpft zu werden, bis ihm nichts, aber auch wirklich gar nichts mehr zum Leben bleibt?
  


  
    Prasutagos missdeutete ihre Besorgnis und antwortete: »Auch Sklaven, selbstverständlich. Die Mitglieder des königlichen Haushalts sind davon jedoch ausgenommen. Auf so etwas achten die Römer. Die, deren Anspruch auf einen königlichen Titel nur auf den allerdünnsten Blutsbanden und auf Inzest beruht, der ja offiziell auch gar nicht zulässig ist, gerade die haben einen erstaunlich großen Respekt vor jenen, deren Anspruch auf einen königlichen Titel echt ist und sich über unzählige Generationen zurückverfolgen lässt. Was auch immer passieren mag, sie werden weder dich noch deine Kinder anrühren. Sogar Cygfa, die ja nur dem Namen nach deine Tochter ist, ist vor ihnen sicher. Alle anderen, von denen sie meinen, dass sie auf dem Sklavenmarkt einen gewissen Preis erzielen könnten, werden sich die Römer allerdings nehmen.«
  


  
    »Und das würdest du zulassen?«
  


  
    »Es liegt doch gar nicht in meiner Macht, sie von so etwas abzuhalten. Ich bin doch bloß deshalb König, weil sie beschlossen haben, mir diesen Titel zu geben. Wollten sie mir den eines Tages aberkennen und stattdessen einem anderen verleihen, könnte ich sie nicht daran hindern.«
  


  
    »Und wenn wir nicht mehr die königliche Familie sind, dann sind wir auch nicht mehr länger geschützt?«
  


  
    »Ganz genau.«
  


  
    In diesem Augenblick war es wahrlich schwer, nicht an die Vision von dem Sklavenpferch zu denken. Und die Tränen, die Graine in dieser Vision weinte, waren nicht mehr golden, sondern es waren Tränen aus Blut, und sie ließen ihr Gesicht wie ein Schlachtfeld erscheinen.
  


  
    Entlang der einen Wand stand ein Bett. Es war mit gefärbten Schaffellen bedeckt, unter denen wiederum eine komplette Pferdehaut lag. Breaca setzte sich auf die Bettkante und starrte auf ihre Handrücken hinab, bis die Vision von ihrer Tochter wieder verblasste und sie ihre Hände wieder klar erkennen konnte.
  


  
    Tagos lächelte ein wenig traurig. »Die Römer wollen keinen Krieg im Osten«, sagte er. »So viel habt ihr mit euren Schlachten im Westen zumindest schon einmal erreicht. Sie wollen sich gerne den Frieden erhalten, darum werden sie uns nicht provozieren. Und wir wollen unser Leben behalten, darum werden auch wir sie nicht herausfordern. Das ist zwar nicht gerade die Sorte Leben, von der man träumt, aber es reicht aus.«
  


  
    Wie ein Geschenk offenbarte er ihr diese stillschweigende Übereinkunft zwischen ihm und den Römern; als ob allein die Tatsache, dass sie einst die Anführerin der Eceni gewesen war, Breaca als würdig genug auswiese, an diesem Wissen teilhaben zu dürfen. Die Macht dieser Erkenntnis, oder die Kraft des Weines, drängten Prasutagos schließlich durch den unsichtbaren Schutzschild hindurch, der Breaca umgeben hatte. Er neigte sich näher zu ihr hinüber, strich mit seinen Fingern langsam an ihrem Arm entlang. Doch ihren Körper vermochte Breaca nicht so gut zu beherrschen wie ihre Gedanken. Unter Prasutagos’ Berührung breitete sich eine Gänsehaut über ihren Unterarm aus.
  


  
    Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf die Stirn. »Ich glaube wirklich, du solltest ein wenig Wein zu dir nehmen.« Er füllte ihr einen Becher und stellte ihn neben ihr auf dem Boden ab. Breaca aber ignorierte den Wein.
  


  
    Er streichelte mit den Fingerspitzen über ihren Nacken und sagte: »Du hast noch gar nicht danach gefragt, wo deine Familie schlafen wird.«
  


  
    »Danach brauche ich auch nicht zu fragen.«
  


  
    Die kleinen Fackeln rußten. Einer nach der anderen ging das Öl aus, und so dünn wie Spinnwebfäden ringelte sich der Rauch zur Decke empor. Breaca schloss die Augen. Fast dämmerte schon wieder der neue Tag, und die Speerwunde an ihrem Arm schmerzte. Sie war so müde, als ob sie den ganzen Tag gekämpft habe, und sie wollte Wasser oder Ale, aber keinen Wein.
  


  
    Wieder und wieder kreiste Tagos’ Daumen in ihrem Nacken. Es bestand die Gefahr, dass sie sich würde übergeben müssen, doch das wäre wahrlich zu peinlich. Nach den Tagen, in denen Breaca allein den Worten der Ahnen gefolgt war, lastete nun auf einmal schwer die Wirklichkeit auf ihr. Und Prasutagos hatte Recht, denn die Wirklichkeit sah ganz und gar nicht so aus, wie sie es sich ausgemalt hatte. In eine Schlacht zu reiten war viel, viel einfacher.
  


  
    Doch es mussten noch einige Dinge gesagt werden, mussten noch Grenzen gesetzt werden, damit sie beide sie respektieren konnten.
  


  
    »Wir haben eine Übereinkunft«, begann Breaca erschöpft. »Und über den Inhalt dieser Übereinkunft sollten wir uns beide im Klaren sein. Du hast deinen Teil der Abmachung, deine Bedingungen, ja bereits deutlich erklärt: Ich werde deine Frau sein, in jeglicher Beziehung, und ich werde dich in deiner Herrschaft über die Eceni unterstützen. Genauso eindeutig sind auch meine Bedingungen. Sollte meinen Kindern oder Airmid oder irgendjemandem von denen, die mir ihre Treue geschworen haben, irgendetwas angetan werden, oder sollte irgendeine von den Frauen gegen ihren Willen berührt werden, so wirst du mich verlieren ebenso wie sämtliche Hoffnung, noch weiterhin über die Eceni zu regieren. Unser Volk mag zwar nicht darauf vorbereitet sein zu kämpfen, aber es ist auch nicht jene Schafsherde, zu der du es gerne degradieren möchtest, und es wird auch nicht gezwungen, deine Herrschaft darüber hinzunehmen. Die königliche Linie ist immer eine Verbindung zwischen den Menschen und den Göttern gewesen. Du aber hast diese Verbindung unterbrochen, und das damit einhergehende Risiko musst du nun allein tragen.«
  


  
    »Zweifellos.« Tagos konnte es nicht leiden, wenn man ihm mit Herablassung begegnete. Er zog die Hand von ihrem Nacken fort. Breaca atmete tief durch.
  


  
    »Ist das alles?«, fragte er.
  


  
    »Nein. Eine Sache noch. Wir beide werden keine Kinder haben.«
  


  
    »Was?« Nun verlor er schließlich doch seine Selbstbeherrschung. »Du hast vor dem Ältestenrat geschworen...«
  


  
    »... deine Ehefrau zu sein, in jeglicher Beziehung. Ich bin mir vollkommen im Klaren darüber, was ich gesagt habe und was das bedeutet. Allerdings habe ich nicht geschworen, dass ich in der Lage wäre, Kinder zur Welt zu bringen. Denn ich kann keine Kinder mehr bekommen, zumindest sagt das Airmid. Um die genauen Gründe dafür zu erfahren, musst du sie schon selbst fragen, aber soweit ich verstanden habe, hat Graines Geburt Wunden hinterlassen, die nicht mehr verheilen.«
  


  
    Er starrte sie an, schien nur halb zu hören, was sie sagte. Er atmete rasch und hatte die Augen weit aufgerissen. »Und ist das nun alles?«
  


  
    »Das ist alles.«
  


  
    »Gut.« Mit diesem einen Wort besiegelten sie nun jene Übereinkunft, die Breaca selbst einst in einer Höhle an einem Berghang als die beste aller zur Verfügung stehenden Möglichkeiten auserkoren hatte. Die Wirklichkeit war zwar weniger angenehm, als sie erwartet hatte, aber auch weniger erschreckend, als sie befürchtete.
  


  
    Prasutagos stand im letzten Licht der Fackeln, und Breaca beobachtete ihn, während er begann, sich mit seiner einen Hand seiner Tunika zu entledigen. Er besaß darin eine fast lebenslange Übung und stellte sich genauso geschickt an wie jeder unversehrte Mann. Der Stumpf seines Armes zeigte sich, nachdem die Tunika hinabgeglitten war, als ein über und über mit Narben überzogenes Stück Fleisch. Unbeweglich stand Prasutagos da und wartete auf eine Bemerkung Breacas. An Mut jedenfalls fehlte es ihm nicht; schweigend hielt er den Blick in ihre Augen gesenkt. Doch auf hunderten von Schlachtfeldern hatte Breaca schon weitaus Schlimmeres gesehen und sagte folglich nichts. Mit einem Nicken streifte er sein Untergewand schließlich ganz ab sowie den Gürtel, der es gehalten hatte.
  


  
    Er war so nahe dran an dem, wonach er sich schon so lange verzehrte. Er saß auf der Bettkante, und unaufgefordert ließ er die Hand um Breacas Taille gleiten. Er küsste ihre Hand, dann ihren Arm und schließlich ihren Hals. Gedämpft erklang seine Stimme an ihrer pulsierenden Halsader: »Ich werde vielleicht keine Kinder haben, aber ich habe mein Leben, und das werde ich auch behalten. Du solltest also eines wissen: Falls mir ein Leid geschieht oder falls ich sterben sollte oder falls deine Träumer nicht ihr Bestes tun, um mir meine Gesundheit zu erhalten und mir ein langes Leben zu schenken, werden diejenigen meiner Männer, die bereits römische Namen angenommen haben, dafür sorgen, dass die, die dir am meisten am Herzen liegen, unter der darauf folgenden Vergeltung die größtmöglichen Qualen zu erleiden haben. Ist das klar zwischen uns, meine Ehefrau?«
  


  
    Er benutzte das römische Wort, uxor, da es in keiner der Sprachen der Stämme einen entsprechenden Ausdruck dafür gab. Zwanzig Jahre des Wartens verkörperten sich in diesem einen Wort.
  


  
    »Vollkommen klar.«
  


  
    »Wunderbar. Nun sollten wir wohl ein wenig feiern, du und ich. Und wenn du keinen Wein trinken willst, dann gibt es ja auch noch ein paar andere Möglichkeiten, eine solche Übereinkunft zu besiegeln. Es ist lange her, seit sie Caradoc gefangen genommen haben. Du musst also fast ebenso hungrig sein wie ich.«
  


  
    Er war nackt und verlangte, dass auch sie sich entkleidete. Er war kein Kind mehr und tat sein Bestes, ihr gegenüber aufmerksam zu sein. Breaca lag in der von dem Gestank der Lampen verpesteten Dunkelheit und dachte zuerst an Caradoc, dann an Airmid und an Graine, Cygfa und Cunomar, und schließlich, und das war unvermeidlich, denn sie war nun wieder in der alten Heimat, auch an Bán.
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  IX


  
    

  


  
    »Bellos? Bellos, wach auf.«
  


  
    Regungslos lag der Junge da, das bleiche Gesicht in den schwarzen Torf gedrückt, beide Arme weit von sich gestreckt, als wolle er die Erde umarmen. Valerius kniete neben ihm nieder und versuchte angestrengt, die Erinnerung an seinen nächtlichen Traum abzuschütteln und wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
  


  
    Und das dauerte lange, zu lange. Fest schien sich der Traum an ihn zu klammern, so dass der größere Teil von Valerius im Geiste noch immer auf dem Fohlen der roten thessalischen Stute mitten über ein Schlachtfeld ritt, während er in Wirklichkeit doch Bellos’ rasenden Puls fühlte und die schlaffen Augenlider des Jungen anhob. Genauso wie Airmid vorhergesagt hatte, war das Hengstfohlen aus dem Traum schwarz, und auf seiner Stirn prangten ein weißer Schild und ein schräg nach oben ragender Speer. Und nachdem es erst einmal zu einem ausgewachsenen Hengst herangereift wäre, trüge es seinen Reiter mit der gleichen Leidenschaft wie das Krähenpferd, das einst den Legionen anheim gefallen war.
  


  
    Für einen Mann, der sein Leben dem Krieg gewidmet hatte, war das natürlich ein Traum, in dem er geradezu schwelgen konnte, ein Traum, bittersüß von der Sehnsucht nach dem Kampf und der Messerspitze voll Hoffnung - und diesem Gedanken an die Hoffnung hing Valerius noch lange nach seinem Erwachen nach. Airmid war schon immer die Gewissenhafteste von allen Träumern gewesen; wenn sich also auch nur die Hälfte ihrer Prophezeiungen bewahrheiten sollte und das Fohlen auch nur zu einem vagen Schatten des Krähenpferdes heranwuchs, dann, so glaubte Valerius, würde allein dies sein Leben bereits deutlich bereichern.
  


  
    Im Augenblick jedoch schien die Erfüllung dieser Hoffnung nicht mehr allzu gewiss. Denn nachdem Valerius, der sich nur widerwillig aus dem Gebrüll und dem Lärm seiner Traumschlachten hatte herausreißen lassen, hinaus in die milde Nacht gewankt war und über die Fohlenkoppel hinter der Schmiede tappte, fand er dort eine andere Art von Schlachtfeld vor, das sich leider nicht so einfach wieder würde ordnen lassen.
  


  
    Dort, unter einer Eiche und in einem großen Bett aus zertrampeltem, aufgewühltem Gras, lag auf der Seite ausgestreckt und zitternd die rote Stute, die mac Calmas Geschenk an Valerius gewesen war. Aber an ihrer Seite lag kein Fohlen, und es gab auch keinerlei Anzeichen dafür, dass sie bereits eines zur Welt gebracht hätte, und doch schwebte über allem der salzige, leicht nach Honig duftende Geruch des Fruchtwassers. Die Stute gab das tief aus dem Bauch aufsteigende Stöhnen eines Muttertieres von sich, das alles gegeben hatte, um sein ungeborenes Junges aus dem Leib zu pressen, und es doch nicht geschafft hatte.
  


  
    All dies begriff Valerius bereits, noch während er über die Koppel eilte. Als er näher trat, erblickte er Bellos, der neben den Hinterhufen der Stute lag, und der schwarze Torffleck auf seinem weißblonden Haar verriet, wo einer der Hufe ihn geradewegs und mit großer Kraft hinter der linken Schläfe getroffen hatte.
  


  
    Es war noch dunkel, und Valerius hatte keine Kerze mitgebracht. Er hatte den Kopf des Jungen bereits angehoben, hatte ihn in die Wange gekniffen, hatte zweimal seinen Namen gerufen, ehe er das Blut bemerkte, das aus Bellos’ Nase floss, und den noch feineren Blutfaden, der von seinem Ohr hinabrann.
  


  
    Valerius erstarrte und mit ihm sein Vermögen, noch klar denken zu können.
  


  
    »Bellos?«
  


  
    Valerius schob dem Jungen das Haar aus dem leblosen Gesicht und strich es ihm so behutsam hinter die Ohren, wie er es, wäre Bellos wach gewesen, niemals gewagt hätte. Selbst die vollen sechs Jahre, die sie nun schon gemeinsam verbracht hatten, hatten nicht jene Schranke der Förmlichkeit zu durchbrechen vermocht, die sie bereits in den allerersten Tagen ihres Kennenlernens zwischen sich errichtet hatten; damals, als Valerius noch allein für die Legionen gelebt hatte und Bellos der sich prostituierende Junge gewesen war. Der Junge, den Valerius weder aus Mitleid noch aus Liebe, geschweige denn, um ihn zu benutzen, gekauft hatte, sondern lediglich aus der Hoffnung heraus, dass er ihm vielleicht einen der ihn am hartnäckigsten verfolgenden Geister vom Leibe halten könnte.
  


  
    Die Erkenntnis aber, dass er seine Freiheit nur auf Grund der Tatsache gewonnen hatte, dass er für Valerius eben überhaupt keine Bedeutung hatte, hatte dem Selbstvertrauen des Jungen einen schweren Schaden zugefügt. Das hatte sich bereits in ihren ersten gemeinsamen Tagen in Gallien gezeigt, als er sich im Angesicht der Legionen und der unheilvollen Mächte des Ozeans noch Schutz suchend an Valerius geklammert hatte. Doch mit seinem Erwachsenwerden, und dies war besonders seit dem letzten Winter offensichtlich, war der Schmerz in Bellos nur noch größer geworden, nicht etwa geringer.
  


  
    Valerius für seinen Teil war sich jedoch nie sicher gewesen, was er sagen sollte, und hatte folglich gar nichts gesagt. In einem halben Jahrzehnt hatten sie also nicht ein einziges Mal von Liebe gesprochen oder vielmehr von ihrem Fehlen. Erst die rote Kavalleriestute, die dem Jungen so offen ihre Zuneigung zeigte, gegenüber Valerius dagegen überhaupt keine Empfindungen erkennen ließ, hatte es schließlich geschafft, der Mauer zwischen den beiden eine körperliche Gestalt zu verleihen und die Wunden erneut aufzureißen.
  


  
    Jene rote Kavalleriestute, die nun im Sterben lag.
  


  
    Sie stank nach Angst und Niederlage und nach dem nach Eisen und Blut riechenden Tod auf einem Schlachtfeld. Sie atmete mit tiefen, keuchenden Zügen, die die Erde um sie herum erbeben ließen und vielleicht sogar das ganze Land, von der einen Meeresküste bis zur anderen. Auf dass alle in Irland und auf Mona wissen sollten, dass sich im Bauch jenes Pferdes, für das das Mitglied des Ältestenrats, Luain mac Calma, einem Gefreiten von der batavischen Kavallerie einen gesamten Jahreslohn in Gold gezahlt hatte, zu Beginn der Wehen die Gebärmutter verdreht hatte; dass die Stute bis zum Morgengrauen verstorben sein würde und ihr noch ungeborenes Fohlen mit sich in den Tod nähme.
  


  
    Es war zwanzig Jahre her, dass Valerius das letzte Mal die Symptome einer verdrehten Gebärmutter gesehen hatte. Damals war sein Leben noch einfacher gewesen, so dass der erschütterndste Augenblick in jenen jungen Jahren der Moment gewesen war, als seine Mutter, Macha, ihren keilförmigen Hammer an den Kopf einer fohlenden Stute angelegt, ihr einen gezielten Schlag genau zwischen die Augen versetzt und sie somit vom Schmerz und vom Leben gleichermaßen befreit hatte. Noch während die Stute in den Tod hinüberglitt, hatte Macha den aufgeblähten Unterleib aufgeschnitten und das Fohlen herausgeholt, es ans Tageslicht gezerrt. Das Kleine war noch sehr schwach gewesen, aber es lebte, und es wurde von einer anderen Stute gesäugt und gedieh prächtig. Das Stutenfohlen, das an jenem Tag geboren worden war, wurde schließlich die Mutter des grauen Schlachtrosses der Bodicea, und der Junge, der heranwuchs, um eines Tages zu Valerius zu werden, lernte zu akzeptieren, dass seine Mutter in dem Augenblick genau richtig gehandelt hatte.
  


  
    Der erwachsene Valerius hatte bereits seinen eigenen Hammer benutzen müssen, um sowohl Männer als auch Pferde aus einem Leben zu entlassen, das unerträglich geworden war. Es würde ihn also keine allzu große Überwindung kosten, nun erneut seinen Hammer einzusetzen und die Stute von ihren Qualen zu erlösen. Außerdem kannte er die Stute und glaubte darum auch nicht, dass ihre Seele im Land der Toten auf ihn warten würde, so wie es die anderen taten, denen er ohne Grund das Leben genommen hatte und die deshalb auf Rache sannen.
  


  
    Bellos dagegen würde sicherlich auf Valerius warten. Seine Liebe zu der Stute war in den dunklen Monaten des Winters immer stärker gewachsen, und es hatte sich eine stille Verbundenheit zwischen den beiden Fremden entwickelt, die es ohne ihre Einwilligung in ein fremdes Land verschlagen hatte. Bellos besaß eine heilerische Begabung; und mit der Zeit und mit einer entsprechenden Ausbildung könnte er diese sicherlich sogar zu seinem Beruf ausweiten. Höchstwahrscheinlich hatte er also gedacht, seine Kameradin würde ihn erkennen, und dass er ihr ihren schmerzhaften Kampf erleichtern könnte, wenn er sich hinter sie auf den Boden legte und versuchte, ihr Fohlen herauszuzerren. Als ein Junge, der in einem Bordell aufgewachsen war, hatte er noch eine Menge über die Natur des Schmerzes und über die Natur der Liebe zu lernen und wie Ersteres die Liebe unter Umständen außer Kraft setzen kann.
  


  
    Valerius ließ seine Hand etwas tiefer gleiten und fühlte, wie das Leben nurmehr in unregelmäßigem Takt durch Bellos Kehle pulsierte. In dem chaotischen Durcheinander seiner sich überschlagenden Gedanken wurde ihm plötzlich etwas klar.
  


  
    »Wenn ich nun die Stute töte, Kind, wofür willst du dann noch leben? Würdest du bloß für mich wieder ins Leben zurückkehren? Ich glaube nicht.«
  


  
    Diese Erkenntnis schmerzte Valerius stärker, als er es für möglich gehalten hätte. Noch einmal strich er die gleiche, widerspenstige Strähne von Bellos’ Haar zurück und sprach: »Bellos, wenn du mich hören kannst, dann verspreche ich dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um die Stute am Leben zu erhalten. Falls sie aber trotzdem stirbt, liegt das nicht daran, dass ich es nicht mit aller Kraft versucht hätte.«
  


  
    

  


  
    Nachdem er diese Entscheidung einmal getroffen hatte, arbeitete Valerius rasch und methodisch. Wenn er also tatsächlich das Unmögliche wagen wollte, musste er zunächst einmal Bellos versorgen. Der Junge wog mehr, als man auf Grund seiner schmalen Statur hätte vermuten mögen, aber es fiel Valerius dennoch nicht allzu schwer, ihn in den einzelnen Raum zu tragen, aus dem die Schmiedehütte bestand. Dort legte er ihn in das Bett und schichtete angewärmte, in wollene Tücher eingewickelte Steine um ihn herum auf. Bellos schaffte es nicht, alleine zu trinken, aber Valerius konnte ihn dazu bringen, etwas breiigen Aufguss aus Schwarzwurz und Pisang zu schlucken, die Valerius zunächst gekocht und dann wieder abgekühlt hatte und in einer kleinen irdenen Kanne aufbewahrte, die eigentlich für jene Frauen gedacht war, die nach der Geburt zu erschöpft waren, um etwas zu sich zu nehmen.
  


  
    Als Valerius zurückkehrte, hatte die Stute sich noch nicht bewegt; zitternd lag sie in genau derselben Haltung da, in der er sie das erste Mal hatte daliegen sehen. Bellos konnte ihn nicht bewusst hören, doch es mochte sicherlich nicht schaden, wenn Valerius dennoch mit ihm sprach, ganz so, als ob der Junge ihn von einem anderen Ort aus wahrnehmen könnte. Valerius spürte eine Gegenwart, die ihm über die Schulter blickte, und sagte: »Beobachte und lerne. Vielleicht ist es ja noch möglich, sie beide zu retten.«
  


  
    Doch das war keine leichte Aufgabe. Er hätte dringend zwei Leute gebrauchen können, die ihm halfen, um die Stute auf die Seite zu drehen, während Valerius deren Gebärmutter in die andere Richtung drehte. Er überlegte, ob er zu der kleinen Gruppe von Häusern hinunterlaufen sollte, um dort eine der ruhigen, nur schwer zu erschütternden Frauen zu wecken, die sich mit der Geburt mindestens genauso gut auskannten wie er. Und für Bellos hätte er seinen Stolz auch tatsächlich geopfert. Aber den ganzen weiten Weg hinunterzulaufen, eine der Frauen aus dem Schlaf zu rütteln und wieder hier heraufzuwandern würde bis zum Morgen dauern, und Valerius glaubte nicht, dass die Stute den Sonnenaufgang noch erleben würde. Er kämpfte nun also ganz auf sich allein gestellt, schwitzte und fluchte. Das alles unterschied sich kein bisschen von dem Kampf in einer Schlacht, außer dass die Stute nicht versuchte, ihn zu töten, sondern sich nur stöhnend hin und her wand und sich unter Qualen bemühte, ein Fohlen zu gebären, dem der Weg in die Freiheit noch nicht offen stand.
  


  
    »Bitte... dreh dich jetzt gemeinsam mit mir herum... jetzt... drehen!«
  


  
    Die Stute keuchte und schnaufte und trat um sich, keilte mit beiden Hinterhufen aus und rammte dabei mit ihren Hinterbacken Valerius’ Kopf und Schulter, so dass sein Gesicht auf höchst unsanfte Weise in den nassen Torfboden gedrückt wurde. Durch seinen Arm schoss ein Brennen und ein eisiges Schaudern und dann wieder ein Brennen, und eine alte Wunde an seiner Schulter schien in neu erwachtem Schmerz geradezu aufzuschreien. Er stemmte die Ellenbogen in die Erde und drückte mit ausgestreckten Fingern, und endlich, auf geradezu wundersame Weise, schien das Fohlen unmittelbar davor, sich zu drehen, glitt schließlich träge in die andere Richtung und öffnete den Gebärmutterhals.
  


  
    »Danke... danke. Warte, es ist noch nicht vorbei. Lass mich kurz nachdenken. Gib mir einen Augenblick Zeit zum Nachdenken.«
  


  
    Er lag flach auf dem Moorboden, sog die Luft mit den gleichen, keuchenden Zügen ein wie zuvor die Stute. Er weinte vor Erschöpfung, vor lauter Erleichterung, dass die Strapazen endlich ein Ende hatten. Valerius wünschte sich, dass Bellos sehen könnte, was er gerade vollbracht hatte und was noch vor ihm lag, doch er wusste nicht, wie er ihm dies mitteilen sollte. Der Junge war zwar zwischenzeitlich noch nicht wieder auf wundersame Weise ins Leben zurückgekehrt - andererseits, wie Valerius feststellte, als er zwischendurch rasch zu der Schmiedehütte rannte, um nach Bellos zu sehen, war der Junge aber auch noch nicht von ihm gegangen.
  


  
    Als Valerius zurückkehrte, legte er sich erneut neben die Stute auf den Boden. Er tätschelte ihr sanft den Rumpf und sprach mit ihr genauso, wie er auch mit einer in den Wehen liegenden Frau gesprochen hätte. »Das Schlimmste hast du jetzt hinter dir. Lass mich mal tasten, wie das Fohlen jetzt liegt. Dann holen wir es heraus, und du kannst dich endlich ausruhen.«
  


  
    Das Fohlen: jenes schwarz-weiße Phantom, das eines Tages im Herbst in Valerius’ Träume gestürmt war und das sie seitdem so vollkommen ausfüllte, dass es alles andere verdrängte. Luain mac Calma, der älteste Träumer von Mona, hatte die Saat mit solch beiläufiger Leichtigkeit ausgestreut, dass es schwer war, das Ganze nicht für einen sehr bewussten Akt zu halten. Airmid meint, es wird ein Hengstfohlen, schwarz und weiß gescheckt und mit einer Blesse in der Form eines Schildes und eines Speers auf der Stirn.
  


  
    Valerius hatte ihm damals widersprochen und erwidert: »Dieser Traum lebt schon lange nicht mehr.« Zu jenem Zeitpunkt hatte er das auch in der Tat geglaubt. Erst später in der Nacht war die Wahrheit hervorgetreten, und dann noch einmal in den darauf folgenden Nächten, und schließlich erschien sie ihm jede Nacht, bis er sie auch am Tage erkannte, und er musste sich sehr anstrengen, einen klaren Kopf zu behalten, um weiterhin seine Aufgaben als Schmied erfüllen zu können oder seine Verpflichtungen als Heiler, oder um die Lederarbeiten zu erledigen, oder um einfach nur das Essen zu kochen für sich und den belgischen Jungen, der einst ein Sklave gewesen war. Jener Junge, der sich in eine betagte Kavalleriestute verliebt hatte und der höchstens einmal einen flüchtigen Gedanken an das Fohlen verschwendete, das sie in sich trug.
  


  
    Doch Bellos’ Träume waren nicht Valerius’ Träume, und der Mann hatte dem Jungen nie das Wesen der ersten echten Vision seiner Kindheit erklärt, jener Vision, in der Valerius ein schwarzes Pferd mit einem weißen Schild und einem weißen Speer auf der Stirn in eine Schlacht geritten hatte, die schließlich das Schicksal seiner Schwester bestimmen sollte. Somit hatten sie sich auch nicht über die Wiederkehr dieses Traumes in Form der Stute unterhalten, die Luain mac Calma Valerius zum Geschenk machte, und auch nicht über die Hoffnungen, die gemeinsam mit dieser Stute wieder aufstiegen und die Valerius bereits zu tief in seinem Inneren vergraben hatte, als dass er sie noch beim Namen hätte nennen können.
  


  
    Bis jetzt, als das Fohlen, das so lange zusammengedrückt in der Gebärmutter gelegen hatte, durch den Geburtskanal hindurch einen Huf in Valerius’ suchende Hand streckte und dann, als ob es beweisen wollte, dass es am Leben sei, die Nase nach vorne reckte und an seinem Finger saugte.
  


  
    Es war schon so lange her, dass er das letzte Mal mit einer fohlenden Stute allein gewesen war, dass er schon völlig vergessen hatte, wie es war, neues Leben an seinen Fingerspitzen zu spüren, neues Leben, das darum kämpfte, in die Welt entlassen zu werden. Wieder stupste das Fohlen ihn an, schmiegte die Nase in seine Hand, und dieses Versprechen, in dem ein ganzes Leben lag, diese Bitte, zart wie ein leises Gebet, war es schließlich, die Valerius, der sich für immun gegen die Liebe gehalten hatte, sie erneut spüren ließ, mit all der überwältigenden und zugleich vernichtenden Macht der Vergangenheit.
  


  
    Wie zu der Zeit, als Valerius noch jung gewesen war, sprangen die Pforten zu seinem Herzen wieder weit auf. Die kalte Nacht wurde plötzlich noch schneidender und die Farben der Dunkelheit verschwommen. Weinend streckte er die Hand aus und langte abermals nach vorn. Er war plötzlich nicht mehr erschöpft, und Bellos war nurmehr ein kleiner Grund, weshalb er das Fohlen sicher und unversehrt ins Leben holen wollte.
  


  
    

  


  
    Es hatte von vornherein keine Hoffnung auf eine leichte Geburt bestanden, doch Valerius hatte ein Gelingen dennoch nicht gänzlich ausgeschlossen.
  


  
    Die ganze Nacht hindurch und bis in den Morgen hinein hatte er gekämpft, wie er nur selten zuvor gekämpft hatte, und diesmal hatte er für das Leben gefochten und nicht um den Tod. Er hätte den Augenblick nicht benennen können, in dem ein Zurück nicht mehr zu umgehen war, und auch nicht den erst weit später eintretenden Moment, als er sich in die Situation fügte und aufhörte, noch weiter zu versuchen, das Fohlen herauszuziehen. Die Stute war restlos erschöpft und lag da wie tot, allein das Heben und Senken ihres Brustkorbes verriet, dass sie noch am Leben war. Das Fohlen hatte schon vor langer Zeit aufgehört, an seinem Finger zu saugen. Einmal hatte Valerius sein Herz fühlen können, als er versucht hatte, eines seiner Beine hervorzuziehen, doch selbst das Pochen des kleinen Herzens schien verstummt zu sein.
  


  
    Valerius ließ sich auf die Fersen zurücksinken und versuchte, nachzudenken. Die eine Körperhälfte der Stute war schwarz vor Torf, und fast regungslos lag sie da; selbst zu einem Schaudern fehlte ihr mittlerweile die Kraft. Das Fohlen, wenn es nicht schon tot war, stand kurz davor zu sterben. In den verborgensten Winkeln seines Bewusstseins hörte Valerius wieder, wie seine Mutter jene Anrufung an Briga sprach, die stets einem nahenden Tod vorausging, und er sah im Geiste, wie seine Mutter sich auf die Seite legte, in der Hand ein Messer, so scharf, dass sie damit sogar durch Rohleder schneiden konnte, und damit einem toten Fohlen das Bein vom Körper trennte und dann auch noch den Kopf und anschließend vielleicht noch ein weiteres Bein, um das tote Tier schließlich in kleinen Stücken aus dem Geburtskanal herauszuziehen und dem Muttertier damit das Leben zu retten.
  


  
    Seit nunmehr zwanzig Jahren hatte Valerius Stuten dabei geholfen, ihre Fohlen zur Welt zu bringen, und noch nie hatte er ein Fohlen zerschneiden müssen, um es herauszuholen. Er verschloss sein Herz, verdrängte jeden Gedanken und jede Empfindung aus seinem Bewusstsein und ging die kurze Strecke bis zur Schmiede und wieder zurück. Das Messer, das er auf dem Rückweg in seiner Hand hielt, war mindestens genauso scharf wie das seiner Mutter.
  


  
    Später, nachdem das tote Fohlen in kleinen Stücken an die Krähen verfüttert worden war, kehrte Valerius mit etwas angewärmtem Wasser und einigen Kräutern zurück und machte sich daran, die rote Stute wieder zurück ins Leben zu holen. Das lag nicht ganz außerhalb seiner Macht, und selbst die rachsüchtigen Götter, die einem Menschen einen Grund zu lieben geben konnten, nur um ihm diesen einen Grund dann sogleich wieder zu entreißen, schienen nicht die Stärke zu besitzen, in ihre Vergeltung auch noch das Muttertier mit einzuschließen.
  


  
    Gegen Mittag, als die Stute abgetrocknet worden war und auf ihren Läufen kniete, umgeben von Haferstroh, das Valerius um sie herumgestopft hatte, um sie in ihrer aufrechten Haltung zu stützen, kehrte er in die Schmiedehütte zurück und schürte das Feuer, bis der Raum wieder so warm war wie immer. Anschließend begann er, eine Fleischbrühe zu kochen, die auch ein bewusstloser Junge schlucken konnte.
  


  
    Nicht ein einziges Mal erlaubte er sich, seine Gedanken zu dem an die Krähen verfütterten Kadaver zurückschweifen zu lassen, der einst ein Hengstfohlen gewesen war. Und auch an die Prophezeiung wollte er nicht denken, die, wenn man es genau nahm, lediglich vorhergesagt hatte, dass es ein schwarz-weißes Fohlen würde mit einem Schild und einem Speer auf der Stirn.
  


  
    Airmid war schon immer die Gewissenhafteste unter allen Träumern gewesen. Und Tatsache war, dass sie mit keinem Wort versprochen hatte, dass das Fohlen, das sie so präzise beschrieben hatte, lebend zur Welt kommen würde.
  


  
    

  


  
    Die Stute erholte sich allmählich wieder dank des warmen Futterbreis und der sorgsamen Pflege, die Valerius ihr Tag und Nacht zukommen ließ. Schließlich erkannte sie ihn sogar und hieß seine Fürsorge willkommen. Am zweiten Tag nach ihrer Fehlgeburt erhob sie sich und schritt, befreit von der Last des Fohlens, über die Koppel und durch das offene Gatter hindurch bis zum Eingang der Schmiede, in der Bellos lag und noch immer nicht das Bewusstsein zurückerlangt hatte. Nach dem Besuch der Stute veränderte sich seine Gesichtsfarbe jedoch ein wenig.
  


  
    Im Anschluss an seinen Ausflug fraß das Tier das gute Heu, das Valerius ihm gekauft hatte, und soff von dem warmen Wasser mit der Fingerspitze voll Honig und den Aufgüssen aus Klette und Baldrian. Da sie sich auf Valerius’ Grundstück frei bewegen durfte, verbrachte die Stute ihre Zeit damit, an der Tür zur Schmiede zu stehen. Damit sperrte sie allerdings auch das Sonnenlicht aus und verschreckte die Hühner, die auf der Türschwelle scharrend ihre Sandbäder nehmen wollten.
  


  
    Bellos’ Zustand blieb unverändert. Als der Junge drei Tage nach der Fohlengeburt dem Erwachen noch immer kein Stück näher gekommen war als in der ersten Nacht, gestand Valerius sich ein, dass er wohl an seine Grenzen gestoßen war, und machte sich auf den Weg hinunter zu der kleinen Siedlung an der Küste, die er ganz bewusst nicht zu seinem neuen Zuhause auserkoren hatte. Nichtsdestotrotz war der fremde dunkle Schmied, der mit seinem fremden blonden Jungen oben auf dem Hügel lebte, in diesem Ort bereits zu einem geschätzten Bestandteil im Gefüge des Lebens geworden.
  


  
    Valerius hatte einst einmal gesagt, alle Iren wären groß und hätten ein ungehobeltes Benehmen, und dass Bellos in ihrer Gesellschaft nicht sicher sei; doch wie bei allen Unwahrheiten, so steckte auch in dieser zumindest ein Körnchen Wahrheit. Allerdings waren es nicht die Männer und Frauen der Siedlung, die dem Jungen Böses wollten, sondern die Gefahr ging, sofern sie denn überhaupt existierte, von den Seefahrern aus, die die geschützte Bucht und die klaren Quellen gerne dazu benutzten, um ihre Frischwasservorräte aufzufüllen und um Fleisch und Ale zu kaufen. Und diese Männer waren zuweilen eben weder nüchtern noch sonderlich vertrauenswürdig.
  


  
    Jene, mit denen Valerius Handel betrieb, waren weder allesamt groß und rothaarig, noch trat auch nur einer von ihnen ungehobelt auf. Keiner von ihnen hatte sich der Schmiede genähert oder ihm unaufgefordert seine Hilfe angeboten, und dennoch hatte sich unter den Menschen bereits die Nachricht von der Fehlgeburt der Stute und dem Tritt gegen Bellos’ Kopf verbreitet. Die einzige Frage, die sie sich also gestellt hatten, war, ob der Schmied wohl das Geschick besaß, den Jungen selbst zu heilen, und falls nicht, wie lange es dann wohl dauern würde, bis er Hilfe holen müsste, und wen er dann aufsuchen würde.
  


  
    Darüber war man geteilter Meinung gewesen, aber die Mehrzahl der Wettenden sagte, dass er eher nach Mona reisen würde, zu dem mageren Träumer, der auch die Stute gebracht hatte, statt dass er die einheimischen Ältesten fragte, die sich zu diesem Zeitpunkt zu einer Ratsversammlung am Hügel Tara versammelt hatten. Folglich herrschte einige Befriedigung unter den Würdenträgern, als sich herausstellte, dass doch die ursprüngliche Einschätzung die richtige war.
  


  
    Sie waren keine Menschen, die ihr Anliegen geradeheraus zur Sprache brachten. Folglich schweifte Valerius’ Konversation, wie es die Höflichkeit gebot, zunächst zu dem Wohlergehen jener, denen er in der Vergangenheit bereits geholfen hatte, die er geheilt oder bewaffnet und eingekleidet hatte. Während dieser Unterhaltung stellte sich allerdings heraus, dass es da einen gewissen Karren gab, den er gerne benutzen könne und der gerade frisch mit Fellen ausgelegt worden wäre, um den Jungen trocken zu halten, und dass da auch noch ein erst kürzlich kastriertes Zugpferd sei, das kräftig und gut für die Reise geeignet war. Zudem gab es da einige Hartrindenziegenkäse, die bereits in dem Haferstroh lägen, das sowohl den Jungen wärmen als auch das Pferd ernähren sollte. An anderer Stelle auf dem Karren waren sogar noch wahre Mengen an getrocknetem Fisch und Hammelfleisch und frischen Eiern sowie Krüge mit Wasser verstaut worden, denn schon früh hatte man herausgefunden, dass der Schmied ganz im Gegensatz zu seinem Erscheinungsbild weder den Wein der Römer trank noch das wesentlich gesündere Ale der Stämme.
  


  
    Schließlich, denn sie schätzten Valerius wirklich sehr und wollten ihn gerne wieder bei sich sehen, überreichte ihm ein drahtiges, dunkelhaariges Mädchen einen kleinen, mit Wachs versiegelten Topf, in dessen ebene Deckelschicht eine Biene eingeritzt worden war. Honig war an der wilden Küste Irlands nicht allzu verbreitet, und das wenige, was man an Honig fand, bewahrte man für heilerische Zwecke, denn er war wertvoller als sein Gegengewicht in Gold.
  


  
    Valerius rührte dies alles mehr, als er hätte in Worte fassen können. Und er überließ dem dunkelhaarigen, drahtigen Mädchen die Verantwortung für seine Schmiede, denn es hatte in der Vergangenheit bereits einiges Geschick bewiesen sowohl im heilerischen Bereich als auch in der Metallarbeit. Ihrem Vater, der seinen Karren erst kürzlich mit drei Kuhfellen neu bezogen hatte, gab er sein gutes Reitpferd. Seine Vorräte an getrockneten Blättern, Baumrinden und Wurzeln überreichte Valerius der Hebamme, und wer auch immer unter ihnen meinte, dass er gut einmal Valerius’ Schmiedehütte gebrauchen könne, hatte hiermit die Erlaubnis, sie ganz nach Belieben zu benutzen.
  


  
    Bellos war genauso fest in das Stroh gepackt worden wie die hinter ihm verstauten Eier und Krüge. Hoch oben auf dem Bock des bereits anfahrenden Karrens thronend, versprach Valerius jenen Menschen, die nun zu den seinen geworden waren, dass er so schnell wie möglich wieder zurückkehren würde. Und als er dies sagte, glaubte er es sogar noch selbst.
  


  
    

  


  
    Bellos schlief weiterhin. Und während der vier Tage dauernden Reise im Zockeltempo lernte Valerius die Grenzen des liebenswerten braunen Pferdes kennen, das seinen Wagen zog. Die rote Stute, die er ursprünglich hinten an den Karren angebunden hatte, gehorchte Valerius aufs Wort und bewies damit nach einer Weile, dass er sie nicht mehr anzubinden brauchte. Zweimal ging sie sogar voraus, als der Wallach vor der starken Strömung der durch die Frühlingsniederschläge hoch angestiegenen Flüsse scheute. Der Karren erwies sich derweil als stabiler, als es zunächst den Anschein gehabt hatte, und auch die Räder saßen fester in ihren Naben als erwartet.
  


  
    Valerius reiste in nördlicher Richtung durch die Berge, bis er an einen Wegbegrenzungsstein gelangte, an den er sich noch von früheren Reisen her erinnerte. Von da an orientierte er sich nach Osten und auf das Meer zu. Der Weg hier besaß zwar nicht die unnachgiebige, leicht gewölbte Oberfläche einer römischen Straße, doch er war fest und breit genug für zwei Wagen. Weiße Steine markierten die Wegränder, so dass Valerius sogar noch, nachdem die Abenddämmerung sich über das Land legte und das Licht schwächer wurde, hätte weiterfahren können, durch die Nacht hindurch und auf den Hafen zu.
  


  
    Genau das hatte Valerius auch vorgehabt, doch dann vermischte die salzige Seeluft sich mit dem durchdringenderen, leicht säuerlichen Geruch des Torfmoors, und plötzlich erinnerte Valerius sich mit geradezu Übelkeit erregender Genauigkeit wieder daran, wie sehr er die Reisen über den Ozean doch hasste. Er hing diesem Gedanken jedoch nicht sonderlich lange nach, sondern lenkte stattdessen den kleinen braunen Wallach zur Seite hin auf einen kleinen Rastplatz zu, wo der Erdboden flach und festgetreten war. Die verglühten Kohlen, die dort von den Feuern seiner Vorgänger zurückgeblieben waren, und ein kleiner Haufen sauber gespaltenes Feuerholz verrieten, dass das Land und seine Bewohner sehr gastfreundlich waren.
  


  
    Die Felle, die den Karren bedeckten, konnten bei Bedarf über das Wagenrückteil hinausgezogen werden. Gestützt von erst kürzlich angefertigten Stangen boten sie somit eine Art Unterschlupf vor dem nur selten einmal aussetzenden irischen Regen. Valerius legte den Pferden Fußfesseln an und tränkte sie. Dann entzündete er dicht bei dem provisorischen Fellzelt ein Feuer.
  


  
    Bellos vom Wagen zu heben war mittlerweile wesentlich leichter geworden; keine Fleischbrühe, egal, wie nahrhaft sie auch sein mochte, konnte einen im Wachstum befindlichen Jugendlichen so weit bei Kräften halten, dass er nicht an Gewicht verlor. Der Länge nach auf einigen wollenen Umhängen ausgestreckt und mit ein paar Polstern aus Stroh unter sich, hätte Bellos auch ein nach langer, zehrender Krankheit frisch Verstorbener sein können, so bleich und abgemagert, wie er war.
  


  
    Sein Haar war nicht mehr länger von dem hellen Blond der Belger, sondern matt und dunkel, und es hing ihm wie nasses Stroh um das Gesicht. Seine Glieder waren nur noch dünne Stöcke, um die sich in Falten die Haut schmiegte, und an den Ellenbogen, Hüften und Schultern wies er entzündete Quetschungen auf, wo sein eigenes Körpergewicht auf das stetig weniger werdende Fleisch gedrückt hatte, bis es blutete. In den vergangenen zwei Tagen war die Fleischbrühe nurmehr als eine dünne, ranzige Schlacke aus seinem Darm gesickert, die so flüssig war wie Urin und selbst das letzte bisschen gesunde Haut noch wund machte.
  


  
    Valerius hatte sich nie sonderlich viel aus irgendeinem Kind gemacht; und der bereits verstorbene Sklavenjunge, Iccius, war im gleichen Alter gewesen wie er, Valerius, als er die Verletzungen des Jungen versorgt hatte, die dieser durch die Schläge, die Kastration und den Missbrauch durch die Männer hatte ertragen müssen. Bellos war also älter, als Iccius damals gewesen war, aber sein Zustand war wesentlich ernster, als es bei Iccius jemals der Fall gewesen war - außer das eine Mal, als er einen schweren Unfall erlitten hatte -, und er dauerte erheblich länger an.
  


  
    Valerius, der nie den Wunsch verspürt hatte, einmal Vater zu werden, war nun also in die Rolle eines Krankenpflegers geraten. Ehe er selbst etwas aß oder sich sein Lager für die Nacht richtete, entkleidete er den Jungen stückweise und wusch ihn mit sauberem Wasser, das er zuvor auf dem Feuer erwärmt hatte; anschließend zog er ihn wieder an, legte Polster um die wunden Stellen und strich auf beide Oberschenkel eine Salbe aus Gänsefett und Mehlbeeren sowie einem Quäntchen Honig, damit der Durchfall dem Jungen nicht die Haut zerfraß.
  


  
    Die ganze Zeit über sprach Valerius mit Bellos, als ob dieser ihn tatsächlich hören könnte, und ließ seine Stimme laut in die Nacht schallen.
  


  
    »Ich nehme Gänsefett, weil das leichter ist als Schweinefett, sich aber trotzdem gut in die Haut einreiben lässt. Die Mehlbeeren sind für die Geschmeidigkeit und um die Läuse fern zu halten. Der Honig beschleunigt die Heilung, aber das weißt du ja schon. Ich habe gesehen, wie du ihn dem Mutterschaf von Finbar gegeben hast, als das eine schwere Niederkunft hinter sich hatte. Und der kleine Braune ist heute auch ganz gut gelaufen. Ich vermute, sie haben ihn in der Nacht kastriert, als du den Tritt abbekommen hattest, und haben dann gleich am nächsten Tag versucht, ihn ans Geschirr zu gewöhnen. Als Reitpferd würde er sich besser eignen. Und wenn deine Stute bereits wieder so viel Kraft hätte, um den Karren zu ziehen, dann würde ich den Braunen ausspannen und stattdessen ihr das Geschirr umlegen. Aber sei froh, dass sie noch nicht wieder so weit ist. Denn die Schande, einen solch schäbigen Karren ziehen zu müssen, würde sie wohl keinem von uns jemals verzeihen. Genauso wie du, wenn du wieder gesund bist und erfährst, in welchem Zustand ich dich gesehen habe.«
  


  
    Schließlich, als der braune Wallach und die Stute sich beide ein Stückchen entfernt hatten, legte Valerius das Gänsefett beiseite und nahm sein Schwert auf. Es war weder das römische Kavallerieschwert, mit dem er fast fünfzehn Jahre lang gekämpft hatte, noch das Langschwert seiner Ahnen, sondern eine Art Mittelding, geschaffen, um genau in Valerius’ Hand zu passen. Täglich übte er damit, für sich allein und wie ein Mann, der einen Schwur einzuhalten gedachte, nur um dieses Schwures willen und ohne dass es damit noch eine weitere Bewandtnis auf sich hätte. Noch immer sprach er laut in der Sprache des belgischen Jungen, schliff hier und da die Aussprache ein wenig, bis es schließlich mehr dem Gallischen ähnelte als dem Germanischen. Seine Stimme hallte von den feuchten, schwingenden Häuten seines Unterschlupfes wider, so dass es schließlich unmöglich war zu sagen, von wo genau sie erklang.
  


  
    »Aber selbst wenn wir dich endlich nach Mona geschafft haben, könnte es natürlich noch passieren, dass den Heilern dort auch nichts Besseres einfällt als Gänsefett und Honig und dass du dich nicht besser erholst und ich den Großteil des Monats dann mit sinnlosem Umherreisen verschwendet habe. Aber zweifellos wird Luain mac Calma erst einmal so tun, als ob er sich bis zu deiner Seele vorträumen und dich anschließend vollkommen gesund wieder zurückholen könnte. Das heißt, wenn er überhaupt noch lebt, was nicht unbedingt der Fall sein muss, wenn er dauernd sagt: Was hast du denn hier verloren? Und lauf jetzt nicht gleich wieder weg; sonst hack ich dir die Nase ab, und das dürfte deine Erklärungsversuche ein wenig erschweren.«
  


  
    Den letzten Teil hatte Valerius auf Irisch gesprochen, leise drohend und wesentlich weniger emotional, als er zuvor noch über die Träumer gespottet hatte.
  


  
    Luain mac Calma, gekleidet in schlichte Wolle und ohne irgendein Abzeichen seines Ranges oder seines Traumsymbols, tat genau, wie ihm geheißen. Ohne sich zu regen, entgegnete er gelassen: »Ich bin gekommen, um dich zu warnen, dass im Hafen römische Händler sind und dass du denen besser nicht begegnen solltest. Ein oder zwei von ihnen kommen gerade aus Gallien, wo sie in den Hilfstruppen gedient hatten und wo du unter deinen früheren Waffenkameraden ja einen gewissen Bekanntheitsgrad genießt.«
  


  
    »Und natürlich hältst du dich nur ganz zufällig genau zu der Zeit im Hafen auf, in der ich dort womöglich an Bord eines Schiffes gehen möchte?«
  


  
    Valerius’ Klinge schob sich noch ein kleines Stückchen weiter vor, bis an mac Calmas Hals heran, so dass sie seine Haut ritzte und ein dünner Faden Blut in die Wolle von mac Calmas Tunika sickerte.
  


  
    »Ich bin ein Träumer. Genau genommen bin ich sogar der älteste Träumer von Mona. Erwartest du also ernsthaft von mir, dass ich lügen soll und dir erzähle, ich wäre nur zufällig hier vorbeigekommen?«
  


  
    »Niemals würde ich von einem Mann erwarten, dass er für mich lügt.« Dennoch zog Valerius sein Schwert nicht zurück. »Andererseits ziehe ich für meinen Teil es aber auch vor, eine Frage nicht mehr als einmal stellen zu müssen. Doch vielleicht habe ich mich auch einfach bloß nicht klar genug ausgedrückt. Also, warum interessierst du dich für mein Wohlergehen und das des Jungen?«
  


  
    »Bellos stirbt. Und was mich betrifft, so hattest du Recht mit deiner Einschätzung. Denn ich glaube in der Tat, dass ich ihn wieder heilen kann, aber ich werde mich dabei nicht lediglich auf die Verwendung von Gänsefett und Honigwasser beschränken.«
  


  
    »Warum sorgst du dich überhaupt um den Jungen?«
  


  
    »Weil du dich um ihn sorgst.«
  


  
    Die Klinge schob sich noch weiter vor. Der dünne Faden von Blut wurde breiter. »Noch einmal, Träumer«, entgegnete Valerius. »Das Ende deines Lebens ist nur noch ein klitzekleines Stückchen entfernt. Warum bist du hier? Welchen Teil meiner Seele möchtest du dir schnappen? Und wenn du mir jetzt wieder mit meinen Eltern kommst, dann stirbst du wirklich. Ich habe schon wesentlich mehr Männer getötet als du, und in wesentlich gefährlicheren Situationen als dieser hier.«
  


  
    »Ich weiß. Durch das Feuer habe ich dir dabei zugesehen.« Mit einer langsamen, genau bemessenen Bewegung drehte Luain mac Calma sich nach links, so dass die Schwertspitze in einem Kreis um seinen Hals schnitt. Als sie an seiner Kehle den Rand der Hauptschlagader berührte, so dass bei jeder weiteren Drehung die Klinge in die Ader eingedrungen wäre, blieb Luain stehen. Die Stunden auf dem Meer und unter der gleißenden Sonne hatten die Haut seines Gesichts geradezu gegerbt, und wie die Augen einer Wildkatze nahmen nun auch die seinen den gelblichen Glanz des Feuers an.
  


  
    Ohne den geringsten Anflug von Ironie oder Angst fuhr er fort: »Du bist Machas Sohn. Meines Wissens nach hast du zumindest diese Seite deiner Abstammung nie in Frage gestellt, und das solltest du auch nicht - denn die bloße Überlegung würde das Andenken deiner Mutter bereits entehren. Zumal noch eine ganze Menge jener Männer und Frauen, die bei deiner Geburt dabei waren, am Leben sind, und sie alle können deine Abstammung bezeugen. Bis zu dem Zeitpunkt, als Airmid ihre volle Kraft erlangte, war Macha die mächtigste Träumerin, die Mona - beziehungsweise ganz Irland - je gesehen hat. Hätte Macha also beschlossen, auf Mona oder in Irland zu bleiben, wäre sie dort bereits innerhalb von fünf Jahren in den Rang der Ältesten aufgestiegen. Stattdessen entschied sie sich, im Land der Eceni, die ihr Volk waren, ihren Sohn und ihre Tochter zu gebären. Ihre Tochter ist bereits tot - im Übrigen erbte Silla keine der Fähigkeiten ihrer Mutter. Ihr Sohn aber lebt noch. Sein Volk und das ihre brauchen ihn jetzt.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein?« Mac Calma wagte es, die Augen aufzureißen, zornig oder vielleicht auch voller Verachtung. »Du leugnest ihre Hilfsbedürftigkeit also? Oder schlägst du ihnen ihre Bitte bereits ab, noch ehe du überhaupt die Bedingungen gehört hast?«
  


  
    »Ich brauche die Bedingungen nicht zu hören; du hast mich schon einmal gefragt. Ich werde nicht in den Osten mitkommen, um dort im Namen meiner Mutter die Speerkämpfer der Eceni anzuführen.«
  


  
    »Darum bitte ich dich ja auch gar nicht.«
  


  
    »Worum bittest du dann?«
  


  
    »Darum, dass ich im Gegenzug für Bellos’ Heilung - und die muss, wenn sie überhaupt gelingen soll, auf Mona stattfinden - deine Dienste genießen darf, die Dienste eines Sohnes für seinen Vater, so lange, wie Bellos braucht, um sich wieder zu erholen.«
  


  
    Das war nun schon das zweite Mal, dass Luain mac Calma das Thema der Elternschaft erwähnte, und obgleich er für einen langen und sehr zerbrechlichen Augenblick in der Gefahr schwebte, durch Valerius’ Schwert umzukommen, so starb er letztendlich doch nicht.
  


  
    Schließlich zog das Schwert in Valerius’ Hand sich ein klein wenig von mac Calmas Hals zurück, so dass die Spitze kein Blut mehr hervortreten ließ. Nachdenklich, misstrauisch und mit einer Unmenge an unausgesprochenen Dingen in seinem Hinterkopf erwiderte Valerius: »Wer bestimmt darüber, wann die Heilung abgeschlossen ist?«
  


  
    Luain mac Calma lächelte zwar nicht, aber dafür war die Anstrengung, die es ihn kostete, dieses Lächeln zurückzuhalten, nicht zu übersehen. »Ich bestimme das. Aber ich werde nicht zu viel verlangen. An dem Tag, an dem Bellos stehen, sein eigenes Schwert heben und damit zwei deiner Schläge parieren kann, ohne die Waffe fallen zu lassen, an dem Tag will ich zustimmen, dass er geheilt ist und dass du nicht länger an mich gebunden bist.«
  


  
    »Und wenn er stirbt, bevor es dazu kommt?«
  


  
    »Wenn er stirbt, dann bist du natürlich ebenfalls frei.«
  


  


  X


  
    

  


  
    Der Winter im ersten Jahr nach der Rückkehr der Bodicea zu den Eceni war nicht übermäßig streng, und doch versperrte der Schnee über vier ganze Monate die größeren Handelsstraßen, zum Schluss sogar die schmalen Pfade, bis letztlich sämtliche Siedlungen voneinander isoliert waren; und mit einem Mal - wie Tagos es ihr bereits vorausgesagt hatte - verstand Breaca, warum ihr Volk den Mut zum Kämpfen verloren hatte.
  


  
    Die Alten waren als Erste gestorben, waren bereits in den Anfangsmonaten des Winters dahingerafft worden von der Kälte, einer Krankheit, dem Hunger oder auch einer Verbindung aus allen dreien. Unter den Toten waren auch acht von jenen, die einst die geheime Versammlung auf der Lichtung besucht hatten; acht Menschen weniger, die die Rückkehr der Bodicea für gut geheißen hatten; acht, die fortan nicht mehr zu den Versammlungen der Krieger erscheinen würden, die den Kämpfern keinen Mut mehr einflößen konnten.
  


  
    Und für eine Weile besaß ihr Tod in der Tat eine gewisse Bedeutung; so als ob der Verlust dieser Menschen bei einem bis dahin noch überhaupt nicht aufgestellten Schlachtplan den Ausschlag geben könnte. Doch dann begannen auch die Kinder zu Grunde zu gehen, etwas, was in all den Jahren vor der Invasion noch nie vorgekommen war, bis zuletzt sogar die Menschen mittleren Alters folgten, jene, die doch eigentlich stark genug hätten sein müssen, um jegliche Winterkälte zu überleben, egal, wie streng diese auch sein mochte.
  


  
    All das ähnelte viel zu sehr der Vision der Ahnin. Denn alles, was die Stämme vielleicht noch über den Winter hätte retten können, nahm Rom an sich, zur Begleichung der Steuern, bis die Legionen schließlich ein Land zurückließen, das völlig ausgemergelt war, zu stark abgeweidet und zu häufig bejagt. Die Menschen waren dünn wie Gerippe, und wenn ihre Kinder wie in der Vision tatsächlich Getreide geweint hätten, so hätten ihre Eltern es mit Dankbarkeit gegessen. Mit jedem neuen Todesfall nahm die Dringlichkeit zu, endlich eine Armee aufzustellen und die römischen Parasiten aus dem Land zu vertreiben. Doch mit jedem Todesfall schwand auch der Mut der Menschen und wurde ihr Wille zu kämpfen noch weiter untergraben.
  


  
    Im Frühling, als der Schnee langsam wieder zu tauen begann und sowohl die Dringlichkeit als auch das Unvermögen zu kämpfen gleichermaßen groß waren, bereitete Breaca dem unaufhörlichen Kreisen ihrer Gedanken ein Ende, indem sie kurzerhand ihren Sohn, ihren Hund und ihren Speer nahm und auf die Jagd ging; denn das war das Beste und Sinnvollste, was sie im Augenblick tun konnte.
  


  
    

  


  
    »Hier!«
  


  
    Wie unter den Fellen eines Nachtlagers lag die Leiche unter einer Handbreit tauenden Schnees verborgen. Lediglich die Spitze des einen schräg aufgestellten Ellenbogens ragte daraus hervor und warf längliche Schatten über die weiße Decke. Stone war es, der die Leiche fand und sogleich dumpf bellend in die Schneewehe eintauchte.
  


  
    »Cunomar! Hier drüben!«
  


  
    Breaca ließ ihre Jagdtasche fallen, wandte sich von dem Pfad ab und stieg seitlich in das noch unberührte Gelände hinunter. Sie sank bis zu den Knien in den Schnee ein, und das stumpfe Ende ihres Jagdspeers diente ihr als Stütze, während sie sich Schritt für Schritt einen Weg durch die weiße Masse bahnte. Ermutigt verfiel der große, schieferblaue Hund in Schweigen und begann in einem Taumel endlich überwundener Frustration, in den Schnee zu beißen und sich der Länge nach hineinzuwerfen. Für ihn war der Winter nicht weniger hart gewesen als für Breaca, und ebenso überbordend war seine Freude, nun endlich wieder draußen im Freien herumtollen zu können.
  


  
    Der Kern der Schneewehe war schon weggeschmolzen; denn trotz der Eiskruste, durch die Stone gerade hindurchbrach, nagte die Wärme des Frühlings bereits an dem Schneesockel. Der Hund buddelte mit Matsch durchsetzte Schneeklumpen aus, schleuderte sie hinter sich und ließ damit in dem strahlenden Sonnenlicht einen kleinen Regenschauer niederrieseln.
  


  
    Breaca stützte sich auf ihren Speer und ließ Stone weiter seinem Vergnügen nachgehen, während sie beobachtete, wie langsam ein Mann freigelegt wurde, der aussah, als ob er lediglich schliefe, wären da nicht bereits die Ratten und Krähen gewesen, die ihn noch vor dem letzten Schneesturm entdeckt haben mussten, so dass ihm die Augen fehlten und Teile seiner Wange der Kälte geöffnet waren. Er war gut gekleidet; weder sein Umhang noch seine Tunika waren ihm genommen worden. Und das in einer Zeit, da die Kälte die meisten Todesopfer forderte und man die Verstorbenen üblicherweise erst einmal entkleidete, ehe ihre Körper den Göttern übergeben wurden. Auch hatte man ihn nicht wegen seines Reichtums getötet; knapp über seinem Ellenbogen war in einem etwas schrägen Winkel ein Armreif festgefroren, gefertigt aus dem gelblichen Gold der Silurer.
  


  
    Stone winselte und stupste das Gesicht des Toten an. Breaca legte eine Hand auf die Schulterblätter des Hundes und schob ihn sanft fort. »Lass ihn in Ruhe. Unsere Hilfe kann ihn nicht mehr erreichen. Diesem hier konnte ohnehin niemand mehr helfen, noch ehe er starb.«
  


  
    »Wem konnte niemand mehr - oh...«
  


  
    Inzwischen hatte auch Cunomar sich seinen Weg durch die Schneeverwehungen gebahnt. Schwer atmend blieb er an Breacas Schulter stehen. Der dampfende Atem, den er ausstieß, stieg in kleinen Kräuseln um sie herum auf, und die harsche Kälte des Tages verschwamm für einen Augenblick. Cunomar war den Winter über noch etwas gewachsen, so dass sein Scheitel mittlerweile höher lag als Breacas Schulter und es noch schwieriger geworden war, ihm in die Augen zu schauen.
  


  
    Er wollte sich gerade an seiner Mutter vorbeidrängen, erinnerte sich dann jedoch eines Besseren und fragte stattdessen: »Darf ich mal sehen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Er kniete sich hin und betastete die Armspange und das zerfetzte Gesicht. Breaca beobachtete ihren Sohn, wie dieser die verschiedenen Anhaltspunkte registrierte und über sie nachdachte, und das alles auf eine Art und Weise, wie er es zuvor noch nicht getan hätte. Von all ihren Familienmitgliedern hatten die sechs Monate im Land der Eceni Cunomar am stärksten verändert. Seit er in den Osten gekommen war, hatte er in mehr als bloß in körperlicher Hinsicht an Größe gewonnen; tief drinnen in seiner Seele war er nun ruhiger, als der reizbare, nervöse Jugendliche es gewesen war, der seiner Mutter von der einen Küste bis hinüber an die andere gefolgt war und der sich den ganzen Weg über immer nur beklagt hatte.
  


  
    Die Verheerungen des Winters hatten ganz sicherlich zu seiner Entwicklung mit beigetragen; niemand konnte die halb verhungerten Menschen ansehen, die Krankheit und Kälte schließlich gänzlich dahinrafften, ohne davon im Innersten berührt zu werden. Am meisten aber war Cunomars Wesen durch das Gefühl der Freundschaft geformt worden; und das Schlimme daran war, dass niemand schon früher erkannt hatte, dass Cunomar einfach nur Freunde brauchte. Auf Mona war er stets der Sohn der Bodicea gewesen, der als Gefangener nach Rom verschleppt worden war und sogar schon im Schatten seines eigenen Kreuzes gestanden hatte, aber dennoch lebend wieder zurückgekehrt war. Cunomar hatte also erfahren müssen, wie man ihn bereits als Halbwüchsigen zum Gegenstand von Heldenliedern erhob und ihn mit großen Augen musterte, während die anderen Jungen in seinem Alter ganz einfach nur ihre langen Nächte in der Einsamkeit erleben durften und schließlich als Männer zurückkehrten. Und keiner von ihnen, weder vor dem Ritual noch hinterher, mochte ihn seinen Freund nennen.
  


  
    Die Eceni dagegen wussten nichts von dem Sohn der Bodicea, außer dass er ein Außenseiter war, und so war es nicht verwunderlich, als Cunomar sich mit einem anderen Außenseiter anfreundete. Eneit war ein drahtiger Junge mit dunklem Haar, und er war der Sohn von Lanis, der Rabenträumerin, die so geschickt die Versammlung der Ältesten aufgestachelt hatte, um Breaca wieder zurück zu ihrem Volk zu führen. Für seine jungen Jahre war Eneit bereits recht erwachsen - Lanis duldete keinerlei Kindereien bei den Menschen in ihrer Umgebung. Doch er war auch von einer unerschütterlichen Fröhlichkeit und hegte gegenüber niemandem einen Groll, und sogar Cunomars schlechte Laune war immer wieder und wieder an Eneit abgeprallt, bis sie sich schließlich von ganz allein verzog.
  


  
    In der unerträglichen Langeweile des Winters war Cunomars langsames Auftauen also ein Funke der Hoffnung gewesen, für den Breaca täglich aufs Neue dankte. Cunomar war zwar noch nicht ganz so wie sein Vater und auch nicht wie Ardacos, den er sehr verehrte, doch er hatte dennoch genug von beiden in sich sowie einige Charakterzüge, die nur ihm zu Eigen waren, so dass Breaca ziemlich deutlich sehen konnte, was einmal aus Cunomar werden könnte, wenn die Götter ihm auch weiterhin die Zeit zum Wachsen und Gedeihen gewährten.
  


  
    Den Kern seines möglichen späteren Wesens zeigte er bereits jetzt, während er sich vorbeugte, um die zerdrückte Masse aus zusammengefallenem Schnee und der darunter liegenden Leiche zu mustern. Nach einer Weile legte er die Hand über das tote Gesicht. Bleich wie Wachs rutschte die Haut unter seinen Fingern hin und her, und der Kopf fiel schlaff zur Seite. Dann ließ er sich auf seine Fersen zurücksinken und sagte: »Kein Opfer des Winters.«
  


  
    Und das war noch eine maßlose Untertreibung. Selbst Ardacos hätte es nicht knapper formulieren können. Breaca lächelte und spürte, wie die von der beißenden Kälte ausgetrocknete Haut ihres Gesichts zwickte. »Nein«, stimmte sie ihm zu, »kein Opfer des Winters. Und er wurde auch nicht wegen seines Reichtums oder seiner Waffen ermordet.«
  


  
    Denn der Fremde war nicht unbewaffnet gewesen, als er starb. Direkt neben ihm lag sein Messer und ein kleines Stückchen weiter entfernt auch sein Speer. Vielleicht hatte er sie sogar beide zu seiner Verteidigung eingesetzt, aber offensichtlich ohne Erfolg, denn zum Zeitpunkt seines Todes waren die Klingen der Waffen sauber entzweigebrochen, und die beiden Hälften jeder Waffe lagen nun jeweils ein Stückchen voneinander entfernt, wobei die Spitzen umgedreht waren, so dass sie in Richtung des Hefts zeigten. Jemand musste sie also - immer vorausgesetzt, man ging nicht einfach von einem sehr unglücklichen Zufall aus - genau so arrangiert haben.
  


  
    Breaca nahm die beiden Einzelteile des Messers auf und legte sie an ihr jeweiliges Gegenstück, so dass die Waffe schließlich wieder ganz war. Es war bereits zehn Jahre her, seit die Römer ihre Rache über die Dörfer der Eceni hatten hereinbrechen lassen und, um ihren Sieg über den Stamm zu vervollkommnen, die Klingen der Krieger zerstört hatten. Unter den Träumern aber existierte der Brauch, die Waffen von überführten Verrätern entzweizubrechen, und diesen Brauch hatte es schon seit vielen, vielen Generationen gegeben, bevor die Legionen anlandeten; das Eisen war bloß das Erste, was in solchen Fällen zerbrochen wurde. Denn das Sterben dieser Menschen war stets ein langsames, und lange Zeit und ungeschützt lag die Seele eines Verräters offen, ehe der Tod sie endlich erlöste. Kein Stamm nahm einen Verrat jemals leichtfertig hin.
  


  
    Dieser Mann hier war zwar rasch gestorben, was in den Zeiten vor dem Einmarsch Roms anders verlaufen wäre, doch der Grund für seinen Tod hätte nicht offensichtlicher sein können.
  


  
    »Ein Verräter.« Cunomar legte die beiden Hälften der Speerklinge auf die gleiche Art wieder zusammen, wie Breaca mit dem Messer verfahren war. »Wer war er?«
  


  
    »Einer, den wir besser von Anfang an im Auge hätten behalten sollen, vermute ich.«
  


  
    Breaca schob die Hand unter den zerfressenen Schädel und hob ihn an. Die linke Hälfte des Gesichts war verschwunden, in den Kieferknochen waren aber noch die Einprägungen der Zahnwurzeln zu erkennen. Beide Augenhöhlen waren sauber ausgefressen, und am Hinterkopf, dort, wo der Haarschopf endete und in die nackte Haut überging, waren kleine Büschel von rötlichem Haar ausgerissen worden. Was von seinem Fleisch noch übrig war, hing locker am Knochen und verwischte die Gesichtszüge zu einer Karikatur jenes übererregten Kriegers, der damals bei der Versammlung der Ältesten auf einen Baumstumpf gesprungen war, seine Stimme über den Lärm erhoben hatte und die Bodicea wieder dorthin hatte zurückschicken wollen, wo sie hergekommen war.
  


  
    Breaca kannte zwar nicht seinen Namen, doch sein Gesicht zu vergessen war unmöglich - denn ein Krieger, der seine Meinung so glühend verteidigt hatte wie dieser hier, hätte Breaca und ihre Familie trotz des Misserfolgs seiner ersten Rede sicherlich noch nicht so schnell in Ruhe gelassen.
  


  
    Noch im Wald, bei der Versammlung der Ältesten, hatte sie bereits gefragt: »Und wie lange wird es dauern, bis irgendeiner aus deinem Haushalt uns verrät?« Und Tagos, ganz entspannt, hatte lediglich entgegnet: »Ich glaube nicht, dass uns irgendeiner verraten würde. Aber wenn ich mich irren sollte, müsste ich auf alle Fälle mit dir sterben.« Breaca hatte ihn damals beim Wort genommen, was sehr leichtsinnig gewesen war.
  


  
    »Ich habe den ganzen Winter damit verbracht, mir Sorgen darüber zu machen, wie wir eine Armee auf die Beine stellen sollen, während der hier«, sie öffnete ihre Hand, und der Kopf, nur noch locker mit dem Rumpf verbunden, fiel zurück, »die Zeit dafür verwendete zu planen, wie er uns an Rom verraten könnte. Sie haben ihm das Genick gebrochen, was noch gnädig war. Ich frage mich, warum.«
  


  
    »Und vor allem wer?« Cunomar versetzte dem Kopf einen Stoß mit dem Zeh. »Tagos kann ihn nicht getötet haben. Um einem Mann das Genick zu brechen, braucht man zwei Hände, und Tagos hat bloß eine.«
  


  
    »Nein.« Selbst in diesem Durcheinander von unbeantworteten Fragen waren einige Dinge von vornherein klar gewesen. »Als der Schnee gerade zu tauen anfing«, antwortete Breaca, »hatte er Gaius und Titus auf die Jagd geschickt. Doch sie kehrten ohne jegliche Jagdausbeute wieder zurück. Da habe ich mich noch verwundert gefragt, weshalb sie trotzdem so zufrieden aussahen.«
  


  
    »Das war vor vier Tagen.«
  


  
    »Ich weiß. Wenn unser temperamentvoller Verräter es also geschafft haben sollte, Camulodunum mit seinen Neuigkeiten zu erreichen, und bereits wieder auf dem Rückweg war, dann sind wir schon so gut wie tot.«
  


  
    Breaca wusch sich die Hände im Schnee. Wie wütende Ratten bissen kleine Eissplitter in ihre Finger. Stone, der merkte, dass Breaca aus irgendeinem Grund beunruhigt war, kam zu ihr herüber, drückte sich an ihren Oberschenkel und wurde herzlich empfangen. Breaca starrte in Richtung Süden, dorthin, wo Weiß auf fleckenloses Blau traf, und sie spürte, wie ihr das Herz bis zum Halse klopfte. In einer Schlacht zu kämpfen war leicht, und ein Teil von ihr sehnte sich bereits danach. Der beherrschendere Teil von ihr aber verlangte, Vorsicht walten zu lassen und sich zu gedulden, die Versammlung der Krieger abzuwarten - und bat um Zeit, Zeit, die ihr womöglich nicht mehr gewährt werden würde.
  


  
    »Was meinst du, ob die Legionen wohl auch über so hohen Schnee marschieren können?«
  


  
    »Wenn man Tagos so reden hört, können sie ja praktisch alles.« Cunomar hatte sich vorgebeugt und schnitt gerade eine Haarsträhne vom Kopf des Mannes. Verbrannte man diese über den nächtlichen Feuern, und sänge Airmid die richtigen Worte dazu, so würde ihn dies auch in den Ländern jenseits des Lebens für immer als Verräter brandmarken. »Das kann zwar unmöglich wahr sein, aber ich glaube, um die Bodicea in ihre Gewalt zu bekommen, würden sie sich einen Weg durch den Schnee graben, zur Not sogar von der Ozeanküste bis in die entlegensten Winkel der Welt. Und selbst bei diesem Wetter kann es nicht mehr als ein viertägiger Marsch sein von Camulodunum bis zu uns. Wenn sie also tatsächlich auf dem Weg hierher wären, dann hätten wir sie mittlerweile gesehen.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Wie weißer Nebel schien sich das Schweigen über sie zu legen. Stone winselte und grub ziellos in der Schneewehe. Er spürte den Schmerz der Gefahr und wusste doch nicht, was der Anlass dazu war. Der Wind wehte aus Westen und stäubte eine zarte Schicht Schnee über den toten Verräter.
  


  
    »Wenn sie tatsächlich kommen«, meinte Breaca, »gibt es nichts mehr, was wir noch dagegen ausrichten könnten. Dann können wir sie einfach nur empfangen und hoffen, dass wir eines schnellen Todes sterben dürfen. Wenn sie aber nicht kommen, haben wir jetzt die Zeit, um herauszufinden, ob dieser Mann womöglich Anhänger hatte, die sich ebenfalls seiner Sache verschworen hatten - und ob wir die vielleicht noch an ihrem Vorhaben hindern können.«
  


  
    Der feine Schnee hatte die Leiche fast schon wieder bedeckt. Mit tauben Fingern ließ Breaca die Armspange vom Ellenbogen des Toten schnappen, dann hakte sie ihm auch noch das zerbrochene Messer von seinem Gürtel ab. »Ich werde das Messer wieder zusammenschmieden. Es ist an der Zeit, dass ich wieder meine Schmiede öffne. Seine Familie kann die Armspange haben. Und falls sie bereits erwogen haben sollten, seinem Vorbild zu folgen, wird sie das ja vielleicht veranlassen, sich ihr Vorhaben noch einmal gründlich zu überlegen.«
  


  
    »Und Tagos?« Cunomar musterte sie mit einem zaghaften Lächeln. Die beißende Kälte schnitt ihm zehn zusätzliche Jahre in die Gesichtszüge. »Er hatte befohlen, den Mann töten zu lassen, ohne uns etwas davon zu sagen.«
  


  
    »Ich weiß.« Dieser Gedanke gärte bereits seit dem Augenblick in Breaca, als sie begriffen hatte, was Stone da eigentlich entdeckt hatte. Sie erhob sich und erwiderte: »Auch Tagos werde ich Anlass dazu geben, über sein Verhalten gründlich nachzudenken.«
  


  
    

  


  
    »Ich weiß nicht, ob er bis nach Camulodunum durchgekommen ist. Gaius und Titus meinen, dass er es nicht geschafft hätte, aber es war dunkel und es schneite, und sie hatten sich nicht die Zeit genommen, ihn ausführlich zu befragen.«
  


  
    »Und du hattest beschlossen, mir nichts davon zu erzählen.« Kalter Zorn hatte von Breaca Besitz ergriffen, und jedes einzelne Wort war eine weithin hallende Anschuldigung. Sie stand in der Tür zu Tagos’ innerer Kammer und strengte sich an, in dem schwachen Licht so viel wie möglich zu erkennen. Nach dem beißenden Schneetreiben schien ihr die von den Lampen nur unzureichend durchbrochene Dunkelheit noch düsterer, als sie zu ertragen vermochte.
  


  
    Tagos war vor ihr zurückgewichen und hatte sich in die dunkelste Ecke des Raumes verkrochen. Während des gesamten Winters hatte er noch kein einziges Mal das wahre Ausmaß ihres Zorns erfahren, geschweige denn gelernt, ihn zu fürchten.
  


  
    »Was hättest du denn getan? Wärst du zurückgegangen, um eure Schwerter zu holen, und hättest dann zu einem Sturmangriff auf Camulodunum angesetzt mit nichts weiter als drei Kriegern, einem Sänger und einem Jungen, der noch immer nicht begriffen hat, dass Mut nichts mit lauten Worten und unkontrollierten Handlungen zu tun hat? Ich dachte, es wäre das Beste, wenn ich dir nichts davon erzähle. Es war doch nicht nötig, dass wir beide fortan in Angst lebten.« Tagos versuchte, sich in gerechte Empörung zu flüchten, was nicht neu war. Deutlich zeichneten sich dunkle Ränder unter seinen Augen ab, Schatten einer noch viel tiefer sitzenden Angst.
  


  
    Breaca drückte ihre Handfläche gegen den Türpfosten, drückte so hart, bis ihr Fleisch weiß wurde. Doch der Pfosten war fest verankert und würde nicht nachgeben, und gerade dieser Widerstand verschaffte Breaca eine gewisse Erleichterung, so dass sie ihre Gedanken auf jene Dinge richten konnte, die wirklich von Bedeutung waren.
  


  
    »Du hattest darauf geschworen«, erwiderte Breaca, »vor Lanis’ versammeltem Rat, dass es nicht einen einzigen Eceni gäbe, der sein Volk so sehr hasste, dass er uns hintergehen würde. Dieser Mann aber stand weniger als eine Speerlänge von dir entfernt, als du deinen Schwur ablegtest. Und er hatte unmittelbar vor dir gesprochen. Er hatte dich gesehen, er hatte dich gehört, und er kannte dich. Und ich kann nicht glauben, dass du ihn nicht ebenso gut gekannt haben solltest.«
  


  
    »Dann hältst du mich also für einen Lügner.«
  


  
    »Ich warte auf eine Erklärung, die mir beweist, dass du es nicht bist.«
  


  
    »Himmel, Breaca...« Tagos’ Stimme brach, und er wirbelte herum zu den an der gegenüberliegenden Wand aufgereihten Kisten. Breaca trat einen Schritt vor und versperrte ihm den Weg. Der Wein, der sein Ziel gewesen war, lag nun hinter ihr, war für ihn unerreichbar geworden. Er zischte durch die Zähne und wandte sich wieder um. Seine linke Hand krampfte sich hart um den Stumpf seines halben Armes.
  


  
    Nun strömten die Antworten geradezu aus ihm hinaus, knapp und abgehackt durch seine Angst und das Verlangen, seine Ehre zu retten.
  


  
    »Der Name des toten Mannes war Setanos. Er war ein Krieger der nördlichen Eceni, und er war verwundet worden bei der Schlacht an der Salmfalle, die damals von Dubornos angeführt wurde. In jener Schlacht verlor er sowohl Freunde als auch Familienangehörige - aber so ist es schließlich jedem von uns ergangen, und wir sind deswegen noch lange keine Verräter geworden. Später aber, als er noch immer von zu Hause fort war, weil er in dem Rückzug aus der Schlacht feststeckte, und die Legionen bereits ihre Vergeltungsschläge gegen die Dörfer führten, verlor er auch noch die Mutter seiner Kinder. Sie war zu jenem Zeitpunkt schwanger und konnte nicht kämpfen. Und er war nicht da, um entweder mit ihr zu sterben oder zu kämpfen, wie es die Ehre verlangt. Dafür hasste er sich selbst, und er hasste Rom, noch mehr aber hasste er Dubornos und durch ihn auch dich. Zehn Jahre lang hatte er auf die Gelegenheit gewartet, an euch beiden Rache zu üben. Doch als ich auf der Versammlung sprach, wusste ich noch nichts von alledem, das schwöre ich.«
  


  
    »Später aber hast du es herausgefunden und beschlossen, mir trotzdem nichts zu sagen.«
  


  
    Tagos drehte sich ruckartig um, und im Schein der Lampen leuchteten seine Augen plötzlich unnatürlich hell. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe Maßnahmen ergriffen, um diesen Fehler wieder zu berichtigen, und, nein, ich hatte es nicht für nötig gehalten, dir davon zu erzählen. Hättest du denn anders gehandelt?« Sein Blick schweifte zu Breaca hinüber und dann gleich wieder fort, unfähig, einer Begegnung mit ihrem Blick standzuhalten.
  


  
    Er wollte auf keinen Fall von ihr bemitleidet werden; so viel hatte sie der Winter bereits gelehrt, und dennoch, selbst durch die langsam verebbende Flut ihres Zorns bemitleidete Breaca ihn und konnte daran nichts ändern. Er war wie ein junger Hund, der sich ihr an die Fersen heftete, und er wusste auch gar nicht, wie er sich in ihrer Gegenwart denn anders verhalten sollte. Sie ließ sich gegen die Wand zurücksinken, wo ihre Gesichtszüge weniger klar zu erkennen waren, versuchte, sich wieder zu beruhigen, und fand diese Ruhe schließlich in der Erinnerung an das Gesicht des toten Mannes.
  


  
    »War Setanos in seinem Hass allein?«, fragte sie.
  


  
    »Nein. Sie waren stets zu viert: eine Cousine, die die Halbschwester jener Frau war, die starb, und zwei Brüder von ihm, die ihr Dorf verloren, als die Römer ihre Vergeltungsmaßnahmen ausübten.«
  


  
    »Und wo sind die anderen jetzt?«
  


  
    Tagos schnaubte spöttisch. »Tot, natürlich. Ich mag ja vielleicht dumm sein, aber ich bin nicht lebensmüde. Und auch, wenn du der Ansicht bist, dass ein langsamer Tod durch römische Hand dir deinen Platz in den Heldenliedern des Winters sichern würde - dein Sohn jedenfalls ist davon überzeugt, dass es so kommen wird -, so würde ich es doch immer noch vorziehen, die Lieder über mich mit meinen eigenen Ohren zu hören, als Lebender. Gaius und Titus haben die anderen drei getötet, genauso, wie sie diesen hier getötet haben. Er war der Letzte. Und sobald der Schnee schmilzt, wird man ihre Leichen finden. Aber wenn wir Glück haben, dann haben die Wölfe und die Aasvögel ihre Leichen bis dahin bereits bis auf die Knochen abgenagt, so dass wenigstens keiner erfährt, wie sie gestorben sind.«
  


  
    »Die Familien werden es wissen«, widersprach Breaca. »Vier Krieger sind alle mit dem gleichen Ziel ausgezogen, und keiner von ihnen kam zurück. Die Hinterbliebenen werden auf etwas in dieser Art bereits gewartet haben.«
  


  
    »Und genau das ist es auch, was sie davon abhalten wird, noch einmal irgendjemand anderen loszuschicken.« Tagos grinste zurückhaltend. »Denn das ist eine Lektion, die wir von den Römern bereits gelernt haben: Mit Gold und Geschenken kannst du dir vielleicht Versprechen erkaufen, aber mit dem Gestank des Todes erkaufst du dir Angst, und die hält wesentlich länger an. Wir müssen jetzt nur darum beten, dass diese Angst schwerer wiegt als der Zorn, der nach Rache verlangt.«
  


  
    Er war überzeugt von dem, was er sagte, oder zumindest wollte er, dass sie ihm das glaubte. Breaca stellte fest, dass sie plötzlich das dringende Bedürfnis nach frischer Luft hatte. Draußen hatte Graine Stone gefunden und spielte mit ihm. Ganz in der Nähe waren auch Cunomar und Eneit, die ihre Scheinkämpfe mit einer solchen Begeisterung austrugen, dass ihre lauten Stimmen sogar noch die wilde, lärmende Wiedervereinigung von Kind und Hund übertönten. Wenn Breaca also tatsächlich eine Armee aufstellen wollte, dann hatte sie in diesen beiden Jungen zumindest schon einmal zwei gefunden, die mit ganzem Herzen bei der Sache wären; man müsste sie nur noch mit Waffen ausstatten und ihnen zeigen, wie man kämpfte, ohne gleich dabei umzukommen.
  


  
    »Wenn du meinst, dass es nützt«, erwiderte sie an Tagos gewandt, »kannst du ja gerne darum beten, dass die Angst in den Herzen unseres Volkes das Verlangen nach Rache überwiegt. Ich für meinen Teil werde eine Schmiede erbauen, um die Speere herzustellen, mit denen ich dann all jene Krieger ausrüsten werde, die ich noch irgend zusammenrufen kann, und all das in der inbrünstigen Hoffnung, dass die Angst eben nicht die Rache tötet.«
  


  
    »Und wenn die Legionen kommen?«
  


  
    »Und wenn die Legionen kommen, werden jene von uns, die gegen sie kämpfen können, das auch tun und schließlich dabei umkommen - so, wie wir es schon immer gehalten haben.«
  


  
    

  


  
    Doch die Legionen kamen nicht, so dass Breaca während der Tage des Wartens nach der Art ihres Vaters aus Felsgestein ihre neue Schmiede erbaute. Zum Decken des Daches verwendete sie Grassoden, denn die konnte man auch in der Trockenheit des Sommers noch feucht halten. Die Pläne für den Bau der Schmiede hatte sie bereits im Winter angefertigt; das Sammeln der Steine und die eigentlichen Bauarbeiten nahmen weniger als fünf Tage in Anspruch. Allerdings musste Breaca während dieser Zeit stets sowohl den Bau im Auge behalten, als auch immer wieder in Richtung Süden spähen, wo Cygfa und Ardacos, Cunomar und Dubornos Wache hielten und ein Signalfeuer entzünden wollten, von dem weißer Rauch aufsteigen sollte, sobald sie die Legionen den Karrenweg hinaufmarschieren sahen.
  


  
    Aber es war kein weißer Rauch zu erkennen. Der Schnee auf dem Karrenpfad schmolz dahin, und die einzigen Ankömmlinge waren zwei Salz- und Eisenhändler aus dem Südwesten, die jetzt als Bezahlung Gold verlangten, während sie früher stets Getreide gewollt hatten oder Hunde und Erzeugnisse aus Metall. Aber Gold konnte man trotz allem nicht essen; und die Truhen des Königs der Eceni waren noch immer voll davon, obgleich seine Kornspeicher bereits leer waren.
  


  
    Mit Tagos’ Gold kaufte Breaca Eisen und versprach ihm, die Summe mit Zinsen wieder zurückzuzahlen. In der Nähe der Schmiede sammelten Cunomar und Eneit Holz für die Feuer. Den Jungen versprach Breaca Speere als Lohn für ihre Mühe. Und Lanis führte Breaca schließlich an einen Platz, einen Tagesritt von ihrer Behausung entfernt, wo Eschen und Eiben gepflanzt worden waren, jeweils zwischen zwei stützenden Stangen eingespannt, damit sie gerade wuchsen und sich aus ihren Ästen später Speerhefte anfertigen ließen. Lanis verlangte jedoch keinerlei Bezahlung, sie wollte nur, dass die Legionen möglichst rasch aus dem Land vertrieben würden.
  


  
    Einen halben Monat, nachdem Stone aus dem Schnee die Leiche des Verräters ausgegraben hatte, zog Breaca sich erstmals wieder eine Lederschürze über den Kopf und band sie mit den vorgeschriebenen Gesten jenes kleinen Rituals zusammen, das ihr einst ihr Vater beigebracht hatte und das darin mündete, dass sie den Schmelzofen ihrer Schmiede entzündete. Schließlich loderte ein Feuer auf, gespeist von Spalten von Apfelbaumholz, von Kiefernzapfen, trockenem Stroh und einigen Haaren aus dem Schweif einer hochträchtigen Zuchtstute.
  


  
    Angefacht von neuen, in den Scharnieren noch etwas steifen Blasebalgen, wuchs das Feuer, bis es kleine Zweige verbrannte und schließlich ganze Holzscheite. Nach einer Weile fütterte sie es mit Holzkohle, bis die Flammen in seinem Herzen in der Farbe der Mittagssonne loderten. Das Eisen, das Breaca in den Glutherd des Feuers gelegt hatte, wurde langsam weich und weißlich und nahm, nach einiger sorgfältiger Bearbeitung, die Form einer Speerspitze an.
  


  
    Für den Rest des Monats verdrängten die Gerüche von glühendem Metall und brennendem Leder, von Holzkohle und Rauch, von Schweiß und Blut und Speichel die feuchten, irdenen Gerüche von Stein und Grassoden. Der Stapel von Roheisen hinter der Schmiede der Bodicea verwandelte sich mit immer größerer Geschwindigkeit in einen Haufen aus Speerspitzen, die nur noch auf ihre Hefte und ihre Krieger warteten.
  


  
    »Kannst du sie singen hören?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Speere. Kannst du sie singen hören?«, fragte Breaca Graine eines Nachmittags, als der Frühling in voller Blüte stand und die beiden allein in der Schmiede saßen.
  


  
    Dieses eine Mal waren die Feuer nicht entzündet worden; für ihre derzeitigen beiden Vorhaben brauchte Breaca kein Schmiedefeuer, und Graine war darauf ohnehin noch nie angewiesen gewesen, um ihre Schnitzereien anzufertigen. Schon früh hatten sie erkannt, dass die Tochter der Bodicea, obgleich sie wohl niemals eine Kriegerin werden würde, das Talent besaß, Muster und Formen in die Speerhefte zu schnitzen, die unmittelbar aus dem Holz selbst und aus Graines Visionen zu erwachsen schienen. Die Tochter der Bodicea war zusammen mit Lanis in den Wald gegangen, um die gerade gewachsenen Zweige und Äste zu schneiden. Später aber, als man ihr ein Messer gab, um einen von ihnen so weit zurechtzuschnitzen, dass er an den Hals einer der Speerspitzen passte, hatte Graine stattdessen die Silhouette eines Hasen ausgeschnitzt, der das Speerheft entlangrannte, umgeben von Spiralen und kleinen Kreisen, die mit den Knoten und Ausformungen des Holzes zu verschmelzen schienen, so dass, als Speerspitze und Heft schließlich zusammengefügt wurden, die Muster auf dem Heft und die Traumlinien in dem Metall sich aufs Vollkommenste miteinander verbanden.
  


  
    Seitdem arbeiteten Mutter und Tochter jeden Tag zusammen. Nach den Speeren hatten sie sich der Arbeit an den kurzen Häutemessern mit nur einer Schneide zugewandt, welche die einzigen anderen Waffen neben den Speeren waren, die das römische Gesetz noch erlaubte. Breaca hatte die Klingen hergestellt, und Graine hatte in Wachs oder Holz die Formen der Traumsymbole geschnitzt, die dann in Kupfer oder Bronze gegossen werden sollten, um das Heft des jeweiligen Messers zu bilden. In den vergangenen beiden Tagen hatten sie mit der Arbeit an einem noch größeren Projekt begonnen: der Herstellung eines goldenen Armreifs für Tagos, damit dieser deutlicher als König zu erkennen war, wenn die jährlich im Frühjahr stattfindende Versammlung der Delegierten der Stämme in Camulodunum auf den Gouverneur traf.
  


  
    Graine saß auf der festgestampften Erde, die den Boden der Schmiede bildete, und schnitzte einen Schlangenspeer, während Breaca vor ihrer Werkbank an der Rückwand des Raums stand und Draht, der bereits sehr fein war, noch weiter auszog, so dass man ihn später nach Art der Vorfahren zu einer Kordel drehen konnte.
  


  
    Breaca hatte ihre Frage mit sehr leiser Stimme und nach einer langen Periode des Schweigens gestellt, und Graine hielt inne, um über die Antwort nachzudenken. Halb fertig lag in ihren Händen der Schlangenspeer. Es war bereits der dritte, den sie anfertigte, und ein jeder unterschied sich ein wenig von seinen Vorgängern, ganz so, als ob Graine jedes Mal etwas mehr darüber lernte, wie er auszusehen hatte, aber noch nicht die vollkommene Form gefunden hätte. Neben ihr lag Stone, der gerade von einer wilden Jagd träumte, so dass seine Pfoten zuckten und seine Augen unter den geschlossenen Lidern wild rollten. Draußen flog ein Rotkehlchen heran und setzte sich auf den Rand eines Lederbottichs, beugte sich hinab, um etwas Wasser zu trinken, und flatterte dann wieder davon. Graine hörte den hohen Doppelton seines Rufes, sie hörte die Krähen, und aus der noch nicht ganz außer Hörweite liegenden Siedlung vernahm sie das Bellen eines Hundes.
  


  
    Und hinter alledem lag nicht etwa Schweigen - obwohl Graine das nicht aufgefallen wäre, hätte ihre Mutter nicht ihre Aufmerksamkeit darauf gelenkt. Ganz still saß sie da, lauschte konzentriert, und plötzlich sah sie, vielleicht, weil sie sich so stark konzentrierte, die hauchfeine Wolke, die nicht mehr war als eine leichte Verdichtung der Luft und die sie mittlerweile zu erkennen gelernt hatte. Es erstaunte sie also nicht, als sie im hinteren Teil der Schmiede schließlich die alte Frau sitzen sah, welche nicht durch die Tür eingetreten war.
  


  
    Doch das Erscheinen der Frau war kein gutes Zeichen. In der Hoffnung, dass sie vielleicht wieder verschwände, sagte Graine: »Ich glaube nicht, dass ich die Speere so hören kann wie du. Ich habe gesehen, wie du die Klingen ausgehämmert hast, und jede von ihnen hat ihren ganz eigenen Rhythmus, und du bist ein Teil davon. Und ein Krieger, der die zu ihm passende Klinge gefunden hat, wird sie bestimmt hören können. Ich aber kann nur das Holz hören, nicht die Klingen, und was ich in dem Holz höre, ist etwas anderes.« Ihre Mutter schaute auf und lächelte, sagte aber kein Wort über die alte Frau, die auf dem Stapel von Häuten neben der Werkbank saß, so dass Graine schließlich bemerkte: »Die Ältere Großmutter ist hier.«
  


  
    »Ist sie das?« Breaca lehnte sich zurück und zog so mit ihrem eigenen Gewicht den Golddraht des gerade in der Entstehung begriffenen königlichen Armreifs aus. Nun lächelte sie nicht mehr. »Gibt es einen Grund dafür?«
  


  
    Wenn der Geist der Großmutter erschien, so gab es dafür immer einen Grund. Schon einmal war Graine die Übermittlerin einer Nachricht von den Großmüttern an Breaca gewesen, und diese Nachricht war nicht sonderlich freudig aufgenommen worden. Damals nämlich hatten die Ahnen nicht etwa ihren Vater wieder aus Gallien nach Hause geschickt, so wie man sie gebeten hatte, sondern den Verräter-Bruder, der sich Valerius nannte.
  


  
    Graine wollte nicht an einem weiteren Treuebruch teilhaben. Sie blickte kurz zu der Großmutter hinüber und ebenso rasch wieder zurück, genauso, wie Airmid es sie gelehrt hatte. Auf diese Art wahrgenommen, war die alte Frau nämlich genauso real wie Breaca, ein uraltes, verschrumpeltes Überbleibsel aus der Vergangenheit, das sich in die Ecke der Schmiede drückte, gekleidet in ihr bestes Zeug, als ob sie sich für eine Ratsversammlung zurechtgemacht hätte, mit einem Fuchspelz, der ihr wie ein Umhang den Rücken hinabhing und an seinen Enden mit kleinen Goldstückchen und Adlerfedern beschwert war, sowie zwei Krähenschwingen, die nach vorn über ihre schlaffen Brüste ragten und sich über der Vertiefung ihres Brustbeins berührten.
  


  
    Zu ihren Lebzeiten war die Großmutter sowohl der sprichwörtliche Nagel zu Breacas Sarg gewesen als auch der größte Segen in ihrem Leben, und davor wiederum Last und Geschenk in einem für Airmid, damals, in jenen Jahren, in denen sie beide der vom Alter blind und gebrechlich gewordenen Großmutter als Augen und als Glieder gedient hatten. In ihrem Tod hatte die Großmutter die spätere Bodicea durch deren drei lange Nächte der Einsamkeit geführt und war seitdem regelmäßig in den Augenblicken der Not wiedergekehrt, um Breaca den Weg zu weisen. Und sie war es auch gewesen, die Breaca vor nicht allzu langer Zeit zu der Träumerin der Ahnen geführt und ihr aufgezeigt hatte, wie sie den römischen Gouverneur vernichten könnten; jene Hinrichtung, die so schreckliche Folgen für sie alle gehabt hatte. Seitdem war die Großmutter eher Graine erschienen als Breaca. Dies war das erste Mal, dass sie sich zeigte, während Breaca und Graine beide zugegen waren.
  


  
    Misstrauisch blickte Graine sie an. Die Großmutter grinste. Deutlich ließ sie ihre Stimme erschallen. Sag deiner Mutter, dass sie aufhören soll, ihre Zeit damit zu verschwenden, Klingen zu schmieden für ein Kriegsheer, das noch gar nicht existiert.
  


  
    Graine starrte auf den Boden. »Warum kannst du ihr das nicht selbst sagen?« Sie stellte ihre Frage aber nicht laut. Breaca beobachtete Graine, vermied es dabei jedoch angestrengt, in die gegenüberliegende Ecke zu blicken.
  


  
    In Graines Kopf ertönte das Lachen der Großmutter. Deine Mutter hat entschieden, mich nicht hören zu wollen. Sie hat sich vor uns verschlossen und meint, dadurch wäre sie jetzt stärker geworden. Sag ihr, sie soll einen Satz Speere nach Art der Kaledonier anfertigen und sie als Geschenk für den Gouverneur nach Camulodunum mitnehmen. Das wird ihn stärker beeindrucken als ein Armreif, der demjenigen, der ihn trägt, ja doch keine Macht verleiht.
  


  
    Breaca ließ den Golddraht los. Sprungartig rollte er sich zu einer Spirale zusammen und fiel zu Boden. Mit übertriebener Vorsicht legte sie ihre Kneifzange auf der Werkbank ab.
  


  
    Direkt an Graine gewandt sagte sie: »Rom weiß doch ohnehin nichts von der Macht eines Königsreifs. Sie sehen bloß das Gold und erkennen eine gute handwerkliche Arbeit. Aber weder Tonomaris von den Coritani noch Berikos von den Atrebantern werden irgendetwas Vergleichbares besitzen, und dadurch wird sich Tagos von den anderen abheben, wenn wir nächsten Monat aufbrechen, um in Camulodunum den Gouverneur zu treffen - und vielleicht bekommen wir dann ja zusätzliche Handelsrechte. Wenn uns das also helfen sollte, um im nächsten Winter die Verhungernden durchbringen zu können, werde ich diesen Armreif in jedem Fall anfertigen. Und schon bald werden wir auch ein Kriegsheer haben. Ich habe den vergangenen Sommer damit verbracht, jene aufzuspüren, bei denen man darauf vertrauen kann, dass sie sich mir auch tatsächlich anschließen werden. Diesen Sommer werden wir sie für den Kampf ausbilden. Und das ist nichts, das man mal eben so bewerkstelligen kann. Sag das der Großmutter.«
  


  
    »Sie kann dich hören«, entgegnete Graine und fügte dann mit leicht verzweifeltem Unterton hinzu: »Und wenn du hinschauen würdest, könntest auch du sie sehen.«
  


  
    »Nein.« Breaca wollte nicht hinsehen. Mit steifen Bewegungen nahm sie einen kleinen Rechen und harkte die Asche vom Brennofen. Und ganz so, als ob der Vorschlag Graines Idee gewesen wäre, fuhr Breaca fort: »Und warum soll ich ausgerechnet die Reiherspeere anfertigen? Die sind doch schon seit der Zeit der Ahnen nicht mehr benutzt worden. Ich weiß schließlich auch bloß durch Ardacos von ihnen. Und selbst wenn das tatsächlich eine so gute Idee wäre, müssten die Klingen doch aus unlegiertem Silber angefertigt werden. Und womöglich reicht mein Silber dazu gar nicht aus.«
  


  
    Du hast genug Silber dafür. Es liegt in deiner Arbeitskiste. Fertige drei Stück an, sprach die Großmutter und nickte dazu. Bette sie in Eibenholz und blaue Wolle, und nimm sie als dein Geschenk mit.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Weil ich dich darum bitte, und ich habe dich noch nie im Stich gelassen, egal, wie sehr du auch dieser Ansicht sein magst. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wirst du schon wissen, was du zu tun hast.
  


  
    Das Lachen der alten Frau klang wie der Schrei einer Krähe, und plötzlich war sie tatsächlich eine Krähe, und schließlich nichts weiter als eine Art Verdichtung in der zitternden Luft über dem Brennofen und der leise Ruf eines Rotkehlchens, das in einer der Buchen draußen vor der Schmiede saß.
  


  
    Graine atmete mit einem tiefen Seufzer aus und sah, dass der geschnitzte Schlangenspeer, der in ihrem Schoß lag, zerbrochen war und dass sie noch einmal von neuem würde beginnen müssen. Breaca stand am Schmiedefeuer mit dem Rechen in der einen Hand und den Anfängen einer Speerspitze in der anderen. Genauso, wie es bei ihrer Stimme der Fall gewesen war, so zeigte sich nun auch ihr Gesicht bar jeden Humors und jeder Wärme. Graine starrte auf den Boden und stellte fest, dass ihr Mund so trocken war, dass sie noch nicht einmal mehr schlucken konnte. Ihre Mutter hatte Seiten an sich, die Graine noch nie gesehen hatte und die sie auch jetzt lieber nicht kennen lernen wollte.
  


  
    »Du musst die Speere nicht anfertigen«, sagte sie. »Aber wenn du es doch tust, dann weiß ich, wie ich die Hefte zu schnitzen habe.«
  


  
    Wie aus weiter Ferne kehrte Breacas Aufmerksamkeit zurück, und es gab einen Augenblick, als Graine bereits glaubte, dass sie sich getäuscht habe und dass sie sich gerade auf immer zu einem Sprachrohr der Ahnen verdammt hatte.
  


  
    Das Entsetzen darüber stand ihr offenbar geradezu ins Gesicht geschrieben; Breaca sah Graine mit einem Stirnrunzeln an, dann wandte sie den Blick ab, immer noch mit zerfurchter Stirn, und schließlich schaute sie durch die Tür nach draußen und stieß durch geblähte Wangen einmal kräftig die Luft aus. Als sie ihre Tochter erneut anschaute, geschah es mit einem Aufblitzen jenes scharfen, trockenen Humors, der ihre gesamte Familie auszeichnete. »Hat dir die Großmutter denn auch gesagt, wie die Hefte angefertigt werden sollen?«, fragte sie.
  


  
    Ganz schwindelig vor Erleichterung erwiderte Graine: »Vielleicht. Ich habe es zwar nicht geträumt, aber ich weiß es trotzdem. Willst du sie denn gleich jetzt machen?«
  


  
    »Nein. Ich will einen Speer für Cunomar anfertigen und dann noch einen für Eneit, und dann will ich die beiden mit hinausnehmen in den Wald und sie lehren, wie man auf die Gesänge der Speere lauscht, so dass sie ihre Speerprüfungen nicht völlig ohne Aussicht auf Erfolg antreten müssen. Aber das heißt ja nicht, dass wir nicht beides schaffen können. Wir dürfen den nächsten halben Monat lediglich nicht mehr schlafen oder essen oder auch nur irgendetwas anderes machen, als das Metall in Form zu schmieden. Und wir brauchen Airmids Hilfe; für dich allein ist das zu gefährlich. Denn die Reiherspeere der Kaledonier sind sowohl ein Traumwerk als auch ein Produkt der Schmiede.«
  


  
    Das waren sie in der Tat, und es war ein sehr alter Traum, noch älter sogar als die Ältere Großmutter und die Träumerin der Ahnen, die beide erschienen, um bei der Herstellung behilflich zu sein. Den folgenden halben Monat hindurch arbeiteten sie also alle zusammen, und am Monatsende lagen auf der Werkbank ein Königsreif, mit dem Tagos vielleicht den Gouverneur in Camulodunum würde beeindrucken können, drei Reiherspeere mit silbernen Spitzen, eingewickelt in Wolle und in eine Kiste aus Eibenholz verpackt, die als Geschenk für ebenjenen Gouverneur dienen sollten, sowie zwei weitere Speere für Cunomar und Eneit, die ebenso ein Produkt des Träumens waren wie die kaledonischen Speerspitzen, den Traum aber auf eine andere Art bewahrten und ohne die geradezu fühlbare Verheißung des Todes.
  


  


  XI


  
    

  


  
    Nicht ein einziger Windhauch strich über die Lichtung. Fast unbeweglich hing der Strohsack bis auf jene Höhe hinab, wo das Herz eines Kriegers saß. Dreißig Schritte davon entfernt lag ein Speer, das Endergebnis von Breacas Schmiedearbeit in Kombination mit Graines Vision und ein klein wenig Unterstützung von Airmid. Die Speerspitze hatte die Länge von Tagos’ rechtem Fuß, gemessen vom Fußballen bis zum mittleren Zeh; längere Klingen waren nach römischem Recht nicht erlaubt. Das Speerheft bestand aus heller Esche. Es war so lange poliert worden, bis es einen matten Glanz aufwies und weich in der Hand lag. Das ausgleichende Gegengewicht am Speerende bildete eine Kugel aus knotigem Brombeerholz. Es war eine Waffe, mit der jeder Heranwachsende nur allzu gerne die Kriegerprüfung der drei langen Nächte der Einsamkeit angetreten hätte.
  


  
    Breaca nahm den Speer vom Waldboden auf. Waagerecht auf ihren beiden Handflächen balancierend hielt sie ihn weit von sich. »Eneit, das hier ist deiner, er ist genau passend für deine Größe gearbeitet worden. Als der Ältere von euch beiden solltest du auch als Erster werfen. Wenn die Träumer euch den Tag für eure langen Nächte der Einsamkeit nennen, dann werdet ihr beide getrennt voneinander ausgeschickt. Die Götter und euer Traum werden euch wieder nach Hause führen. Solltet ihr aber beide zusammen zurückkehren, dann werdet ihr die Speerprüfungen nach eurem Alter geordnet beginnen. Du solltest also darauf vorbereitet sein, noch vor Cunomar anzutreten.«
  


  
    Geradezu befangen angesichts dieser ersten Begegnung mit seinem neuen Speer, ließ Eneit seine Handfläche über das Holz gleiten. Lanis’ Sohn war in so vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil von Cunomar; sein Haar von der Farbe dunkler Eiche wuchs lediglich eine Handbreit hinab, so dass er es sich, selbst wenn das noch erlaubt gewesen wäre, niemals zu den an den Schläfen hängenden Kriegerzöpfen hätte flechten können. Sein breites Gesicht mit dem aufgeschlossenen Ausdruck war bereits von der schwachen Frühlingssonne gebräunt, so dass seine Augen, sein Haar und seine Haut alle von derselben Farbe zu sein schienen und lediglich unterschiedliche Schattierungen angenommen hatten.
  


  
    Das Einzige, was Eneit in seinem Leben Kummer bereitete, war die Frage nach seiner Abstammung, doch er ertrug diese Sorge wie alles andere auch mit der aus seinem Inneren erwachsenden stillen Kraft. Lanis war eine Frau, mit der man sich besser nicht vorbedachtslos anlegte; und von Anfang an hatte sie ihrem Sohn jegliche Gesten der Auflehnung gegen den Feind untersagt, das galt ganz besonders für seine Bestrebungen, von Cunomar jene Fertigkeiten eines Kriegers zu erlernen, die ihn eines Tages zum Mann machen würden. Doch aus seiner Sicht war dies in erster Linie als die Vorschrift des Feindes zu verstehen und erst in zweiter Linie als die seiner Mutter, so dass Eneit keinerlei Gewissensbisse hatte, sich einfach darüber hinwegzusetzen; seine Zweifel hatten eine ganz andere Ursache.
  


  
    Noch immer ganz gefangen genommen von seinem Speer sagte er: »Du weißt doch, ich habe noch nie einen Speer oder irgendetwas anderes in dieser Art geworfen.«
  


  
    Jeder andere Junge hätte sich dieses Mangels an Erfahrung geschämt; Eneit aber sagte einfach nur die Wahrheit und erwartete keineswegs, dafür verurteilt zu werden. »Ich weiß«, entgegnete Breaca. »Wie solltest du auch? Es gab ja keinen Schmied, um die Klingen herzustellen und ihnen ihre Seele einzuhauchen, es gab auch keine Träumer, die das Speerheft hätten formen können, und niemanden, der dich die Fertigkeiten eines Kriegers hätte lehren können. Und dennoch hast du bereits die richtige Einstellung, um einmal ein Krieger zu werden; denk immer daran, dass das eine Prüfung des Herzens ist, nicht der Stärke oder der Geschicklichkeit. Einen Speer ein Stück weit geradeaus werfen kann jeder, darum geht es also nicht. Und jetzt nimm ihn. Ich werde es dir zeigen.«
  


  
    Die Spitze von Eneits Speer war nicht der gestreckte Keil, den Breaca sonst schmiedete. Stattdessen war er von der Form eines flachen Blattes mit einem gleichmäßigen, von der Spitze bis hinab zum Hals der Klinge verlaufenden Schwung. Das Holz des Heftes war schön gerade gewachsen und glatt und gut ausbalanciert. Airmid hatte über dem Speer ihre Lieder erklingen lassen, und Graine hatte das Muster geschnitzt, das sich wie Salmschuppen bis zur Klinge hinabwand. Kein Lebender konnte diesen Speer in den Händen halten und sich nicht im Innersten davon berührt fühlen.
  


  
    Eneit, der der Sohn einer Träumerin war, schwang sich sein neues Geschenk auf die Schulter und schnappte dabei unwillkürlich leise nach Luft, ganz so wie jemand, der unerwartet von seiner Liebsten berührt wurde, und damit wusste Breaca: Die Tage der Mühsal in der Schmiede und an der Drehbank waren es wert gewesen.
  


  
    Schüchtern blickte er zu Breaca hinüber. »Danke.«
  


  
    Es war leicht nachzuvollziehen, warum Cunomar diesen Jungen so gerne mochte; in Eneits Gegenwart wurde der Morgen plötzlich ein kleines bisschen wärmer.
  


  
    Breaca lächelte. »Ich habe das wirklich gern gemacht. Nicht jeden berührt die Seele eines Speers gleich beim ersten Zusammentreffen. Aber das ist noch nicht die Prüfung. Du sollst ihn nicht nur spüren, sondern du sollst deinen Verstand zum Schweigen bringen, bis deine Seele gemeinsam mit dem Speer ihr Lied erklingen lässt, als wären sie eins. Und dann musst du ihn loslassen. Weißt du, wie man ihn halten muss, um ihn zu werfen?«
  


  
    Bereits sein erster Versuch verlief recht gut, und Breaca zeigte ihm, wie man aufrecht stand, ohne dass es sonderlich Kraft kostete. Ganz automatisch hatte Eneit die linke Hand benutzt, so dass er auch seinen linken Fuß vorgeschoben hatte und der rechte Arm locker herabhing. Breaca ließ ihn durch leichtes Wiegen den Mittelpunkt des Speeres herausfinden, jenen Punkt, an dem der Speer, auf Schulterhöhe gehalten, schwerelos zu sein schien und das Endstück und die Spitze auf einer Ebene lagen.
  


  
    »Gut.« Breaca trat einen Schritt zurück. »Und jetzt werden wir warten. Du brauchst erst einmal Zeit, um den Lärm deiner Gedanken zum Verstummen zu bringen, bis du den Gesang der Seele deines Speers hören kannst. Cunomar und ich werden einen Spaziergang durch den Wald machen, anschließend kommen wir wieder. Und dann werden wir wieder fortgehen, und noch einmal, bis du es schließlich nicht mehr wahrnimmst, ob wir gerade da sind. Ich sage dir, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist und du den Speer werfen sollst. Du zielst auf den Strohsack, aber du darfst nicht versuchen, den Speer nach vorne zu schleudern, sondern lass ihn einfach zum Endpunkt deiner Gedanken werden. Wenn dein Kopf frei ist und deine Seele eins mit der Seele des Speers, wird er wie ganz von allein fliegen und genau sein Ziel treffen. Du musst nichts bewirken. Bring einfach nur die Stimme deiner Gedanken zum Schweigen.«
  


  
    Eneit grinste sie an. »Nur?« Er war Lanis’ einziger Sohn. Sein ganzes Leben lang beobachtete er seine Mutter bereits dabei, wie diese daran arbeitete, die Stimme ihrer Gedanken zum Schweigen zu bringen.
  


  
    Breaca klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Das braucht in der Tat einige Übung, aber wir haben sehr viel Zeit. Wenn es heute nicht passiert, dann gibt es schließlich auch noch ein Morgen und ein Übermorgen und ein Überübermorgen. Versuch nicht, irgendetwas zu tun, versuch nicht, irgendetwas richtig zu machen, öffne dich einfach nur dem Lied des Speers.«
  


  
    Auf Mona, als Kriegerin, hatte Breaca bereits Hunderte auf ihre Speerprüfungen vorbereitet. Sie alle waren trainiert und gut vorbereitet zu ihr gekommen und hatten bereits im Alleingang gejagt, hatten Eber oder Damwild erlegt, ehe sie auch nur das erste Mal an Breaca herangetreten waren. Alle hatten sie die Speerprüfung für die einfachste der Kriegerprüfungen gehalten, und langsam, über die Monate, hatte jeder Einzelne von ihnen erfahren müssen, dass die Speerprüfung die schwierigste von allen war.
  


  
    Eneit dagegen war noch nie auf der Jagd gewesen und hatte dabei ein Tier erlegt; er wollte es nicht. Und er hatte auch noch nie einen Speer gehalten. Doch Eneit besaß einen wachen Verstand und kannte die vielen Seitenpfade der Ablenkung. Breaca wanderte mit Cunomar nicht sonderlich tief in den Wald hinein und niemals außer Sichtweite. Während träge die Sonne am Himmel emporstieg und der Schatten des Zielsacks kürzer wurde, beobachtete sie, wie die Stille sich auf das Gesicht des älteren der beiden Jungen legte und wie um seine Lippen ein schwaches Lächeln spielte. Er verspannte sich nicht, er prüfte auch nicht die Richtung, aus der der Wind kam, oder plante, in welchem Bogen er den Speer werfen wollte, sondern beobachtete einfach nur das leicht bebende Heft und horchte auf das Lied des Speers.
  


  
    Breaca musterte ihn voller Bewunderung und mit leichtem Bedauern; hätte man ihr nur einhundert seinesgleichen gegeben, dann wäre der Krieg gegen Rom vielleicht schon gewonnen.
  


  
    Als sich in Eneits Gesicht keinerlei Regungen mehr abzeichneten und sein linker Arm vollkommen entspannt war, trat Breaca mit einer Speerlänge Abstand hinter ihn und sprach leise: »Wirf!«
  


  
    Der Speer beschrieb einen Bogen in der windstillen Luft, hob sich einen knappen halben Meter empor und brach wiederum einen knappen halben Meter nach links aus. Der Speer verfehlte den Sack um Armeslänge und schlitterte über den grasbewachsenen Waldboden. Eneits Gesicht verlor den vagen Ausdruck der aus der Konzentration aufsteigenden Verzückung. »Ich habe ihn nicht getroffen!«
  


  
    »Aber Eneit, das war der beste erste Wurf, den ich je gesehen habe«, widersprach Breaca, »und auf Mona habe ich zehn Jahre lang die Krieger unterrichtet. Jeder kann ein Ziel auf zwanzig Schritt Entfernung treffen. Aber nicht jeder kann eintausend Herzschläge lang einfach nur still stehen, ehe er den Speer wirft, geschweige denn sein Lied mit einer solchen Anmut emporsteigen lassen. Das war wunderschön, wirklich. Wenn wir einen Monat lang jeden Tag genauso konzentriert üben, dann kannst du am Ende einen ganzen Vormittag lang still stehen und triffst auf vierzig Schritt Entfernung.«
  


  
    Eneits braune Augen weiteten sich, bis sie so groß waren wie Kieselsteine. »Muss ich das auch in der Speerprüfung machen?«
  


  
    »Wenn wir uns genau an die Riten der Ahnen halten, dann geht der Wurf über fünfzig Schritte, und vom Hals des Speers hängen Krähenfedern, um den Wind einzufangen und damit die Bahn des Speerflugs zu verändern. Die Ältesten lassen dich wohl kaum einen ganzen Morgen lang warten, in der Welt des Kampfes aber könnten die Römer dich mit Leichtigkeit zwingen, so lange auszuharren.«
  


  
    Breaca sprach ebenso sehr an Eneit gewandt wie an Cunomar. Ihr Sohn hatte die Übung mit immer größer werdender Ungeduld beobachtet, als ob dieses Vorgehen völlig sinnlos und bloß unnötig schwierig wäre. Ein Winter in Eneits Gesellschaft mochte zwar sein Temperament ein wenig gezügelt haben, seine Geduld aber verlor er so rasch wie eh und je, und noch immer lebte und atmete er allein für das Recht, endlich seine langen Nächte in der Einsamkeit erleben zu dürfen und die Speerprüfungen abzulegen, welche Teil dieser Zeremonie waren.
  


  
    »Wenn du im Hinterhalt wartest und der Feind sich verspätet«, sprach Breaca, »musst du deinen Geist schließlich auch stets klar und bereit halten können, trotz Regen und Insekten, Stürmen und dem nahen oder auch weit entfernten Tod deiner Waffenkameraden - bis der Feind endlich auch dich erreicht. Das ist der Grund, weshalb die Prüfungen genauso angelegt sind, wie sie sind; wir würden nichts von dir verlangen, was nicht auch im Kampf von dir verlangt wird.«
  


  
    »Vater hatte die Speerprüfungen von drei unterschiedlichen Stämmen bestanden. Musste er bei jeder einen halben Morgen lang warten?«
  


  
    Cunomar hatte den davongeschleuderten Speer aufgehoben und wieder zurückgebracht. Er stand dicht neben Breaca und Eneit, wog den Speer in den Händen und suchte jene Seele, die Eneit so rasch gefunden hatte.
  


  
    »Bei der Speerprüfung, genauso wie im Kampf«, erklärte Breaca, »ist jeder Wurf der erste und der letzte zugleich. Was nun deinen Vater von den anderen unterschied, war in erster Linie, dass er überhaupt das Recht verlangte, seine Prüfung gleich bei drei Stämmen ablegen zu dürfen. Denn die meisten von uns sind natürlich schon froh, wenn sie die Prüfung wenigstens einmal bestanden haben.«
  


  
    »Aber in den Geschichten, die man sich im Winter erzählt, berichtet Dubornos stets, dass du nie aufgefordert worden wärst, die Speerprüfung abzulegen. Ist das wahr?«
  


  
    »Das ist es. Denn ich hatte vorher schon Feinde getötet, genauso wie Cygfa; von uns wurde also nicht mehr verlangt, die Kriegerprüfung abzulegen.«
  


  
    In dem Augenblick, in dem die Worte über ihre Lippen kamen, erkannte und bereute Breaca ihren Fehler auch schon. Cunomars Stolz, der von jeher eine sehr zerbrechliche Sache gewesen war, zerschmetterte am Felsen des Triumphes seiner Halbschwester.
  


  
    Er presste die Lippen zu einer dünnen, verkniffen wirkenden Linie zusammen, die so gar nicht mehr an seinen Vater erinnerte. »Auch ich habe schon getötet«, erwiderte er. »Ardacos führt eine Strichliste darüber, so dass auch ich eines Tages, wenn so etwas nicht mehr ›unstatthaft‹ ist, meine Kriegerfedern tragen kann.« Er spie das Wort aus wie eine persönliche Beleidigung an alle, die zugelassen hatten, dass fortan Rom die Gesetze aufstellte und ihre Einhaltung überwachte.
  


  
    Doch er war ihr Sohn; war er also arrogant oder unwissend, so war auch sie sicherlich nicht ganz schuldlos daran, dass er diese Entwicklung genommen hatte. In diesem Bewusstsein antwortete Breaca: »Du hast aber noch keinen Menschen mit dem Speer getötet. Und Tötungen mit dem Messer oder mit der Klinge eines Schwertes erkennen die Riten der Ahnen nicht an, um einem an der Schwelle zum Erwachsenen stehenden Jugendlichen die Speerprüfung aus den Kriegerprüfungen zu erlassen.«
  


  
    Wie alle Krieger der Bärin, so jagte auch Cunomar mit dem Messer; denn zu den Dingen, durch die sich der Mut jener Krieger bewies, gehörte unter anderem, dem Feind stets so nahe zu kommen, dass man ihn mit kurzer Klinge töten konnte. Im Übrigen war das auch der Grund, weshalb der Junge überhaupt so lange überlebt hatte; selbst im wildesten Kampfgetümmel hatte er doch stets noch andere der Bärin verschworene Krieger zur Seite gehabt, die ihn abschirmten - und seine Opfer ablenkten. Hätte er dagegen jemals mit dem Speer gekämpft, Mann gegen Mann, so wäre er dabei längst umgekommen. Aber keine Mutter brachte es über sich, so etwas laut zu sagen, und auch Breaca konnte nur das Schweigen für sich sprechen lassen und warten.
  


  
    Doch Cunomar hörte nicht auf das Schweigen. Stattdessen sagte er: »Also gut, dann lasst uns doch mal sehen, ob die Ahnen mich für genauso annehmbar halten wie Eneit.« Er nahm den zweiten Speer auf, der genau auf seine Größe und seinen Arm angepasst worden war. Das Heft war aus dunklem Eibenholz, und das Endstück war aus dem Stamm der Zierhaselnuss gefertigt. Über die gesamte Länge der Klinge verliefen die Zeichen der Krieger der Bärin. Sehr behutsam und dabei geradewegs durch seine Mutter hindurchstarrend ging Cunomar von dem Punkt aus, wo Eneit stand, noch zehn Schritte weiter rückwärts.
  


  
    »Ich habe schon Keiler mit einem Speer getötet«, sagte er. »Das hat Ardacos mir beigebracht. Und da wäre es gegenüber Eneit nicht gerecht, wenn ich aus der gleichen Entfernung werfen würde wie er.«
  


  
    »Cunomar, es geht doch nicht darum, dass...« Eneit brach unvermittelt ab. Den ganzen Winter über war er bereits das Opfer des Zorns seines Freundes gewesen; Eneit wusste also genauso gut wie jeder andere, wie wenig logische Argumente fruchteten, wenn ihnen der Stolz im Wege stand. Er schürzte flüchtig die Lippen, zuckte mit den Schultern und ergänzte lediglich: »Dann denk an die Wildgänse, die wir gestern beobachtet haben, und die Art, wie sie geflogen sind. Mir hat das geholfen, die Stimme in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen und das Lied der Speerseele zu verstehen.«
  


  
    Eneit war ungewöhnlich weise für sein Alter, und er empfand tief für Cunomar. Einst, vor langer Zeit und in einem ganz anderen Zusammenhang, hatte die Ältere Großmutter einmal gesagt: »Es ist die Sorge um das Wohlergehen der anderen, die einen Mann ausmacht.« Wenn also irgendjemand diesem Anspruch gerecht werden konnte, dann war es Eneit. Breaca betete sowohl für ihren Sohn als auch für Eneit.
  


  
    Cunomar hatte bereits die für den Wurf passende Körperhaltung eingenommen sowie jenen Punkt gefunden, an dem sein Speer im Gleichgewicht lag. Mit jeder einzelnen Faser seines angespannten Körpers schien er sagen zu wollen, dass er von seiner Mutter keinerlei Hilfe wünschte. Mit einem Nicken in Richtung von Eneit, dass er ihr folgen solle, marschierte Breaca von der Lichtung und ließ ihren Sohn allein, damit er sich auf die Suche begeben konnte nach der Stille im Herzen seiner Seele.
  


  
    Als Breaca eintausend Herzschläge später wieder zurückkehrte, hatte Cunomars Anspannung noch kein bisschen nachgelassen. Seine Miene war hart und verkniffen und die feinen Außenlinien seiner Nasenflügel weiß vor lauter Verkrampftheit. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, als ob die Sonne seinen dahinter verborgenen Geist blendete. Und als Eneit auf ein vertrocknetes Blatt trat und es unter seinem Fuß knisterte, zuckte Cunomar zusammen, als ob eine Wespe ihn gestochen hätte.
  


  
    Es hätte keinen Sinn gehabt, noch länger zu warten. Genauso wie sie es auch bei Eneit getan hatte, trat Breaca mit einer Speerlänge Abstand hinter Cunomar und sagte: »Wirf!« Doch noch ehe sie das Wort ausgesprochen hatte, wusste sie bereits, dass es zu früh war oder auch zu spät oder dass der richtige Zeitpunkt ohnehin nie gekommen wäre.
  


  
    Cunomar warf, als ob sein Leben davon abhinge. In einer langen, flachen Bahn sauste der Speer vorwärts und sirrte leise in dem Luftzug seines Fluges wie die Klinge eines Schwertes, wenn man es schnell genug schwang. Die Spitze des Speers reckte sich ein klein wenig empor, so dass von Anfang an klar war, dass der Speer nicht den Strohsack treffen würde, doch er flog geradlinig und schnell und prallte schließlich leicht an der Kordel aus Rohleder ab, von der der Sack gehalten wurde, so dass das eigentliche Ziel sich wirbelnd um seine eigene Achse drehte.
  


  
    »Ja!« Jubelnd boxte Cunomar in die Luft. »Ich habe nach der Kordel gezielt, wirklich, das habe ich, Mutter. Der Sack war zu einfach, aber die Kordel war von dem Krieger der...«
  


  
    Er hielt inne. Breaca war die Schmiedin, und wenn ihre Speere starben, so hörte sie deren Sterbelied. Doch noch bevor ihr Sohn sich zu ihr umgewandt hatte, hatte sie sich wieder so weit in der Gewalt, dass ihr Gesicht einen vagen Ausdruck der Anerkennung und der Wärme aufwies.
  


  
    Eneit dagegen war weniger geübt darin, den Fluss der Emotionen, der unter der Oberfläche seines Wesens verlief, zu verbergen. Cunomar sah Eneit an und erblickte dort, wo doch eigentlich Freude und Anerkennung hätten strahlen sollen, bloß kaum verhohlenes Entsetzen. Auch Cunomar entglitten die Züge.
  


  
    »Aber, Eneit, das ist doch ganz normal. Ich habe doch schon mehrere Jahre mit dem Speer geübt. Und genauso, wie Mutter dich unterrichtet, kann auch ich dir zusätzlich Unterricht geben. Wenn wir einen Monat lang jeden Tag üben, dann weißt du auch, wie es geht.«
  


  
    Wie betäubt entgegnete Eneit: »Sie ist entzwei.«
  


  
    »Ist sie das? Das ist gut. Und ich dachte schon, der Speer hätte die Kordel nur gestreift, als er vorbeiflog. Aber wir können ja auch noch mehr von der Kordel holen. Wenn wir fortan beide trainieren, brauchen wir ohnehin einen zweiten Sack. Heb deinen Speer auf, dann probieren wir es beide noch einmal.«
  


  
    »Nein, Cunomar. Du kannst es nicht noch einmal versuchen. Deine Speerklinge ist entzwei.«
  


  
    Eneit war der Sohn einer Träumerin. Und er war in einem Land aufgewachsen, in dem das Träumen verboten war und mit der Kreuzigung bestraft wurde. Dennoch kannte er die Wege, die zu den Träumen und Visionen führten, und auch mit den zentralen Aussagen der Lehren der Ahnen war er bereits so gut vertraut, wie es die meisten Jugendlichen in seinem Alter noch nicht von sich behaupten konnten. »Der Speer ist deine Seele«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Wir müssen die Stücke aufsammeln und sie wieder heilen, ansonsten wird auch dein Herz zerbrechen.«
  


  
    Ein Jahr - ein halbes Jahr - zuvor hätte Cunomar angesichts eines solchen Erlebnisses seinen Schmerz noch in Form von Zorn zum Ausdruck gebracht, hätte seine Schuld in Anschuldigungen umgemünzt, hätten seine Enttäuschung und sein verletzter Stolz sich in beißenden Sarkasmus verwandelt, mit denen er schließlich alle anderen aus seiner Nähe vertrieben hätte.
  


  
    Breaca beobachtete, wie die ersten Wogen dieses Verhaltens erneut in ihm aufstiegen; er starrte an Eneit vorbei geradewegs zu seiner Mutter, und hart stach der Vorwurf aus seinen Augen hervor. »Cunomar...«
  


  
    Mehr brauchte sie gar nicht zu sagen. Ihr Sohn hatte bereits von ganz allein den Blick gesenkt. Für einen Moment starrte er stumm und mit gerunzelter Stirn auf den Waldboden hinunter. Als er den Blick wieder hob, trat hinter dem Kind, das das Lied der Speerseele doch nie verstände, zum ersten Mal deutlich der Mann hervor, der es eines Tages durchaus würde hören können. Cunomar hob die beiden Teile der zerbrochenen Klinge auf und hielt sie Breaca hin. »Kann man die wieder zusammenfügen?«, fragte er.
  


  
    Danke!, sprach Breaca in Gedanken an die Seele ihres Sohnes gewandt, sprach sie zu dem lauschenden Geist der Träumerin der Ahnen, zu Nemain, zu Briga, einfach zu allen, die zusahen und mithörten und die die Bedeutung dessen ermessen konnten, was sich hier gerade ereignet hatte.
  


  
    Laut erwiderte sie: »Aber natürlich. Ich brauche dazu vielleicht zwei Tage, aber ich kann die Klinge wieder zusammenfügen. Und das nächste Mal mache ich sie etwas stärker, so dass sie selbst einen Fels aufspalten kann.«
  


  
    Cunomar nickte, noch immer leicht verunsichert. Doch wo Graine und Cygfa sich womöglich in der zerbrochenen Klinge verloren hätten und in der Frage, welche Bedeutung dies wohl für sie haben mochte, war Cunomars Aufmerksamkeit bereits weitergewandert zu dem versprochenen Ziel.
  


  
    »Und was machen wir, während wir warten?«, fragte er. »Wenn wir zu Mittsommer die Prüfung unserer drei langen Nächte in der Einsamkeit ablegen sollen, dürfen wir jetzt keine Zeit mehr verschwenden.«
  


  
    Er war ihr Sohn. Und was sie geschaffen hatte, konnte sie nun nicht mehr ändern, sie konnte ihm nur dabei behilflich sein, auf den Grundlagen, die ihm gegeben worden waren, aufzubauen.
  


  
    Breaca nickte und erwiderte: »Du bist einer der Krieger der Bärin. Du könntest Eneit beibringen, wie man eine Fährte verfolgt. Außerdem könntet ihr mit den hölzernen Schwertern weiterüben. Bleibt aber im Wald und gebt Acht, dass ihr nicht beobachtet werdet. Wenn Lanis euch findet, zieht sie euch das Fell über die Ohren, und sie ist eine bessere Fährtenleserin als die meisten Römer. Solange ihr also außer Reichweite von Lanis bleibt, seid ihr in Sicherheit.«
  


  
    

  


  
    Kreuz und quer über die Lichtung schallte das Krachen von aufeinander prallenden Klingen und schreckte die dösenden Raben auf. Die Wucht des Hiebes wogte durch Cunomars Arm hindurch und betäubte ihn geradezu. Er vernachlässigte seine Deckung und sog durch zusammengebissene Zähne einmal scharf die Luft ein.
  


  
    »Eneit, wach auf. Du musst deine Klinge höher heben und sie genau diagonal zu der Bahn des gegnerischen Hiebes halten. Hätte ich ein echtes Schwert, wärst du jetzt tot.«
  


  
    »Nicht, wenn auch ich ein echtes Schwert hätte.« Eneit grinste vergnügt. »Dann hätte ich dich nämlich abgewehrt - so -, und dann hättest du das Gleichgewicht verloren, und ich wäre dann so gekommen...« Eneit sprang vor, und mit einer kräftigen Hebelbewegung bohrte er die Spitze seines Übungsschwerts unter Cunomars Brustkorb. Keuchend krümmte dieser sich vornüber.
  


  
    Eneit wich außer Cunomars Reichweite zurück, und seine braunen Augen leuchteten. »Siehst du? So hätte ich dich getötet.«
  


  
    Grinsend stand er da, die Hände in die Hüften gestützt. Zwei Tage waren verstrichen seit dem unglückseligen Speerwurf. Doch Cunomar und Eneit waren noch jung, und falls die Schatten des Schicksals Eneit Sorgen bereiten sollten, so hielt er seine Besorgnis zumindest gut verborgen. Im Augenblick jedenfalls stand er fest auf beiden Beinen im Herzen des Waldes, vor ihm sein Freund, und seine Augen leuchteten im Vorgefühl des Sieges.
  


  
    Cunomar tat seinen ersten tiefen Atemzug seit dem Hieb, richtete sich wieder auf und ließ die Hände von seinem Bauch sinken.
  


  
    Eneit schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Gut. Ich dachte nämlich fast schon, du wärst wirklich tot. Nun komm, lass uns weitermachen. Wir haben doch noch gar nicht richtig angefangen. Damit haben wir also beide bereits einen tödlichen Sieg errungen, und meiner war sogar ein echter; dein Sieg über mich war ja nur gespielt. Ich fordere dich also erneut heraus. Sieger ist, wer von fünf Schlägen die besten erzielt - und diesmal kämpfen wir richtig, nicht dieses unausgegorene Üben.« Er hob sein hölzernes Schwert zum Gruße.
  


  
    Das war ein faires Angebot. Noch vor drei Tagen wäre Cunomar bereitwillig darauf eingegangen, doch in seinem Inneren begann bereits die bei den ersten Lektionen im Speerwerfen gewonnene Einsicht zu reifen und zeigte ihm jenen Ort, an dem unbesonnene Torheit für gewöhnlich den echten Mut verdrängte. Es war nur eine sehr feine Grenze zwischen den beiden, und nicht immer war sie klar zu erkennen, doch in diesem Augenblick spürte er sie. Cunomar schüttelte also den Kopf. »Nein, wir sollten jetzt aufhören. Es ist schon nach Sonnenaufgang; sonst hört uns noch irgendjemand.«
  


  
    »Du meinst, sonst hört uns meine Mutter, und du hast Angst vor ihr.«
  


  
    »Eneit, vor deiner Mutter würde sich doch jeder fürchten, der auch nur halbwegs bei Verstand ist. Selbst Ardacos hat Angst vor deiner Mutter, und der hat bereits eine Bärin besiegt, die ihre Jungen verteidigte. Und du und ich gehören ja noch nicht einmal zu den Bärentänzern, und selbst wenn wir dazugehörten, glaube ich, sollten wir in Gegenwart der Rabenträumerin, die dich immerhin geboren hat, trotzdem nur ganz vorsichtig zu Werke gehen.«
  


  
    Cunomar bückte sich und schob sein hölzernes Schwert in ein Futteral aus Öltuch, das am Rande der Lichtung lag. Den halben Winter hatte er damit zugebracht, dieses Schwert zu schnitzen, und er war stolz auf das Ergebnis. Es glich in Länge und Austarierung des Gewichts dem Schlangenschwert seiner Mutter, bis auf die leere Fläche am Heft, die erst dann gefüllt werden würde, wenn er seine langen Nächte in der Einsamkeit absolviert und sein Traumsymbol gefunden hatte. Eneits Waffe, die Cunomar als ein Geschenk für seinen Freund schon eher angefertigt hatte, war etwas schlanker, und an der einen Seite der Klinge fehlte bereits ein kleines Stück. Auch dieses Schwert wartete noch auf ein Symbol auf dem Knauf.
  


  
    Eneit aber war noch nicht gewillt, den Morgen schon wieder ausklingen zu lassen. »Hast du schon mal von Sinochos gehört, dem Krieger, der Dubornos’ Vater war?«, fragte er.
  


  
    »Wie könnte ich von dem noch nicht gehört haben? Er hat damals gemeinsam mit Mutter in der Invasionsschlacht gekämpft, und dann wurde ihm noch ein zweites Mal Ehre zuteil, als er an der Schlacht an der Salmfalle teilnahm und die Eceni eine ganze Zenturie von Römern samt zwei Flügeln ihrer gallischen Kavallerie besiegten. Ich könnte die Lieder seiner Schlachten im Schlaf singen. Wahrscheinlich tue ich das sogar.«
  


  
    »Ist mir aber noch nicht aufgefallen.« Eneit nahm einen grünen Zweig, kaute ein wenig darauf herum und reinigte sich dann mit den zerfaserten Enden die Zähne. »Hast du denn auch gehört, wie er gestorben ist?«
  


  
    »Sinochos? Ich wusste gar nicht, dass er tot ist.« Die eingewickelten Klingen lagen am Rande der Lichtung in einer Kuhle. Cunomar ging in die Hocke und begann, das Loch mit dem Sand aufzufüllen, aus dem der Waldboden bestand, und mit dem schwarzen, bröckeligen Lehm, der den Boden bedeckte.
  


  
    Eneit wählte seine Worte mit Bedacht. »Es war nach der Schlacht an der Salmfalle. Sinochos und seine Ehrengarde kehrten gerade nach Hause zurück und sahen, wie die Römer sämtliche Schwerter der Stammesangehörigen zerbrachen, um sie auf diese Weise davon abzuhalten, noch weiter als Krieger zu kämpfen. Sinochos erkannte die ersten Anfänge der Sklaverei und schwor sich, niemals als Sklave zu leben. Er nahm seine drei besten Krieger mit, und gemeinsam versteckten sie die Schwerter, die schon seit sieben Generationen in ihren Familien waren. Dann ging er zurück ins Dorf und kämpfte mit seinen bloßen Händen gegen die Römer. Er tötete drei von ihnen, ehe sie ihn erhängten.«
  


  
    Cunomar ließ sich zurück auf die Fersen sinken und starrte unbeweglich geradeaus. »Sinochos versteckte die Klinge seiner Ahnen, ehe die Römer sie zerbrechen konnten?«, fragte er.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und willst du mir damit etwa sagen, dass du weißt, wo sie ist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Schweigen trat ein. Cunomar spürte, wie sich sein Gesicht vom Hals an langsam rötete. Ardacos sagte stets, dass Cunomar seine Emotionen zu offen zeigte. In Gegenwart von Eneit war ihm dies jedoch egal. Eneit war jener eine Mensch auf der ganzen Welt, der Cunomars Herz und dessen Sehnsüchte in- und auswendig kannte; was letztlich auch der Grund war, weshalb Eneit ihm dieses Geheimnis überhaupt anvertraut hatte.
  


  
    Mehr als alles andere, mehr noch, als die Speerprüfung zu bestehen oder zu lernen, wie man einen ganzen Vormittag lang unbeweglich in einem Hinterhalt lag, träumte Cunomar davon, in einer Schlacht das Schwert seiner Ahnen schwingen zu dürfen - und durfte es doch nicht, denn in dem Grabhügel, wo die Waffen versteckt worden waren, war ihm der Geist seines Großvaters erschienen und hatte es verboten.
  


  
    Die Worte, die in jenem Moment zwischen Eneit und Cunomar schwebten, brauchten nicht mehr laut ausgesprochen zu werden. Ich biete dir eine Klinge, die mit der Geschichte deines Stammes verwoben ist und die nicht vom Geist deines Großvaters verflucht wurde. Mit der Aussicht auf diese Belohnung wirst du es schaffen, deine langen Nächte der Einsamkeit durchzustehen - wenn die Träumer dir endlich die Erlaubnis dazu erteilen -, und als ein wahrer Krieger wieder nach Hause zurückkehren.
  


  
    Cunomar schrie erfreut auf und warf eine Hand voll feuchten Lehm nach seinem Freund, und die Vögel schreckten ein zweites Mal hoch. »Eneit nic Lanis, du bezeichnest dich als mein Freund, und trotzdem hast du sieben Monate gewartet, ehe du mir das erzählst? Bist du des Lebens etwa schon so überdrüssig geworden?«
  


  
    »Nein.« Über Eneits Gesicht breitete sich das für ihn so typische träge, breite Grinsen. »Aber ich wusste doch nicht, wie viel dir so ein Schwert bedeutet, bis der Schnee zu hoch lag, als dass wir noch hätten losgehen und nach den Waffen hätten schauen können. Und eins kann ich dir versichern: Wenn uns dahin, wo die Klingen liegen, einer folgt, wäre uns das ganz und gar nicht recht.«
  


  
    Eneit war plötzlich sehr ernst, und in seinen Augen lag ein ungewohnter Ausdruck der Vorsicht. Als Cunomar dies sah, fragte er: »Liegen die Schwerter etwa in einem der Grabhügel der Ahnen? Einem Grabhügel aus Stein, mit Gras überwachsen, so dass er aussieht wie ein lang gezogener Wall?«
  


  
    Eneits Grinsen erstarb. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich bin schon einmal in so einem drin gewesen.« Mit dem Fuß schob Cunomar einige trockene und mit Schlamm überzogene Blätter über die Stelle, an der sich die hölzernen Schwerter verbargen. Cygfa und Dubornos würden sie wahrscheinlich aufspüren können, Ardacos und die Bodicea sogar ganz gewiss, aber von den Römern wüsste keiner, wo er zu suchen hätte. Blinzelnd hob Cunomar den Blick zur Sonne empor, wägte im Stillen seine Angst und seine Leidenschaft miteinander ab und musste feststellen, dass die Leidenschaft die Angst weit überwog. Ardacos hatte immer gesagt, dass das Kennzeichen eines wahren Bärenkriegers die Fähigkeit sei, das Geschenk der Götter so entgegenzunehmen, wie man es bekam, und später nicht zu klagen, wenn man die günstige Gelegenheit ungenutzt hatte verstreichen lassen.
  


  
    Er spürte, wie der Entschluss in ihm reifte, und entgegnete langsam: »Der Schnee ist geschmolzen; auf diese Weise wird also schon mal keiner mehr unseren Spuren folgen können. Außerdem werden wir nach Art der Bärinnen wandern, und sollten wir auf dem Weg irgendjemandem begegnen, dann geben wir auf und kehren sofort wieder um. Wir müssen uns genauso verhalten, als befänden wir uns im Krieg. Denn wenn die Römer uns mit Waffen antreffen, wird auch Tagos sie nicht mehr davon abhalten können, uns zu erhängen.«
  


  
    »Ich weiß.« Eneit lachte. »Und wenn uns vorher meine Mutter findet, können die Römer froh sein, wenn sie dann überhaupt noch irgendetwas finden, das sie aufknüpfen können.« Er spuckte einmal in seine Hand und streckte sie Cunomar entgegen. »Wir werden nach Art der Bärinnen wandern. Dann kann uns keiner mehr aufspüren, außer Ardacos und vielleicht noch Cygfa. Und da ich den Weg kenne, muss ich vorausgehen. Du folgst also meiner Spur. Schließ die Augen, und sing das Lied des gefallenen Kriegers. Wenn du fertig bist, bin ich verschwunden. Und ich wette mit dir um einen neuen Schwertgurt, dass du mich nicht erreichst, ehe wir am Grabhügel angelangt sind.«
  


  
    

  


  
    Eneit hatte seine Lektion gut gelernt. Er hinterließ keinerlei Spur, der ein ungeübtes Auge noch hätte folgen können. Die Fährte, die er legte, war vielmehr so schwach, dass Cunomar dankbar war für die zwischendurch eingestreuten Hinweise, die frisch abgebrochenen Zweige und aus der Erde gescharrten Steine, und, einmal, sogar ein im Boden steckender, abgestorbener Zweig, der bewusst so platziert worden war, dass er Cunomar die Richtung anzeigte.
  


  
    Jäger und Gejagter verließen den Wald und liefen auf das offene Marschland hinaus. Eneit kannte dieses Land von Geburt an. Er war in der Tiefebene zu Hause, wo nur der im Frühjahr blühende Stechginster die gerade Linie des Horizonts verwischte und fester Boden ohne jede Vorwarnung in Moor überging, in dem ein Unvorsichtiger nur zu leicht untergehen konnte.
  


  
    Cunomar lag flach hinter einem Büschel Schilfrohr am Rande eines ruhigen Gewässers und suchte die Umgebung nach Bewegungen ab. Einen Steinwurf weit entfernt graste eine Gruppe von Stuten und säugte ihre Fohlen. Vor dem fast weißen Himmel hob sich ein in Keilformation fliegender Schwarm von Wildenten ab. Ein Bussard strich im Tiefflug über das Marschland hinweg. Dann machte er eine plötzliche Seitwärtsbewegung, um ein Beutetier zu ergreifen. Wo eben noch der Vogel zu sehen gewesen war, stoben plötzlich Federn auf, und kurz darauf schwang sich der Bussard mit einer Taube im Schnabel wieder in die Lüfte empor.
  


  
    Hätte Cunomar nicht diese Szene beobachtet, so wäre ihm auch die weiche, rollende Bewegung nicht aufgefallen, die sich als ein Körper entpuppte, der über ebenen Boden glitt und in eine Kuhle hinein. Offenbar war das Land doch nicht so flach, wie Cunomar gedacht hatte. In seiner Brust züngelte eine kleine Flamme der Befriedigung auf, und er suchte nach Wegen, auf denen er sich der Kuhle nähern konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen - und fand doch keinen. Ardacos’ Lehre angesichts solcher Gegebenheiten war unmissverständlich; wenn es keine Möglichkeit gab, sich zu bewegen, ohne gesehen zu werden, dann musste sich eben alles andere bewegen, um einen selbst zu verbergen.
  


  
    Zu diesem Zweck trug Cunomar in einem Lederbeutel an seinem Gürtel stets eine Hand voll Kiesel bei sich. Um Bewegungsraum zu gewinnen, duckte er sich noch tiefer hinter das Grasbüschel, dann riss er den Arm zurück und warf in hohem Bogen einen runden Flusskiesel, mit dem er nach einer kleinen, rotbraunen Stute zielte, deren Fohlen das jüngste und damit auch das verletzlichste der in der Nähe grasenden Gruppe war. Er zählte bis fünf, ehe der Stein aufschlug und sie mitten in die Flanke traf, dann wartete er noch zwei weitere Herzschläge, bis alle acht Stuten sich in vollem Galopp befanden und mit den Fohlen an ihren Seiten über das Marschland schwärmten. Das Donnern der Hufe wiederum schreckte einige schlafende Vögel aus dem Riedgras auf, die sich in spiralförmigem Flug in den Himmel erhoben.
  


  
    Die Bewegung war von rechts gekommen. Also rannte er nach links, machte dann wie ein Hase plötzlich kehrt, rannte wieder in die entgegengesetzte Richtung und sprang schließlich in die flache Kuhle, in der Eneit lag und nach den Pferden Ausschau hielt. Cunomar landete zwar knapp daneben, schlug aber trotzdem mit der Faust zu, als ob er eine Waffe in der Hand hielte, und keuchte mit einem schmerzenden Atemzug: »Ich hab dich!«
  


  
    Der Schlag, der ihn daraufhin traf, erreichte ihn von hinten. Ein Stock hieb ihm hart geradewegs unter die Rippen, quetschte seine Nieren und raubte ihm damit zum zweiten Mal an diesem Morgen den Atem. Vor seinen Augen verschwamm alles und wechselte in ein tiefes Rot über, in dessen Mitte kleine, orangefarbene Wirbel tanzten. Für einen Moment glaubte Cunomar, er müsse sich übergeben. Über seinem Kopf hörte er eine glückliche, jubelnde Stimme rufen: »Das dürfte ja wohl ein Irrtum sein, Bärenmann! Ich habe dich!«
  


  
    Hustend und ächzend rollte Cunomar sich auf den Rücken. Neben seinen Fußgelenken stand nackt und grinsend Eneit, in der Hand ein Stück einer knorrigen Stechginsterwurzel. Vor Cunomar lag lediglich Eneits Tunika, ausgestopft mit ausgerissenem Schilfgras, und am Hals des Kleidungsstücks ein Klumpen umgedrehter Moorboden, dessen Wurzeln kunstvoll genau so arrangiert waren, dass sie wie Eneits Schopf wirkten.
  


  
    »Ich bin zutiefst betrübt«, erklärte sein Freund in ernstem Tonfall. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du der Ansicht bist, mein Kopf sähe nach einer Hand voll Sumpfgras aus.«
  


  
    Die Worte verteilten sich in der Luft, doch nur stückweise sank ihre Bedeutung zu Cunomar hinab, der sie mit gerunzelter Stirn erst wieder zusammensetzen musste. Schließlich, noch immer nach Atem ringend, begann er zu lachen. Es war lange her, seit er das letzte Mal gelacht und dabei echte Fröhlichkeit empfunden hatte. Mit leisem Stechen stieg ein verkrampftes, ungewohntes Bellen der Belustigung aus seiner Brust auf, wurde zu einem unkontrollierbaren Wesen, das mit jedem Atemzug erneut schmerzte, das über das Marschland hinausrollte, lauter als die langsam wieder zum Stehen kommenden Pferde und tiefer als die schrillen Rufe der Vögel, so dass Cunomar schließlich flach auf dem Rücken lag, hilflos wie ein Katzenjunges, und erschöpft kicherte, während Eneit ihn nur schweigend beobachtete und sich spöttisch amüsiert gab.
  


  
    Der Himmel war nicht länger von dem blassen Grau, in dem er sich zuvor noch gezeigt hatte, sondern ließ nun einen ersten Schimmer von Blau erkennen. Der Torfboden unter Cunomars Rücken war warm und elastisch und erfüllt von den Gerüchen nach Sand und Riedgras und stehendem Wasser. Seine Brust schmerzte, und seine Nieren hatten ein wenig Schaden genommen, doch da war auch diese gewisse Wärme, die sich in seinem Bauch ausbreitete und die er seit seiner frühesten Kindheit nicht mehr gespürt hatte, und vielleicht noch nicht einmal da. Langsam reifte in ihm die Erkenntnis heran, dass dies der erste Augenblick in seinem Leben war, in dem er wirklich glücklich war, und er wollte diese Empfindung voll auskosten und auf keinen Fall zerstören, und ganz bewusst beschloss er, die Ursachen dieses Gefühls besser nicht zu hinterfragen.
  


  
    Die Welt wurde ruhiger und ein klein wenig einfacher. Cunomar atmete einmal tief durch und stemmte sich auf einen Ellenbogen hoch. Eneit, der sich zwischenzeitlich wieder angezogen hatte, saß auf dem kleinen Wall, einen Ellenbogen auf sein Knie gestützt. Es war schon eine kleine Weile her, dass er aufgehört hatte zu grinsen, und nun betrachtete er seinen Freund einfach nur. Eneits flächiges, offenes Gesicht strahlte eine Intelligenz aus, die er oftmals nur mühsam verbergen konnte.
  


  
    Cunomar setzte sich auf. »Danke«, sagte er.
  


  
    Eneit zuckte mit den Schultern. »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Ich hätte das doch gar nicht gekonnt, wenn du es mir nicht vorher beigebracht hättest.«
  


  
    »Ich habe dir doch nicht beigebracht, mich zum Lachen zu bringen.«
  


  
    »Nein. Aber ich habe dich ja auch nicht zum Lachen gebracht. Das warst du ganz allein.« Der Junge zog einen Grasstängel aus dem Boden, untersuchte das untere Ende, kaute ein wenig darauf herum, zog dann feinsäuberlich das frische, grüne Innere heraus und hinterließ lediglich eine leere Hülse. »War aber trotzdem schön, dich endlich mal von Herzen lachen zu sehen. Hattest dir ja auch ganz schön viel Zeit damit gelassen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie saßen eine Armeslänge voneinander entfernt, vielleicht auch ein wenig mehr, doch keiner versuchte, die Kluft zu überbrücken. Sie saßen einfach nur schweigend beieinander, in einem Schweigen, das nun sogar noch mehr Gewicht besaß als zuvor, während der Morgen und eine große Ruhe sich über das weite Marschland legten. Einen Speerwurf entfernt neigten die Stuten die Köpfe wieder zum Boden hinab, und die Fohlen saugten an den mütterlichen Zitzen, bis sie sich von der Herde lösten und miteinander spielten. Schließlich, als Cunomar die Tiere eine ganze Weile beobachtet hatte und der Wirrwarr der Gedanken in seinem Kopf sich noch immer nicht beruhigen wollte, schaute er in den Himmel hinauf und stellte fest, dass die Luft über ihm wieder fast leer war und er lediglich noch einen Bussard sah, der in trägen Kreisen vor dem blauen Himmel schwebte.
  


  
    Er verspürte das Bedürfnis, mit Eneit zu sprechen, und wusste doch nicht, was er sagen sollte, so dass er schließlich fragte: »Würdest du dir den als dein Traumsymbol wünschen, wenn er dir in deinen langen Nächten der Einsamkeit begegnete?«
  


  
    »Wen?« Eneits Stimme klang irgendwie abwesend, als ob sie aus weiter Ferne zurückkehrte.
  


  
    »Den Bussard. Würdest du dir den als dein Traumsymbol in deinen langen Nächten der Einsamkeit wünschen?«
  


  
    »Warum? Um ihn mir auf den Knauf eines kaputten Holzschwertes zu schnitzen?«
  


  
    Doch Eneit grinste nicht. Schwer lagen die Lider über seinen Augen, und dieses eine Mal war ihr Ausdruck nicht zu entschlüsseln. Als Cunomar nicht antwortete, legte er sich neben ihn und stützte sich ebenfalls auf den Ellenbogen auf.
  


  
    Nicht ein einziges Mal während des gesamten Sommers hatte er Cunomars Besessenheit von den Ritualen der Krieger und dem Übertritt in das Leben eines Erwachsenen in Frage gestellt. Jetzt aber fuhr er leise fort: »Deine Mutter hat mich gelehrt, das Lied der Speerseele zu vernehmen, und du hast mir beigebracht, das Schwert wie ein Mann zu führen. Durch beides habe ich ein völlig neues Leben für mich entdeckt. Und wenn der Augenblick schließlich kommt - falls er kommt -, werde ich so viele Römer töten, wie ich nur kann, ehe sie mich töten. Aber ich weiß, am Ende werden sie mich töten, denn egal, wie sehr ich mich auch darum bemühen mag, die Stimme in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen, egal, wie hart ich vor Sonnenaufgang mit meinem hölzernen Schwert im Wald auch übe, werde ich doch niemals so viel Erfahrung in echten Kämpfen gewinnen können wie sie. Wozu brauche ich also noch einen Traum, Cunomar mac Caradoc, Sohn der Bodicea? Bringt der mich dem, was ich mir wirklich wünsche, denn auch nur einen Deut näher?«
  


  
    Mit einem Mal nahm das zarte Gespinst, aus dem der Morgen zu bestehen schien, eine andere Struktur an, wurde zu grob und zu ernst, wo es zuvor noch schlichtweg vollkommen gewesen war und eine einfache Freundschaft geherrscht hatte. Und in Cunomars Welt, die lediglich aus schwarzen und weißen Tatsachen bestanden hatte, waren plötzlich zu viele Ungewissheiten aufgetaucht. Er starrte auf seine Hände hinab, dann zu dem Bussard hinauf und schließlich wieder hinunter auf seine Hände, nicht jedoch in Eneits Richtung. Vor seinem geistigen Auge manifestierte sich das Bild einer zerbrochenen Speerklinge, und in Gedanken hörte er wieder Eneits Stimme, die ihm sagte, dass sein Herz bräche, würde die Waffe nicht wieder zusammengefügt. Cunomar wollte erwidern, dass seine Mutter praktisch alles wieder zusammenfügen könne, doch die Worte wollten einfach nicht über seine Lippen kommen.
  


  
    Und plötzlich, als der Druck des Schweigens zu schwer auf ihm zu lasten begann und er ganz einfach den Klang seiner eigenen Stimme hören musste, fragte er: »Und warum haben wir uns dann auf den Weg zum Grabhügel der Ahnen gemacht, wenn nicht deshalb, um dir die Suche nach deinem eigenen Traumsymbol ein wenig zu erleichtern?«
  


  
    Eneit atmete langsam und deutlich hörbar durch die Nase aus. Nach einer Weile entgegnete er: »Natürlich um dein Traumsymbol zu finden. Oder zumindest, um dir Sinochos’ Schwert zu holen. Damit deine Mutter eine Waffe hat, die sie dir nach deinen langen Nächten in der Einsamkeit und den Speerprüfungen überreichen kann - wenn dir die Träumer dafür denn endlich mal den passenden Zeitpunkt nennen wollen und du die Prüfungen auch tatsächlich bestehen solltest.«
  


  
    Seine Stimme verlor ihre Härte und nahm stattdessen wieder jenen melodischen, leicht singenden Tonfall an, den Eneit von seiner Mutter, der Träumerin, geerbt hatte. Etwas sanfter fügte er hinzu: »Du vergisst, dass ich schließlich nicht auf Mona aufgewachsen bin. Ich habe noch nie gesehen, wie jemand nach seinen langen Nächten in der Einsamkeit wieder nach Hause zurückkehrt - den Sonnenaufgang im Rücken und in den Augen seinen ganz persönlichen Traum. Ich habe auch noch nie eine Kriegerschule gesehen oder habe hoch auf den Klippen über einer Schlacht gethront und bin Zeuge von Heldentaten geworden, die noch mehr als tausend Jahre in den Liedern weiterleben werden. Ich habe in einer anderen Welt gelebt, und die Dinge, die ich mir wünsche, sind ebenfalls andere. Wir alle haben unsere Träume. Du und ich müssen aber erkennen, dass unsere Träume uns nicht an den gleichen Ort führen werden. Und nun komm...« Er stemmte sich hoch und trat Cunomar genau auf dessen eine Fußsohle. »Steh auf. Du schuldest mir einen Schwertgurt. Und in der nächsten Bodensenke liegt auch schon der Grabhügel. Wenn du wieder Kraft genug hast, um zu gehen, beschaffen wir dir ein Schwert mit einer Geschichte, auf die man stolz sein darf. Wollen wir doch mal sehen, ob das den Träumern nicht einen kleinen Anstoß versetzt, dir endlich den Zeitpunkt für deine langen Nächte der Einsamkeit zu nennen.«
  


  
    

  


  
    Das Ahnengrab war nur halb so groß wie jener Grabhügel, in dem die Bodicea und ihre Krieger ihre Waffen versteckt hatten. Es war flach und kreisförmig, halb unter dem Sand verborgen, und in den Spalten zwischen den Steinen hatte sich Gras eingenistet, so dass man das Grab selbst aus der Nähe nur schwer von dem umliegenden, mit Gras bewachsenen Gelände unterscheiden konnte. Der Eingang war ein ehemals rechteckiges Loch. Durch die Witterung und die Menschen, die sich im Laufe der Zeit alle dort hindurchgezwängt hatten, waren die Ecken abgerundet und die Seiten geschliffen worden, so dass die Öffnung nunmehr fast eine kreisrunde Form hatte.
  


  
    Einfach nur einmal hineinzuschauen und dann wieder umzukehren stand jetzt nicht mehr zur Diskussion. Eneit ging voraus, Cunomar folgte ihm. Die Öffnung führte nicht unmittelbar zu einem Gang, so wie es in dem anderen Grabhügel gewesen war, sondern öffnete sich vielmehr in gähnende Leere hinein. Ein jeder, der hier eintreten wollte, musste sich also erst einmal hinknien und sich dann, vertrauensvoll, abstoßen, um sich das letzte Stück bis hinunter auf den Boden fallen zu lassen.
  


  
    Doch man fiel nicht so tief, wie Cunomar bereits befürchtet hatte, sondern bis hinunter auf den Boden war es weniger als eine Speerlänge. Etwas unsicher kam er auf dem Steinboden auf, umfangen von Dämmerlicht und Kälte, an einem Ort, an dem Schatten den Raum größer erscheinen ließen, als er eigentlich war, und der bei seiner Landung entstandene Luftzug für einen Moment den Staub der verstorbenen Ahnen aufwirbelte.
  


  
    Die Toten in diesem Grab hießen die Eindringlinge auch nicht herzlicher willkommen als jene in dem ersten Ahnenhügel. Cunomar nahm die Ungeduld der Vorfahren als ein leichtes Vibrieren in der Bauchgegend wahr. Nun erinnerte er sich auch wieder an Eneits Angst. Lanis’ Sohn stand unmittelbar unter der Öffnung in der Decke des Grabhügels, die Augen weit aufgerissen und mit einem bangen Lächeln auf den Lippen.
  


  
    »Bist du schon mal hier drinnen gewesen?«, fragte Cunomar.
  


  
    »Nein.« Eneit trat einen Schritt aus dem Licht heraus und fuchtelte, nach den Wänden tastend, mit einem Arm vor sich her. »Bis du kamst, bestand schließlich noch kein Grund, um sich auf die Suche nach einem Schwert zu machen. Ich hätte auch gar nicht gewusst, wie man es in die Hand nimmt, geschweige denn, wie man damit kämpft.« Er machte noch zwei weitere Schritte, dann blieb er stehen und war in der ihn umfangenden Dunkelheit kaum mehr zu erkennen. »Hier ist eine Wand.« Und, nach einem Augenblick der Stille: »Das Dach neigt sich tief auf den Boden hinab.«
  


  
    »Wenn hier irgendwo ein Schwert liegt, wird es oberhalb des Bodens versteckt sein, irgendwo in einer Spalte, wo der Stein einen Vorsprung bildet und wo selbst jemand, der mit Fackeln hier reinkommt, es nicht entdeckt.«
  


  
    Cunomars Worte stießen auf Schweigen. Er hätte ebenso gut allein hier sein können. Nach einer Weile entgegnete Eneit ein wenig angespannt: »Woher weißt du das?«
  


  
    »Meine Mutter und die Krieger haben ihre Waffen doch auch in einem Grabhügel wie diesem hier versteckt. Und ich bin mit ihnen gegangen, um ihnen zuzusehen.«
  


  
    »Hattest du da ebenfalls das Gefühl, als ob die Toten dich geradezu hassten?«
  


  
    »Ja. Aber meine Schwester haben sie geliebt.«
  


  
    Cunomar stellte fest, dass er sich nach Graines Gegenwart sehnte. Sie war in den grauen Gefilden zwischen den Welten auf eine Art und Weise zu Hause, wie er es nicht war. Seine ausgestreckten Finger stießen gegen Stein.
  


  
    »Hier ist auch eine Wand. Du gehst also rechts rum und ich nach links, in der Mitte treffen wir uns, und dann tauschen wir die Seiten. Auf diese Weise haben wir dann beide die komplette Wand abgetastet. Taste direkt vor dir auf Schulterhöhe nach Spalten, die sich in seitliche Richtung erstrecken und die lang genug sind, um eine Klinge in sich aufzunehmen.«
  


  
    Seinen eigenen Anweisungen folgend trat Cunomar einen Schritt zur Seite und glitt langsam mit den Fingerspitzen über die vor ihm aufragende Steinwand. Das Wüten in seinem Unterbauch wuchs sich zu einem zermürbenden Schmerz aus. Die Haut in seinem Nacken und an seinen Armen begann zu kribbeln. Öliger Schweiß sammelte sich über seinen Brauen und rann ihm über die Wangen. Er wagte noch einen dritten Schritt und fühlte plötzlich, wie etwas sehr Irdisches an ihm vorüberflatterte.
  


  
    Es erklang ein Stöhnen wie von einem verletzten Mann, der den Namen Brigas rief. »Deine Mutter sollte einmal hierher kommen«, sagte Cunomar. »Die Schatten der in den Schlachten Gefallenen sind noch nicht alle in die andere Welt hinübergeglitten. Und Lanis ist doch eine der Jüngerinnen Brigas, und sie hat den Raben zum Traumsymbol. Deine Mutter könnte ihnen doch bestimmt dabei helfen, den Weg über den Fluss zu finden.« Seine Stimme hallte von den Wänden wider und kehrte mit einem heiseren Krächzen zu ihm zurück.
  


  
    Eneits Stimme klang nicht besser. »Sie kommt bereits regelmäßig hierher. Sie war auch vor der Versammlung hier, als sie sich gegen deine Mutter aussprach, und als sie wieder herauskam, wusste sie, was sie zu sagen hatte, damit die Versammlung für das Bleiben der Bodicea stimmte.«
  


  
    »Sie ist mutiger als jeder Krieger.«
  


  
    »Ich weiß. Aber das sind die Träumer ja alle. Hast du wirklich so lange gebraucht, um das zu erkennen?«
  


  
    Um die beklemmende Stille von sich fern zu halten, sprachen sie unentwegt weiter und tasteten sich währenddessen an den Wänden entlang. Raum und Zeit schienen sich bis ins Unendliche auszudehnen. Mit einem Mal war aus der - von Cunomar aus gesehen - gegenüberliegenden Ecke der Dunkelheit ein dumpfer Schlag zu hören und dann ein kurzer, herzhafter Fluch, der sofort wieder zurückgenommen wurde.
  


  
    Mit gepresster Stimme rief Eneit: »Cunomar, ich glaube, wir sollten wieder gehen.« Er hörte sich an, als ob er kurz davor wäre, in Tränen auszubrechen, und so etwas hatte es bei Eneit noch nie gegeben. Selbst unter den zornigen Strafpredigten seiner Mutter weinte Eneit nie.
  


  
    »Bleib, wo du bist«, erwiderte Cunomar. »Ich komme zu dir.«
  


  
    Er suchte nicht mehr länger nach Spalten oder Nischen im Fels, sondern konzentrierte sich nur noch darauf, sich Schritt für Schritt vorzutasten. Zuerst glitt er dabei noch mit ausgestreckter Hand über die Wand. Ein zweiter umherhuschender und über seine Fingerspitzen streifender Schatten ließ ihn den Arm dann aber hastig wieder zurückziehen, und von da an hielt er ihn fest an seine Seite gedrückt.
  


  
    Der Innenraum des Hügelgrabes war kleiner als der Durchmesser von Airmids Hütte auf Mona und hatte, so dachte Cunomar, wahrscheinlich auch weniger gefahrvolle Momente erlebt. Denn er hatte die Geschichte von Lythas gehört - dem Verräter vom Stamme der Briganter, der versucht hatte, die Bodicea in Cartimanduas Lager zu locken -, und was die Träumer ihm anschließend angetan hatten. Natürlich hatte man das Grauen mit der Erzählung ein wenig übertrieben, und doch hatte sich Cunomar, nachdem er sie gehört hatte, nie mehr ganz so in Airmids Steinkate gefühlt wie zuvor.
  


  
    An diesem noch kleineren, noch älteren und noch weniger ansprechenden Ort erforderte somit jeder weitere Schritt, den er machte, seine ganze Willenskraft und führte ihn immer dichter an den Rand der Panik. Während all der praktischen Unterrichtsstunden im Verfolgen von Feinden, die Ardacos ihm erteilt hatte, und selbst während der Reise in den Osten, als sie zuweilen nur einen knappen Steinwurf von den Legionären entfernt gewesen waren, hatte sein Herz doch niemals so gerast oder so hart gegen seinen Brustkorb gehämmert wie jetzt. Sein Körper erbebte förmlich unter dem Trommeln in seiner Brust, und Schweiß rann über sein Gesicht und lief in Rinnsalen auf seine Schultern hinab. Cunomar fühlte sich, als ob er auf dem Boden eines Sees durch das Wasser pflügte und riesige Fische sich ihm näherten, ihn jagten; oder als ob er flach auf dem Bauch durch Dunkelheit und Nebel kröche und Schlangen über seine nackte Haut glitten. Er spürte, wie Daumen ihm auf die Augäpfel pressten, sie zerdrückten, und wie Bestien mit menschlichen Händen und den reißzahnbewehrten Schnauzen von Bären seine langen Knochen zersplitterten und das Mark verschlangen, und er dachte, seine Füße wären von Wurzeln umfangen fest mit dem Boden verwachsen, so dass jeder Fluchtversuch aussichtslos war.
  


  
    »Cunomar?« Ein fast tonloses Flüstern.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Hier.«
  


  
    »Du gehst in die falsche Richtung.«
  


  
    »Nein. Ich komme von links.«
  


  
    »Dann bist du stehen geblieben. Mittlerweile hättest du mich erreichen müssen. Das Grab ist schließlich nicht so groß.«
  


  
    Die Dunkelheit verschluckte Cunomar. Die Fische und die Schlangen und die Bären saugten allesamt an seiner Seele. In blinder Todesangst starrte Cunomar in die Finsternis, und zum ersten Mal in seinem Leben erflehte er Hilfe und Erlösung von Nemain. Unerwarteterweise, verblüffenderweise, wundersamerweise blickte ihm aus der widerhallenden Schwärze der Grabkammer Graine entgegen. Ihre großen, ernsten Augen musterten sein Gesicht, suchten nach einer Erklärung und fanden sie schließlich. Mit dem für sie so typischen, scheuen Lächeln sagte sie: Tritt von der Wand fort. Suche das Licht. Du gehörst zu Belin, der die Sonne ist. Er wird dich beschützen.
  


  
    Cunomar trat einen halben Schritt zurück. Wie ein Heiligenschein umstrahlte ihn das Licht. Widerstrebend entließ das Grauen ihn aus seinen Fängen. »Eneit...«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Tritt zurück. Berühr nicht die Wand. Komm zurück zu mir in das Licht.«
  


  
    Sprachlos trafen sie in der Mitte des Grabes aufeinander. Eneits Haut hatte einen kränklichen, grauen Ton angenommen, und sein Atem ging nur noch in kurzen, keuchenden Zügen, als ob er zu schnell zu weit gerannt wäre. Cunomar blickte auf seine Hand hinab und musste feststellen, dass sie noch schlimmer zitterte als die von Kaiser Claudius, der immerhin die Schüttellähmung gehabt hatte und das Zittern somit nicht kontrollieren konnte. Anschließend sah er zu der etwa eine Speerlänge über seinem Kopf befindlichen Öffnung in der Grabdecke empor. Er wusste, wenn er nun in Panik geriet, würde er dort niemals mehr herauskommen. So stellte er sich breitbeinig hin und verschränkte seine Finger.
  


  
    »Tritt in meine Hände, als ob du auf ein Pferd steigen wolltest«, sagte er. »Dann kannst du den Rand des Lochs erreichen und dich hochziehen.«
  


  
    »Und was wirst du machen?«
  


  
    »Ich bin größer. Ich werde hochspringen.«
  


  
    Er hatte versucht, seine Stimme so fest und energisch klingen zu lassen wie die seiner Mutter vor einer Schlacht. Und auch wenn Cunomar dies vielleicht nicht so ganz gelungen sein mochte, tat sein Freund doch, worum er ihn gebeten hatte, ohne erst noch Fragen zu stellen, und schon glitten die Füße des älteren Jungen durch die Öffnung hindurch und ins Licht. Nach einer kurzen Pause erschien sein Kopf wieder in dem Loch. »Ich bin in Sicherheit. Meinst du denn wirklich, dass du so hoch springen kannst?«
  


  
    »Nein, aber ich kann es zumindest versuchen. Falls ich es nicht schaffe, kannst du ja immer noch ein Seil holen.«
  


  
    »Und dich da drin allein zurücklassen? Willst du denn wahnsinnig werden, oder bist du es vielleicht sogar schon?«
  


  
    »Weder noch. Und darum werde ich es auch schaffen.« Cunomar hörte, wie in seiner eigenen Stimme plötzlich der Schatten seines Vaters widerhallte, und jener winzige Teil von ihm, der noch nicht in Todesangst versetzt worden war, empfand einen kurzen Augenblick der Ekstase.
  


  
    Mit einem Gebet an Belin, so wie seine Schwester es ihm befohlen hatte, sprang Cunomar, Sohn zweier Krieger, hinauf und fühlte, wie seine Finger Halt an dem abgerundeten Stein fanden und wie die von Eneit sich um seine Handgelenke schlossen. Der quälende Kampf hinauf kostete ihn an den Oberschenkeln und den Schienbeinen zwar jeweils etwas Haut, aber noch niemals zuvor war er so froh gewesen, wieder Licht zu erblicken. Später, als sie auf festem Gras und in der Sonne lagen und befreit von allen Albträumen waren, hielt Cunomar erneut nach dem Bussard Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken. Nachdenklich sagte er: »Langsam verstehe ich, warum wir das Lied der Seele des Speers erkennen müssen. Es war der Klang meiner eigenen Stimme, der mich langsam verrückt gemacht hatte. Wenn ich unten im Grabhügel nur die Ruhe bewahrt hätte, wäre ich geschützt gewesen.«
  


  
    »Vielleicht geschützter. Doch genau das ist es ja, was die Träumer bereits wissen - und was wir erst noch lernen müssen. Aber wir haben ja noch Zeit. Vor Mittsommer werden die Ältesten uns nicht in unsere langen Nächte in der Einsamkeit schicken.«
  


  
    »Wenn sie uns die Prüfungen denn überhaupt ablegen lassen.«
  


  
    Keiner von beiden hatte es sonderlich eilig, zur Siedlung zurückzukehren. Sie lagen einfach nur still da, ein jeder damit beschäftigt, sich erst einmal von dem Erlebnis zu erholen. Nach einer Weile sagte Eneit nachdenklich: »Ich denke, wir sind auch mit den falschen Absichten in das Grab gestiegen, und das haben sie gespürt. Ich war nicht ehrlich, und das tut mir Leid. Ich wollte ein Geschenk für dich finden, das dir etwas bedeutet.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Ich wollte, dass du eine gute Meinung von mir hast.«
  


  
    Cunomar rollte sich auf den Bauch. »Aber ich habe doch eine gute Meinung von dir, Eneit.«
  


  
    »Aber du hast mich doch als Feigling kennen gelernt. Ich bin aus dem Grabhügel geflohen, ehe du dein Schwert gefunden hast.«
  


  
    »Nein. Ich habe dich als ehrlich kennen gelernt, als beständig und verlässlich und von außergewöhnlichem Mut. Du wusstest, wie es sein würde, trotzdem bist du reingegangen. Ich jedenfalls würde da niemals mehr runtersteigen, und wenn es der einzige Ort auf der ganzen Welt wäre, an dem ich noch mein Schwert finden könnte. Du besitzt den Mut eines Träumers. Ich könnte da niemals auch nur im Entferntesten heranreichen.«
  


  
    Cunomar legte das Kinn auf die Hand und hob den Kopf, so dass er Eneit direkt in die Augen blicken konnte. Er spürte eine Sicherheit und eine Gewissheit aus sich selbst und aus der Welt erwachsen, die ihm neu war und die schöner war, als sich in Worte fassen ließ. Er hatte Prüfungen bestehen müssen, die bis in den Kern seines Wesens reichten, und er war zufrieden mit den Ergebnissen. Zwischen ihm und Eneit war plötzlich alles und zugleich auch nichts ganz anders, und trotzdem waren sie noch immer Freunde. Mit vollkommener Aufrichtigkeit sagte er: »Wenn wir uns in einer Schlacht befänden, dann gäbe es niemanden, den ich mir lieber an meine Schildseite wünschen würde. Noch vor Cygfa oder Braint oder Ardacos, sogar noch vor meiner Mutter würde ich mir dich wünschen. In Belins Namen, ich schwöre, dass das die Wahrheit ist.«
  


  
    Das war das Beste, was er Eneit nun geben konnte, das Beste, was er jemals gegeben hatte. Und es war, so schien es, mehr, als Eneit erwartet hatte. Sie lagen eine Armeslänge voneinander entfernt. Cunomar streckte die Hand aus und bot sie Eneit zum Handschlag der Krieger an. Eneit schlug ein; seine Hand war ganz schmierig von altem Schweiß, doch ruhig. Eine ganze Weile hielten sie einander so an den Händen. Eneit lockerte seinen Griff als Erster. Sein Lächeln war breit und träge, wenn auch ein wenig schief. »Danke.«
  


  
    »Das brauchst du nicht zu sagen.«
  


  
    »Nein. Aber ich meine es so.« Eneit stand auf, reckte sich und ließ die Wirbel in seinem Rücken knacken. »Ich denke aber nicht, dass wir meiner Mutter davon berichten sollten, wo wir gewesen sind.«
  


  
    Grinsend erhob auch Cunomar sich. »Sehe ich etwa so aus, als ob ich mir gern das Fell gerben lassen wollte? Ich denke noch nicht einmal daran. Aber ich denke, wir sollten mit Graine sprechen, wenn wir wieder zurück sind.«
  


  
    

  


  
    Doch es blieb keine Zeit mehr, um mit Graine zu sprechen. Sie kehrten in eine Siedlung zurück, in der es vor Geschäftigkeit summte wie in einem Bienenstock. Acht römische Kavalleristen standen mit ihren Pferden innerhalb der Umzäunung und starrten geradeaus, als ob die Menschen um sie herum gar nicht existierten. Einer, der weniger gut geschult war als seine Kameraden, wandte den Kopf und blickte Cunomar an. Ein Gefühl des Abscheus und der Überlegenheit übertrug sich blitzartig von dem Mann auf den Jungen. Zum zweiten Mal an einem einzigen Tag dachte der Sohn der Bodicea, dass ihm das Herz versage, und er spürte, wie es war, die Grenzen seines eigenen Mutes zu überschreiten.
  


  
    Als Cunomar am letzten der Wachtposten vorbeimarschierte, trat Ardacos auf ihn zu. In der Gegenwart des Feindes musste sich der Krieger stark zusammennehmen, und jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte erkennen, wie der Bärinnenkrieger sich auf geradezu schmerzliche Weise nach seinem Schwert sehnte.
  


  
    Hastig und in dem Dialekt von Mona sagte er: »Wasch dich und halte dich dann bereit, um nach Camulodunum aufzubrechen. In der Kolonie soll eine Zusammenkunft der Vasallenkönige stattfinden, um den neuen Tempel dort zu weihen; danach hat Tagos noch einige Angelegenheiten mit dem Gouverneur zu regeln. Und von dir wird verlangt, dass du ihn begleitest. Der Gouverneur wünscht, die neue Familie des ›Königs‹ kennen zu lernen.«
  


  
    Ardacos spuckte verächtlich aus, womit er womöglich bereits Hochverrat beging. Vor dem heutigen Morgen hätte Cunomar angesichts dieser Geste wohl noch gejubelt. Nun aber hatten andere Dinge für ihn Priorität. »Ich gehöre aber nicht zu Tagos’ Familie«, erwiderte er. »Warum muss ich dann mit?«
  


  
    »Weil du in den Augen Roms sehr wohl sein Sohn bist, und das ist alles, was im Moment zählt. Ihr werdet kurz nach Mittag aufbrechen.«
  


  
    Langsam rückte wieder die Welt jenseits von Eneit und dem Schwert eines Toten in den Vordergrund. Und diese Welt war nicht mehr länger das verhältnismäßig sichere Land, das sie am Morgen verlassen hatten. Cunomar packte Ardacos’ Arm. »Warte - Mutter reist auch nach Camulodunum? Seid ihr denn verrückt? Sie darf nicht mitreisen! Man wird sie erkennen. Was, wenn einer der Römer im Westen gedient und gegen sie gekämpft hat, als sie die Krieger von Mona anführte?«
  


  
    »Dann können wir nur hoffen und beten, dass die Umstände sein Erinnerungsvermögen vernebelt haben. Denn sie hat keine andere Wahl. In der Einladung wurde ausdrücklich nach dem König und seiner neuen Ehefrau verlangt. Es mag zwar als Bitte formuliert sein, doch der Gouverneur von Britannien ist ein Mann, dem man besser keinen Wunsch abschlägt. Und wenn sie sich weigerte, würde die Kavallerie sie einfach fesseln und auf ein Pferd werfen. Oder zumindest würden sie es versuchen.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Airmid sagt, die beste Methode, um sich zu verstecken, ist, deutlich gesehen zu werden. Das ist auch der Grund, weshalb deine Mutter dem Gouverneur bereits die Präsentmesser geschickt hat. Die Leute sehen, was sie zu sehen glauben, und der Gouverneur verhält sich da nicht anders. Wir haben die Nachricht verbreitet, sie sei eine Schmiedin der nördlichen Eceni, und sie wird dem Gouverneur ein Geschenk übergeben, das, wenn er es öffnet, seine komplette Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen wird.«
  


  
    »Das können wir nur hoffen, ansonsten werden wir nämlich allesamt mit ihr sterben.« Doch Cunomar stellte fest, dass ihm diese Aussicht mittlerweile weniger Angst machte als noch vor kurzem. Er wollte die Erlebnisse dieses Morgens gern mit Ardacos teilen, doch der Bärinnenkrieger war nicht in der Stimmung, sich Geschichten über Geister und Waffen anzuhören. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen, als ob ihn irgendetwas quälte. Mit dem plötzlichen, eisigen Anflug einer unguten Vorahnung fragte Cunomar: »Aber du kommst doch sicherlich mit uns?«
  


  
    »Nein. Die Einladung richtete sich nur an die Familie. Weder dein Freund noch ich dürfen mit.« Ardacos’ Blick schweifte seitwärts zu Eneit hinüber. »Deine Mutter glaubt, sie weiß, wo ihr gewesen seid. Wenn ich du wäre, würde ich mir eine plausible Geschichte über einen verletzten Hirsch überlegen, den ihr bis tief in den Wald hinein verfolgt habt, und sieh zu, dass da auch ja keine Lücken drin sind. Du hast die nächsten zehn Tage Zeit, diese Geschichte aufrechtzuerhalten, ohne dass Cunomar sie dir verderben kann.«
  


  
    Cunomar spürte ein Ziehen, das ihm den Atem nahm. »Ist das dein Ernst? Eneit kann nicht mitkommen? Warum nicht? Er ist meine Ehrengarde; ich brauche ihn.« Noch niemals zuvor hatte er etwas in dieser Art gesagt, zumindest nicht öffentlich.
  


  
    Ardacos verzog das Gesicht zu einer Grimasse. In seinen Augen lagen Mitleid und Betrübnis und eine solch tiefe Besorgnis, wie man sie auf Mona nie in seinem Blick gesehen hatte. Er zwang sich zu einem Lächeln, das keinen von ihnen berührte und rasch wieder verblasste. »Es tut mir Leid, nein. Tagos hat Airmid verboten, mitzugehen, mit der Begründung, dass sie sonst womöglich versuchen könnte, den Gouverneur zu verfluchen. Ich wüsste also nicht, warum er an ihrer statt den Sohn einer Träumerin, der gerade den Morgen in einem Grabhügel verbracht hat, mitgehen lassen sollte.«
  


  
    Ardacos schlug Eneit auf die Schulter. »Sieh es doch einfach mal von der positiven Seite. Werden Cunomar und seine Familie wegen Hochverrats gehängt, kannst du Sinochos’ Klinge ganz für dich allein behalten.«
  


  


  XII


  
    

  


  
    Raureif glitzerte auf den roten Dachziegeln und den mit Kalk gewischten Wänden der Krankenstation von Camulodunum. Es war fast das einzige Gebäude der Veteranenkolonie, das unverändert geblieben war. Theophilus von Athen, von Beruf Arzt und Seelenheiler, stand mit der Hand auf der Türklinke da und atmete die kalte Luft ein. Hier war der neue Tag noch vollkommen still; um seinen Kopf schwebten die Dampfwölkchen seines letzten Atemzuges. Anderenorts eilten Männer, Frauen und Kinder bereits geschäftig umher, so wie sie es in jeder Metropole, jeder Stadt und jedem Dorf des gesamten Kaiserreichs taten; es wurden Feuer geschürt, Eimer gefüllt, Hühner gefüttert und das Vieh auf neue Weidegründe getrieben.
  


  
    Die Mauern, die einst die Festung umschlossen hatten, existierten schon seit einem ganzen Jahrzehnt nicht mehr. Ohne sie konnte Theophilus den gesamten Bogen des Horizonts überblicken sowie die dünnen, blauen Fahnen von aufsteigendem Rauch, die das Erwachen von tausenden von Haushalten verkündeten. Wie jeden Morgen sprach er ein Gebet an das weite, wesenlose Universum, dass der Tag ihm nicht zu viele seiner Mitbürger krank oder verletzt zuführen möge. Diese Bitte sprach er nicht um seinetwegen; die Medizin war sein Leben, und er genoss die Herausforderung, doch war er nie jemand gewesen, der den menschlichen Preis jener Umstände, die seinem Leben Sinn und Bedeutung verliehen, einfach ignorierte.
  


  
    Die Luft war wie guter Wein, berauschend und erfrischend zugleich. Ein letztes Mal noch atmete er tief ein, dann öffnete er die Tür und trat in die wärmere, verbrauchte Luft der Krankenstation.
  


  
    Jener Bereich, der den römischen Bürgern vorbehalten war, war größer als der für die Stämme und weniger überfüllt. Mittels seiner beiden Auszubildenden entließ Theophilus zunächst zwei Opfer einer Lebensmittelvergiftung, darunter ein Weinhändler, halb Parther, halb Gallier, mit einem handfesten Kater, der ausführlich und in einem schier endlosen Redeschwall erklärt hatte, sein Urgroßvater habe einst in der Kavallerie unter Tiberius im pannonischen Krieg gedient und wäre dafür mit dem Erbtitel des Staatsbürgers ausgezeichnet worden, so dass ihm, dem Weinhändler, nun ebenfalls der Zugang zu dem Staatsbürgerflügel der Krankenstation gestattet werden müsse. Der Mann log, gewann letztlich aber doch, weil dies der einfachste Weg war, ihn endlich zum Schweigen zu bringen. Schlecht gelaunt trollte er sich also wieder aus dem Behandlungszimmer und verfluchte dabei sämtliche Ärzte quer durch das Kaiserreich als einfältiges und gewissenloses Pack.
  


  
    Schließlich entließen die Auszubildenden Publius Servillius, einen ehemaligen Legionär der Neunten Division, dem vor zwei Tagen von einem Bullen der Oberschenkel durchbohrt worden war. Zum Zeitpunkt der Verletzung hatte die Wunde stark geblutet, hatte sich dadurch aber wiederum auch selbst gereinigt und heilte nun gut und ohne unnötige Infektionen.
  


  
    Theophilus gab Anweisungen zur weiteren Versorgung des Mannes und den Befehl, dass dieser täglich wiederkehren solle, damit seine Verbände gewechselt würden; und noch ehe sein Gehilfe die heiklen Verhandlungen bezüglich der Bezahlung von Servillius’ Behandlung beendet hatte, war Theophilus bereits wieder verschwunden. Die Kosten würden erheblich sein, sicherlich. Denn Theophilus’ rasches und effektives Abbinden der Wunde hatte dem Mann das Leben gerettet, und sie beide wussten das. Hinzu kam jedoch, dass Servillius diversen Mädchen aus den Eingeborenenstämmen ein Kind gemacht hatte, und diese Mädchen waren bislang nie in der Lage gewesen, für ihre Versorgung aufzukommen, wenn sie - zu dünn und zu jung - in das Hospital kamen, um dort ihre Kinder zu gebären.
  


  
    Theophilus’ Gehilfe war ein junger Mann vom Stamme der Trinovanter, der ein Talent für Zahlen besaß, das den Arzt ebenso überraschte, wie es seine Stammesangehörigen in Erstaunen versetzte. Seine Gabe, zivilisiert mit jenen Männern umzugehen, die regelmäßig seine Mutter, Tanten und Schwestern vergewaltigten, war dagegen weniger ausgeprägt, doch er lernte allmählich, dass es andere und sicherere Vergeltungsmaßnahmen gab, als diesen Männern das Messer eines Essbestecks in die Eingeweide zu rammen, und dass er in Theophilus genau das richtige Vorbild gefunden hatte, weshalb sich dieses Lernziel zu erreichen lohnte.
  


  
    Als der Arzt den Raum verließ, hörte er gerade noch, wie die Summe von eintausend Sesterzen genannt wurde, mehr als der Jahreslohn eines Legionärs. Und er hörte auch die Anfänge von Servillius’ Versuch, den Gehilfen dahingehend einzuschüchtern, dass dieser die Forderungen etwas reduzierte. Theophilus winkte demjenigen seiner beiden Auszubildenden, der näher bei ihm stand, einem rundlichen, rothaarigen Jugendlichen, der es perfekt verstand, eine Gänsefettsalbe glatt zu rühren, jedoch noch lernen musste, bei welchen Gelegenheiten man diese eigentlich verwendete.
  


  
    »Erinnere Jung Gaius doch bitte mal daran, dass er möglicherweise vergessen hat, die Kosten für das Verbinden auf die Rechnung zu setzen, und vielleicht möchte er die Summe ja ohnehin noch einmal ganz neu berechnen. Ich denke doch, dreihundert zusätzliche Sesterzen wären da durchaus angemessen. Und sag ihm außerdem, dass er nicht vergessen soll, Veteran Servillius für den regelmäßigen Wechsel seiner Verbände einzuplanen, ansonsten könnte dessen Bein noch immer dem Wundbrand zum Opfer fallen, vielleicht verlöre er sogar sein Leben. Es wäre doch wirklich ein maßloses Unglück, wenn das dann auf den Schultern eines Gehilfen lasten würde.«
  


  
    Theophilus schloss seine Anweisungen mit jenem kühlen, zurückhaltenden Lächeln, wie es sich für einen Gelehrten gebührte. Der korpulente Auszubildende, der in dieser Hinsicht weniger Beschränkungen unterlag, erlaubte sich ein rasches Grinsen der unverhohlenen Häme, allerdings nur für einen kurzen Augenblick, und marschierte dann mit lobenswert gleichmütiger Miene durch den Raum, um seine Nachricht zu überbringen. Einen Moment später hörte Theophilus jenen Mann, dessen Bein und Leben von dem fortwährenden Wohlwollen des Arztes abhingen, einem Zahlungsplan zustimmen, der nicht nur die Gesundheit und das Leben seiner diesjährigen Nachfahren und ihrer Mütter sichern würde, sondern auch noch für den Rest des Jahres die Kosten für die Unterkünfte Theophilus’ und seiner Mitarbeiter deckte. Das war ein besserer Start in den Morgen, als Theophilus es erwartet hätte.
  


  
    Die Station für die Nicht-Staatsbürger war klein und fensterlos. Zwar war sie noch nicht allzu überfüllt, doch andererseits waren ja auch die Steinbrüche noch nicht eröffnet, die Bauarbeiten an dem Tempel, für die sie den Feuerstein und den Sand lieferten, hatten für heute noch nicht begonnen; und somit hatte der Strom der weniger dramatischen Hautabschürfungen und gebrochenen Finger, sowie der schwereren, lebensbedrohenden Unfälle noch nicht eingesetzt. Mit etwas Glück würden sie allerdings auch ganz ausbleiben. Seit dem Frühling, an dem die Arbeiten an dem Dach begonnen hatten, war die Zahl der Verletzten zurückgegangen, nachdem sie etwa in der Mitte des Winters ihren Höhepunkt erreicht hatte, als jener Dümmling von einem alexandrinischen Aufseher es für besonders einfallsreich gehalten hatte, Männer ohne jede Erfahrung in der Verarbeitung von Stein einzustellen und ihnen die Aufgabe zu übertragen, jene Säulen zu errichten, die später das Dach stützen sollten.
  


  
    Die Verletzungen durch Stürze und Quetschungen dagegen - sowohl jene, die durch herabfallendes Mauerwerk entstanden, als auch die, bei denen die Männer auf Teile der Mauer aufschlugen - hatten eingesetzt, sobald die Säulen etwa ihre halbe Höhe erreicht hatten, und nahmen, je mehr sich diese ihrer Fertigstellung näherten, natürlich weiter zu. Als Theophilus diesbezüglich eine Beschwerde an den Gouverneur sandte, hatte man ihn daran erinnert, dass er sich im Frühling bereits darüber erregt habe, dass man die gesunden, wehrtauglichen Männer vom Aussäen abgezogen hatte, sowie im Herbst darüber, dass man sie von der Ernte fern hielte, und was er denn wohl glaube, wann der Tempel des Gottes Claudius endlich einmal errichtet werden solle, wenn Theophilus sich nun, im Winter, ebenfalls wieder beschweren wollte?
  


  
    Drei Tage später, während des Abendessens in seiner Villa und unter etwas angenehmeren Umständen, informierte man Theophilus darüber, dass der Kaiser erwarte, den Tempel bis zum zwanzigsten Jahrestag der Invasion fertiggestellt zu sehen, und dass Theophilus mehr als willkommen sei für den Fall, dass er Nero einmal eine persönliche Darlegung davon geben wolle, warum es Wahnsinn sei, Gebäude aus Stein zu errichten an einem Ort, an dem Stein noch nie verwendet worden war; wo ausgebildete Arbeiter, die man extra vom Kontinent hier herübergebracht hatte, an Kälte und Krankheiten starben oder einfach das nächste Schiff wieder zurück nach Hause in die Wärme und zum Wein nahmen; wo man von Ureinwohnern, die keinerlei Geld besaßen, erwartete, dass sie für die Erbauung des Tempels zahlten, um gerade jenen Mann zu ehren, der sie einst besiegt hatte. Einzig, dass man Theophilus rate, vorher doch zuerst einmal sein Testament zu machen.
  


  
    Theophilus, der seines Lebens noch nicht in auffälliger Weise überdrüssig geworden war, verzichtete also auf jegliche derartige Darlegung vor dem Kaiser. Stattdessen schickte er, als der Frühling die Schifffahrtswege wieder öffnete, nach Athen mit der Bitte um Schriften über das Bauhandwerk, die er nachts und während der wenigen freien Minuten des Tages durcharbeitete, um einige Vorschläge für die Sicherheit auf der Baustelle unterbreiten zu können. Das wurde von ihm als Arzt natürlich nicht erwartet, doch schon vor langer Zeit hatte man ihm beigebracht, dass eine verhütete Verletzung gleichbedeutend war mit einem geretteten Leben, und er betrachtete es als seine moralische Pflicht, für seine Patienten stets sein Bestes zu geben.
  


  
    Nun, auf der kleineren, stärker belegten Station, fand er jedoch den Beweis dafür vor, dass er bei dreien dieser Patienten natürlich ebenfalls sein Bestes getan, aber dennoch versagt hatte. Zwei waren in der Nacht verstorben, und ein Kind von acht Jahren mit Keuchhusten würde bis zum Mittag ebenfalls tot sein. Zum Schutze der anderen wäre es gut gewesen, das Kind in einen gesonderten Raum zu verlegen, doch es stand keiner zur Verfügung. Theophilus ließ den Jungen also ans entgegengesetzte Ende des Saals schaffen, in das Bett einer der beiden Frauen, die vor ihm gestorben waren, und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder jener Kombination aus Verletzungen, Unterernährung und Krankheiten zu, die den Rest seiner Pflegebefohlenen befallen hatte.
  


  
    Wie immer, so war auch in diesem Krankenhaus ein Bereich mit kleinen Privatzimmern, die allesamt auf den Atriumhof hinausgingen, den Offizieren und deren Familien vorbehalten. Nur wenige von ihnen mochten es, wenn man sie bereits früh am Morgen weckte, und so wurden diese Räume, von Notfällen einmal abgesehen, regelmäßig erst ganz zuletzt aufgesucht. Gewaschen und in eine neue, saubere Tunika gekleidet, ging der Arzt bei seiner Visite also in umgekehrter Reihenfolge vor, begann am südlichen Ende und arbeitete sich dann in nördlicher Richtung den Korridor hinauf, betreute die Hochrangigsten somit als Letzte.
  


  
    Als Theophilus die Tür am Nordende des Korridors erreichte, war der Raureif draußen bereits geschmolzen; die Dachziegel glänzten unter einem langsam trocknenden Film von Feuchtigkeit. Seit den Tagen, als vier Legionen und ihre Hilfskavallerie diesen Ort zu ihrem Zuhause erkoren hatten, war die Tür zu jenem Raum bereits viele Male neu überstrichen worden; und jedes Mal, in einem Akt von für ihn ganz untypischem Aberglauben, hatte Theophilus darauf bestanden, dass auf die weiße Kalktünche auch stets wieder in blauer Farbe das Auge des Horus gemalt wurde. Für ihn war dies immer Corvus’ Zimmer gewesen, und das war bis heute so. Von all den Armeeoffizieren, die er kennen gelernt hatte - und einige von ihnen hatte er sogar gemocht -, war der dunkle, von Narben bedeckte Kavalleriepräfekt derjenige gewesen, der Theophilus am wenigsten römisch und am stärksten wie ein Grieche erschienen war; die größte Anerkennung, die der Arzt zu vergeben hatte. Die Tatsache, dass der Präfekt nun zurück in Camulodunum war, ließ die Tage ein bisschen heller erscheinen. Und dass Corvus verletzt war und sich als Patient hier befand, dämpfte die Freude lediglich ein wenig.
  


  
    In dem Raum brannte ein Kohlenbecken, und irgendjemand hatte erst kürzlich kleine Zedernholzspalten darauf gelegt. Näherte man sich dem Zimmer, so erfrischte ihr Geruch sogar ein wenig die Luft im Korridor. Mit einem erneuten Anflug von Fröhlichkeit öffnete der Arzt die Tür.
  


  
    »Guten Morgen.«
  


  
    Jener Mann, der unter der strikten Anweisung zurückgelassen worden war, nicht das Bett zu verlassen, stand am Fenster und schaute in den Innenhof hinaus. Doch er stützte das Gewicht, das sonst auf seinem linken Bein gelastet hätte, vorsichtig auf einen Stock. Der Leinenverband, der um die linke Hälfte seines Schädels gewickelt war, wirkte unnatürlich hell vor dem schwarzen Haar und der olivenfarbenen Haut. In seinem Lächeln blitzten wie immer Intelligenz und ein trockener Humor auf. Als die Tür sich schloss, wandte Corvus sich halb vom Fenster ab.
  


  
    »Was machen Eure Kopfschmerzen?«, fragte Theophilus.
  


  
    »Besser als vorher.«
  


  
    »Das habt Ihr gestern auch gesagt.« Der Arzt betastete mit seinen langen Fingern behutsam den Schädel des Patienten. »Aber noch nicht ganz verschwunden?«
  


  
    »Nicht ganz. Und, ehe Ihr fragt, mein Bein heilt gut. Ich habe heute Morgen einmal unter den Verband geschaut. Euer Rosenwasser und der Honig leisten gute Arbeit. Die Wunde ist schon seit drei Tagen frei von Wundbrand und selbst nachts pocht sie fast gar nicht mehr. Ich denke, es ist an der Zeit, das Opium abzusetzen.«
  


  
    »Ihr meint, Ihr habt bereits damit aufgehört, es einzunehmen?«
  


  
    Corvus, Präfekt des Kavallerieflügels, der Ala Quinta Gallorum, und erst kürzlich in den Dienst der im Westen stationierten Zwanzigsten Legion eingetreten, besaß immerhin den Anstand, ein wenig schuldbewusst dreinzublicken. »Die Dosis für die letzte Nacht habe ich schon nicht mehr genommen.«
  


  
    Theophilus seufzte theatralisch auf. »Erinnert mich daran, Nerus auspeitschen zu lassen, weil er es versäumt hat, dafür zu sorgen, dass ein Patient wie vorgeschrieben behandelt wurde. Ihr solltet es mir sagen, wenn Ihr auch Arzt werden möchtet. Ihr könnt gerne meine Arbeit übernehmen. Ich kehre dann zurück nach Hause, nach Athen.« Der Verband wurde abgenommen, und die Kopfwunde war in der Tat sauber und bereits im Abheilen begriffen. Theophilus besah sich den Verband und beschloss, ihn durch einen aus etwas leichterem Leinengewebe zu ersetzen. Er wandte sich der Beinbandage zu und fragte: »Und wie geht es mit Eurem anderen Vorhaben voran?«
  


  
    Seit über einem Jahr hatten sie sich darüber nicht mehr unterhalten. Es war ein Zeichen ihres gegenseitigen Respekts, dass Corvus nach einer Weile antwortete: »Valerius? Ich weiß es nicht. Nachdem die anderen nach Mona zurückgekehrt sind, wurde er nach Hibernia gebracht, aber ich habe keine Ahnung, was dann mit ihm passiert ist. Segoventos weigert sich, mit mir darüber zu sprechen, und von denen, die ich ausgesandt habe, war keiner in der Lage, ihn zu finden.«
  


  
    »Irland ist ja auch keine kleine Insel.«
  


  
    »Sie ist sogar groß genug, dass ein Mann, der gerne sterben will, dies auch schafft, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekommt.«
  


  
    »Meint Ihr wirklich, er lebt nicht mehr?«
  


  
    »Nein. Aber ich glaube, er lebt, als ob er tot wäre. Können wir nicht über etwas anderes sprechen?«
  


  
    »Wenn Ihr möchtet. Oder könntet Ihr Euch vielleicht sogar setzen und Eure legendäre Unerschütterlichkeit zur Schau stellen, während ich die Wunde an Eurem Fußgelenk reinige?«
  


  
    Corvus setzte sich auf das Bett. Vorsichtig untersuchte Theophilus die bereits heilende Speerwunde an der Wade des Mannes. Die Klinge war kurz über dem Fußgelenk eingedrungen und genau zwischen der Sehne und dem Knochen hindurchgeglitten. Nur einen Finger breit nach links oder nach rechts, und der Präfekt hätte seinen Fuß nicht mehr gebrauchen können. So, wie die Dinge nun aber lagen, würde er wieder genauso geschickt reiten können wie eh und je, wenn er auch niemals wieder so gut wie früher würde gehen können.
  


  
    Die Wunde war einen Monat alt und schon fast verheilt. Theophilus legte einen neuen, schmäleren Verband an und lauschte in den Atemzügen des anderen nach Lauten des Schmerzes. Als es schien, dass der Schmerz, den sein Eingriff bereitete, wieder nachließ, sagte er: »Wie ich gehört habe, soll morgen nach den Zeremonien im Theater eine Demonstration von Caesars Gerechtigkeit stattfinden?«
  


  
    »Das habe ich auch gehört. Der Gouverneur möchte seinen bevorzugten Vasallenkönigen gerne beweisen, dass das Gesetz diejenigen, die die römischen Bürgerrechte erlangt haben, ebenso hart bestraft wie jene, die sie nicht besitzen.«
  


  
    »Also wird ein Mann sterben müssen, um einer Gruppe von hochwohlgeborenen Verrätern zu zeigen, dass sie die richtige Wahl getroffen haben.«
  


  
    »Um die Könige geht es hierbei nicht - die wissen genau, wen sie brauchen und wer sie braucht. Die Menschen, die es jetzt noch zu überzeugen gilt, sind jene, die in ihren Wäldchen den Aufstand planen und meinen, wir wüssten von nichts. Also werden zwei Männer sterben; einer von den unseren und einer von den ihren, um es gerecht verlaufen zu lassen. Marcellus, der bei der Invasion die zweite Kohorte der Neunten Division angeführt hatte, wird gehängt werden für den Mord an seinem Lagerverwalter, wenngleich Marcellus behauptet, der Mann habe versucht, ihn umzubringen, und er hätte lediglich aus Notwehr gehandelt...«
  


  
    »Das könnte doch durchaus der Fall gewesen sein.«
  


  
    »Wahrscheinlich schon. Er hatte nämlich befohlen, einen Landstrich zu pflügen, der, so lange die Trinovanter sich zurückerinnern können, schon immer heilig gewesen war. Ich an ihrer Stelle hätte also wohl ebenfalls versucht, Marcellus umzubringen. Der wiederum hätte seinen Gegner nicht bei helllichtem Tage vor drei Mitgliedern aus dem Haushalt des Gouverneurs und zahllosen Stammeskameraden als Zeugen niederschlagen sollen.«
  


  
    »Und wer wird morgen das andere Opfer? Vielleicht der Bruder des Mannes, der Marcellus töten wollte?«
  


  
    »Nein, der ist schon tot; Longinus Sdapeze musste ihn töten, um ihn daran zu hindern, in der noch dort verbliebenen Garnison Amok zu laufen - einen Aufstand können wir uns jetzt nicht leisten. Ich weiß also nicht, wer der zweite Mann sein wird. Ich vermute mal, der Gouverneur weiß es selbst noch nicht. Sie werden per Zufallsprinzip irgendeinen armen Schweinehund herauspicken und dann einen Prozess konstruieren. Wenn beispielsweise einer der Vasallenkönige ein Messer bei sich trägt, das auch nur eine halbe Daumenlänge zu lang ist, wird er gerade noch so lange leben, wie er braucht, um das zu bedauern.«
  


  
    Theophilus war mit dem Anlegen des Verbandes fertig und trat einen Schritt zurück, um seinen Patienten zu begutachten. »Oder sie könnten auch Euch auswählen, einfach, weil Ihr gerade ein wenig anrüchig ausseht. Als Euer Arzt würde ich Euch also raten, dass Ihr, wenn Ihr tatsächlich vorhaben solltet, kleinen Männern dabei zuzuhören, wie sie nichtssagende Reden schwingen, besser etwas Warmes anziehen solltet, das außerdem nicht so aussieht, als hättet Ihr gerade eine Schlacht darin durchfochten. Wir sollen schließlich eine Provinz in Friedenszeiten darstellen.«
  


  
    »Danke. Und wenn das dann eines schönen Tages auch mal jemand den Kriegern im Westen sagt, können wir endlich alle wieder nach Hause gehen.« Corvus erhob sich mit einem etwas säuerlichen Lächeln und bewegte versuchsweise sein Fußgelenk ein wenig hin und her. Sein Gesicht zeigte keine offensichtlichen Zeichen des Schmerzes. Demonstrativ auf seinen Stock gestützt fuhr er fort: »Und in Anbetracht dessen sollte ich wohl einfach das Beste aus meiner Zeit machen, ehe ich wieder in den Westen zurückkehre. Mit Eurer Erlaubnis würde ich also gerne in ein Badehaus gehen und mir anschließend einen Schneider suchen, der mir einen Satz Gewänder anfertigt, die gut genug sind, um darin in Vertretung meines Legaten und meiner Männer eine Delegation von Königen empfangen zu können. Gehe ich recht in der Annahme, dass ich raus darf?«
  


  
    »Natürlich. Ich hatte Euch doch bloß hier behalten, weil ich noch einmal mit Euch sprechen wollte. Und wenn Ihr den Stock nicht braucht, werft ihn einfach weg. Ich hasse es, mit ansehen zu müssen, wenn ein Mann vor seinem Arzt den Leidenden spielt, obwohl das eigentlich gar nicht der Fall ist.«
  


  
    Sie verbargen nur sehr wenig voreinander, und vieles brauchte auch gar nicht mehr ausgesprochen zu werden. Manche Dinge jedoch sollten zweifelsfrei klar sein. Bereits im Gehen begriffen, wandte Theophilus sich noch einmal um: »Ihr wisst, dass die Eceni kommen?«
  


  
    »Natürlich. Prasutagos ist das Musterbild eines jeden Vasallen, dem alle anderen Könige nacheifern; Freund zweier Kaiser und jedes Gouverneurs seit Plautius. Valerius wird jedoch nicht bei ihm sein. Wo auch immer sich dieser Mann in der Welt aufhalten mag, in der Obhut seiner Leute lebt er jedenfalls nicht. Und es macht auch nichts, wenn die anderen mich erkennen; wir sind ja nun Verbündete. Wir können es uns jetzt leisten, die Kurzweil eines Prozesses und seines Richterspruchs zu genießen und anschließend sogar gemeinsam zu Abend zu essen. Und dabei lassen wir dann in aller Freundschaft die alten Zeiten wieder aufleben.«
  


  


  XIII


  
    

  


  
    »Was meinst du, kannst du schon stehen?«
  


  
    »Das hast du mich gestern auch schon gefragt.« Das sonst blonde Haar des jungen Belgers war über den Winter und ohne die Sonne, die ihm auf den Schopf schien, recht dunkel geworden. Seine Haut, die ohnehin sehr hell war, hatte einen geradezu durchscheinenden Ton angenommen, und bläulich zeichneten sich unter ihrer weißen und stets von einem dünnen, niemals trocknenden Schweißfilm überzogenen Oberfläche die Blutgefäße ab. Verborgen vor den des Kämpfens müden Kriegern von Mona und vom Großen Versammlungshaus aus nicht zu sehen, lag Bellos auf einer Matte aus zusammengerolltem und miteinander verwobenem Stroh auf der Grasfläche zwischen der kleinen Steinhütte und dem in westliche Richtung daran vorbeifließenden Strom.
  


  
    Diese Abgeschiedenheit diente allerdings nicht allein dem Wohle des Jungen. Denn Julius Valerius hatte immerhin fünfzehn Jahre seines Lebens dem Kampf gegen die Krieger von Mona gewidmet. Einige ihrer Waffenkameraden und Seelenfreunde hatte er noch im gerechten Kampf auf dem Schlachtfeld niedergemetzelt; andere aber hatte er abseits des Kriegsschauplatzes und nach Gesetzen erhängen lassen, die nur noch nach den Maßstäben der Invasoren gerecht zu nennen waren. Die Verwundeten unter ihnen hatte er als Gefangene genommen und sie weder dem sauberen Tod unter Brigas Schutz übergeben, noch hatte er sie versorgen lassen, bis sie wieder genesen waren, sondern den Befehl gegeben, sie nur gerade eben noch am Leben zu erhalten - um sie anschließend den Inquisitoren der Legionen zu übergeben. Ihre Leichen wurden später auf den hohen Berggipfeln abgelegt, gemeinsam mit ihren Traumsymbolen und einigen Stücken ihrer Kleidung, damit ihre Stammesangehörigen sie trotz ihrer verbrannten, zerfetzten und abgehäuteten Gesichter und Körper noch erkannten und wussten, wie sie gestorben waren.
  


  
    Wenn Valerius irgendetwas bereute, dann tat er es in den tiefsten Winkeln seines Herzens, wo das helle Strahlen der Flammen seines Verstandes nicht mehr hinreichte. Doch er war schließlich weder freiwillig nach Mona gekommen, noch blieb er freiwillig. Und er unternahm auch keinerlei Anstrengungen, die eiternde Wunde zu heilen, die seine Anwesenheit unter jenen bedeutete, die ihren Kampf gegen Rom noch immer fortführten. Luain mac Calma war der Vorsitzende des Ältestenrats; unter den noch freien Stämmen galt sein Wort als Gesetz, und allein dieses Wort garantierte Valerius’ fortgesetzte Sicherheit. Ohne Luains Befehl aber hätte der einstige Eceni für den Verrat an seinem Volk mit einem langen, qualvollen Tod büßen müssen, und Bellos wäre mit ihm gestorben, so viel hatte man ihn bereits unmissverständlich wissen lassen.
  


  
    Unter diesen Umständen hätten sie somit unmöglich gemeinsam mit den anderen Kriegern in dem großen Rundhaus leben können; mac Calma hätte seine Leute nicht derart beleidigt. Und überhaupt, in den ersten Tagen hatte Bellos noch zwischen Leben und Tod geschwebt, hatte Einsamkeit und Frieden gebraucht, die nur ein zurückgezogenes Leben ihm bieten konnten. Auf mac Calmas Bitte hin hatte man ihnen also die kleine Steinkate am Rande des Stroms hergerichtet, und wenn die jungen angehenden Träumer, die sie gefegt hatten und das Feuer entzündeten und die zerkleinerten Binsen auf dem Boden verteilten, dies auch mit abgewandtem Blick getan haben mochten und das Zeichen Nemains machten, als sie schließlich wieder gingen, so zog Valerius es doch vor, nichts dazu zu sagen.
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt war er ohnehin noch völlig arglos gewesen, und ihm war schlecht von der Überfahrt über das Meer. Zudem hatte sich jener Teil seines Bewusstseins, der noch nicht von Bellos’ Wohlergehen besessen war, um die rote Stute und den stämmigen, braunen Wallach gesorgt, die man für den Fall, dass sie irgendwelche derzeit noch verborgenen Krankheiten auf die heilige Insel brächten, zur Beobachtung in einen kleinen Pferch verbannt hatte.
  


  
    Die Zeit der Wintersonnenwende kam, und kurz danach schlug Bellos endlich wieder die Augen auf und nahm sowohl Nahrung als auch Wasser an. Das war einen Tag, bevor ein kleines Mädchen zufällig auf Valerius stieß, als dieser sich gerade in eine Grube erleichterte, und ihn dafür verfluchte, in dem Haus einer Träumerin zu leben. Als er mac Calma diesbezüglich schließlich befragte, fand Valerius heraus, dass die Steinkate, in der er lebte, tatsächlich Airmid gehört hatte, und dass die getrockneten Pflanzen und Wurzeln und Pasten, die zu Bellos’ Genesung verwendet wurden, die ihren gewesen waren.
  


  
    Doch zu diesem Zeitpunkt war es bereits zu spät gewesen, um wieder auszuziehen, und es hätte auch keinen Sinn mehr gemacht: Die Winterstürme hatten Mona völlig abgeriegelt, und zwar sowohl vom Festland als auch von Irland, und der Schnee hatte das Große Versammlungshaus und die Kate voneinander abgeschnitten, so dass Valerius und Bellos und die Krieger ohnehin ebenso gut auf verschiedenen Inseln hätten leben können. Die rote Stute war aus ihrem Quarantänepferch entlassen worden und hatte es sich angewöhnt, dicht an der Außenwand der Kate zu stehen, den Kopf zur Tür hereingestreckt und den Blick auf Bellos gerichtet, der auch sie anschaute. Lange bevor er wieder sprechen konnte, hatte er der Stute bereits ein Lächeln geschenkt - und schließlich auch Valerius.
  


  
    Somit verbrachte Valerius den Winter und die ersten Monate des Frühlings ausgerechnet in der Hütte jener Frau, die er zuletzt auf einem Schiff mitten auf der Irischen See gesehen hatte; eine Frau, die in ihren Träumen so tief mit Nemain verbunden war, dass sie ihr Heim sogar unmittelbar am Wasser errichtet hatte, das schließlich dafür bekannt war, die weniger robusten Sterblichen in den Wahnsinn zu treiben; eine Frau, die das Zeichen des Frosches - ihr Traumsymbol - in die engen, dunklen Ecken der Hütte geritzt hatte, wo Valerius sie allerdings erst im Frühling entdeckte, als er die Dachbedeckung aus Schilfgras entfernte und durch frisches ersetzte. Was ihn aber schließlich noch stärker beunruhigte als irgendeines dieser Dinge, war, dass er in dieser Hütte einer Träumerin und in Hörweite von fließendem Wasser bereits seit einer Vielzahl von wechselnden Mondzyklen nicht mehr träumte.
  


  
    Er beschloss, darüber besser nicht nachzudenken, und vertiefte sich stattdessen in andere Arbeiten. Hilfreicherweise war Luain mac Calma gleich mit dem ersten Schiff nach den Äquinoktialstürmen wieder davongesegelt und hatte Valerius mit so zahlreichen Arbeitsanweisungen zurückgelassen, dass dieser damit leicht seine Tage ausfüllen konnte. In der Zeit der stetig zunehmenden Frühlingswärme pflegte Valerius Bellos also, bis dieser - schleppend - sogar wieder zu sprechen vermochte und schließlich eine Klarheit des Ausdrucks bewies, die der Junge vor seiner Verletzung noch nicht hatte erkennen lassen. Mit dem Sprechen war die Kraft zurückgekehrt, und mit der Kraft, so schloss Valerius, sollte bald auch die Fähigkeit wiederkehren, sich von seinem Lager erheben zu können. Und wenn Bellos stehen konnte, konnte er auch ein Schwert halten. Und damit wäre mac Calmas Anforderungen bereits Genüge getan.
  


  
    An dem Tag, an dem Bellos stehen kann, sein eigenes Schwert hebt und damit zwei deiner Schläge pariert, ohne die Waffe fallen zu lassen, an dem Tag will ich zustimmen, dass er geheilt ist und dass du nicht länger an mich gebunden bist.
  


  
    Während der Dunkelheit des Winters und der Nächte, die er wachend damit verbracht hatte, dem fernen Heulen der Bärensänger in dem Großen Versammlungshaus zu lauschen, hatte Valerius sich im Geiste immer wieder jenen Moment ausgemalt, in dem Bellos endlich wieder stehen und ein Schwert halten konnte und zwei seiner Schläge parierte. Oder auch nur einen. Einer würde ja schon reichen.
  


  
    Valerius kniete sich neben die Strohmatte. Die Sonne war noch immer schwach, und die Schatten, die sie warf, waren noch nicht wirklich schwarz. Bellos lag dort mit dem Kopf auf eine leicht aufwärts gerichtete Schräge gebettet - mac Calma hatte darauf bestanden -, um das Blut daran zu hindern, den Riss in seinem gebrochenen Schädel zu füllen. Valerius tauchte einen Strang noch unverarbeiteter Wolle in einen Eimer mit Wasser und wischte dem Jungen den Schweiß vom Gesicht. Augen in der Farbe von Kornblumen blickten blinzelnd zu ihm auf. Bellos lächelte schwach. »Was passiert, wenn ich nicht versuche, aufzustehen?«
  


  
    Valerius ließ sich auf die Fersen zurücksinken. »Wenn du es noch nicht einmal versuchen kannst, dann entzünde ich das Feuer und koche das Wasser für den Wermutsud.«
  


  
    Die großen Augen weiteten sich noch mehr. »Schon wieder? Ich dachte, wir wären damit durch.«
  


  
    »Nein. Gemäß mac Calmas Anweisungen muss er die ersten neun Tage nach jedem Neumond eingenommen werden, bis du wieder stehen kannst. Gestern war der Tag des alten Mondes. Heute haben wir Neumond.«
  


  
    »Und wenn ich doch versuche zu stehen?«
  


  
    »Wenn du dich mehr als eine Handbreit vom Boden erheben kannst, brauchen wir den Wermut nicht mehr, sondern können zu Eisenkraut und Ackerklee überwechseln.« Er grinste aufmunternd. »Das schmeckt dann nur noch nach Hundeurin - nicht mehr wie der verfaulte Dung eines brünstigen Dachses, gewürzt mit verdorbenen Schalentieren, so wie der Wermut.«
  


  
    »Ich danke dir vielmals.« Bellos’ Augen fielen langsam wieder zu. Seine Kraft war noch begrenzt, und das Sprechen erschöpfte ihn. Dann, ohne die Augen wieder zu öffnen, sagte er: »Weißt du, ich möchte wirklich gerne mal wieder auf echtem Gras mein Wasser lassen, und nicht in einen Becher, den ein anderer Mann mir hält. Meinst du, das wäre ein sinnvolles Ziel, das wir uns einmal vornehmen könnten? Ich weiß, das ist nicht das Gleiche, als wenn ich mit meiner Waffe den Hieb deiner Schwertklinge parieren könnte, aber es wäre schon mal ein guter Anfang.«
  


  
    Das war sogar ein sehr guter Anfang, und schon bald hielt Valerius ihn an der Schulter, um zu verhindern, dass er vornüberkippte, und Bellos erleichterte sich auf ein Stück guten, alten Moorboden. Zwar war das nüchtern betrachtet nur ein kleiner Erfolg, für Valerius und Bellos aber war er mehr wert als der Sieg über eine ganze Legion. Später an diesem Abend, Bellos saß gegen einen Sack getrockneten Mooses gestützt, verbrannten sie feierlich die letzten Reste von mac Calmas getrocknetem Wermutkraut.
  


  
    

  


  
    »Du hättest Träumer werden sollen, Julius Valerius, und kein Menschenschlächter.«
  


  
    Es war Bellos, der dies verkündete, als er eines Abends im Frühling auf seinem kühlen Aussichtsplatz vor dem Haus saß. Er konnte sich nun schon ohne Unterbrechung einen halben Tag lang aufrecht halten und besaß genug Kraft, um seine Meinung kundzutun und selbstständig Wasser zu lassen. Seine Haut schien nicht mehr ganz so dünn und durchscheinend und hatte eine kräftigere Farbe angenommen, so dass seine Adern keine Muster mehr auf seine Schläfen zeichneten und nicht mehr zu pulsieren begannen, sobald er sprach. Noch vor seinen Beinen hatten seine Arme wieder an Kraft gewonnen, und für beides hatte Valerius Bellos einige Übungen aufgegeben. Er hatte ihm Rohlederstreifen gereicht, die Bellos zur Kräftigung und Ertüchtigung seiner Finger in Zöpfe flechten sollte, und, als eine etwas leichtere Übung, eine mit Stroh gefüllte Keilerblase, die er mit den Füßen vom Boden heben musste.
  


  
    Als Bellos nach einigen Tagen bewiesen hatte, dass er die Blase zwischen seine Fußknöchel geklemmt vom Boden heben und sie so lange in der Luft halten konnte, bis er bis zwanzig gezählt hatte, nahm Valerius ihm die Blase wieder weg und füllte sie mit dem grobkörnigen Sand vom Ufer der Meerenge, ganz in der Nähe von jener Stelle, wo die Fähre auf ihren dreimal täglich stattfindenden Überfahrten zum Festland an- und wieder ablegte. Valerius kehrte gerade eben wieder zurück und jonglierte mit der Blase und einem Strang Seetang, der, über Rauch getrocknet und fein zermahlen, helfen würde, die Koliken der roten Stute zu lindern, als Bellos ihm seine Einschätzung offenbarte. Valerius warf dem Jungen die Blase zu, erwiderte jedoch nichts.
  


  
    Das war ein Wurf, der nicht allzu leicht zu fangen war. Bellos packte die Blase, schwankte allerdings ein wenig unter ihrem Gewicht und balancierte sie schließlich, ohne hinzuschauen, auf den Fußspitzen; seine ganze Aufmerksamkeit war auf Valerius gerichtet. »Ich meine es ernst«, sagte er. »Träumer sind Heiler, und du hast die Gabe dazu. Meine Mutter beherrschte das fast ebenso gut wie du - das heißt, ehe die Sklavenhändler sie gefangen nahmen -, und vor ihr der Großvater meines Vaters, aber ansonsten habe ich nur noch wenige andere von dieser Art kennen gelernt.«
  


  
    Valerius konzentrierte sich ganz darauf, den Seetang in klarem Wasser auszuspülen. Ohne aufzuschauen entgegnete er freundlich: »In den Armenvierteln von Gesoriacum waren sie wohl auch nicht allzu häufig anzutreffen. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass ein Heiler freiwillig seine Zeit in Fortunatus’ Hurenhaus verbringen würde.«
  


  
    Es war ein Zeichen ihrer gegenseitigen Annäherung, dass Bellos nun von seiner Familie erzählte, wie er sie aus den wenigen Jahren vor seiner Gefangennahme in Erinnerung hatte, und dass Valerius Scherze über die schmutzige, von Läusen verseuchte Taverne machen konnte, aus der er den nicht minder schmutzigen belgischen Bengel freigekauft hatte, der ihm damals als nachmittägliche Unterhaltung angeboten worden war.
  


  
    Bellos grinste und schlang die geflochtene Kordel zu einem Pferdehalfter zusammen. Seine Hände bewegten sich in geübten, fließenden Bewegungen, als ob sie schon immer Lederkordeln angefertigt hätten, und verliehen ihnen zudem auch noch ein so schönes Muster, wie es sonst kaum jemand zu flechten vermochte.
  


  
    Nach einer Weile bemerkte Bellos wie beiläufig: »Mein Vater sagte immer, ich würde einmal einen guten Töpfer abgeben. Das war sein Handwerk, und er erwartete, dass seine Söhne in seine Fußstapfen treten würden. Wenn du bei deinen Leuten geblieben wärst, wärst du dann Schmied geworden oder Heiler, was meinst du?«
  


  
    »Ich war dabei, zum Krieger ausgebildet zu werden. Dafür sollte meine Schwester die Träumerin von uns beiden werden, und womöglich hielt sie sich sogar bereits dafür.«
  


  
    »Aber du hast das anders gesehen?«
  


  
    Valerius blickte auf. Sie sprachen nicht oft über seine Schwester. Und in Valerius’ Augen erschien ein Blitzen, das andeutete, wie gefährlich dieser Vorstoß war, wie dicht sie sich gerade jenem Gebiet angenähert hatten, das noch nicht einmal Bellos betreten durfte. »Als sie zwölf war, tötete sie einen bewaffneten Krieger mit einem einzigen Wurf eines Jagdspeers«, antwortete Valerius. »Sie erwachte jäh aus tiefem Schlaf und hatte keinerlei Schild oder Zeit, ihr Vorgehen zu planen. Nein, ich habe nie geglaubt, dass sie einmal irgendetwas anderes werden würde als eine Kriegerin.«
  


  
    »Dann hast du also Recht behalten.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und war das der Grund, weshalb auch du schließlich das Schwert ergriffen hast?«
  


  
    Valerius zog den tropfenden Seetang aus dem Fluss und lehnte sich auf die Fersen zurück. Sein Gesicht wirkte entspannt und sein Lächeln sanft. Nur seine Augenlider hatten sich ein wenig tiefer hinabgesenkt als sonst, ganz so, als ob sich Dinge hinter ihnen verbargen, die sie lieber nicht zeigen wollten. »Nein«, erwiderte er. »Das habe ich getan, weil Rom mich dafür bezahlte. Als ich ein Sklave war, ist nämlich niemand gekommen, um mich aus Amminios’ Haushalt freizukaufen. Mich der Hilfstruppe anzuschließen, war also die einzige Möglichkeit, die mir noch blieb.«
  


  
    Bellos bemerkte die ersten Anzeichen der Warnung, entschied aber, sie zu ignorieren. Er war schon einmal zuvor so weit gekommen und war dann doch wieder zurückgeschreckt. In dem deutlichen Bewusstsein dessen, was er tat, sagte er nun: »Corvus hätte dich aber schon gekauft, glaube ich.«
  


  
    Die Augen unter schweren Lidern verloren jeglichen Ausdruck. Das Lächeln war nur noch ein Reflex, höflich, doch distanziert. »Schon möglich, aber ich wollte mich nicht von Corvus kaufen lassen.«
  


  
    »Warum nicht, wenn du ihn doch liebtest?«
  


  
    Bellos’ letzte Worte trafen auf Schweigen. Von dem Augenblick an, als Bellos und Valerius sich in dem Hurenhaus das erste Mal begegnet waren, hatten Valerius’ Schnelligkeit und Leichtfüßigkeit den Jungen in Erstaunen versetzt. Und urplötzlich musste er nun, in der Frühlingssonne auf Mona, feststellen, dass er wieder allein war. Manchmal vergaß er ganz einfach die Tiefe des Schmerzes in jenem anderen Mann, die Ozeane des Zorns, die diesen Schmerz überschwemmten. Im Geiste schüttelte Bellos sowohl über sich selbst als auch über die zuschauenden Götter den Kopf und blickte sich dann nach dem Zaunkönig um, der es sich angewöhnt hatte, ihn zu besuchen. Der Vogel kam täglich. Allerdings nur, wenn Bellos allein war. Dann jedoch setzte er sich fast auf dessen Hand. Nun, da Bellos wieder ganz allein war und dies für eine Weile wahrscheinlich auch erst einmal bleiben würde, pfiff er kurz, langte nach einem Haferkuchen, den er extra für diesen Zweck aufgehoben hatte, und krümelte kleine Bröckchen davon an das Flussufer.
  


  
    

  


  
    Die Unterhaltung wurde mit keinem Wort fortgesetzt, bis Valerius zwei Tage später aus dem hinteren Teil der Kate mit zwei zusammengerollten Ziegenhäuten auftauchte. Direkt vor Bellos, der sie mit augenscheinlicher Neugier betrachtete, breitete Valerius die eine quer über die andere gelegt auf dem Gras aus.
  


  
    »Was ist da drin? Krücken?«
  


  
    »Nein. Die Krücken können wir, denke ich, weglassen.« Valerius packte das Endstück einer der Häute und rollte sie auseinander. Metall schlug auf Metall, als zwei Klingen hinausfielen und auf das Gras schlitterten.
  


  
    Auf Bellos’ Gesicht zeichnete sich das gleiche Wechselspiel von Emotionen ab wie an jenem Tag, als man ihn bat, den Wermutsud zu trinken. »Was ist das?«
  


  
    »Das sind Übungsschwerter. Wonach sehen sie denn sonst aus?« Valerius grinste. »Dein Vater sagte, du würdest einen guten Töpfer abgeben. Ich aber denke, du wärst ein Krieger geworden, hätte man dir nur die Möglichkeit dazu gegeben. Gegen Ende des kommenden Mondes wird Luain mac Calma wieder zurück sein. Er sagte, wenn du stehend zwei meiner Schwertstreiche abwehren könntest, stände es uns frei, wieder nach Hibernia zurückzukehren. Ich dachte mir aber, es wäre doch schön, wenn wir ihm noch ein bisschen mehr zeigen könnten als bloß zwei Schläge.«
  


  
    »Dann willst du also einen Krieger aus mir machen?« Bellos lachte. Der Zaunkönig, der sich gerade an den Krumen auf einem Stein gütlich getan hatte, flatterte mit warnendem Zirpen davon. »Julius, das kann nicht dein Ernst sein!«
  


  
    »Warum denn nicht?«
  


  
    »Weil ich eine panische Angst vor jeder Art von Kampf habe. Ich habe doch hinter dir auf dem Pferd gesessen, als du in Gesoriacum die Römer getötet hast, und ich habe in meinem ganzen Leben noch nie eine solche Angst gehabt. Wäre Fortunatus in dem Augenblick wie Neptun aus dem Meer gestiegen und hätte mir angeboten, mich wieder mit zurück in die Taverne zu nehmen, wo er mich für den Rest meines Lebens täglich verprügeln würde, dann hätte ich ihm dafür sogar noch gedankt.«
  


  
    »Wirklich? Hinterher aber nicht mehr, bestimmt nicht. Der Mann war doch abscheulich. Doch wie auch immer, Angst ist stets genau der richtige Ausgangspunkt. Wenn du auf ein Schlachtfeld marschierst und dein Herz steckt dir vor lauter Angst nicht sprichwörtlich in der Kehle, dann bist du tot, noch ehe du überhaupt Zeit hast, deinen Fehler zu bemerken.«
  


  
    Bellos schüttelte den Kopf. »Ich habe doch gesehen, wie du gekämpft hast, Valerius. Ich hatte die Arme um deine Taille geschlungen. Ich konnte jeden einzelnen deiner Herzschläge spüren. Du warst verzweifelt. Du warst von einem tödlichen Zorn erfüllt. Und gegen Ende, am Meeresufer, machtest du dir Sorgen um das Schiff, denn du wusstest nicht, wohin es uns führen würde. Aber nie, nicht einen einzigen Augenblick, hattest du Angst.«
  


  
    Valerius zuckte mit den Schultern. »Manchmal überdeckt der Zorn bloß die Angst. Und wenn man keine andere Wahl hat, ist das sogar ganz nützlich. Hier - jetzt nimm das, und bis zum Vollmond üben wir mit dir im Sitzen. Danach werden wir mal sehen, ob wir dich nicht dazu bringen können, aufzustehen.«
  


  
    »Ich bin kein Krieger. Und du wirst auch keinen aus mir machen können.« Bellos saß auf dem dreibeinigen Schemel und fuhr sich keuchend und mit zitternder Hand durch sein vom Schweiß dunkel gefärbtes Haar. Über die gesamte Länge seines Unterarms verlief eine klaffende Wunde, und seine Schultern waren schwärzlich verfärbt vor lauter alten Prellungen, von denen einige an den Rändern bereits ins Grünliche übergingen. »Warum können wir nicht wie die Kinder mit hölzernen Knütteln üben? Hat mac Calma denn gesagt, dass es ein echtes Schwert sein müsste?«
  


  
    »In der Tat, das hat er gesagt. Und überhaupt, selbst Kinder üben nicht mit Knütteln, sofern sie ihre erste richtige Schlacht überleben wollen. Krieger, die mit Holzwaffen üben, sterben im Kampf nämlich gleich nach denen, die meinen, sie wären zu groß, um Angst zu haben. Das Holz lehrt einen nicht jene Reflexe, die man braucht, um es mit Eisen aufnehmen zu können.«
  


  
    »Aber ich werde es ja auch nicht mit Eisen aufnehmen, von deinem einmal abgesehen. Zudem wirst du mich ohnehin gewinnen lassen, damit wir wieder nach Hause zurückkehren können. Gerade du wirst doch nicht versuchen, mich zu töten. Das Ganze ist also sinnlos.« Bellos schleuderte seine Waffe zu Boden. Klirrend schlug sie gegen einen Felsen. »Im Sitzen kann ich schon zwei deiner Schläge abwehren. Das reicht. Jetzt muss ich nur noch aufrecht stehen können, und du darfst nicht so... Julius? Hörst du mir zu? Ich sagte, ich muss jetzt nur noch stehen können, dann können wir...«
  


  
    Er verstummte. Leider war es Bellos bereits viel zu sehr zur Gewohnheit geworden, in die leere Luft zu sprechen, besonders, wenn diese Luft erfüllt war von einem lebenden Mann, oder, genauer gesagt, dem Abbild jenes Mannes, dessen Aufmerksamkeit sich gerne auf etwas ganz anderes richtete. Bellos ließ den Blick in jene Richtung schweifen, in die auch Valerius starrte, und sah, wie auf dem Pfad hinter dem Großen Versammlungshaus mit den gemessenen Schritten einer Trauergesellschaft eine Abordnung von Träumern entlangwanderte, in ihrer Mitte eine von Hand getragene Totenbahre. Von dem Leichnam, der darauf lag, konnte man nichts erkennen, nur die Farbe des Haares, die von dem Kupferrot eines Fuchses im Winter war. Die Träumer wurden angeführt von einem Mann, der nicht Luain mac Calma war, in dessen Haltung sich aber die gleiche Autorität ausdrückte.
  


  
    Mit einer Stimme bar jeder Empfindungen flüsterte Valerius einen Namen - »Efnís« - und war gleich darauf verschwunden.
  


  
    Es war noch nicht Vollmond, und der Tag war noch jung und warm. Bellos, den man wegen eines Mannes verlassen hatte, der offenbar größeres Interesse hervorzurufen vermochte, machte sich also daran, aus eigener Kraft die letzte von mac Calmas Bedingungen zu erfüllen.
  


  
    

  


  
    Als Valerius zurückkehrte, lag Bellos neben dem Strom, den Kopf hügelaufwärts gebettet, so wie es mac Calma befohlen hatte. Wie mac Calma aber nachdrücklich nicht befohlen hatte, lag der Kopf des Jungen auf einer Kante des Zaunkönigsteins; allmählich gerinnendes Blut verklebte sein Haar zu einem dunklen Durcheinander, und ein bisschen davon tropfte sogar auf den Boden hinab.
  


  
    »Bellos...«
  


  
    »Ich weiß. Brüll mich nicht an. Ich habe Kopfschmerzen.« Zu plötzlich und zu weit öffnete Bellos beide Augen. »War das deine Schwester auf der Bahre?«
  


  
    »Was? Nein, das war eine Träumerin, die versucht hatte, in die Festung der Zwanzigsten Legion einzudringen. Drei Tage lang hatten die Inquisitoren sie in ihrer Gewalt. Der Legat hatte schließlich befohlen, das, was von ihrem Körper noch übrig war, in Sichtweite der Fähre zu deponieren. Aber was hast du...«
  


  
    »Und ist der Träumer, Efnís, nun wieder dein Freund?«
  


  
    »Nein. Er hasst mich. Wenn wir nicht unter mac Calmas Schutz stünden, würde er uns das Gleiche antun, was Rom gerade mit der Träumerin angestellt hat. Und das weißt du. Ist etwa Efnís der Grund, weshalb du...«
  


  
    »Nein. Ich wollte nur mal wieder wissen, wie die Welt für einen aussieht, wenn man aufrecht steht. Das ist schon so lange her, dass ich es ganz vergessen habe.« Bellos’ Grinsen war nur noch ein Schatten seiner morgendlichen Fröhlichkeit. »Oder wenn du dich gerne in Selbstbeschuldigungen suhlen willst, dann könnten wir auch sagen, dass es allein deine Schuld ist, weil du wolltest, dass ich wieder aufrecht stehe und kämpfe. Also, wenn man uns beiden nun schon gleichermaßen die Schuld geben muss, brauchen wir uns darüber wenigstens nicht mehr zu streiten. Aber könntest du mich vielleicht bald mal aus der Sonne herausschaffen, was meinst du? Sie ist zu stark und tut mir in den Augen weh. Ich kann dich nicht richtig sehen.«
  


  
    Sein Kopf fiel zur Seite, und nun wurde deutlich, dass er weinte; zarte, nur ganz langsam kullernde Tränen hatten bereits eine Spur auf seinen Wangen hinterlassen. Sein Blick, mit dem er eindeutig Valerius ansehen wollte, fixierte stattdessen die schmucklose Seitenwand von Airmids Kate.
  


  
    »Große Götter, Bellos...« Valerius kniete sich nieder. Er bewegte eine Hand vor den glänzenden, zu weit aufgerissenen Augen des Jungen hin und her. Als Bellos nicht reagierte, neigte Valerius den Kopf, so dass er dem Jungen direkt in die Augen blicken konnte. »Bellos? Kannst du mich sehen?«
  


  
    In jenem winzigen Augenblick, in dem eigentlich die Antwort hätte erklingen sollen, verlor die Welt urplötzlich all ihre Wärme. Valerius spürte die rasche Woge der Übelkeit, die auch früher stets in ihm aufgestiegen war, wenn Corvus verwundet worden war. »Oh, große Götter«, murmelte er abermals. »Bellos, es tut mir so Leid.«
  


  
    »Nicht.« Eine blasse Hand tastete nach der von Valerius und drückte sie tröstend; ganz so, als ob Valerius und nicht der Junge verletzt wäre. »Bring mich einfach nur nach drinnen und gib mir den Wermut oder was für unaussprechliche Gebräue dein irischer Heiler sonst noch zurückgelassen haben mag, und dann wird alles wieder gut.« Dieses Mal wirkte Bellos’ Grinsen schon etwas zuversichtlicher. »Ich hatte schließlich den ganzen Nachmittag Zeit, darüber nachzudenken. Luain mac Calma spricht mit den Göttern, wie der Rest von uns mit seinen Pferden spricht. Sie erzählen ihm alles, was gerade in der Welt passiert oder noch passieren könnte. Er müsste so was also vorausgesehen haben. Bestimmt wird er irgendetwas zurückgelassen haben, das dagegen wirkt.«
  


  
    Luain mac Calma mochte sich zwar täglich mit den Göttern besprochen haben, aber weder sahen diese tatsächlich alle Entwicklungen voraus, noch berichteten sie ihm von allem, was sie sahen. Unter den zahlreichen mit Wachs verschlossenen Flaschen und Bechergläsern seiner Apotheke gab es somit also nichts, was die Fähigkeit besessen hätte, dem plötzlich Erblindeten sein Augenlicht zurückzugeben.
  


  
    Valerius wusste das, und trotzdem machte er sich auf die Suche, einfach deshalb, weil dies von ihm erwartet wurde und weil es Hoffnung vermittelte, was sehr wichtig war. Und aus genau diesem Grunde nahm er schließlich ein halbes Maß getrocknetes und zermahlenes Labkraut, obwohl dieses Mittel eigentlich nur bei einer Augenentzündung wirkte, nicht bei einer echten Erblindung, und vermischte es mit den Wurzeln der Schwarzrübe und Galle, um ihm einen unangenehmen Geschmack zu verleihen und damit wiederum den Geschmack des ebenfalls enthaltenen Wermuts und des Mohnextrakts zu überdecken; Letztere würden Bellos wenigstens einen ungestörten Schlaf schenken.
  


  
    Doch er errang nur einen Teilerfolg; Bellos trank, wie es von ihm erwartet wurde, doch in der Zeit des Wartens, ehe sich der Schlaf einstellte und während Valerius kleine Strünke angefeuchteter Wolle auf Bellos’ Haar legte, um das Blut daraus herauszuziehen, sagte der Junge mit matter Stimme: »Wenn mac Calma nichts dagegen zurückgelassen hat, haben wir beide wohl erst recht keine Handhabe dagegen, nicht wahr?« Als Valerius nichts erwiderte, fuhr Bellos fort: »Vielleicht könntest du das nächste Mal ein wenig mehr von dem Mohn untermischen? Als ein Junge, der seine Beine nicht mehr richtig benutzen kann, könnte ich das Leben ja noch ertragen. Aber ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob ich es als ein Mann erleben möchte, der sowohl verkrüppelt ist als auch noch blind.«
  


  
    Sie befanden sich in der Hütte einer Träumerin, wo, mehr als irgendwo sonst, Worte ihre ganz eigene Macht besaßen. Mit der linken Hand machte Valerius das Zeichen zur Abwehr alles Bösen. »Sag so etwas nicht. Du bist gefallen und hast dir den Kopf gestoßen, und jetzt blutet es sowohl innerhalb des Schädelknochens als auch außerhalb. Aber wenn die Blutung aufhört, kannst du auch wieder sehen.«
  


  
    »Und dann wird auch der Schmerz in meinem Kopf weniger? Ich hoffe es. Aber du hättest so oder so mehr Opium beimischen sollen. Das reichte noch nicht, um über all dies einen Schleier zu ziehen.«
  


  
    Doch Bellos hatte Unrecht: Das Mohnextrakt reichte aus, um ihm einen traumlosen Schlaf zu schenken; und er hatte zugleich Recht: Am Morgen hatte der Schmerz in seinem Kopf keineswegs nachgelassen, und er war noch immer blind.
  


  
    

  


  
    »Wir brauchen mac Calma.«
  


  
    Da der Junge es nicht sagen wollte, war Valerius es schließlich, der dies aussprach. Er hatte Bellos zur Abortgrube getragen, damit dieser sich dort erleichtern konnte, hatte ihn gefüttert und gewaschen, und ihrer beider Leben war wieder genauso, wie es am Anfang von Bellos’ Genesung ausgesehen hatte, ausgenommen, dass Bellos diesmal wach und rege war und - wenn er nicht von dem pochenden Schmerz im Inneren seines Kopfes förmlich erdrückt wurde - klar denken und sprechen konnte. Nun sagte er: »Genauso dringend brauchen wir Schnee mitten im Sommer. Und wenn ich nicht mehr Zeit verloren habe, als ich mich entsinnen kann, ist mit der Rückkehr unseres von den Göttern geliebten Träumers nicht vor dem Ende des kommenden Monats zu rechnen.«
  


  
    »Vielleicht, aber wir können ihn ja rufen, oder vielmehr Efnís kann das. In mac Calmas Abwesenheit ist er der Vorsitzende des Ältestenrats von Mona - es muss stets einer auf der Insel bleiben, der diese Würde trägt, um den Traum der Ahnen in sich zu bewahren. Und wenn die Not groß genug ist, gibt es Wege, auf denen ein Träumer dem anderen etwas mitteilen kann.«
  


  
    Bellos starrte mit trockenen Augen in jene Richtung, von der er annahm, dass Valerius dort stünde. »Dir zuliebe wird Efnís mac Calma aber nicht rufen.«
  


  
    »Nein. Aber vielleicht tut er es dir zuliebe. Ich kann ihn ja mal fragen. Mehr als ›nein‹ sagen kann er schließlich nicht.«
  


  


  XIV


  
    

  


  
    »Nein.«
  


  
    »Efnís, Bellos ist doch nicht dein Feind. Er ist genauso ein Opfer Roms wie jeder andere Mann oder jede andere Frau der Stämme. Er wurde im Alter von sechs Jahren in die Sklaverei verkauft und landete daraufhin in einem Bordell in Gallien, wo er die darauf folgenden vier Jahre jede Nacht aufs Neue verkauft wurde. Ihn traf ein Huftritt an den Kopf, als er versuchte, der roten Stute beim Fohlen zu helfen, denn mich wollte er nicht wecken, und er stürzte, weil er Luain mac Calmas absurde Vorgaben erfüllen wollte, damit wir eure teure Insel endlich wieder verlassen und nach Hibernia zurückkehren können. Wenn er nicht geheilt wird, reisen wir womöglich nie mehr ab. Ist es das, was du willst?«
  


  
    Valerius stand am Eingang zum Großen Versammlungshaus, so nahe am Herzen von Monas Traumwerkstatt, wie er ihm noch niemals zuvor gekommen war. Als Türpfosten ragten rechts und links von ihm eichene Balken auf, doppelt so groß wie er und so dick wie sein Arm. Die in die Pfosten eingeschnitzten Muster und Symbole bewirkten, dass sich ihm alles drehte, ganz so, wie sie es einmal in seiner Kindheit getan hatten. Um ihren Anblick zu vermeiden, sah Valerius starr geradeaus, in Richtung der Feuergruben, der Waffen und der Krieger und Träumer, die sich im Inneren befanden.
  


  
    Acht Krieger umstanden ihn in einem Halbkreis, und die von ihnen ausstrahlenden Wogen des Hasses schienen geradezu greifbar, genau wie jene, die Valerius auf den Schlachtfeldern inmitten der brennenden Dörfer gespürt hatte. Einige der Träumer waren nicht wesentlich älter als Bellos. Es war also in der Tat möglich, dass Valerius genau ihre Häuser niedergebrannt und genau ihre Familien erhängt hatte.
  


  
    In ihrer Mitte stand Efnís. In seiner Jugend war er ein recht stiller Bursche gewesen, nachdenklich, doch keineswegs verschlossen, und der Junge namens Bán hatte ihn gemocht und seine Gegenwart geschätzt. Niemals also hätte er Efnís für so unbarmherzig gehalten, doch andererseits hätte Valerius das von sich selbst ja auch nie gedacht, und doch war er für eine gewisse Zeit zu einem sehr grausamen Menschen geworden.
  


  
    Doch der Mann, der Valerius nun gegenüberstand, war mehr als grausam; denn Efnís trug in seinem Inneren eine Kraft, die den Schnitzereien auf den Türpfosten schon durch seine bloße Gegenwart Leben verlieh. Die Götter seines Volkes schritten stets mit ihm und durch ihn hindurch, und sie waren nicht geneigt, Mitgefühl walten zu lassen. Seine Augen schauten durch Valerius wie durch Luft, als ob sie einander, außer auf dem Schlachtfeld, nie begegnet wären.
  


  
    »Nein«, sagte Efnís noch einmal. »Du hast nicht das Recht, Luain mac Calma wie einen Hund herbeizupfeifen. Wenn der Junge stirbt, so trifft dieser Verlust dich, nicht uns.«
  


  
    Valerius griff nach dem langsam zerfasernden Saum seines Zorns und hielt ihn fest. Wenn man keinerlei Macht besitzt, ist Wut ein Luxus, dem man besser nicht frönen sollte. »Der Verlust würde auch mac Calma treffen«, erwiderte er. »Sobald Bellos stirbt, steht es mir nämlich frei, wieder abzureisen, und unser gemeinsames Jahr wäre noch nicht einmal zur Hälfte verstrichen. Ich bezweifle doch sehr, dass mac Calma euch den ganzen Winter über unserer Gegenwart ausgesetzt hätte, wenn er nicht wollte, dass ich auch noch über den Frühling hinaus hier bleibe.«
  


  
    »Wie auch immer, ich werde ihn nicht rufen. Wenn es der Wille der Götter ist, dass der Junge stirbt, dann wird er sterben. Wenn nicht, wird er leben. Und auch, wenn er blind ist, so ist er ja immer noch am Leben, und das muss reichen.«
  


  
    Und auch, wenn er blind ist... Valerius hatte Bellos’ Erblindung dem Träumer gegenüber noch gar nicht erwähnt. Efnís konnte dies also nur aus irgendeiner anderen Quelle erfahren haben.
  


  
    Weiß glühend wallte abermals der Zorn in Valerius auf, und er spürte dessen Druck auf den Wangenknochen und hinter seinen Augäpfeln. Er starrte die Krieger an, und sie erwiderten seinen Blick. Hass prallte auf Hass. Er versuchte gar nicht mehr, die Kampfansage abzumildern, sondern fragte ganz unverblümt: »Hat irgendeiner von euch das heraufbeschworen?«
  


  
    Drei der Krieger traten vor, und die Hunde zerrten an ihren Leinen. Der Tod der rothaarigen Frau haftete noch immer an ihnen und verlangte nach einer vergleichbaren Rache. In seinem Blut spürte Valerius den Sog des offenen Kampfes wie eine langsam ansteigende Flut. Um Bellos’ willen rang er sie jedoch nieder. »Efnís, hast du ihn erblinden lassen?«
  


  
    Der Träumer schüttelte den Kopf. »Nein. Aber mac Calma hat gesagt, dass so etwas passieren könnte, wenn der Junge hinfiele. Er ist gefallen, und du bist nun hier und erbittest unsere Hilfe, obgleich du die ganzen sechs Monate zuvor keinen einzigen Schritt auf das Versammlungshaus zugemacht hast. Welchen anderen Grund sollte sein Sturz also wohl haben?«
  


  
    »Hat mac Calma denn irgendwelche Anweisungen hinterlassen, was ich tun soll, wenn so etwas passiert?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Valerius öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Mit Efnís war eine Veränderung vorgegangen, seine Stimme war um einen kaum wahrnehmbaren Deut sanfter geworden. Er hatte zwar nicht gesagt »Es tut mir Leid« - in Anwesenheit der ihn umringenden Menschen konnte er das nicht -, aber für jemanden, der sich verzweifelt danach sehnte, diese Worte zu hören, waren sie da gewesen.
  


  
    Mit trockenem Mund und voller Angst, seinem Eindruck Glauben zu schenken, fragte Valerius: »Und nun? Was würdest du denn jetzt an meiner Stelle tun?«
  


  
    Über Efnís’ Gesichtszüge huschte die Andeutung eines Lächelns. »Ich würde träumen, was denn sonst? Dafür bin ich schließlich ausgebildet. Und es ist mein Geburtsrecht. Ich würde mir einen Platz suchen, den die Kraft der Götter speist, und was auch immer ich dort vorfände, würde ich als Hilfsmittel gleich mitverwenden.« Sein Blick glitt an Valerius vorbei zu der Kate hinüber, die etwas weiter den Hügel hinunter und nahe dem Strom lag: die Hütte einer Träumerin, die nun schon seit fast zwanzig Jahren Airmids von den Göttern verliehene Kraft in sich beherbergte und stetig wandelte.
  


  
    Im allerletzten Augenblick riss Valerius sich doch noch zusammen, so dass er sich nun nicht ebenfalls umwandte und zu der Kate blickte. Stattdessen fuhr er sich in einer linkischen Geste durchs Haar. Er ahnte nicht, wie viel von dem Jungen Bán, der er einst gewesen war, sich in dieser so ganz unüberlegten Handbewegung widerspiegelte. »Nur damit wir uns richtig verstehen«, sagte er. »Du an meiner Stelle würdest versuchen, im Traum mit mac Calma zu sprechen, um ihn so zurückzurufen?«
  


  
    Mit einer Schulter lehnte Efnís am Türpfosten und zeichnete dabei mit dem Zeigefinger der linken Hand immer wieder den Umriss eines galoppierenden Pferdes nach, das dort in Höhe seines Herzens eingeschnitzt war. »Nein«, entgegnete er. »Ich bin überheblicher. Wenn ich Hilfe bräuchte, würde ich versuchen, im Traum die Götter um Heilung zu bitten. Aber wenn mac Calma mir nicht beigebracht hätte, wie man das bewerkstelligt, dann, ja, dann würde ich vielleicht versuchen, mich zu dem Vorsitzenden des Ältestenrats von Mona vorzuträumen, und ihn um Hilfe bitten. Das wäre fast genauso hilfreich.«
  


  
    

  


  
    Ich würde träumen. Das ist mein Geburtsrecht.
  


  
    Die Worte tanzten in den Flammen eines Feuers aus Birkenholz. Einige bekannte Gesichter tauchten neben ihnen auf, verschwanden wieder und warfen ihre Schatten in den Rauch. Aus dem Herzen des Feuers lächelte von Zeit zu Zeit ermutigend Efnís herauf, sprach jedoch nicht. Theophilus, der Arzt der Legionen, schüttelte den Kopf und lachte über die Fantasien barbarischer Gemüter; Xenophon von Kos, der Arzt des Kaisers, lachte nicht, doch er sandte Valerius auch keinen Rat. Longinus Sdapeze grüßte lächelnd, ein Kavallerieoffizier, der nichts, aber auch gar nichts von einem Träumer an sich hatte, und später, nachdem die alten Barrieren zu Asche verbrannt waren, erschien Corvus und saß für eine Weile einfach bloß still da und betrachtete die lange Reihe der Toten, die Valerius folgten.
  


  
    Doch im Gegensatz zu früher trugen die Geister aus Valerius’ Vergangenheit nicht mehr den Harnisch des Zorns. Eceni und Trinovanter, Römer und Gallier, sie alle kamen und gingen, leidenschaftslos, und nickten dem Mann, der sie niedergemetzelt hatte, lediglich einmal flüchtig zu, schleuderten ihm aber keine Flüche mehr entgegen oder schworen ihm ewige Rache. Hätten sie Valerius verflucht, so wäre ihm all dies womöglich sogar leichter gefallen; denn keiner von ihnen war ein Träumer, niemand von ihnen wusste, wie man einen anderen Träumer herbeirief, oder wenn sie es wussten, so wollten sie ihr Geheimnis jedenfalls nicht mit Valerius teilen.
  


  
    Wenn du bei deinen Leuten geblieben wärst, wärst du dann Schmied geworden oder Heiler, was meinst du?
  


  
    Ich war dabei, zu einem Krieger ausgebildet zu werden. Dafür sollte meine Schwester die Träumerin von uns beiden werden.
  


  
    Das ist mein Geburtsrecht.
  


  
    Und ebenso das meine.
  


  
    Er glaubte es, weil er es glauben wollte. Die ganze Nacht hindurch versuchte Julius Valerius, geboren als Bán von den Eceni, Sohn eines Träumers - Sohn zweier Träumer - und in der Kindheit Freund diverser anderer Träumer, angestrengt, sich sämtliche Erinnerungen an seine Jugend wieder ins Gedächtnis zurückzurufen. Währenddessen versuchte er verzweifelt irgendeinen von denjenigen anzurufen - seien sie nun noch am Leben oder bereits verstorben -, die ihm vielleicht dabei zur Seite stehen könnten, die Götter zu erreichen, oder, denn das wäre beinahe genauso hilfreich, Luain mac Calma.
  


  
    Doch alle seine Anstrengungen waren vergebens.
  


  
    »Du bemühst dich zu sehr.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du bemühst dich zu sehr.« Hinter dem Rauch ertönte die Stimme des schlaftrunkenen Bellos. Er klang ein wenig belustigt, doch war es unmöglich zu sagen, wie lange er bereits gewartet und wach gelegen hatte, ehe er sich sicher war, dass er tatsächlich die Kraft für diesen amüsierten Unterton würde aufbringen können. »Ich weiß zwar nichts über das Träumen, aber ich habe dir die ganze Nacht über zugehört, wie du die Formeln gebrüllt hast, mit deren Hilfe man nach dem Genuss des Mohntranks die Pfade des Traums beschreiten können soll. Durch Brüllen allerdings, glaube ich, zieht man die Götter nicht zu sich herab. Die angehende Träumerin, die das Hafergebäck gebracht hatte, sagte, dass die Götter nur in das Schweigen hinein ihre Stimmen erklingen lassen.«
  


  
    Valerius starrte den Jungen über das Feuer hinweg an. »Welche angehende Träumerin?«
  


  
    »Dieses Mädchen von den Kaledoniern, die jetzt schon zweimal hier gewesen ist. Ihr Volk hat nicht unter Rom leiden müssen, und darum hasst sie uns auch nicht ganz so sehr, wie die anderen es tun, und es scheint, als hätte sie eine gewisse Vorliebe für bettlägerige Jungen mit blondem Haar und blauen Aug... Sieh mich nicht so an! Ich bin keine Hure mehr. Sie hatte mir lediglich einige Haferkekse gebracht und einen Hundewelpen, der immerzu spielen wollte, das ist alles.«
  


  
    »Wirklich? Wie überaus enttäuschend für euch beide.« In Valerius’ Kopf schien alles zu wirbeln. Scheinbar gesicherte Tatsachen prallten aufeinander und fielen ohne erkennbares Muster wieder auseinander. »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte er gedehnt. »Du hast dich über das Träumen unterhalten, und das mit einer Träumerin von Mona, die nicht gleich versucht hat, dir die Haut vom Rücken zu ziehen? War das bevor oder nachdem du den Mohnextrakt zu dir genommen hattest?« Die scheinbaren Gewissheiten, die Valerius dieser Winter gelehrt hatte, begannen zu schwanken und brachen schließlich sogar auseinander, während er in seinem Mund, in seinem Speichel plötzlich die einzig wirklich bedeutende Aussage schmeckte. »Du hast Haferkekse gehortet und mir nichts davon erzählt?«
  


  
    »Ich horte sie doch nicht. Aber, ja, ich habe mit einer Träumerin gesprochen. Das war, bevor ich gestürzt bin, und ich hatte noch kein Opium zu mir genommen. Wir hatten uns über den Welpen unterhalten, und sie sagte, wenn Hunde dicht an einem Feuer schliefen, dann besuchten sie im Traum das Land der Götter. Allerdings machte sie mir nicht das Angebot, mir zu zeigen, wie ich den Hunden dahin folgen könnte. Es tut mir Leid, dass ich dir nicht von den Haferkeksen erzählt hatte. Ich hatte sie aufgehoben, für eine kleine Feier, wenn ich endlich wieder stehen und zwei deiner Schwertstreiche parieren könnte.« Unterdessen durchforstete Bellos bereits seine Taschen. Schließlich sagte er: »Hier - fang!«
  


  
    Das war ein gar nicht mal so übler Wurf für einen blinden Jungen, und ein gar nicht mal so übler Fang für einen Mann, der die ganze Nacht über wach geblieben war. Der Keks wurde auf seinem kurzen Flug durch das Herz der Flammen lediglich ganz schwach versengt, und wenn überhaupt, dann machte ihn das sogar noch schmackhafter.
  


  
    »Gibt es davon noch mehr?«, fragte Valerius und erwiderte dann, als Bellos nickend einen einzelnen Finger hob: »Leg ihn neben das Feuer, damit er warm wird. Ich glaube, irgendwo müsste hier auch noch etwas Honig übrig sein.« Mit einem Mal bestand die Welt aus nichts anderem als aus einer kleinen Leckerei, an die er sich noch voller Freude von seiner Kindheit her erinnerte und die man im ersten Licht der Morgensonne verzehrte und anschließend mit frischem Flusswasser hinunterspülte.
  


  
    Plötzlich wieder nachdenklich geworden, sagte Valerius: »Ich verstehe nur nicht, warum Macha nicht mit den anderen Geistern durch das Feuer gekommen ist. Zehn Jahre lang hatte sie mich jede Nacht in meinen Träumen verfolgt, und auch den Großteil der Tage hindurch. Warum bleibt sie mir ausgerechnet dann, wenn ich sie brauche, fern?«
  


  
    »Vielleicht gerade deshalb, weil du sie brauchst? Mir jedenfalls scheint es nicht so, als ob die Heimsuchungen deiner Mutter dazu bestimmt gewesen wären, dir in Zeiten der Not zu helfen.«
  


  
    »Nein. Aber sie hatte mich auch nicht getötet oder andere dazu getrieben, mich zu töten. Und es gab Zeiten, da hätte sich ihr dazu durchaus die Gelegenheit geboten.«
  


  
    Valerius lag auf dem Bauch, den Kopf auf den Unterarm gelegt, und starrte in das Feuer hinein. »Wenn das Keks-Mädchen dir ein wenig zur Hand gehen würde, könnte ich nach Hibernia reisen, um dort mac Calma zu finden.«
  


  
    »Wenn du mir nur zwei Tage zum Lernen gibst, dann weiß ich auch selbst, wo die Dinge in der Kate stehen, und wäre gar nicht erst auf anderer Leute Hilfe angewiesen. Ich schaffe es bis zur Abortgrube und wieder zurück, und es ist genug Essen da für einen ganzen Monat, vorausgesetzt, du hast in der Nacht, während ich geschlafen habe, nicht schon wieder alles aufgefuttert.«
  


  
    Das war ein schwacher Versuch zu scherzen. Valerius ging einfach darüber hinweg. »Nein. Ich kann dich nicht allein lassen. Was ist, wenn du wieder stürzen solltest?«
  


  
    »Dann werde ich vielleicht auch noch taub?« Bellos verlagerte sein Gewicht auf die Seite und setzte sich auf. Er starrte in jene Richtung, von der er annahm, dass Valerius dort säße. Dann sagte er sehr leise: »Du musst mich verlassen, Julius. Lieber möchte ich hier allein zurechtkommen und darf in der Zeit dann wenigstens hoffen, als wenn ich den gesamten Frühling hindurch gemeinsam mit dir darauf warte, dass endlich mac Calma wiederkommt, und wir täglich deine und meine Götter darum bitten, endlich wieder seine Stimme hören zu dürfen. Ich glaube nicht, dass ich dazu noch die Kraft habe.«
  


  
    

  


  
    Bellos besaß jedoch mehr Kraft, als sie beide für möglich gehalten hätten, sowohl körperliche Kraft als auch mentale. Valerius blieb noch einen Tag und war dem Jungen bei dessen Übungsversuchen behilflich. Am Ende des Tages konnte Bellos sich eine Mahlzeit zubereiten, ohne sich dabei in die Finger zu schneiden, und er hatte Valerius bewiesen, dass er sowohl einen Krug finden konnte, als sich auch zum Strom hinunterzuschleppen vermochte, um den Krug dort zu füllen.
  


  
    Mit dem Einsetzen der Abenddämmerung erschien das Haferkeks-Mädchen und brachte einen zerlegten Hasen mit. Valerius entfernte sich, um nach den Pferden zu sehen, und ließ Bellos somit allein, damit dieser sich mit dem Mädchen unterhalten konnte. Als er zurückkehrte, stellte er fest, dass Bellos mehr Farbe in den Wangen hatte als zu jedem anderen Zeitpunkt seit seinem Sturz, und auch sein Lächeln schien nicht mehr ganz so gezwungen. Auf dem Feuer köchelte ein kleiner Topf, und bis zum Fluss hinunter war die windstille Luft erfüllt von dem Duft von geschmortem Hasenfleisch und wildem Knoblauch.
  


  
    Nach Einbruch der Dunkelheit, als es schließlich nichts mehr zu üben, zu klären oder zu putzen gab, setzten die beiden sich zum Abendessen zusammen. »Ich habe ihr gesagt«, berichtete Bellos, »dass du bei Tagesanbruch verschwunden sein würdest und bis zum Vollmond wieder zurück wärst, ob du mac Calma bis dahin nun gefunden hättest oder nicht. Ich denke, dass sie mir helfen wird, während du weg bist, und dass sie dafür auch keinen Ärger zu erwarten hat. Efnís weiß bereits, dass sie hierher kommt.«
  


  
    »Das dachte ich mir schon.« Valerius hatte seinen Spaziergang dazu verwendet, einmal darüber nachzudenken, wieso das Mädchen stets zum passenden Augenblick aufzutauchen pflegte. »Ich möchte wetten, dass mac Calma den beiden vor seiner Abreise genau eingeschärft hat, wie sie sich uns gegenüber verhalten sollten. Nur sehr wenig von alledem, was er tut, scheint auf bloßem Zufall zu beruhen.«
  


  
    »Dann hatte ich also Recht? Du wirst bei Tagesanbruch aufbrechen?«
  


  
    »Das werde ich, außer ich schaffe es, mac Calma heute Nacht bereits im Traum zu rufen. Einen Versuch ist es jedenfalls noch wert. Man kann nie wissen; der Hase ist das Tier Nemains, und Airmid stand stets in enger Verbindung zu Nemain. Vielleicht schaffe ich es ja jetzt, da ich in einem dieser Göttin geweihten Haus das ihr geweihte Tier gegessen habe, die Träume auf jenen Wegen zu beschreiten, wie mein Geburtsrecht es mir noch immer erlaubt.«
  


  
    Bellos starrte ihn an. Zum ersten Mal seit seinem Sturz fokussierten seine Augen fast genau die Stelle, wo Valerius saß. »Wäre dir das denn jetzt von Bedeutung?«, fragte er.
  


  
    »Nur als eine Art Werkzeug. Ich bin es leid, das Spielzeug eines anderen Mannes zu sein. Wenn ich dich aus eigener Kraft heilen könnte, würde ich das tun, das weißt du. Aber weil ich es nun einmal nicht kann, muss ich mac Calma zu Hilfe rufen. Wenn ich nun jedoch sogar die Götter selbst anrufen könnte, und das auch noch ganz ohne fremde Hilfe, und wenn ich die dann um ihre Mithilfe bei deiner Genesung bitten könnte, wäre ich endlich wahrlich unabhängig von allen anderen Menschen.«
  


  
    Bellos stellte seine Schüssel ab und streckte sich wie ein Hund neben dem Feuer aus. »Und wäre das gut, so ganz unabhängig zu sein von allen anderen Menschen?«
  


  
    »Das wäre beinahe perfekt.«
  


  
    Als Offizier der Kavallerie der Hilfstruppen hatte Julius Valerius schon etliche Nächte durchwacht und das in Situationen, die weit weniger angenehm waren, als mit gefülltem Magen in einer von Feuerschein erhellten Hütte am Ufer eines Flusses zu sitzen, umgeben von den aromatischen Gerüchen von Knoblauch, Holzrauch und Hasenfleisch, die seine Sinne wärmten.
  


  
    Doch vielleicht genau deswegen war er dann auch nicht, wie ursprünglich geplant, wach geblieben und hatte in den Flammen den Beistand der Götter gesucht, sondern war eingeschlafen und hatte im Traum einige unzusammenhängende und ihm deutlich missfallende Bilder von seiner Mutter und mac Calma gesehen; Bilder davon, wie diese in dem Jahr vor Valerius’ Geburt als Liebende zusammen spazieren gegangen waren, miteinander schliefen und an den uralten, heiligen Stätten von Hibernia gelegen hatten.
  


  
    Rom war damals noch nicht mehr als ein weit entfernter Feind gewesen und die gemeinsamen Konflikte noch unbedeutend, obgleich die Völker Britanniens selbst diese schon nicht mehr als geringfügig empfunden hatten. Und Valerius’ Mutter war noch jung gewesen und noch nicht so zornig. Sie hatte die Gegenwart des Jungen gespürt, der in ihrem Mutterleib heranwuchs, und sie hatte ihn sofort geliebt. Und eines Nachts, als sie allein unter dem weißen Vollmond gelegen hatte, beschloss sie, ihr Kind nach seiner Farbe zu benennen: Bán, was in der Sprache von Hibernia so viel wie »weiß« bedeutete. Anschließend hatte sie ihre Hände über sein kleines, pochendes Herz und das ihre gelegt und gesprochen: »Du wirst ein Kind Nemains, und unter ihrem Schutz sollst du aufwachsen. Dafür werde ich sorgen.«
  


  
    Später dann war Luain mac Calma zu ihr gestoßen und hatte Neuigkeiten mitgebracht: von den sich in Gallien zusammenbrauenden Konflikten und von dem Tod jener ersten Träumer, die durch die Hand Roms hatten sterben müssen. Schon immer hatte Macha gewusst, dass er sie eines Tages wieder würde verlassen müssen, und Valerius, der einst Bán gewesen war, spürte selbst im Mutterleib, selbst in seinem Traum noch die Qual, die diese Trennung Macha und mac Calma bereitete, spürte die Leere der nie gegebenen Versprechen, weil sie ja ohnehin hohl gewesen wären.
  


  
    Der Verlust schmerzte zu stark, als dass Valerius ihn noch länger hätte ertragen können. In seinem Traum riss er sich von seiner Mutter los und beobachtete dann aus der Ferne, wie diese eine recht wertvolle Stute von den irischen Zuchtherden kaufte sowie einen Jagdhund, der bereits Rotwild in vollem Lauf erlegt hatte, und schließlich in den Osten reiste, zurück in das Dorf, in dem sie geboren worden war und wo ihre Schwester eine zweijährige Tochter von einem Mann namens Eburovic hatte.
  


  
    Macha war unübersehbar schwanger, als sie dort ankam. Eburovic liebte Macha nicht, und auch Macha liebte Eburovic nicht, doch sie kannten einander bereits seit ihrer Kindheit, und zwischen ihnen bestand eine große Zuneigung. Die Vaterrolle, die er für ihr Kind übernehmen würde, sollte nur ein vorübergehender Dienst sein, so lange, bis Luain mac Calma aus Gallien zurückkehrte. Weder die Götter noch die Träumer sagten den beiden, dass es annähernd vierzehn Jahre dauern sollte, bis der Vorsitzende des Ältestenrats wieder zurückkehrte.
  


  
    Mit dem Näherrücken des Zeitpunkts von Machas Niederkunft begann ihr Bild in Valerius’ Traum zu verschwimmen. Jetzt war Breaca zu sehen, ein kleines Mädchen mit Haar von der Farbe eines Fuchses im Winter. Sie lernte gerade mit Hilfe von Graine, ihrer Mutter, laufen. Doch es war Eburovic - groß, stämmig und gutherzig, dessen Äußeres so gar nichts von dem Träumer verriet, der er im Inneren war -, der lächelnd die letzten, dünn miteinander verwobenen Augenblicke von Valerius’ Traum füllte.
  


  
    Viel zu abrupt riss es Valerius aus dem Schlaf. Mit offenen Augen lag er da und starrte auf das zitternde Licht an der Rückwand der Kate. Das Feuer brannte hinter ihm und wärmte ihm den Rücken. Er starrte wie benommen auf die Steinwand, und dann sah er ganz plötzlich Luain mac Calmas Gesicht vor sich. Es war ganz nass, sein Schiff war gekentert, und wie Seetang hing ihm das schwarze Haar auf die Schultern herab.
  


  
    Traurig lächelte der Mann ihn an. »Eburovic hat dich aufgezogen. Das war allein der Wille der Götter, nicht der meine. Und Eburovic hat seine Sache gut gemacht, ganz gleich, wie sehr ich diese Fügung auch bedauere. Aber dennoch bist du mein Sohn, nicht der seine. Du magst zwar vor den Tatsachen davonrennen, aber letztlich kannst auch du nicht bestreiten, wer dich gezeugt hat. Ich biete dir nun das Geschenk deines Geburtsrechts. Wirst du es annehmen?«
  


  
    Schon in der Vergangenheit hatte Valerius oftmals gedacht, er wäre wach, hatte dann aber feststellen müssen, dass dem keineswegs so war. In Rom hatte er schließlich beobachtet, wie Dubornos versuchte, sich selbst zu beweisen, dass er sich gerade in einem Traum befände, indem er versuchte, mit der Hand durch die Wand zu stoßen. Und diese Technik der Träumer, die in ihrer Vorgehensweise ganz einfach war und mit hoher Wahrscheinlichkeit stets funktionierte, hatte Valerius sich gemerkt. Er setzte sich also auf und legte einen Handballen auf die Kohlen des Feuers. Dort ließ er seine Hand liegen, bis der Schmerz ihm den Atem stocken ließ und sich einige Schichten geröteter Haut abzupellen begannen.
  


  
    Der Schmerz fegte sowohl mac Calmas Stimme als auch dessen Bild aus Valerius’ Kopf, doch der Traum hielt ihn noch immer umfangen, war von der gleichen dichten Struktur wie sämtliche seiner Erinnerungen und schien genauso real. Valerius fluchte leise, nahm seinen Umhang und schlich an dem schlafenden Bellos vorbei in die Nacht hinaus.
  


  
    Die Nacht war still und warm und wurde erhellt von einem bernsteinfarbenen Halbmond. In den Wäldern hinter dem Großen Versammlungshaus der Träumer schrien Eulen, und dicht neben Valerius flüsterte in fremden Sprachen der Fluss. Die kleinen Tiere der Nacht raschelten und trippelten durch die alten, verdorrten Blätter und das frische Frühlingsgras. Vom Fuß des Hügels wieherte der kastanienbraune Wallach ihm einen leisen Gruß entgegen.
  


  
    Den Weg, den Valerius nun nahm, hatte er nicht willentlich eingeschlagen. Doch er wollte sich noch einmal mit letzter Sicherheit beweisen, dass er auch wirklich wach war; dann könnte er wieder ins Bett zurückkehren, um eine letzte Nacht in einer Kate zu schlafen, die er mittlerweile als die seine zu betrachten begonnen hatte. Barfuß watete er durch den Strom, ließ das kalte Wasser um seine Knöchel spülen und wandte sich anschließend nach links, wanderte zwischen den Bäumen hindurch und auf die Pferdeweide zu, während er bereits durch das Loch im Saum seines Umhangs tastete, in dem er das Getreide für die Tiere aufzubewahren pflegte.
  


  
    Die Weißdornhecke, die die Koppel umschloss, hatte eine kleine Lücke, die etwa so breit war, dass ein Mann hindurchpasste, nicht jedoch ein Pferd. Valerius hatte gerade seine eine Schulter hindurchgeschoben und streckte die Hand nach dem Wallach aus, als eine Stimme hinter ihm fragte: »Als du träumtest, wessen Götter hattest du da angerufen, deine oder meine?«
  


  
    Er träumte also immer noch; das Feuer war bloß eine Illusion gewesen, genauso wie das Wasser des Flusses und das raue Gras unter seinen Füßen. In diesem Traum aber besaß er immerhin eine gewisse Kontrolle über sein eigenes Tun, was angenehm war. Er drängte sich noch weiter durch die Hecke und erreichte schließlich den Wallach, wärmte seine Hände an einem samtweichen Maul, das nichts anderes war als ein Produkt seines eigenen Geistes. Das Tier schien zwar genauso leibhaftig wie im richtigen Leben, doch andererseits wirken Träume ja immer so. Erst im Wachzustand erkennt man jene logischen Lücken, die die Träume als irreal entlarven.
  


  
    »Valerius, antworte mir«, erklang mac Calmas Stimme. »Es ist wichtig.«
  


  
    Diese Stimme war wirklich bezwingend. Ohne es zu wollen, entgegnete Valerius: »Ich habe keine Götter. Einst habe ich Mithras gedient, jetzt jedoch nicht mehr. Ich verließ ihn, als man mich aus den Legionen verbannte. Und die Götter der Stämme haben mich schon vor langer Zeit verlassen und üben Rache an mir, wann immer sie nur die Gelegenheit dazu bekommen. Ich habe also keinen von ihnen namentlich angerufen, sondern einfach nur meine Not deutlich gemacht.«
  


  
    »So. Und dann überrascht es dich, dass keiner von ihnen zu dir kam? Hast du in deinem Leben denn wirklich erst so wenig gelernt?«
  


  
    »Du klingst wie meine Mutter. Auch ihr Geist verachtet mich. Bist du nun also ebenfalls tot, dass du so mit mir zu sprechen wagst?«
  


  
    »Wohl kaum. Und ich verachte dich auch nicht. Vielmehr bist du es, der mich hasst. Hast du denn den Schlüssel zu Bellos’ Genesung gefunden?«
  


  
    Im Traumzustand gab es eine Ehrlichkeit, wie sie im Wachen nicht immer möglich war. »Nein«, antwortete Valerius. »Aber ich habe herausgefunden, dass ich nicht mehr länger von dir abhängig sein möchte, um diesen Schlüssel zu finden. Und mir fällt auf, dass du mir auch noch nicht gesagt hast, warum du mich eigentlich nach Mona gebracht hast. Falls es deshalb war, damit ich lerne, zu träumen oder andere zu heilen, so hast du bisher jedenfalls noch nicht versucht, mich irgendetwas davon zu lehren. Andererseits habe ich dich ja auch noch nicht darum ersucht, irgendetwas davon erlernen zu dürfen. Und ich erinnere mich, dass die Großmütter einmal gesagt haben, dass ein Träumer erst darum bitten muss, ehe man ihn das Träumen lehrt. Letzte Nacht bat ich die namenlosen Götter darum. Heute erbitte ich es von dir.«
  


  
    »Danke.« Die Hecke erzitterte, und mitten im Licht des Mondes stand plötzlich Luain mac Calma und streichelte dem Wallach den Hals, der im Übrigen keineswegs erstaunt darüber zu sein schien, mac Calma zu sehen.
  


  
    Valerius versuchte, mit der Hand durch das Pferd zu fahren, was ihm jedoch misslang. Er starrte auf seine Füße hinab und wackelte mit den Zehen, doch die blieben seine Zehen, verwandelten sich weder in Hufe noch in Vogelklauen, und es wuchsen ihnen auch nicht plötzlich die Krallen eines Hundes. Selbsthass begann sich in Valerius’ Magengrube zu einem Klumpen zusammenzuballen. Er hob den Kopf und fragte in bitterem Ton: »Du hast mich geweckt. Warum?«
  


  
    Mit mildem Tadel schüttelte mac Calma den Kopf. »Um dich davor zu bewahren, bei Tagesanbruch an Bord des Schiffes zu gehen und dich auf die Suche nach mir zu machen. Ich dachte, ich könnte dir wenigstens einmal das mit diesen Reisen stets verbundene Erlebnis der Seekrankheit ersparen. Und es gibt Männer, die wären mir dafür durchaus dankbar.«
  


  
    »Du hättest mich ja auch durch eine simple Berührung wecken können. Dazu hätte es nicht dieses Traums bedurft.«
  


  
    »Doch es gibt Dinge, die du nur im Traum zu glauben bereit bist, nicht aber im Wachzustand. Glaubst du mir also jetzt, dass ich dein Vater bin?«
  


  
    »Darüber haben wir uns schon einmal unterhalten. Es war Eburovic, der mich aufgezogen hat. Und das ist alles, was zählt.«
  


  
    »Nein. Du bist der Sohn zweier Träumer, und genau das ist es, was jetzt zählt. Du wurdest geboren, um einmal ein Träumer zu werden. Du wurdest benannt nach dem weißen Mond und der ihn umfangenden schwarzen Nacht. Bán von den Eceni, du hast die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, vor deinem Geburtsrecht davonzulaufen. Doch genau das biete ich dir jetzt an, dieses eine Mal, zum letzten Mal. Wirst du es annehmen?«
  


  
    »Wenn ich es annehme, wirst du dann Bellos heilen?«
  


  
    »Ich werde Bellos so oder so heilen. Denn wenn du kommst, um deine drei langen Nächte in der Einsamkeit zu erleben, musst du freiwillig kommen, nicht unter Zwang. Du musst wissen, dass du damit ein Tor durchschreitest, hinter dem genauso viele Gefahren lauern wie hinter all den anderen Toren, die du stets dann passiert hast, wenn du deinen Kavallerieflügel in eine weitere Schlacht führtest. Du musst wissen, dass die Verpflichtung, die du damit eingehst, eine allumfassende ist, dass jeglicher Fehler den Tod bedeutet, und zwar nicht nur den Tod deines Körpers, sondern auch den deiner Seele, und dass noch nicht einmal ich, der ich der Vorsitzende des Ältestenrats von Mona bin, dich davor beschützen kann. Wenn du nun und im vollen Bewusstsein all dessen, was damit einhergeht, immer noch jenes Recht für dich in Anspruch nehmen möchtest, das dir bereits von Geburt an zusteht, dann werde ich es dich lehren, egal, wie sehr die anderen Bewohner meines Hauses mich dafür auch hassen werden. Hast du aber nicht den Mut dazu, so werde ich dennoch all mein Wissen aufbieten, um Bellos zu heilen, und du bist frei.«
  


  
    Valerius blickte am Vorsitzenden des Ältestenrats von Mona vorbei und zu dem weißen Mond hinauf, der zwischenzeitlich noch ein Stückchen höher am Himmel emporgestiegen war. Noch hatte sich auf dessen Oberfläche nicht der Hase Nemains niedergelassen, und mit dem Gruß, den Valerius dem Mond daraufhin entbot - ganz so, wie seine Mutter es ihn einst gelehrt hatte -, erkannte er dies dankend an.
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah er, wie langsam eine Anspannung von mac Calma wich, die Valerius zuvor noch gar nicht an ihm bemerkt hatte. Sanft erklärte jener Mann, der behauptete, sein Vater zu sein: »Wenn du gerne noch einen Tag zum Nachdenken haben möchtest, so sollst du den bekommen. Und während du dir die Sache durch den Kopf gehen lässt, kümmere ich mich schon einmal um Bellos.«
  


  
    »Danke. Aber auch ein weiterer Tag wird an meiner Entscheidung nichts mehr ändern. Du bietest mir die Möglichkeit, meine langen Nächte der Einsamkeit zu erleben. Ich nehme dein Angebot an.«
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    »Die wurden nicht für uns errichtet.«
  


  
    Graine sprach mit der Überzeugung und Selbstsicherheit einer bereits vereidigten Träumerin, doch niemand hörte sie. Breaca hatte zwar bemerkt, dass ihre Tochter etwas sagte, doch die Worte verschmolzen mit den bedeutungsloseren Geräuschen des Morgens: dem allmählich wieder ruhiger gehenden Atem von Breacas Stute und dem Knirschen von Ledergeschirr, als Breaca oben auf der Hügelkuppe anhielt und zu plötzlicher Reglosigkeit erstarrte; dem Klirren der Kettenpanzer der noch immer den Abhang hinter ihnen heraufreitenden Eskorte der Hilfstruppe; dem etwas weiter entfernten, ganz ähnlichen Klirren, das von der Zenturie von Legionären ausging, welche gerade in exakter Formation unter dem Triumphbogen von Camulodunum hindurchschritt und auf das unter Breaca liegende offene Feld marschierte; und dem aus weiter Ferne ertönenden heiseren Ruf einer einzelnen Krähe, von einem Ort, wo eigentlich Wald hätte sein sollen und wo doch nur noch kahle Erde war.
  


  
    All dies nahm Breaca sehr wohl wahr, aber nichts davon ergab für sie mehr einen Sinn. Von dem Augenblick an, in dem sie den höchsten Punkt des Hügels erreicht hatten, als Cunomar seine erste erschrockene Verwünschung ausstieß, als Cygfas Kriegsschwur ertönte, von dem Augenblick an hatte Breaca sich mit jeder einzelnen Faser ihres Wesens nurmehr auf die beiden frisch errichteten, eichenen Kreuze konzentriert, welche einsam am nordöstlichen Rand der Stadt standen. Sie waren doppelt so groß wie ein erwachsener Mann und so breit, wie ein Mann lang war, und boten mehr als genug Platz, um daran die Bodicea mit all ihren Kindern aufzuhängen.
  


  
    Bleich ragten sie in der Morgensonne auf und warfen winkelförmige Schatten auf den grasbewachsenen Boden, und ihre Aussage war noch eindrucksvoller, noch niederschmetternder als die bereits recht gewandt formulierte Einladung des Gouverneurs. Wir haben euch, ihr gehört uns. Euer Tod, ebenso wie der Zeitpunkt und die Art und Weise eures Sterbens, liegt allein in unseren Händen. Und erwartet vom Kaiser oder von denen, die ihm dienen, besser keine Milde.
  


  
    Einen Augenblick lang war es unmöglich, den Blick von den Kreuzen loszureißen und irgendwo anders hinzulenken, unmöglich, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Fast das Gleiche hatte in einem seltenen Moment der Ehrlichkeit auch Cunomar ausgedrückt, damals, als er gerade aus Rom zurückgekehrt war: Ganz gleich, wie sehr man sich bemühte, das Grauen ein wenig erträglicher zu gestalten, indem man sich auch das Schlimmstmögliche bereits im Geiste ausmalte, sich die Albträume in realer Gestalt vorzustellen versuchte und ihnen selbst den letzten Schleier der Illusion noch abriss - beim Anblick eines massiven Kreuzes brach für einen die Welt zusammen.
  


  
    Breaca hatte noch nie im Schatten ihrer eigenen Hinrichtung gestanden - so wie die beiden älteren ihrer Kinder. Nun, in jenem langen, schweigenden Atemzug, den sie auf der Kuppe des Hügels von Camulodunum tat, lernte sie das Wesen und das ganze Ausmaß der Angst kennen, die Cygfa und Cunomar damals empfunden haben mussten, und Breacas Achtung vor beiden erreichte neue Höhen.
  


  
    Eine kleine Hand schloss sich um ihr Handgelenk. Nachdrücklich sagte Graine erneut: »Starr sie nicht so an. Sie haben noch kein Blut geschmeckt, und sie sind auch nicht für uns errichtet worden. Es wird ein Krieger der Stämme sterben und ein Bürger Roms, und beide halten sie bereits gefangen. Noch hat man uns nicht verraten.«
  


  
    Sie war ein Kind. Den ganzen Weg den Abhang hinauf, den sie auf ihrem neuen Pferd geritten war, hatte sie sich mit beiden Händen an den vorderen Rand des Sattels geklammert, so wie es Kinder eben taten - doch ihre Stimme klang ebenso erwachsen und war von einer ebensolchen Gewissheit erfüllt wie an jenem noch nicht allzu lange zurückliegenden Nachmittag in der Schmiede, als Graine für die ältere Großmutter gesprochen hatte.
  


  
    Breaca nickte, doch ihr fehlten die Worte. Neben ihr begann auch Cunomar, sich langsam wieder zu regen. »Demnach sollten wir dann wohl auch davon ausgehen, dass die Legionen, die da gerade losmarschieren, uns lediglich ihre Hochachtung erweisen möchten und uns nicht etwa festnehmen wollen?«
  


  
    Er gab sich große Mühe, völlig ungerührt zu wirken. Seine Stimme klang desinteressiert, seine Worte schienen lediglich wie die beiläufige Bemerkung von jemandem, der beobachtete, wie in weiter Entfernung ein Vogel in sein Nest zurückkehrte oder wie mitten in der Wurfzeit ein Lamm geboren wurde. In Cunomars Gesichtszügen zeichnete sich keinerlei Regung ab; eine dünne Schale des Stolzes hielt sie ruhig - Stolz und die hartnäckige Weigerung, im Angesicht des Feindes auch nur einen Anflug von Angst zu zeigen.
  


  
    Allein seine Augen verrieten ihn. Von den starren Schatten über dem Hinrichtungsplatz schweifte Cunomars Blick zum westlichen Stadttor hinüber, wo ein riesiger, zweifach geschwungener Triumphbogen die Hauptstraße nach Camulodunum hinein überspannte. Angeführt von einem Offizier auf einem grauen Pferd marschierten unter diesem Bogen gerade achtzig Männer hindurch und formierten sich anschließend zu drei exakt ausgerichteten Reihen. Die Soldaten führten ein wahres Spektakel auf und waren sich dessen auch bewusst; in dem gleißenden Sonnenlicht schimmerten die Kettenglieder ihrer Rüstungen wie ein Netz aus Silber, und die Spitzen ihrer Lanzen erinnerten an Reiher, die auf ein paar unaufmerksame Fische warteten. Auf ihren Schilden prangten aufgemalte Blitze - ihre Konturen im Winter frisch nachgezogen -, und ihre bronzenen Helme glänzten von zahllosen Abenden des Polierens.
  


  
    Hinter ihnen erstreckte sich über eine weite Ebene, die einst Cunobelins ertragreichstes Ackerland gewesen war, die Hauptstadt der römischen Provinz Britannien - genauer gesagt, die einzige Stadt in dieser Provinz - und dehnte sich bis in jene Gebiete hinein aus, wo früher einmal dichte Wälder gewesen waren. Weder Mauern noch Wachtürme umgaben die Stadt, und allein dieser Umstand schrie die Arroganz Roms förmlich hinaus. Wozu brauchten sie in einem Land, das sie sich unterworfen hatten, denn noch Festungsmauern und Schutzwälle - jene Festungsmauern und Schutzwälle, auf die der Sonnenhund einst angewiesen gewesen war?
  


  
    »Eines Tages werdet ihr das Fehlen der Mauern noch bereuen«, sagte Breaca, allerdings nicht allzu laut. Aber selbst wenn sie gebrüllt hätte, hätten die Männer, die auf der Straße tief unter ihr exerzierten, sie wohl kaum gehört. Einer allerdings hob schließlich doch den Blick zu Breaca empor, und leise schwebte mit der Brise auch sein Fluch zu ihr herüber. Achtzig Gesichter schimmerten blässlich im Sonnenschein. Und zu weit entfernt, als dass man ihn hätte verstehen können, gab der Offizier mit der roten Feder am Helm einen Befehl. Sichtbar rückten daraufhin die Reihen zusammen.
  


  
    Breaca grinste. »Graine, mein Herzblatt, bevor wir aufbrachen, sagte Airmid, die beste Methode, um sich zu verstecken, bestände darin, deutlich gesehen zu werden. Wenn ich deine Zügel halte, meinst du, dann könntest du es schaffen, gemeinsam mit uns in einer Parade hinunterzureiten? Die Legionssoldaten haben uns bereits entdeckt; sich zu verstecken würde also keinen Sinn mehr machen. Aber als Besiegte möchte ich wiederum auch nicht in ihre Stadt einreiten.«
  


  
    Breaca beobachtete, wie die Augen ihrer Tochter plötzlich sehr groß wurden. Grünlich grau und wunderschön schimmerten sie im Licht der Sonne. Graine hatte den Sagen der Sänger stets aufmerksam gelauscht. Noch vor ihrem Bruder begriff sie also, was Breaca vorhatte, aber sie war noch keine sonderlich geübte Reiterin, und auf dem neuen Pferd schon gar nicht.
  


  
    Sie schluckte ihre Angst hinunter und übergab ihrer Mutter die Zügel. »Du und Vater, ihr seid früher schon einmal hier gewesen«, sagte sie. »Noch ehe auch nur einer von uns geboren war. Damals seid ihr auch nicht unterwürfig in den Ort hineingeritten.«
  


  
    Das waren sie in der Tat nicht. Damals, in jenen lange zurückliegenden Tagen, als sowohl Breacas Volk als auch das von Cunobelin noch frei gewesen war, hatte sie mit lediglich vierzig ihrer eigenen Krieger die zu Reihen formierten Hundertschaften von Cunobelins Speerkämpfern angegriffen.
  


  
    »Wir sind Eceni«, sagte Breaca. »Wir reiten nirgendwo in unterwürfiger Haltung ein.«
  


  
    Sie hob die Hand zum Signal, und Cygfa und Cunomar, die die speziell für den Kampf entwickelte Zeichensprache von Mona beherrschten, ritten je rechts und links an Breacas Seite. Zum ersten Mal, seit sie die Siedlung verlassen hatten, lächelte Cunomar. Er betrauerte noch immer den Verlust von Eneits Gesellschaft. Dennoch brannte er darauf, nun, da sich ihm die Chance bot, wie ein Krieger an der Seite seiner Mutter loszustürmen. Cygfa stimmte das Kampflied der Ordovizer an, und sofort berührte sie alle sein Klang. Breaca vermisste ihr Schwert mehr denn jemals zuvor, seit sie es in dem Grabhügel der Ahnen zurückgelassen hatte.
  


  
    Was sie nun vorhatte, war der reine Wahnsinn, doch sie hatte den ganzen Winter über allein nach den Regeln des Verstandes gehandelt, und die Legionssoldaten, die vor den Toren der Stadt warteten, hatten offenbar bereits ihre Befehle erhalten - welcher Art diese auch immer sein mochten. Sollte nun also der Moment ihres Todes gekommen sein, wollte Breaca ihm wenigstens nicht in geduckter Haltung entgegenreiten, und auch ihre Kinder wollte sie dem Feind nicht ihres Stolzes beraubt ausliefern. Cunomar und Cygfa empfanden das Gleiche; allein der veränderte Ausdruck in ihren Augen war bereits ein Geschenk.
  


  
    Noch viel mehr wert war allerdings, dass Graine zwar Angst verspürte, sich aber dennoch tapfer bemühte, diese nicht zu zeigen. Breaca beugte sich zu ihr hinüber, küsste sie und strich ihr eine Strähne ihres offenen Haares hinter das kleine Ohr. »Kind meines Herzens, halte dich vorn am Sattel fest und vertrau deinem Pferd. Es ist das beste Tier, das ich je gezüchtet habe. Es weiß, wie es auf dich Acht zu geben hat.«
  


  
    Anschließend sagte Breaca etwas zu ihrer eigenen Stute, die daraufhin ganz ruhig wurde und auf etwas zu warten schien. An ihre beiden anderen Kinder gewandt erklärte sie: »Breitet die Arme aus, damit sie sehen, dass wir unbewaffnet kommen.«
  


  
    Sie taten, wie ihnen geheißen, und warteten ebenfalls. Hinter ihnen erkannte und begriff nun endlich auch Tagos, was gerade geschah, konnte jedoch nicht mehr einschreiten.
  


  
    Wie sie es schon so oft bei den Kämpfen im Westen getan hatte, hob Breaca auch hier ihren Arm empor und senkte ihn dann mit einer schnellen, ruckartigen Bewegung.
  


  
    »Los!«
  


  
    Der Lärm von Camulodunum wurde leiser und verstummte schließlich ganz. Der Morgen war nun nur noch von einem einzigen Geräusch erfüllt: Drei Eceni-Krieger und ein Eceni-Mädchen trieben ihre Pferde in halsbrecherischem Galopp auf jene Triumphbögen zu, welche den vollkommenen Sieg Roms über ihr Volk symbolisierten. Der Wind hob ihre Umhänge an und ließ den ihnen noch von der Reise anhaftenden Staub davonwirbeln. Tagos und die Kavallerieeskorte, die von diesem Manöver vollkommen überrumpelt wurden, gerieten hoffnungslos ins Hintertreffen. Sie verlangsamten daraufhin ihr Tempo und blieben schließlich ganz stehen, abgeschreckt von dem starken Gefälle des Hügels.
  


  
    Die Eceni dagegen waren für einen Ritt wie diesen geradezu geboren; gegen Ende bereitete er selbst Graine Vergnügen. Erst im allerletzten Moment - als die Legionssoldaten, die mit dem Westen noch nicht in Berührung gekommen waren und auch schon seit geraumer Zeit nicht mehr im Krieg gedient hatten, erschrocken darum kämpften, in exakt ausgerichteten Reihen stehen zu bleiben -, erst in diesem letzten Augenblick zogen die drei Krieger und das Kind die Zügel an, um auf ihren schwitzenden, keuchenden Pferden vor dem Juniortribun der Zwanzigsten Legion und dessen mit weit aufgerissenen Augen zuschauenden Männern zum Stehen zu kommen. Und erst mit dem letzten Schritt der Tiere - als der Offizier sah, dass die Reiter tatsächlich anhielten - schob er sein Schwert wieder in die Scheide zurück.
  


  
    Lächelnd blickte Breaca ihn an. Beinahe zwanzig Jahre lang waren die besten Köpfe Monas ihre Lehrer gewesen. In fehlerlosem Latein sagte sie: »Breaca von den Eceni überbringt dem Gouverneur ihren Gruß und bittet darum, dass er ihr die Ehre erweisen möge, ihre Geschenke anzunehmen.«
  


  
    

  


  
    »Seid willkommen, Breaca von den Eceni, Gemahlin von Prasutagos, dem König Eures Stammes.«
  


  
    Die beste Methode, um sich zu verstecken, ist, deutlich gesehen zu werden. In diesem Glauben hatte Breaca ihre Familie im gestreckten Galopp in die Todesfalle namens Camulodunum geführt, und man hatte sie in der Tat noch nicht festgenommen. Sollte Graine sich irren und wären sie bereits dazu verurteilt, am Kreuz zu sterben, so wusste zumindest dieser Juniortribun, der abkommandiert worden war, um sie zu empfangen, noch nichts davon. Während er eisern an seiner Würde festhielt, befahl er seinen Männern, sich in Reihen um Breaca, deren Kinder und den etwas verspätet eingetroffenen Tagos zu schließen. Unter Aufbietung all seiner Respektbezeugung führte der Offizier sie nun durch die mit schmierigem Schlamm überzogenen, lärmenden Straßen von Camulodunum bis zum Forum hinauf, wo sie in Reihen darauf warten mussten, angekündigt zu werden.
  


  
    »Seid willkommen, Cygfa und Graine, nach dem Recht der Eceni die Erbinnen von Prasutagos, und Cunomar, sein Sohn.«
  


  
    Neben einem Podium stand ein teiggesichtiger Sekretär und las von einem vorgefertigten Schriftstück ab. Dann sah er auf und wagte es, Cygfas Blick erhaschen zu wollen, woraufhin diese ihm ein Lächeln schenkte, so strahlend vor lauter gut verborgenem Hass, dass nur ein Träumer ihn sehen könnte. Der Sekretär geriet völlig aus dem Häuschen, wusste nicht mehr, bei welcher Textstelle er gerade gewesen war. Schließlich fand er sie doch wieder und haspelte seine Ansprache eilig und unter Missachtung der angemessenen Betonung zu Ende.
  


  
    »Quintus Veranius, durch die Gnade Seiner Exzellenz des Kaisers Nero Gouverneur von Britannien, vormals Konsul von Rom, vormals römischer Priester, vormals erster Gouverneur von Lykien und Pamphylien, heißt Euch willkommen und dankt Euch für Eure außergewöhnlichen Geschenke.«
  


  
    Unter Verbeugungen wich der Sekretär zurück in die Reihe der römischen Offiziere und hohen Beamten, die sich vor der aus schwarzem Marmor gearbeiteten Rückwand des Forums versammelt hatten. Sie alle musterten aufmerksam die Eintretenden, doch keiner von ihnen bewies so schlechte Manieren, dass er sie offen angestarrt hätte, obgleich der neue Armreif des Königs aus miteinander verflochtenen Goldfäden und den mit Schmelzglas überzogenen Kupferemblemen an den Endstücken unwillkürlich ihre Blicke und Aufmerksamkeit auf sich zog - ganz so, wie es beabsichtigt gewesen war.
  


  
    Der Gouverneur von Britannien, Stellvertreter des Kaisers in der Provinz und ausgestattet mit der Macht über Leben und Tod eines jeden Bewohners dieses Reiches, trat vor und auf das Podium hinauf, und für einen Moment zog er alle Blicke auf sich. Quintus Veranius’ Paradeuniform, wenngleich von schlichter Farbe, war mit Leichtigkeit das teuerste Kleidungsstück, das jemals in der Provinz von Britannien gesehen worden war, und stand dem mit Goldfäden durchwobenen Krönungsgewand von Kaiser Claudius in nichts nach.
  


  
    Der aus ziseliertem Gold gefertigte Kürass des Gouverneurs zeigte die kompliziert verschlungene Darstellung einer fischschwänzigen Ziege mit einigen Eichenblättern und einer emporrankenden Weinrebe. Sein Schulterumhang war von einem so tiefen Braun, dass es fast schwarz erschien, seine darunter getragene, in schlichter Machart gewebte Tunika wirkte dagegen beinahe reinweiß und wurde geschmückt lediglich von je einem um den Saum verlaufenden blauen und blutroten Streifen.
  


  
    Niemandem war es erlaubt, jemals zu vergessen, dass dieser grauhaarige Mann mittleren Alters, der derzeit im Namen des kindlichen Kaisers von Rom über Britannien regierte, einst persönlich seine Truppen in die Bergprovinzen von Asien geführt und dort einen Stamm nach dem anderen auf deren eigenem Grund und Boden besiegt hatte. Sein Blick hatte jedes einzelne Mitglied der Stammesdelegationen gemustert, während diese das Forum betreten hatten. Und ein jeder von ihnen hatte dies als eine unangenehme Art des Taxierens empfunden, nicht unähnlich der forschenden Musterung durch einen Träumer.
  


  
    Allein bei den Kindern war der Blick des Gouverneurs ein wenig weicher geworden, und das im Grunde auch nur bei Graine. Es hieß, er selbst habe keine eigenen Kinder; das war das Einzige, woran es ihm mangelte. Nun lächelte er das kleine Mädchen sogar an - und anschließend Tagos, welcher vorgab, sie gezeugt zu haben -, ehe er den Blick wieder auf die hölzernen Schachteln und Kisten senkte, die vor ihm auf dem Tisch angeordnet worden waren.
  


  
    Breacas Geschenk lag geöffnet vor der Versammlung: ein langes Behältnis aus poliertem Eibenholz, ausgelegt mit eceniblau gefärbter Wolle, in dem drei komplette Speere lagen, ein jeder mit der einzelnen Reiherfeder versehen, die vom Hals des Speers herabbaumelte. Die Hefte waren aus dem gleichen rötlich grauen Holz gefertigt wie die Kiste, und an ihrem Ende trugen sie zur Austarierung des Gewichts Kugeln aus Erdeiche, jede von ihnen in einer leicht von den anderen abweichenden Färbung. Die Speerspitzen waren aus Silber, besaßen eine fein geschwungene Blattform, und in ihre sich verjüngenden Hälse waren spiralförmige Kupferintarsien eingelassen. Auf beiden Längsseiten der Klingen war das Symbol des rennenden Hasen eingeritzt. Die Kanten der Speerklingen zeugten von der Präzision echter Schleifkunst, und scharf glitzerten ihre Spitzen. Jede der Spitzen war genau doppelt so lang wie die jener Speere, die einem Jäger der Stämme gerade noch gestattet waren.
  


  
    Der Gouverneur ließ seinen Daumen einmal über die gesamte Länge der Kiste gleiten und prüfte die Beschaffenheit des Eibenholzes. Man behauptete von ihm, sein Geschick in der Kriegsführung würde nur noch von der gewinnenden Art übertroffen, welche er in der Ratsversammlung an den Tag zu legen pflegte. In seinem Lächeln lag eine entspannte Wärme, und die feinen, sich um seine Augen kräuselnden Fältchen kündeten von Humor. Beides hätte in den Ratskammern Roms leicht als wahre Aufrichtigkeit durchgehen können.
  


  
    »Man sagte mir, Ihr wärt Schmiedemeisterin.« Der Gouverneur sprach auf Lateinisch und langsam und legte anschließend eine Pause ein. Wie eine Glocke, in einem warmen, bronzenen Ton, klang seine Stimme, und sie wirkte keineswegs bedrohlicher als seine schriftliche Einladung. Falls er jetzt also bloß eine Rolle spielte, falls er die Identität jener Frau, zu der er gerade sprach, bereits kannte und dieses Wissen lediglich verbarg, so war er wahrlich außergewöhnlich talentiert.
  


  
    Noch ehe der Dolmetscher die entstandene Pause füllen konnte, erwiderte Breaca gleichfalls auf Latein: »Ja, Euer Ehren. Mein Vater war Schmied. Und ehe er starb, lehrte er mich sein Handwerk. Es war mir eine große Freude, für jene, die es zu schätzen wissen, sein Werk noch einmal neu erschaffen zu dürfen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Veranius zog eine Braue hoch. Er nahm den vordersten der Speere auf und ließ seine Hand darüber gleiten, bis er den Mittelpunkt der Waffe gefunden hatte. Das Speerheft wippte leicht in seinem Griff, und die silberne Spitze erbebte in dem von Staub durchwirbelten Licht, so dass für diejenigen, die in unmittelbarer Nähe des Gouverneurs standen, der in die Klinge eingeritzte Hase plötzlich tatsächlich darauf entlangzuflitzen schien. Ein Seufzer stieg aus den hinter Quintus Veranius versammelten Reihen der Stammesvertreter auf. Jene, die bereits einmal an einer Speerprüfung teilgenommen hatten, wussten, was sie da gerade sahen. Der Rest verstand bloß, dass sie gerade eine Schönheit zu Gesicht bekamen, die sogar die Welt des Forums noch übertraf.
  


  
    Nun lächelte der Gouverneur nicht mehr. Wenn Rom selbst auch keine Speerprüfungen kannte, so besaßen jene, die für Rom kämpften, doch ihre eigenen Prüfungen, die sie im Angesicht ihrer Götter abzulegen pflegten. Langsam und mit noch größerer Vorsicht als zuvor ließ er das Speerheft auf seinen flach ausgestreckten Handflächen ruhen und widmete sich einen Augenblick lang ganz der Begutachtung der Klinge, sorgsam darauf bedacht, den Glanz ihrer Oberfläche nicht mit seinen Fingern zu beschmutzen.
  


  
    Nach einer Weile hob er den Kopf und blickte Breaca direkt in die Augen. Nicht mehr länger in der formellen Sprache des Hofes fragte er: »Ich wusste nicht, dass die Eceni mit Klingen aus Silber jagen?«
  


  
    Seine Frage war ehrlich, und in ihr schwang noch mehr mit, als die Worte allein auszudrücken vermochten.
  


  
    Breaca erwiderte seinen Blick. »Das tun wir auch nicht. Die Ahnen aber, so sagt man, wären mit diesen Klingen auf die Bärenjagd gegangen - wenn die Götter sie dazu aufriefen. Silber ist feiner als Eisen und bleibt weniger lange scharf. Und gemäß unserem ältesten Sagengut muss die Speerklinge innerhalb eines Monats sowohl geschmiedet als auch das erste Mal benutzt werden, sonst verliert sie ihre Kraft, und man muss sie wieder einschmelzen. Ein solcher Speer würde traditionell nach den Anweisungen eines Träumers gefertigt und käme entweder innerhalb des ersten Monats zum Einsatz oder überhaupt nicht mehr.«
  


  
    Breaca erwähnte nicht, dass diese Tradition schon wesentlich älter war als das Volk der Eceni, und dass jene, die auf diese Weise auf die Jagd gingen, die direkten Vorfahren von Ardacos’ Bärinnenkriegern gewesen waren. Auch sagte sie nicht, dass der besagte Monat bereits in fünf Tagen verstrichen sein würde.
  


  
    Doch der Gouverneur war kein einfältiger Mann und hatte sich im Verlauf seiner Karriere die Zeit genommen, die Ahnengeschichte diverser Kulturen zu studieren. Mit einem nachdenklichen Nicken erwiderte er: »Silber ist in der Tat wesentlich weicher als Eisen. Verbiegt es sich also nicht, wenn es sein Ziel trifft?«
  


  
    »Das kann passieren. Ein Speer wie dieser hier muss mit absoluter Präzision geworfen werden. Sobald er auf Knochen prallt, verbiegt sich die Klinge und tötet nicht, sondern bringt den Krieger vielmehr in Lebensgefahr. Wenn der Speer andererseits aber glatt zwischen den Rippen hindurchdringt und das Herz trifft oder sich durch den Hals bohrt und dort auf eines der großen Blutgefäße stößt, dann ist der Jagderfolg ein vollkommener und der Jäger bleibt am Leben. In früheren Zeiten war dies eine Mutprobe. Selbst einen solchen Speer nur zu besitzen, war bereits ein Zeichen der Ehre. Dies ist das erste Mal in der Geschichte unseres Stammes, dass ein solcher Speer einem Mann als Geschenk überreicht wird, der kein Krieger der Stämme ist.«
  


  
    »Danke. Ich fühle mich sehr geehrt. Ich bin stets aufs Neue erstaunt über die Schönheit der Metallarbeiten der Eceni und das handwerkliche Können, welches darin zum Ausdruck kommt.«
  


  
    Der Gouverneur legte den Speer zurück in dessen blauwollenes Bett. Mit den Fingern strich er noch einmal über die makellose Politur des Speerhefts und sagte: »Für jemanden, der das Geschick besitzt, sie zu werfen, wären diese Speere natürlich auch die idealen Waffen, um sie in einer Schlacht einzusetzen. Wenn man sie auf den Feind schleudert, würden die Klingen jener, die nicht in die weichen Körperpartien eines Mannes eindringen, doch immerhin verbiegen und könnten nicht mehr herausgezogen werden. Das gleiche Prinzip verwenden wir übrigens bei unseren Wurfspießen.«
  


  
    Der Gouverneur war ein Mann von der gewinnenden Art eines Diplomaten und ausgestattet mit dem Intellekt, um es selbst im Rom unter Kaiser Claudius zu Wohlstand und Ansehen zu bringen. Ganz beiläufig warf er also seinen Stein in den Fluss ihrer Unterhaltung und wartete darauf, dass Breaca an diesem Hindernis auf Grund laufen würde. Und lag in seinen Augen einmal nicht jener Ausdruck gelassenen Humors, so war sein Blick eine offene Herausforderung. Zwanzig Jahre der Schulung auf Mona bewahrten Breaca jedoch davor, diese in gleicher Weise zu erwidern.
  


  
    Ohne jegliche Verbitterung erwiderte sie: »Das haben auch wir schon gehört. Diese Speere jedoch sind allein für ein heiliges Ritual geschaffen und nicht für den Kampf. Ich würde also davon abraten, dass der Gouverneur die Speere, wenn er das nächste Mal in den Krieg zieht, gegen die Silurer verwendet, aber vielleicht möchte er sie ja einmal gegen einen Bären in unseren nördlich gelegenen Wäldern erproben. Falls nicht, würde ich mich geehrt fühlen, wenn er sie für würdig erachtete, sie auf seiner Reise zurück nach Rom mitzunehmen, als Zeugnis seiner Amtszeit, wenn diese einmal endet.«
  


  
    Breacas Steine waren kleiner, doch nicht weniger offensichtlich. Sie spürte, wie Tagos an ihrer Seite zusammenzuckte, sich gleich darauf aber wieder zur Ruhe ermahnte. Quintus Veranius, Gouverneur von Britannien von Neros Gnaden, starrte Breaca für einen Augenblick in unverhohlener Verwunderung an, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Nach einer Weile stimmten diverse Mitglieder seiner Gefolgschaft in sein Lachen mit ein, wenngleich etwas verunsichert.
  


  
    Das Lächeln, mit dem der Gouverneur Prasutagos anschaute, war ein ehrliches Lächeln, und an diesem Tag womöglich sogar das erste dieser Art. Er langte über den Tisch und klopfte dem König auf die Schulter.
  


  
    »Mein Freund, Eure verstorbene Ehefrau war uns allen eine Freude, und es tut mir Leid, dass sie nun nicht mehr unter uns ist. Diese hier aber ist ein Juwel von unschätzbarem Wert, und Ihr solltet sie in Ehren halten. Eine Frau, die einen scharfen Verstand besitzt und sich nicht scheut, diesen auch einzusetzen, ist ein seltenes Geschenk. Meine Verehrteste« - er verbeugte sich tief vor Breaca -, »ich werde morgen im Laufe des Tages eine Ratsversammlung einberufen, an der mehrere Offiziere, die erst kürzlich im Westen...«
  


  
    Er fuhr zu sprechen fort, seine Lippen bewegten sich, und zweifellos lag in seinen Worten auch ein gewisser Sinn, doch Breaca nahm nichts von alledem mehr wahr. Die Welt bebte und zerfiel in Stücke angesichts jenes dunkelhaarigen Mannes, der hinter Quintus Veranius stand, und der erst durch die kurze Verbeugung des Gouverneurs sichtbar geworden und dann sogleich wieder verdeckt worden war. Es war der Mann mit dem Kopfverband, der erst kürzlich im Westen gedient hatte; jener Mann, der einst an der Küste des Eceni-Territoriums Schiffbruch erlitten und einen ganzen Winter lang in einem ihrer Rundhäuser gelebt hatte - als persönlicher Gast von Macha, der Ersten der königlichen Linie dieses Stammes.
  


  
    Graine schob ihre Hand in die ihrer Mutter. Fest packten ihre kleinen, kühlen Finger zu, so dass der Druck Breaca schließlich wieder zur Besinnung brachte und in die Lage versetzte, den Sinn der belustigt wirkenden, doch wohlüberlegten Erwiderung des Gouverneurs zu verstehen.
  


  
    »... und was Eure zweite Anmerkung angeht, so weiß lediglich Seine Gnaden der Kaiser, wann ich von meinem hiesigen Posten wieder abgezogen werden soll. Durch den zum Gott erhobenen Claudius erfuhr ich die Ehre, meine erste Amtszeit hier die vollen fünf Jahre über ausüben zu dürfen, und ich habe eine Schwäche für Euer Land entwickelt, so dass ich tief betrübt wäre, Britannien vorzeitig verlassen zu müssen. Ich werde also mein Bestes geben, um abermals so lange bleiben zu dürfen, wie das Gesetz es erlaubt.«
  


  
    Er lächelte Breaca an und enthüllte dabei weiße, kräftige Zähne mit einer kleinen Lücke in der Mitte. »Wären damit Eure beiden Fragen abschließend beantwortet?«
  


  
    »Das wären sie, und ich danke Euch.«
  


  
    Sie war also immerhin wieder im Stande, zu sprechen, was gut war. Der Gouverneur trat daraufhin an ihre linke Seite, was ganz und gar nicht gut war, aber unvermeidlich, und mutig versuchte sie auch diese Situation zu bewältigen. Während sie genauso still und reglos dastand, wie Cunomar etwas früher am gleichen Tag auf dem Hügel über der Stadt gestanden hatte, hob Breaca von den Eceni den Kopf und schaute jenem Mann, den sie als Valerius Corvus gekannt hatte, als Offizier der Legionen und Freund ihres Bruders, direkt in die Augen.
  


  
    In der fremden Welt des Forums mit den spiralig gemusterten Marmorfußböden und den weißen, verputzten Säulen, in der alles ganz langsam abzulaufen schien, war Breaca plötzlich wieder ein junges Mädchen - sie stand draußen vor der Schmiede ihres Vaters, mitten im weichen Sonnenlicht des Spätfrühlings und polierte ihre neue, noch geradezu nackte Schlangenspeerklinge. Die Luft war warm und erfüllt von Verheißungen, weitaus mehr Verheißungen, als in der Luft von Camulodunum lagen. Der Strang von Lammwolle in ihrer Hand war ganz schmierig vor lauter Wollfett und ließ die Klinge, die noch kein einziges Mal getötet hatte, bläulich schimmern.
  


  
    Mit der Naivität eines Menschen, der meint, die Welt würde sich nie verändern, hatte Breaca damals ihre Klinge flach auf den Handflächen balanciert und sie dem dunkelhaarigen Römer angeboten, den die Götter aus dem Meer auszuspucken und ihr geradewegs vor die Füße zu schleudern geruht hatten. Und er brauchte in der Tat eine Klinge, denn der Ältestenrat hatte sich zusammengefunden, um über den Römer zu Gericht zu sitzen, und ihn schließlich dazu verurteilt, den langsamen, qualvollen Tod des Verräters zu sterben - sofern er nicht einen Krieger fand, dem er im Kampf Mann gegen Mann gegenübertreten durfte. Caradoc achtete den Römer und hatte ihm angeboten, gegen ihn anzutreten. Voller Mut und stillem Stolz war der Römer also an Breaca herangetreten, um sie um ihr Schwert zu bitten, damit er nicht unbewaffnet würde sterben müssen. Und weil Breaca nicht wollte, dass letztlich Airmid gezwungen sein würde, ihn zu töten, hatte sie ihm ihr Schwert gegeben.
  


  
    Jener Tag war ein träger Tag gewesen und friedlich, und die Welt hatte sich noch nicht im Kriegszustand befunden. Er hatte braune Augen gehabt, genauso wie Bán, und er war von einer geradezu schmerzhaften Ehrlichkeit gewesen. Später, nachdem der Ältestenrat ihn freigesprochen hatte und er doch nicht hatte kämpfen müssen, war er Báns Freund geworden.
  


  
    Und nun, da sie seinen geradezu brennenden Blick auf ihrem Gesicht spürte, erinnerte Breaca sich an eine Tatsache wieder besonders deutlich: Valerius Corvus war ein Mensch von unverbrüchlicher Integrität und ein geschätzter Freund ihres Bruders. Dennoch, sollte irgendein Mann der Legionen die wahre Identität von Breaca, Ehefrau des Prasutagos, kennen, so war Corvus dieser Mann.
  


  
    Aber ganz gleich, wie groß seine Integrität und seine Freundschaft zu ihrem Bruder auch sein mochten, so würde sein Pflichtgefühl es ihm doch nicht erlauben, dieses Wissen vor seinem Gouverneur geheim zu halten, und das Resultat davon konnte nur eines sein. Graine mochte ja durchaus Recht damit gehabt haben, dass die Kreuze vor dem Theatergebäude nicht für sie errichtet worden waren, aber die Männer Roms waren schon immer sehr einfallsreich gewesen; sie konnten also leicht noch mehr errichten.
  


  
    Die beste Methode, um sich zu verstecken, besteht darin, deutlich gesehen zu werden.
  


  
    Allerdings galt das nur, wenn diejenigen, die nach einem suchten, nicht wussten, nach wem genau sie Ausschau halten sollten. Breaca hätte nicht gedacht, dass die Götter ein solches Spiel mit ihr treiben würden.
  


  
    

  


  
    Die Welt wurde kleiner, und die Zeit verstrich plötzlich langsamer. Noch immer lag Graines Hand in der ihrer Mutter und wärmte sie ein wenig. Unerträglich weich schien sich die Haut des zarten Kindes an Breacas alte Schwielen zu schmiegen, die vom Umgang mit dem Schwert herrührten und sich durch die Schmiedearbeit im Frühling erneut verhornt hatten. Graines Haar war von einem tiefen Ochsenblutrot; es war gekämmt worden, um ihm den Glanz eines sorgsam gestriegelten Pferdefells zu verleihen, war dann, durch den Ritt den Hügel hinunter, aber wieder arg zerzaust worden, so dass es nun in glänzenden Strähnen auf Graines Schultern lag. Ihr Scheitel reichte kaum höher als Breacas Taille. Ihr Hals war schlank, gerade und unsagbar lang, die Haut von einem durchscheinenden Milchweiß und über den Adern ein wenig bläulich, wie Feuerstein, der gerade erst aus einem Fluss gefischt worden war. Ihr gesamter Körper wog nur wenig mehr als ein drei Monate altes Fohlen. Sich diesen zarten kleinen Kinderkörper auch nur leicht verletzt vorzustellen, war schon schmerzlich; ihn jedoch leibhaftig, gekrümmt und gebrochen von einem Henkersstrick herabbaumeln zu sehen, hätte ganz und gar unmöglich sein sollen und war es doch keineswegs. Mit den ersten Geschichten von den Erhängungen in den östlichen Siedlungen war auch die unausweichliche Erkenntnis gekommen, dass ein am Galgen hängendes kleines Kind, das erst wenig Gewicht besaß, keineswegs rasch starb, sondern mit Leichtigkeit seine Eltern überleben konnte, um erst lange, nachdem der Rest seiner Familie bereits zu den Göttern gegangen war, endlich auch selbst zu sterben. Am Kreuz könnte Graine sogar einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang überleben, ehe die Götter ihr die Ruhe des Todes bescheren würden.
  


  
    Aber nicht, solange ich noch lebe, um dies zu verhindern. Diese Erkenntnis drängte sich plötzlich zwischen die anderen Gedanken in Breacas Kopf. In den frühen Tagen der Säuberungsaktionen der Römer hatten Mütter ihre eigenen Kinder in den Flüssen ertränkt, um sie so vor den Legionären zu bewahren. Zwar hatte die Bodicea keinen Fluss in der Nähe, doch sie war eine Kriegerin; und sie hatte schon oft genug getötet, um die vielen verschiedenen Arten zu kennen, wie man ein Leben beenden konnte. Umwoben von einer kalten, unnatürlichen Klarheit begann Breaca bereits zu planen, wie sie ihre Tochter so schnell und schmerzlos wie möglich töten könnte.
  


  
    An Breacas rechter Seite stand Cunomar. Er spürte die Veränderung, die in seiner Mutter vorging, doch er war zu alt, um sich noch an ihre Hand zu klammern. Er lehnte sich leicht gegen sie, und seine Schulter streifte die ihre. Valerius Corvus, jener Mann von größter Integrität, der ihrer aller Leben in der Hand hatte, beobachtete all dies mit einem Lächeln. Auch Cunomar sollte sterben, ehe die Römer ihn ergreifen konnten, so entschied Breaca; er hatte schon einmal unter seinem eigenen Kreuz gestanden und sollte dies nicht noch einmal ertragen müssen. Ihn zu töten würde sich zwar schwieriger gestalten, war aber dennoch nicht unmöglich.
  


  
    Im Geiste begann Breaca bereits das Sterbelied von Mona anzustimmen, mit dem sie sowohl Briga das Geschenk eines Menschenlebens übergab, das aber zugleich auch als Bitte um einen raschen und leichten Tod zu verstehen war. Anstelle ihres eigenen Namens sprach sie die ihrer drei Kinder.
  


  
    Tagos trat vor, um am Tisch des Gouverneurs seine Verfügung zu unterzeichnen. Von den acht anwesenden Königen war er der letzte, dessen Unterschrift hiermit beglaubigt wurde. Das Ende der ermüdenden, mechanisch auswendig gelernten Reden und des gestelzten Lateins schien nahe, und sämtliche Männer und Frauen, die gesamte Reihe hindurch, begannen leise mit den Füßen zu scharren. Ähnlich wie in manchen Augenblicken vor einer Schlacht, hatte Breaca auch in diesem Moment das Gefühl, als ob ihre Haut mit einem Mal feiner würde, bis die Luft, die sie umgab, nurmehr als ein Strom flüssiger, lebendiger Geräusche erschien, die langsam in ihr Blut sickerten. Das von Staubwirbeln durchzogene Licht im Forum verwandelte sich zu einem Muster aus menschlichem Atem und schimmernden Waffen.
  


  
    Breaca aber trug keine Waffen bei sich. Und dieser Umstand lastete schwerer auf ihr als in den ganzen sechs Monaten zuvor, seit sie ihre Klinge in der Obhut der Toten zurückgelassen hatte. An ihrer Seite, dort, wo ihr Schwert hätte hängen sollen, drang die Kälte in sie ein wie in ein Haus, in dem ein Kind im Winter die Tür hat offen stehen lassen. Die Erinnerung an den Grabhügel der Ahnen ließ das bereits nur noch schwache Licht im Forum noch schwächer werden, bis allein von den Reiherspeeren mit den silbernen Spitzen, die Breacas Geschenk an den Gouverneur gewesen waren, noch ein Lichtschimmer auszugehen schien. Die Speere verzehrten sich nach Blut, und es könnte ebenso gut das in einem Akt der Gnade vergossene Blut eines Kindes sein wie auch das eines Feindes, der im Kampf getötet wurde. Obgleich beides nicht jener Verwendungszweck wäre, für den die Silberspeere ursprünglich angefertigt worden waren. Breaca schätzte die Entfernung von ihrem Platz bis zu der auf dem Tisch liegenden Eibenholzkiste, und sie wusste, dass Corvus sie unterdessen genau beobachtete.
  


  
    Ihr Blick begegnete dem seinen: In einer Schlacht wusste sie stets, welcher der gefährlichste der Feinde war. Er lächelte leicht, neigte den Kopf und hob in einer Geste, die sowohl seine Ehrbezeugung gegenüber einem Krieger ausdrückte als auch eine Entschuldigung andeutete, kurz die eine Schulter. Breaca erwiderte sein Nicken, und gleich einem Blutsband schien die Luft zwischen ihnen sie miteinander zu verbinden. Er war ein Mann von hoher Integrität. Breaca glaubte nicht, dass er es für notwendig halten würde, Kinder zu kreuzigen oder gar eine Kriegerin von Cygfas Schönheit.
  


  
    Am Tisch erteilte der Sekretär unterdessen eine Anweisung. Der Menge wurde die Unterschrift des Gouverneurs gezeigt. Tagos’ Testament, das bereits auf zwei Schriftrollen übertragen worden war, wurde nicht laut verlesen. Der Inhalt einer königlichen Verfügung wurde von Rechts wegen als private Angelegenheit betrachtet, die nicht dafür bestimmt war, von den anderen Königen diskutiert zu werden, die doch allesamt lediglich Konkurrenten in dem ständigen Wettstreit um das Wohlwollen des Gouverneurs waren.
  


  
    Den gesamten Saal durchlief ein zitternder Seufzer, das Aufatmen einer weit über die Grenzen ihrer Geduld hinaus strapazierten Diplomatie. Von außen betrachtet war alles ganz und gar vollkommen. Keines der Kinder hatte sich ungebührlich benommen. Und von all den Anwesenden hatte lediglich die junge und hochschwangere Ehefrau von Cogidubnos, dem König der an der fernen Südküste lebenden Belger, darum gebeten, sich vorzeitig entfernen zu dürfen. Alle anderen hatten bis zum Schluss ausgehalten und nahmen sich nun einen Augenblick Zeit, um sich die Beine zu vertreten.
  


  
    Durch einen Strom sich träge fortbewegender Körper wurden die Bodicea und Corvus voneinander getrennt, und ein Sklave drängte Breaca, einen Kelch mit Wein anzunehmen.
  


  
    Lächelnd schüttelte sie den Kopf und deutete auf Graine. »Meine Tochter muss sich erleichtern. Wenn du mich bitte entschuldigen würdest?«
  


  
    Graine blickte auf. Ihre Augen waren wie die Augen der älteren Großmutter in den Tagen, ehe die alte Frau erblindet war. Doch vor den Fremden wollte sie nicht widersprechen. Sie lächelte also lediglich und schürzte leicht die Lippen.
  


  
    Breaca drängte weiter in Richtung Tür, gefolgt von Cygfa. Denn diese hatte schon zu viele Schlachten an der Seite der Bodicea durchfochten, als dass sie nun nicht spürte, wie gerade eine neue Auseinandersetzung heraufzog; in ihren Augen lagen Fragen, die Breaca ihr im gegenwärtigen Moment jedoch nicht beantworten konnte, so dass Cygfa einfach an Breacas linke Seite glitt und zu einer Art menschlichem Schutzschild wurde. Um ihrer beider willen betete Breaca, wie sie noch niemals zuvor gebetet hatte, dass sie zumindest eine scharfkantige Waffe finden möge, ehe Corvus sie und die Kinder entdeckte.
  


  
    Endlich erreichten, sie die Tür. Bewaffnet mit einer triftigen Entschuldigung, lächelte Breaca den Wachen zu. Als sie draußen die Stufen erreichten, schaute Breaca zurück und sah einen dunkelhaarigen Mann, der, an seinem Verband gut zu erkennen, auf den obersten Treppenabsatz hinaustrat und sich umblickte. Hastig suchte sie nach einer Fluchtmöglichkeit und nahm gleich den ersten Ausweg, der sich ihr bot: Sie wich seitwärts in eine Sackgasse aus, die zwischen dem Haus des Gouverneurs und dessen Nachbarn verlief und die bereits nach dem Urin zahlreicher Männer stank.
  


  
    Graine spielte, sobald ihre Mutter sie losließ, die von ihr geforderte Rolle, hob ihre Tunika und hockte sich in den Schmutz, und es schien, als ob Breaca den Wachen gegenüber tatsächlich nicht gelogen hätte; ihre Tochter musste wirklich einmal austreten. Unaufgefordert postierten sich die beiden Krieger, die Graines Bruder und ihre Schwester waren, am Eingang der Sackgasse. Cunomar zierte eine nicht weit von Graine entfernte Steinmauer, Cygfa lehnte sich müßig in die entgegengesetzte Ecke.
  


  
    So etwas wie Privatsphäre war hier undenkbar: Aus dem gleichen Bedürfnis heraus wie Graine gesellten sich auch andere zu ihnen; die Sackgasse war der erste erkennbare Schlupfwinkel nach den Treppen. Ein älterer, weißhaariger Krieger vom Stamme der Atrebater verschob sein Geschäft gerade so lange, um Breaca zuvor noch einmal durchdringend anzuschauen und dabei die Stirn zu runzeln. »Ich habe schon einige Geschichten über die Reiherspeere der Kaledonier gehört«, sagte er, »aber ich habe noch nie einen gesehen. Ist es wahr, dass sie verflucht sein sollen?«
  


  
    Breaca schüttelte den Kopf. Der Winter in Prasutagos’ Gesellschaft hatte sie in der Gabe der Doppelzüngigkeit unterrichtet, wie Mona es in all den Jahren nicht vermocht hatte. »Nur, wenn du ein Bär bist und die Träumer für die Winterzeremonien deinen Pelz und deine Zähne wollen.«
  


  
    »Ich verstehe.« Nachdenklich blickte der Atrebater sie an. »Vielleicht verwendet der Gouverneur sie dann ja tatsächlich einmal zur Bärenjagd. Die sollen im Westen ja noch aktiv sein, soweit ich verstanden habe. Da ist der Gouverneur sicherlich dankbar für jede Hilfe, die er bekommen kann. Ich muss unbedingt daran denken, ihm dazu zu gratulieren, falls die Gelegenheit sich ergeben sollte. Deine Tochter möchte dich sprechen.«
  


  
    Graine hatte ihren Auftrag beendet, war wieder aufgestanden und ließ erneut ihre Hand in die ihrer Mutter gleiten. Immer wieder drückte sie Breacas Finger in einem Zeichen, das Airmid vielleicht verstanden hätte, Breaca jedoch nicht. Das ochsenblutrote Haar des Mädchens hatte den Staub der Sackgasse in sich aufgenommen. Ihre Mutter strich ihr einmal über das Haar, so dass ihre Hand wie selbstverständlich im Nacken ihrer Tochter zu liegen kam, und führte Graine wieder auf den Vorplatz hinaus und fort von dem neugierigen Blick jenes Mannes, der früher einmal Breacas Feind gewesen war. Berikos von den Atrebatern, der einst ganz Britannien an Rom verraten hatte, blieb hinter ihnen zurück, um dem schmutzigen Schlamm auch noch sein eigenes Maß an Urin hinzuzufügen.
  


  
    Cygfa wartete am Eingang der Sackgasse, Cunomar unmittelbar hinter ihr. Corvus war nirgendwo zu entdecken. Der Platz vor der Villa des Gouverneurs war überfüllt von den aneinander vorbeidrängenden Abgesandten der Stämme und ihren römischen Gastgebern, und es war unmöglich, in diesem Gewühl jenen einen gewissen bandagierten Schopf auszumachen. Breaca marschierte aufs Geratewohl los und führte ihre Tochter zur linken Seite hinüber.
  


  
    Doch die Menge bremste ihr Tempo. Graine drehte den Kopf unter der in ihrem Nacken ruhenden Hand ihrer Mutter hin und her, bis sie ungehindert aufblicken konnte, und sagte: »Berikos glaubt zwar, dich zuvor schon einmal gesehen zu haben. Sicher ist er sich aber nicht.«
  


  
    Eine Träumerin von solcher Macht sollte nicht so jung sterben müssen. Breaca schloss für einen Moment die Augen und fragte: »Weiß er noch, wo er meint, mich gesehen zu haben?«
  


  
    »Nein. Er ist alt und verwirrt, und seine Aufmerksamkeit richtet sich zumeist ganz auf den Gouverneur und die Handelsrechte, die er sich von ihm erhofft. Aber der Römer mit dem Verband um den Kopf weiß es.«
  


  
    »In der Tat. Vor langer Zeit einmal war er der Freund deines Onkels Bán, ehe dieser verschleppt wurde. Damals kannte er uns alle, sogar deinen Vater. Und er hatte sich bereit erklärt, für Bán anlässlich seiner drei langen Nächte in der Einsamkeit zu sprechen, aber...«
  


  
    »Sieh doch, jetzt kommt er.«
  


  
    Breaca schaute direkt zu den Stufen hinüber, die zu der Villa emporführten, doch zu spät. Corvus war nur noch einen Steinwurf von ihnen entfernt und schritt geradewegs auf sie zu, während er sich bemühte, so zu wirken, als ob er in Wahrheit gar kein Ziel habe. Es gab keinen Ort, wohin sie hätten flüchten können, keine Möglichkeit mehr, einfach davonzurennen, ohne dass dabei ein siebenjähriges Mädchen zurückgeblieben und der Gnade der Legionäre überlassen worden wäre.
  


  
    Breaca bückte sich und machte sich demonstrativ daran, erst die Brosche vom Umhang ihrer Tochter zu lösen und dann deren Tunika neu zu ordnen. Die Brosche, die den Umhang zusammenhielt, war noch neu und in traditioneller Form aus Bronze gefertigt, so dass sie aus der einen Richtung betrachtet eine Speerspitze sein könnte, während sie aus der anderen eher wie eine jagende Eule erschien. Die eiserne Nadel war halb so lang wie Breacas Hand; nicht lang genug, um damit das Herz eines Erwachsenen zu durchstechen, doch sie würde ausreichen, um damit ein Kind zu töten, sofern man sie rasch und geschickt anzuwenden verstand. Das Gewicht des Metalls schmiegte sich in Breacas Hand, und die Nadel bog sich nach vorn.
  


  
    »Graine, du musst wissen, dass ich...«
  


  
    »Ich weiß. Und ich liebe dich. Aber noch hat man uns nicht verraten.« Ganz still stand Breacas Tochter da. Ihre großen Augen waren von der Farbe der Wolken nach einem Regenschauer, ganz so, wie auch Caradocs Augen ausgesehen hatten, nur dass sie am inneren Rand, dort, wo das Grau auf die schwarze Pupille traf, noch den für Graine so typischen meergrünen Schleier besaßen. Es war unmöglich, in diese Augen zu blicken und sich zugleich dazu durchzuringen, ihrem Leben ein Ende zu machen.
  


  
    Über die Schatten von Breaca und Graine legte sich ein anderer. Noch immer verloren in der Gewissheit, die aus den Augen ihrer Tochter erstrahlte, fragte Breaca sehr langsam auf Eceni: »Wird der Römer mit dem verbundenen Kopf uns verraten, was meinst du?«
  


  
    Leise erwiderte Corvus von links hinter ihr und in derselben Sprache: »Nicht, wenn er nicht dazu gezwungen wird.«
  


  
    Die grüngrauen Augen entließen die Bodicea aus ihrem Blick. Graine atmete zitternd einmal tief ein, und Breaca wagte es, den Blick von der Nadel in ihrer Hand zu lösen. Cunomar lümmelte noch immer am Eingang der Gasse und hielt Wache, beobachtete sowohl das Geschehen zur Linken als auch zur Rechten. Cygfa stand ganz in der Nähe, verborgen in der Menge, und achtete darauf, dass Breacas linke Seite stets geschützt war. Gefangen in dem zermalmenden Strudel ihrer eigenen Gedanken, erwiderte Breaca: »Was könnte ihn denn dazu zwingen?«
  


  
    »Eine als Angriff auf Rom deutbare Handlung jener Frau, die früher einmal Kriegerin war.«
  


  
    Berikos marschierte an ihnen vorbei und starrte sie neugierig an. Auf Lateinisch sagte Corvus: »Der Gouverneur ist Euch für das Geschenk der Speere wirklich dankbar. Ihr macht Eurem Vater und seinem Handwerk wahrlich alle Ehre.«
  


  
    »Danke.« Breaca antwortete gleichermaßen auf Latein, wechselte dann aber wieder zu Eceni über. »Ich werde zwar nie sein, was mein Vater war, aber vielleicht kann ich die Techniken und Fertigkeiten, die ich von ihm gelernt habe, ja an meine Kinder weitervermitteln. Hast du noch die Klinge, die er damals für dich geschmiedet hatte?«
  


  
    »Ja, ich habe sie noch immer. Ich bewahre sie sorgsam auf, als Erinnerung an bessere Zeiten.« Corvus sah müde aus. Das Alter hatte seine Gesichtshaut dünner werden lassen und weitere Narben hinzugefügt, doch der Kern seines Wesens war noch der, der er immer gewesen war. Er senkte den Blick und legte die Hand auf Graines Schopf. »Ist das deine Tochter?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie ist außergewöhnlich. Du und ihr Vater, ihr müsst sehr stolz sein.«
  


  
    Das waren genau die Worte, die auch der Gouverneur verwendet hatte, mehr oder weniger zumindest, gesprochen allerdings mit einem Wissen und einer Erfahrung, die Quintus Veranius nicht zu Eigen gewesen waren: Corvus wusste, wer Graines Vater war, wohingegen der Gouverneur darüber keinerlei Anhaltspunkte besaß.
  


  
    Der römische Offizier ging in die Hocke, nahm die Brosche in Form einer Speerspitze aus Breacas Hand und steckte damit den Umhang ihrer Tochter zusammen. Zufrieden, dass die Nadel wieder fest an ihrem Platz saß, lächelte er, wie wohl jeder Erwachsene ein Kind anlächelt.
  


  
    Doch Graine war nicht irgendein Kind; er hatte sie die ganze Zeremonie über beobachtet und hätte es folglich besser wissen sollen. Ehe Corvus wieder wegschauen konnte, hatte sich der kühle, meergraue Blick aus Träumeraugen bereits in den seinen gesenkt. Graine runzelte leicht die Stirn und ähnelte damit plötzlich auf geradezu schmerzlich anzuschauende Weise Airmid.
  


  
    Als ihre Brauen sich wieder entspannten, verkündete sie mit Nachdruck: »Valerius Corvus, du warst ein guter Freund des Bruders meiner Mutter, jenem Verräter, den sie einst liebte. Und darum möchte ich dir gern meine Stute zum Geschenk machen. Sie ist die schnellste, die wir je gezüchtet haben. Ihr werdet gut miteinander auskommen.« Graine sprach in der formellen Sprache des Ältestenrats von Mona, die sie von klein auf von Airmid gelernt hatte. Die Worte, die sie gebrauchte, waren die Worte, mit denen ein Krieger seinem Kampfgefährten ein Geschenk überreichte, oder eine Schwester ihrem Bruder.
  


  
    Corvus blieb ganz still stehen. An seinem einen Auge begann ein kleiner Muskel zu zucken. Nach einer Weile hob er den Blick zu Breaca hinauf: »Ist das wahr?«
  


  
    »Das solltest du besser wissen als ich. Solange du bei uns lebtest, warst du ein Freund von Bán; ich gehe davon aus, dass du das auch später noch warst, als er für Rom kämpfte. Und was das Pferd betrifft«, Breaca zuckte mit den Schultern, »sie ist in der Tat die beste Stute, die ich bis jetzt gezüchtet habe. Ich hatte sie Graine zur Jahreswende geschenkt, damit sie damit ihre eigene Zucht würde beginnen können. Wenn sie nun aber beschließt, sie dir zu übergeben, so ist das ihr gutes Recht. Hast du denn schon ein gutes Schlachtross?«
  


  
    Corvus verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Nicht mehr. Ich hatte einmal einen hervorragenden schwarzen Junghengst - den Sohn eines Hengstes namens Krähe und einer Stute aus der Zucht der Trinovanter. Auf ihm ritt man wie auf einem schwarzen Blitz, doch er wurde - direkt unter mir - von einer Frau vom Stamm der Silurer getötet, die mir daraufhin auch noch den Schädel brach. Als Ersatz für ihn habe ich nun ein junges Militärpferd; einen gutmütigen Wallach, doch ihm fehlt einfach das Feuer des schwarzen Junghengsts. In einer Schlacht, aus der ich lebend wieder herauskommen möchte, würde ich ihn bestimmt nicht reiten.«
  


  
    Eine Hand voll seiner Gefolgsoffiziere schlenderte vorbei. Corvus’ Knie knackten, als er sich wieder erhob. Seine Miene drückte freundliches Interesse an dem Kind der Frau eines der Vasallenkönige aus. Auf Lateinisch sagte er: »Der Gouverneur wünscht, dass wir uns im neuen Theater einfinden. Habt Ihr es schon gesehen?«
  


  
    Sie würden also nicht sterben. Corvus, ein Mann von höchster Integrität, war nicht der Ansicht, dass sein Pflichtgefühl dies von ihm verlangte.
  


  
    Nur ganz langsam dämmerte Breaca diese Erkenntnis. Die Erleichterung, die sie daraufhin durchströmte, hinterließ in ihr geradezu eine Leere. Sie atmete die Kälte, den Gestank und den Lärm ein, die alle zusammen Camulodunum ausmachten. Beruhigend drängte Graine mit der Schulter gegen Breacas Oberschenkel, ganz so, wie ein Hund es vielleicht getan hätte. Corvus, Präfekt der Legionen, der einst Báns Freund gewesen war, richtete den Blick entspannt ein Stückchen von ihnen fort, dorthin, wo eine Sau gerade in ihrem Pferch wühlte. Er wartete, bis Breaca die zerbrochenen Teile ihrer selbst wieder zusammengefügt hatte.
  


  
    Aus der neuen Stille in ihrem Kopf heraus fand Breaca schließlich die passenden Worte, um ihm angemessen zu antworten. Ebenso förmlich, wie auch er gesprochen hatte, erwiderte sie: »Vielleicht könntet Ihr uns eine erste Führung durch das Theater geben? Wir hatten noch nicht das Vergnügen.«
  


  


  XVI


  
    

  


  
    Vom Hügel neben Camulodunum aus betrachtet erschien die Stadt wie ein Pilz aus Backstein und Tünche, der sich unkontrolliert über einst grüne Landstriche ausdehnte. Nur mehr die Triumphbögen im Westen und das Theater im Osten hoben sich noch ab von dem Durcheinander aus gepflasterten Straßen und verschlammten Seitenpfaden, bunt angemalten Händlerbuden und einfachen Hütten, Schweinekoben, Holzställen und den in geradezu schreienden Farben gestrichenen Villen.
  


  
    Nachhaltiger denn jemals zuvor schienen der Lärm und der Gestank auf Breaca einzuströmen, während sie Corvus durch den Morast folgte. Die Stadt war alles andere als ein ruhiger Ort. Selbst kurz vor Mittag wurden die noch immer laut krähenden Hähne kaum übertönt von dem Gekreisch der Kinder und dem Brüllen der Männer; der Männer in Rüstungen und der Männer in Ketten, der Männer, die andere Männer befehligten, der Männer, die Frauen Befehle erteilten, und der Männer, die die Maulesel kommandierten und die Packpferde und die Ochsen. Plötzlich ertönte der Schrei eines Mädchens, aber nur ein einziges Mal und nicht für lange; Camulodunum war eine Stadt, die allein unter der Herrschaft der Männer stand.
  


  
    Der Gestank trieb einem die Tränen in die Augen: jener reife Geruch nach Fäulnis, der ausströmte, wenn sich zu viele Menschen auf zu engem Raum drängten, gemeinsam mit den verdorbenen Essensresten und den noch frischen Speisen, den Ziegen, Schweinen und dem Hornvieh, dem Kot, dem Urin und dem Tod. In all den Geschichten, die man Breaca bereits über Roms neueste Stadt erzählt hatte, war doch nie die Rede davon gewesen, dass Camulodunum unter dem misstönenden Lärm des Lebens der Gestank des Todes anhaftete.
  


  
    Der Wind drehte sich, und mit einem Mal wurde Breaca die ohnehin bereits überreife Mischung der vielen verschiedenen Gerüche auch noch geradewegs ins Gesicht geschleudert. Sie atmete ein, bereute es aber sogleich, und spie aus.
  


  
    Cunomar, der neben ihr herging, schenkte ihr ein verbittertes Grinsen. »In Rom stinkt es noch schlimmer«, sagte er. »Und die Stadt ist noch größer.« Dennoch fühlte er sich offenbar gerade recht wohl in seiner Haut und zeigte dies auch nach außen. Der um ein Haar entstandene Konflikt mit Corvus, der Umstand, dass seine Mutter ihn brauchte, sowie ihr Vertrauen in ihn hatten in Cunomar ein verstärktes Gefühl der Wachsamkeit und des Verantwortungsbewusstseins erzeugt. Ähnlich wie nach einer Speerprüfung zeigten sich in dem Jungen nun die ersten Züge des Mannes, und dies ließ ihn bereits jetzt mit etwas höher erhobenem Haupt marschieren. Zweimal holte Corvus Luft, um mit ihm eine Unterhaltung zu beginnen, und zweimal erblickte er daraufhin den Hass in Cunomars Augen und hielt abrupt wieder inne. Stattdessen ließ er sich an Breacas Seite zurückfallen, die ihn im Gegensatz zu ihrem Sohn nicht hasste.
  


  
    »Noch ein Stückchen geradeaus, und dann liegt links auch schon das Theater. Der Weg dorthin ist ein wenig ungepflegt. Ich fürchte, durch den Bau des Claudius geweihten Tempels ist dieser Teil der Stadt ein wenig in Mitleidenschaft gezogen worden.«
  


  
    »Das sehe ich.«
  


  
    Breaca hob ihre Tochter hoch und setzte sie auf ihre Hüfte, damit der Saum von Graines Tunika sauber blieb. Der Weg, auf den Corvus gedeutet hatte, war ein einfacher Fußpfad aus bereits von zahllosen Passanten platt getrampeltem Stroh, das man über eine große Schlammlache gebreitet hatte, die nahtlos in die Baustelle zu ihrer Rechten überging. Mitten auf dem Baugelände erhob sich in einsamer Herrlichkeit der halb fertige Tempel zu Ehren Claudius’, ragte aus dem Schlamm und dem Unrat empor wie ein schon vor langer Zeit verstorbenes Tier, das nun von den Göttern erneut ans Tageslicht gezerrt wurde und bloß noch aus Knochen und Zähnen bestand und keinerlei Fleisch mehr besaß. Schutzlos lagen seine von innen mit Marmor ausgekleideten Rippen unter freiem Himmel. Rund um den Tempel herum türmten sich noch andere Stapel von weißen Marmorfliesen und vierkantigen Dachbalken, sowie einige Haufen von frisch gebrochenem, noch nicht ausgewaschenem Feuerstein und nummerierte Stapel vergoldeter Dachziegel. Letztere standen unter ständiger Bewachung.
  


  
    Die Wachleute aber waren damit auch schon das einzige Anzeichen von Leben im näheren Umkreis des Tempels, es waren keine Ingenieure zu sehen, keine Architekten und auch keine Sklaven, die unter der Peitsche ihre Arbeit verrichteten. Verlassen für den Rest dieses Tages hockte das Tier inmitten der Knochen seiner Baugerüste, und ebenso leicht, wie man sich im Geiste bereits ausmalen konnte, dass dieses Gebilde wieder zusammenbräche und das Land unter ihm erneut ergrünen würde, konnte man sich auch vorstellen, zu welchen Höhen es sich noch aufschwingen würde, konnte man beinahe schon das Feuer sehen, das nach der Fertigstellung von seinem mit Goldziegeln gedeckten Dach erstrahlen würde.
  


  
    Langsam führte Corvus sie daran vorbei; man eilte nicht einfach so an diesem immerhin einem Gott geweihten Tempel vorüber, selbst wenn dieser Gott vor nicht allzu langer Zeit noch ein sabbernder, in sich selbst vernarrter Idiot gewesen war, dessen eigene Frau schließlich seine Ermordung befohlen hatte.
  


  
    Breaca hielt Graine dicht an sich gedrückt und spürte an der Schulter das rhythmische Pochen des kleinen Kinderherzens. Und dann fühlte sie die Veränderung, die im Wesen ihrer Tochter vor sich ging, als diese plötzlich begann, mit den Augen des Traumes zu sehen - sie strich ihrer Tochter eine Strähne ihres dichten roten Haares aus dem Gesicht.
  


  
    »Was siehst du?«, fragte sie.
  


  
    Die grünen Augen blickten beinahe ins Leere. »Zu viele Tote«, antwortete Graine. »Die Römer wissen nicht, wie sie die Seelen ihrer Toten nach Hause geleiten sollen.«
  


  
    »Die Römer?«
  


  
    »Ja. Und die Trinovanter. Die Römer machen die Trinovanter zu ihren Sklaven, sie brechen sie, und dann sterben sie. Ihren Angehörigen aber fehlt der Traum, fehlt das Wissen, welche Lieder sie singen müssen, um die Seelen der Verstorbenen wieder nach Hause zu geleiten.« Sie sprach diese Worte ganz ohne Leidenschaft. Wo andere Rom verflucht hätten - oder womöglich auch sich selbst, dafür, dass sie dies alles geschehen ließen -, schüttelte Graine bloß missbilligend und in leiser Trauer den Kopf. »Aber da sind auch noch andere Tote, sie brennen. Das ist kein guter Tod.«
  


  
    Breaca drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn. »Nein. Feuer ist nie ein guter Tod.«
  


  
    Das Grauen dieses Gedankens streifte sie beide und strich mit eisigen Fingern über ihre mit einem Mal scheinbar hauchdünne Haut. Sie schmiegten sich dicht aneinander, versunken im Augenblick, und waren somit die Letzten ihrer kleinen Gruppe, welche die nordwestliche Ecke des Tempels umrundeten und sahen, was ihnen dort zur Warnung errichtet worden war.
  


  
    »Halt.«
  


  
    Corvus war es, der dies sagte, ein Mann, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen, die auch befolgt wurden. Doch Breaca war bereits stehen geblieben, weil Cygfa, die vor ihr ging, abrupt angehalten hatte und hektisch die Zeichen zur Abwehr alles Bösen in die Luft malte. Neben ihr zitterte Cunomar, wie Breaca ihn noch niemals hatte zittern gesehen, und stieß in einem einzigen ununterbrochenen Wortschwall sämtliche Flüche der Bärinnenkrieger aus und verdammte damit sowohl Corvus als auch den Gouverneur und überhaupt ganz Rom zu einem endlosen Sterben unter jenen Messern, die zwar verletzten, aber nicht töteten.
  


  
    Kalkweiß und stocksteif stand neben Cygfa und Cunomar der römische Offizier namens Corvus. Seine auf Latein gesprochenen Worte des Bedauerns vermischten sich mit den leisen, zischenden Flüchen ihrer beiden älteren Kinder.
  


  
    »Breaca...« Er legte ihr begütigend eine Hand auf den Arm. »Du musst mir glauben. Ich wusste nicht, dass die hier stehen.«
  


  
    Sie glaubte ihm, wenn auch nur deshalb, weil er wahrlich so aussah, als wäre ihm übel. Und diese Übelkeit wurde sowohl von dem Geruch als auch von dem sich ihnen darbietenden Anblick hervorgerufen. Breaca atmete nur noch durch zusammengebissene Zähne und blickte an Corvus vorbei zu den beiden Kreuzen hinüber, die sie bereits von der Hügelkuppe aus entdeckt hatte. Mit einem seltsam hohlen Schmerz im Unterbauch erkannte sie, dass Graine sich geirrt hatte, oder zumindest zum Teil, als sie nämlich behauptet hatte, die Kreuze hätten noch kein Blut geschmeckt.
  


  
    Doch es war zumindest kein menschliches Blut, und das Schaf, das vom rechten Arm des rechten Kreuzes herabbaumelte, war auch nicht am Kreuz gestorben. Man hatte ihm erst die Kehle durchgeschnitten und dann die Haut abgerissen, so dass sein rosafarbenes Fleisch auf den ersten Blick tatsächlich wirkte, als wäre es menschliches Fleisch. Außerdem hatte man es ausgenommen, damit die Verwesungsgase es nicht zum Platzen brächten, doch war dies nicht sonderlich sorgfältig ausgeführt worden, denn aus dem auf seinem Bauch klaffenden Spalt hingen faulige Streifen von grünlich verfärbten Eingeweiden heraus.
  


  
    Langsam baumelte das Schaf im Wind, drehte sich an dem Strick hin und her, und Breaca erkannte erst sehr spät, was Cygfa und Cunomar bereits erblickt hatten: Auf beiden Seiten seines Brustkorbes war mit einem glühenden Eisen das Zeichen des Schlangenspeers der Bodicea eingebrannt worden, der sich über den Adler Roms erhob.
  


  
    Graine musste sich übergeben.
  


  
    Als das jüngste von den drei Kindern der Bodicea war sie bislang noch am weitesten verschont geblieben von der rohen Brutalität des Krieges. Und als die Wirklichkeit nun stärker als jemals zuvor auf sie eindrang, versuchte sie zunächst einen verzweifelten Augenblick lang noch zu verstehen, erbrach sich aber gleich darauf heftig in den Schlamm zu Corvus’ Füßen.
  


  
    »Es tut mir Leid.«
  


  
    Corvus sagte es noch einmal, sowohl auf Eceni als auch auf Latein. »Ich weiß nicht, wer das getan hat oder warum, aber wenn ich es herausfinde, wird derjenige dafür büßen müssen. Und ich schwöre, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich euch auf keinen Fall diesen Weg entlanggeführt. Oder ich hätte eine Möglichkeit gefunden, euch vorher wenigstens zu warnen. Es tut mir wirklich aufrichtig Leid.«
  


  
    Er kniete nieder und bot Breacas jüngster Tochter etwas Wasser aus seiner Gürtelflasche an. Graine schluchzte leise und zog damit die Aufmerksamkeit aller vor und hinter ihr Stehenden allein auf sich. Ihr Entsetzen war echt, doch zugleich auch ein wenig übertrieben - denn Graine wollte von Cunomar und Cygfa ablenken, die zutiefst erschüttert dastanden und sich in einer Welt zurechtzufinden versuchten, die plötzlich aus den Fugen geraten war.
  


  
    Breaca wollte zu ihnen gehen, hätte damit aber nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sie gezogen. Also ließ sie Corvus sich um Graine kümmern, nahm seine Worte des Bedauerns entgegen und schaffte es überdies sogar noch, dem Sekretär des Gouverneurs ein Lächeln zu schenken, der die unterwürfigsten Entschuldigungen seines Herrn überbrachte sowie dessen Wunsch, dass Breacas Familie möglichst bald im Theater Platz nehmen möge, wo sie vor solcherlei Hässlichkeiten, die mit ihr ja auch gewiss gar nichts zu tun hätten, geschützt wäre.
  


  
    

  


  
    Drei komplette Legionen hatten sich um den Stufenbogen des Theaters herum aufgereiht und bildeten Gassen, welche auf die zahlreichen Eingänge und Treppenaufgänge zuführten. Breaca und ihre Familie kamen erst spät, schienen die Letzten einiger Bummelanten zu sein, die den Weg vom Forum bis hierher gegangen waren. Vor ihr demonstrierten derweil in einem wahren Meer von schwatzenden Menschen die acht Delegationen der Stämme mitsamt deren Familien, Freunden und Gefolgsleuten, wie außerordentlich wohl sie sich doch in der Gesellschaft der Römer fühlten.
  


  
    Sie konnten das erhängte Schaf, das Symbol der Feigheit und des Mangels an Kampfesmut, unmöglich übersehen haben, beschlossen aber offenbar, nicht darüber zu sprechen; stattdessen drehten sich die lauten Unterhaltungen ganz pragmatisch allein um kommerzielle Angelegenheiten. Nach der geradezu erdrückenden Würde und Förmlichkeit der Zeremonien des Vormittags besaß die Versammlung im Theater nun etwas von der Zwanglosigkeit eines Viehmarkts. Die Verträge, die hier geschlossen und wieder gebrochen wurden, waren jedoch nicht weniger verbindlich als jene, die gemäß römischem Gesetz und unter Anwesenheit der Zeugen während der morgendlichen Sitzung besiegelt worden waren.
  


  
    Tagos war bereits da; dies hier war eine Welt, in der er förmlich aufblühte. Selbst das Fehlen seines einen Armes war kein Hindernis und wurde nur allzu leicht wieder ausgeglichen von seinem scharfen Verstand und seinem Geschick, stets einen guten Handel abzuschließen. Wie beabsichtigt hatte die Kunstfertigkeit, die sich in seinem Königsarmreif zeigte, bereits einiges an Aufmerksamkeit auf sich gezogen und ihn von den anderen Vasallenkönigen abgehoben, so dass sein Alleinverkaufsrecht der römischen Weine und griechischen Oliven ungebrochen blieb.
  


  
    Breaca und die mittlerweile in Schweigen verfallene Graine wurden an seine Seite geführt, und nachdem auch Cunomar und Cygfa sich zu ihnen gesellt hatten, gab Tagos sich hocherfreut, seine Familie endlich einigen Männern vorstellen zu dürfen: dem iberischen Steinmetzmeister, der Claudius’ Tempel sowohl entworfen hatte als auch dessen Errichtung beaufsichtigte; dem bereits kahl werdenden gallischen Weinhändler, der unter den ranghöchsten Beamten der Stadt schon an dritter Stelle kam und der bis zum heutigen Tage bereits ein Hundertstel der gesamten Herstellungskosten des Tempels gespendet hatte; sowie ganz zuletzt, aber dafür am überschwänglichsten dem hoch gewachsenen, weißhaarigen griechischen Arzt, den Tagos entdeckte, als dieser neben den Stufen stand, die zu der mittleren Sitzreihe hinaufführten.
  


  
    Der Arzt war einer der wenigen Männer, die von Rom und den Stämmen gleichermaßen geschätzt wurden. Tagos war geradezu stürmisch in seiner Begrüßung. »Theophilus, was für eine Freude! Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr uns bei einer so inoffiziellen Zusammenkunft mit Eurer Anwesenheit beehren würdet.«
  


  
    »Ach, nein? Aber wie könnte ich denn fernbleiben und nicht dabei zusehen, wenn einer meiner früheren Patienten sterben muss?« Theophilus erwiderte Tagos’ Lächeln nicht. Sein klarer Blick wie von einem Falken richtete sich allein auf Breaca. »Das muss Eure neue Ehefrau sein. Ich fühle mich sehr geehrt, sie kennen zu lernen. Dürfte ich?«
  


  
    Damit verneigte Theophilus sich, wartete die Vollendung der offiziellen Vorstellungsriten jedoch nicht mehr ab, sondern legte, indem er Breacas Hand ergriff, sogleich die Finger um deren Handgelenk. Sie spürte ein forschendes Tasten über die Oberfläche ihrer Gedanken gleiten, nicht unähnlich dem von Airmid oder, in jüngerer Zeit, dem von Graine, sowie eine Art Ziehen an ihrem Zwerchfell, das sich genauso anfühlte wie die erste, federleichte Berührung der Geburtsschmerzen. Doch dann war der trockene Griff um ihre Hand auch schon wieder verschwunden, und der Arzt verbeugte sich abermals.
  


  
    »Meine Verehrteste, ich hatte vorgehabt, Euch meine Dienste anzutragen, sollte für Euch jemals wieder die Zeit der Niederkunft kommen, aber wie ich sehe, wird das nicht nötig sein. Meine besten Wünsche für Euch und Eure drei wundervollen Kinder. Sie gereichen sowohl Euch als auch ihrem Vater zur Ehre.« Der Reihe nach nickte er erst Graine zu, dann Cunomar und schließlich Cygfa, und ohne den Austausch von Worten nahmen alle drei plötzlich wieder eine etwas gesündere Gesichtsfarbe an.
  


  
    Falls er vorgehabt haben sollte, den König der Eceni niederzuschmettern, so war Theophilus dies wahrlich gelungen. Mit einigen wenigen kurzen Worten waren Tagos’ unberechtigte Hoffnungen auf ein Herrschergeschlecht nicht nur offen gelegt, sondern sogleich der ganzen Welt auch als vollkommen haltlos bewiesen worden. Wie ein Fisch öffnete er den Mund und ließ ihn gleich darauf wieder zuklappen. Er suchte mit dem Blick die Menge ab, versuchte, herauszubekommen, welcher seiner Widersacher womöglich dicht genug in seiner Nähe gestanden hatte, um all dies mit anzuhören. Er konnte jedoch niemanden ausmachen und rief Cunomar und Cygfa zu, dass sie ihm folgen sollten.
  


  
    Als Breaca mit Theophilus wieder allein war, ließ sie Graine langsam auf den Boden hinab, bis diese auf ihren eigenen Beinen zu stehen kam, und fragte, einer plötzlichen Eingebung folgend: »Ich habe heute Morgen einen alten Freund wieder getroffen. Er trug einen frischen Kopfverband. Habt Ihr ihm den angelegt?«
  


  
    Theophilus’ träges Lächeln schien aus der Leere seines Blicks zu erwachsen. »Das habe ich. Ist er Euch ein wahrer Freund, so dürft Ihr Euch glücklich schätzen.«
  


  
    »So scheint es zumindest. Ist er auch ein Freund Eures Patienten, jenes Mannes, der heute sterben soll?« Am Rande von Breacas Bewusstsein tauchten erneut die Kreuze auf. Kein Mann, ganz gleich, ob Römer oder Angehöriger irgendeiner anderen Nation, verdiente einen solchen Tod.
  


  
    »Ein Freund des ehemaligen Zenturio Marcellus? Nicht doch. Denn das ist ein Mann, der nur wenige Freunde besitzt, aber dafür umso mehr Feinde hat.«
  


  
    »Reicht es also aus, dass er keine Freunde hat, damit man ihn gleich zum Tode verurteilt?«
  


  
    »Es scheint, als habe er den Fehler gemacht, einen unschuldigen Mann vor Zeugen hinzurichten. Sein Tod soll als Beispiel dafür dienen, dass auch Römer nicht über dem Gesetz stehen. Man wird von Euch erwarten, dass Ihr das lobend zur Kenntnis nehmt.«
  


  
    Dann hatte Graine also zumindest bezüglich des ersten Teils ihrer Voraussage doch Recht. Sie wurden nicht für uns errichtet. Es wird ein Krieger der Stämme sterben und ein Bürger Roms, und beide halten sie bereits gefangen. Breaca begriff und ließ diese Erkenntnis sich auch auf ihrem Gesicht widerspiegeln.
  


  
    »In dem Falle bin ich mir sicher, dass man uns unsere lobende Zustimmung ansehen wird, obwohl es mir lieber wäre, wenn die Kinder all das nicht miterleben müssten. Von Euch dagegen, davon gehe ich aus, wird man erwarten, dass Ihr alledem wohl keinen Beifall spenden könnt. Folglich wird man Euch womöglich auffordern, das Theater noch vor uns wieder zu verlassen. Vielleicht könnten wir uns treffen, falls danach noch Zeit dafür sein sollte? Oder Ihr könntet uns einmal in unserem eigenen Land besuchen kommen? Ich habe eine Freundin, die sich sehr freuen würde, Euch kennen zu lernen. Sie besitzt eine gewisse Gabe, was die Geburtsbegleitung betrifft, aber es gibt ja jederzeit noch etwas Neues zu lernen.«
  


  
    »Das gibt es in der Tat.« Theophilus’ Augen leuchteten förmlich auf, ebenso wie Airmids erstrahlt wären, hätte man ihr ein solches Angebot unterbreitet. Er berührte mit einem Finger den Äskulapstab, der an einer Kordel von seinem Hals herabhing. »Ich würde mich sehr geehrt fühlen. Das Krankenhaus liegt im Südwesten der Stadt, zwei Blocks von der Villa des Gouverneurs entfernt. Ihr könnt fragen, wen Ihr wollt, sie alle werden Euch den richtigen Weg weisen können, und wenn Ihr dort angekommen seid, macht Ihr Euch auf die Suche nach Nerus und sagt ihm, dass Ihr auf ausdrückliche Einladung von Theophilus von Athen und Kos kommt. Merkt Euch das gut, Athen und Kos. Wenn Ihr diese beiden Namen nennt, wird er Euch einlassen.«
  


  
    

  


  
    Gekleidet in ihre Togen, ihre verbrämten Tuniken oder die Umhänge ihrer Stämme - alles deutlich erkennbare Erklärungen der Zugehörigkeit ihres Trägers zu Rom, oder auch dessen mangelnder Zugehörigkeit zu Rom -, füllten dreitausend schwatzende und herausgeputzte Bürger von Camulodunum die in Stufen übereinander angeordneten Sitzreihen des Theaters, während der Gouverneur seine Offiziere zu den für sie reservierten Plätzen auf der untersten der Bänke führte. Breaca und ihre Töchter saßen links vom Gouverneur, Tagos zu seiner Rechten.
  


  
    Die Luft in dem Theater schien vollkommen still zu stehen, war heiß und übel riechend. Die Frühlingssonne reckte sich über den oberen Rand der mit Marmor verkleideten Wände und ergoss ihr Licht direkt auf den mit Sand bedeckten Halbkreis, der die Sitze von der ihnen gegenüberliegenden hölzernen Bühne trennte.
  


  
    Links der Bühne lagen auf einigen aneinander gereihten Tischen die Geschenke der Stammesdelegierten für den Gouverneur. Die Sonne schenkte ihnen allen ihren Segen und polierte das schon viel zu lange polierte Metall scheinbar noch einmal nach, bis es in geradezu blendendem Glanz erstrahlte. Eine große, goldene Schale trug Berikos’ Zeichen: das Symbol des Stammes der Atrebater, die Eiche, verschlungen mit dem Adler der Legionen. Daneben wirkten Breacas in der Kiste eingebettete Speere recht klein und unauffällig. Ein Stückchen weiter stellten eine rote und eine gelbe Emaillebrosche sowie ein um einen Hohlkern gearbeiteter Halsreif die stark romanisierte künstlerische Handschrift der belgischen Goldschmiede unter der Herrschaft von Cogidubnos zur Schau. Ein Messer in einer Scheide aus gefärbtem Leder, ein Gürtel, ein komplettes Pferdegeschirr und ein erst kürzlich gewebter Umhang in Moosgrün vervollständigten die Geschenke der Belger. Am Ende jenes Tisches, der dem Publikum am nächsten stand, lagen auf einem karierten Brett aus zweierlei poliertem Holz je ein Satz blaue und gelbe Spielmarken, die sich entlang der beiden Seiten des Spielbretts aufreihten. Als die Geschenke das erste Mal präsentiert worden waren, im Forum, hatte dieses Spiel noch nicht auf dem Tisch gelegen.
  


  
    Unmittelbar hinter Breaca ertönte nachdenklich Corvus’ Stimme: »Irgendjemand hat dem Gouverneur ein Exemplar des Kriegertanzes geschenkt. Was meint Ihr, ob er wohl weiß, wie man dieses Spiel spielt?«
  


  
    Ohne sich umzuwenden und als ob sie zu Graine spräche, erwiderte Breaca: »Ich denke, einer seiner Offiziere könnte ihm das sicherlich beibringen. Die Beherrschung dieses Spiels wäre überdies sogar eine sehr nützliche Eigenschaft für einen Mann, der die Stämme befehligen möchte. Könnte er nur lernen, mit der List eines Cunobelin zu denken, dann gehörte der Krieg längst der Vergangenheit an.«
  


  
    »Ich werde sehen, was sich machen lässt.« Corvus grinste; sie konnte es an seiner Stimme hören. Dann, allerdings nicht mehr in dem belustigten Tonfall, fuhr er fort: »Es wird jetzt zu einigen unschönen Szenen kommen. Ihr tätet gut daran, dennoch vollkommen gelassen zu erscheinen.«
  


  
    Dieselbe Warnung und mit dem gleichen Unterton hatte auch der Arzt ihr bereits zukommen lassen. Breaca beugte sich hinab, um Graines Umhang neu zu richten, und sagte dabei leise: »Ein Mann wird gekreuzigt werden. Ein Römer. Einer von denen, die bereits im Gefängnis festgehalten werden. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um seine Seele sicher nach Hause zu geleiten, aber wir werden die Anrufungen nicht laut aussprechen, und wir werden uns auch nicht beim Gouverneur beschweren.«
  


  
    Graine nickte. Bereits von dem Augenblick an, da sich alle auf ihren Plätzen niedergelassen hatten, starrte sie zu der vor ihr liegenden eichenen Tribüne hinüber. Nun fragte sie: »Wo sind eigentlich die Türen, durch die sie die Gefangenen reinbringen wollen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob da überhaupt Türen sind.« Breaca schaute in die gleiche Richtung, in die auch ihre Tochter blickte. Mit seinen sorgfältig geglätteten Eichenbohlen verlieh der Boden der Bühne einen guten Resonanzkörper. Vorhänge in dem Gelb der Trinovanter schmückten ihre Seiten und verbargen die Nebenplattformen. Ein auf die Rückwand aufgetragenes vielfarbiges Wandgemälde zeigte Darstellungen von Faunen, die Flöte spielten und gemeinsam mit etwas androgynen Nymphen um einen Wasserfall herumtollten, während sie von einem Gott in der Gestalt eines grasenden Stieres beobachtet wurden. Falls sich dort also die Türen befinden sollten, so verbargen die schwungvolle Darstellung und die schreienden Farben des Gemäldes deren Umrisse. »Bist du dir sicher, dass da Türen sind?«
  


  
    Graine runzelte die Stirn. »Ich glaube schon. Ich habe so etwas in der Art bereits geträumt, aber es muss nicht unbedingt hier gewesen sein.«
  


  
    Beunruhigt fragte Breaca: »Was passierte in deinem Traum?«
  


  
    »Jemand starb. Wir wollten das zwar verhindern, konnten es aber nicht. Cunomar war unglücklich.«
  


  
    Allerdings hatte Cunomar bereits den gesamten Winter in »unglücklicher« Stimmung verbracht, was zudem keinen guten Einfluss auf die anderen gehabt hatte. Im Augenblick saß er zur Rechten des Gouverneurs neben Tagos. Breaca schaute zu ihm hinüber. Um Cunomars willen wünschte sie, Eneit wäre hier. Sicherlich hätte der die Verbitterung ihres Sohnes darüber, dass er neben Tagos sitzen musste, ein wenig zerstreuen können. Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und sah, wie er dies höflich und bereitwillig zur Kenntnis nahm.
  


  
    An Graine gewandt sagte Breaca: »Cunomar hasst jegliche Ungerechtigkeit; das ist seine große Stärke. Warum gehst du nicht einfach zu ihm und erzählst ihm, was du geträumt hast - und erinnerst ihn daran, dass wir hier lediglich Gäste sind und uns nicht in die Rechtsprechung des Gouverneurs einmischen dürfen? Würdest du das tun?«
  


  
    Graine runzelte die Stirn. »Spricht der Gouverneur Eceni?«
  


  
    »Ich glaube nicht, aber geh besser mal davon aus, dass er es doch kann. Sag also nichts Unhöfliches. Wir sind seine Gäste.«
  


  
    Für ein so ernsthaftes und aufmerksames Kind, wie Graine es war, konnte sie doch sehr schelmisch und verspielt wirken, sofern dies ihren eigenen Interessen oder denen der Götter zuträglich war. Fröhlich trollte sie sich davon und kletterte auf die Knie ihres Bruders, zog ihn am Ohr und flüsterte laut auf Latein, dass sie ein Geheimnis habe, das sie nur ihm erzählen wolle. Überrascht legte er die Arme um sie und neigte seinen Kopf hinab, so dass sie, mit etwas leiserer Stimme, direkt in sein Ohr flüstern konnte. Jene, die ihrem Flüstern lauschten, hätten von der nachfolgenden Geschichte genug verstanden, um zu erfahren, dass Graine ihre kastanienbraune Stute, die ein Geschenk ihrer Mutter an sie gewesen war, einem netten Mann übergeben hätte, der früher einmal ihren Onkel gekannt hatte. Danach aber verlor sich jeglicher Zusammenhang in einem Durcheinander von aufgeregtem, unverständlichem Kindergeplapper, das nur noch jemand, der auf Mona aufgewachsen war, hätte verstehen können, und selbst das nur dann, wenn er sich unschicklich dicht an die beiden herangedrängt hätte.
  


  
    Nach dem Ende ihrer Unterredung wich Graine ein kleines Stück zurück, grinste und küsste ihren Bruder auf die Nase. Cunomar errötete und versuchte, sich unter dem Kuss hinwegzuducken, ließ sich dann aber erweichen und erwiderte den Kuss seiner kleinen Schwester. Zwei Dutzend Erwachsene, fast alle von ihnen Eltern, sahen ihnen dabei zu, erinnerten sich an ihre eigene Kindheit und deren unbeschwerte Freiheit und wünschten sich und ihren Nachkommen die gleiche Ungezwungenheit.
  


  
    Graine rutschte von den Knien ihres Bruders wieder hinunter. Auf dem Weg zurück zu ihrer Mutter klopfte sie im Vorbeigehen leicht auf das Bein ihres Stiefvaters und schenkte dem fremden, grauhaarigen Römer, der ihr Land regierte, ein strahlendes Lächeln.
  


  
    Der Gouverneur wandte sich zu seiner Linken. »Ein ganz außergewöhnliches Kind. Wahrlich, Ihr seid gesegnet, meine Teuerste.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Breaca. »So lange die Kinder noch lachen können, haben unsere Götter uns noch nicht verlassen.«
  


  
    In der Nähe ertönte ein Horn. Trommeln antworteten ihm. Und eine plötzliche Veränderung auf der Bühne bestätigte Graine zumindest bezüglich des ersten Teils ihres Traums. Eine Tür wurde geöffnet und zerschnitt den größten der tanzenden Faune auf dem Bühnenwandgemälde in zwei Hälften.
  


  
    Eine speziell zu diesem Zweck aufgestellte Truppe von ehemaligen, mittlerweile pensionierten Veteranen - strahlend anzusehen in ihren alten Paradeuniformen - trat auf die Tribüne und wandte sich dem Publikum zu. Genau gleichzeitig zogen die Männer ihre Waffen, rissen sie empor, streckten sie nach vorn und bildeten damit eine Allee aus erhobenen Kurzschwertern. Als die Schwertspitzen aneinander schlugen, ertönte ein Klang wie von Beckentellern; ein heller Gegensatz zu dem dumpfen Widerhall des Bühnenbodens. Durch diese in grausamer Schönheit erstrahlende Allee schritten langsam, wie zu einer Beerdigung, zwei Soldaten der Leibwache des Gouverneurs und eskortierten einen Gefangenen, den allein die Ketten an seinen Handgelenken von den anderen abhoben. In einem Akt kalkulierten Hohns oder als Zeichen seiner Zugehörigkeit, war er in genau die gleiche Paradeuniform gekleidet wie die Veteranen.
  


  
    Die Wirkung war dramatisch. Jeder weitere Schritt, den der Gefangene machte, wies ihn als einen Mann aus, der Mut besaß, der im Dienst für seinen Gott und seinen Kaiser außergewöhnliche Tapferkeit bewiesen hatte und der nun bereit war, sich im Interesse seines Gouverneurs auch noch selbst zu opfern. Der ehemalige Zenturio Marcellus mochte zwar nicht sonderlich viele Freunde haben, doch es gab eine Vielzahl von Männern, an deren Seite er bereits gekämpft hatte und die es verabscheuten, dass er nun als politisches Instrument missbraucht werden sollte.
  


  
    Die Trinovanter unter den Zuschauern plagten dagegen weniger Bedenken. Egal, wie es mit ihrer Zuneigung zu Rom und seinen Institutionen auch bestellt sein mochte, so war Marcellus doch ein Mann, der von allen gleichermaßen gehasst wurde. Ein träges Murmeln ging durch das Halbrund des Theaters, Ausdruck des Beifalls, dass dieser Mann nun ein Gefangener war, und zugleich Ausdruck der Missbilligung angesichts der Haltung der Veteranen. Jemand stampfte mit dem Fuß auf, und langsam entwickelte sich das Trommeln seiner Füße zu dem Rhythmus des Sterbeliedes der Trinovanter, einem komplizierten Muster aus langen und kurzen Takten, das man entweder von der Wiege auf lernte oder gar nicht. Andere stimmten mit ein, und das Stampfen verlief durch den gesamten Bogen, ähnlich einem dumpfen Donnergrollen, so dass es von Trommlern am Fluss hätte herüberschallen können.
  


  
    Das Stampfen erreichte seinen Höhepunkt und brach dann abrupt ab; niemand hätte sagen können, wer den Befehl dazu gegeben hatte. All das war keine offene Handlung der Feindseligkeit; man hätte sogar argumentieren können, dass sie dem Mann damit eine große Ehre erwiesen, und doch hatte es einen anderen Anschein gehabt. Ein wenig verzögert machte sich in kleinen, wellenartigen Schüben die Angst im Theater breit. Plötzlich begriffen diejenigen, die unter einem möglichen Sturm der Vergeltungsmaßnahmen am meisten zu verlieren hätten, was sie da gerade getan hatten. Sie begannen, sich miteinander zu unterhalten, doch zu laut und zu spät, um das Geschehene noch zu verbergen. Schließlich verstummten auch sie.
  


  
    Alles wartete. Hätten auf den hohen Mauern des Theaters Vögel gesessen, hätten in diesem Augenblick sicherlich selbst sie den Atem angehalten, hätten aufgehört, mit den Flügeln zu schlagen, und nur noch gewartet.
  


  
    Ein auf Lateinisch gesprochener Befehl wurde erteilt. Die beiden Unteroffiziere der Leibwache führten den Gefangenen bis an den Rand der Tribüne. Alle drei Männer salutierten.
  


  
    Der Gouverneur erhob sich, um ihren Gruß zu erwidern. In seinem Verhalten war keine erkennbare Veränderung eingetreten, und dennoch, in der Stille, die nun seine Ansprache erwartete, wurden dreitausend Stammesangehörige, Männer und Frauen, die wartenden Veteranen sowie ein Dutzend ebenfalls anwesender Offiziere noch einmal daran erinnert, dass dieser Gouverneur einst der Anführer zweier kompletter Legionen in einem Feldzug gewesen war, der einen ganzen Sommer andauerte, dass er folglich genau wusste, was es bedeutete, als Soldat auf dem Schlachtfeld zu stehen.
  


  
    Seine Stimme hatte schon Armeen mitten im Chaos des Krieges befehligt, doch die Akustik des Theaters war das Beste, was die Ingenieure seines Kaiserreichs zu vollbringen vermochten - kein Schlachtfeld konnte damit mithalten. Als er zu sprechen begann, schien es sowohl jenen in den hintersten Sitzreihen als auch denen auf den vordersten Bänken, als ob der Gouverneur kaum die Stimme erhöbe und doch jeden Einzelnen von ihnen direkt anspräche.
  


  
    »Marcellus, Veteran der Legionen, ehemaliger Zenturio der Zweiten Kohorte der Neunten Legion, Empfänger von drei Kronen für Tapferkeit im Kampf, Ihr werdet des Mordes an Rithicos beschuldigt, Geschirrmacher und Gutspächter auf Euren Ländereien. Drei Zeugen haben dies bestätigt, zwei von ihnen Bürger dieser Stadt, einer von ihnen ein Stammesangehöriger, der unser Vertrauen genießt. Eure Schuld steht außer Frage. Das Urteil wurde bereits gefällt. Ihr werdet heute sterben, im Angesicht jener, denen Ihr Unrecht angetan habt. Es ist Euer Recht, noch einmal das Wort zu ergreifen, ehe das Urteil vollstreckt wird. Ist das Euer Wunsch?«
  


  
    »Nein. Aber ich möchte Euch vor Augen führen, wer es ist, über den Ihr dieses Urteil verhängt habt.«
  


  
    Die Bühne gehörte nun ganz allein Marcellus. Seine ehemaligen Waffenbrüder gewährten ihm für diesen letzten Auftritt allen Platz, den er nur brauchen könnte, um sein persönliches Drama aufzuführen. Die Reihen, welche zuvor noch die Allee für seinen Einmarsch gebildet hatten, legten ihre nackten Klingen in übereinander gekreuzten Paaren auf der Bühne ab. Von Breacas Platz aus, tief unten auf der ersten Bank, erschienen sie wie ein See aus in Sonnenlicht gebadetem Eisen, und es war schwer, jenseits des hellen Strahlens noch etwas zu erkennen. Von den höher gelegenen Sitzreihen aus betrachtet, würde ihre Symbolik sicherlich nachhaltiger zum Ausdruck kommen; eine Anordnung von Kriegswaffen, dargeboten in einem Zeichen des Friedens.
  


  
    Marcellus wartete nicht erst, bis sich wieder Stille über das Theater herabsenkte, sondern beugte sich ohne jede Dramatik vornüber, legte die Handflächen auf den Boden und ruckte ein wenig mit den Schultern, so dass sein Kettenhemd sich auf links drehte und über seinen Kopf glitt; eine Panzerhaut, gefertigt aus schimmernden Gliedern.
  


  
    Das Klirren von Eisen, welches auf Eisen schlug, schallte über den Bühnenboden, während der ehemalige Zenturio sich niederkniete und das Hemd zusammenlegte, ganz so, wie er es auch am Ende eines Tages nach einem Feldzug getan haben mochte. Unter dem Hemd trug er eine einfache, wollene Tunika, die in der Taille mit einem Gürtel zusammengefasst war. Auch diese zog er aus, faltete sie zusammen und legte sie auf das Kettenhemd. Keiner schritt ein, keiner versuchte, ihn an seinem Tun zu hindern.
  


  
    Der Gefangene erhob sich wieder, und es schien, als ob er einen Großteil seines Lebens damit zugebracht hätte, ohne seine Tunika unter der Sonne zu marschieren. Er befand sich nicht mehr in Kampfverfassung; sein Bauch hing über seinen Gürtel hinab, halb so dick wie der Bauch einer Schwangeren, und doch hatte er nicht immer so ausgesehen. Die Narben auf seiner Brust waren zahlreich und von unterschiedlicher Struktur; während seiner Dienstjahre war er auf Schwerter, Speere und Pfeilspitzen gestoßen, und nicht allen hatte er ausweichen können. Das Zeichen des Stiers in der Mitte seines Brustkorbs war alt und das Brandmal mit der Zeit verblasst. Doch vielleicht erklärte ja gerade sein Vorhandensein, warum dem ehemaligen Zenturio bisher überhaupt ein solch großer Spielraum bei seinem Auftritt eingeräumt worden war.
  


  
    Marcellus hob die Arme und begann, sich langsam im Kreise zu drehen, so dass jene, die Erfahrung im Kampf gesammelt hatten - der Gouverneur, seine Offiziere, die Krieger unter den Stammesangehörigen -, erkennen konnten, dass er keinerlei Narben auf dem Rücken trug. Er hatte also nie den Rückzug angetreten oder war während seines Rückzugs zumindest nie verfolgt worden. Am liebsten wäre ihm zweifellos gewesen, sein Publikum ginge von Ersterem aus.
  


  
    Der Gefangene hatte sich beinahe einmal um die eigene Achse gedreht. Die Männer, welche gemeinsam mit ihm auf der Bühne standen, erblickten die lange Linie unterhalb seiner linken Achselhöhle und wurden damit erneut an den Tag erinnert, als diese Wunde noch frisch gewesen war, sahen im Geiste wieder jene Schlachten vor sich, die sie mit Marcellus an ihrer Spitze durchfochten hatten. Doch nur einer der beiden Offiziere der Leibwache erkannte auch die Gefahr und auch erst zu spät, um noch reagieren zu können. Sein Schrei diente lediglich dazu, den Höhepunkt des Dramas des Gefangenen zu markieren.
  


  
    Mit dem letzten Schritt seiner Umdrehung warf Marcellus sich blitzschnell auf den Boden, rollte sich zur Seite und streckte sich flach aus, um die Reihe der miteinander gekreuzten Schwerter zu erreichen, die vergessen auf der Bühne lagen. Seine Hand stieß auf den Griff der am dichtesten bei ihm liegenden Waffe, und in einer geübten Bewegung, mit der er zugleich wieder aufsprang, riss er sie an sich, ein klein wenig außer Atem, aber bewaffnet in der Gegenwart von fünfzehn Männern, von denen nur drei die Geistesgegenwart besaßen, sich ebenfalls zu bücken und ihre Waffen aufzunehmen.
  


  
    Mochte das Schweigen zuvor noch ein höfliches gewesen sein, so war es nun aufgeladen mit der alles niederschmetternden Kraft eines Blitzschlags. Dreitausend Männer und Frauen hielten geschlossen den Atem an. Stammeskrieger, die früher ebenfalls in Schlachten gekämpft hatten, griffen automatisch nach den Waffen, die zu tragen ihnen doch nicht erlaubt war, und ließen ihre Hände schließlich leer und nutzlos wieder an ihren Seiten hinabfallen. Breaca hörte, wie Corvus sich erhob und sich einen Weg zwischen den Sitzplätzen hindurch und den Gang hinab bahnte. Zwei weitere Offiziere der Legionen taten es ihm gleich. Jene Männer waren Auserwählte; Auserwählte wegen ihres Geschicks, das Gleichgewicht zwischen Politik und Krieg zu bewahren und stets angemessen zu reagieren. Ihnen konnte man vertrauen, die Situation unter Kontrolle zu bringen.
  


  
    Marcellus beobachtete, wie sie näher kamen. Er hob seine Klinge und begrüßte jeden von ihnen namentlich.
  


  
    »Valerius Corvus: Ich werde niemals Euren Sturmangriff auf das Felsenfort der Durotriger vergessen. Unser Gott schaute an jenem Tage zu und wird von mir erneut davon hören. Cornelius Pulcher: Ich habe von Euren Aktionen gegen die Krieger des Westens gehört. Mit der Zeit werdet Ihr die Oberhand gewinnen, da bin ich mir sicher.« Sein spöttisches Lachen hingegen besagte etwas anderes. Doch sogleich verstummte es wieder, als er sich umdrehte, um sich dem letzten der Offiziere zuzuwenden, einem alternden, weißhaarigen Zenturio der Neunzehnten Legion, der durchaus alt genug aussah, um selbst bereits als Veteran pensioniert zu sein. Vor ihm vollführte Marcellus sogar eine Verbeugung. »Rutilius Albinus, Erster Vater unter dem Gott. Ich werde ihm deine Grüße überbringen, so wie ich dir meine Ehre übereigne, meinen Treueschwur und mein Leben.«
  


  
    Zumindest Albinus erkannte, was nun folgen würde. Mit einem Knall, so laut wie ein Donnerschlag, stieß er sein Schwert in dessen Scheide zurück und riss den Arm zum Gruß hoch. Und alles in genau jenem Moment, als Marcellus seine gestohlene Waffe verkehrt herum packte und sich die Klinge zielsicher und ohne das geringste Zögern in seine eigene Brust stieß, eine Handbreit links von dem Brandzeichen des Stiers. Mit seiner letzten bewussten Bewegung neigte er sich vornüber, um behaupten zu können, er sei auf sein Schwert gefallen, damit er seinem Gott in Ehren gegenübertreten konnte.
  


  
    Marcellus war tot, noch ehe einer der über die Bühne auf ihn zustürzenden Offiziere ihn erreichen konnte. Sie waren nur allzu langsam, wie gelähmt von ihrer eigenen Angst. Es gab Gouverneure, unter denen sie nun diejenigen gewesen wären, die Marcellus’ Platz am Kreuze hätten einnehmen müssen, denn sie hatten zugelassen, dass sich ein Gefangener seiner eigenen Exekution entzog. Die Legionen schauten keineswegs wohlwollend auf Männer, die in der Ausübung ihrer Pflicht versagten.
  


  
    Der erste Offizier, der Marcellus erreichte, kniete nieder, legte die Finger flach gegen die Hauptschlagader am Hals des Gefangenen und suchte nach Lebenszeichen, die er doch nicht mehr finden würde. In dem Glauben, sich damit nützlich machen zu können, riss er das Schwert aus der leblosen Brust - öffnete damit aber zugleich dem wahren Ozean an Blut im Inneren des Brustkorbs die Tore. Geradezu durstig saugte der Eichenboden der Bühne den roten Lebenssaft in sich auf. Und mit diesem Anblick hatte auch das entsetzte Schweigen ein Ende, entlud sich aufs Neue die vielkehlige Stimme des Publikums, schuf ihr eigenes Meer an verwirrten Ausrufen.
  


  
    Der hiesige Gouverneur war jedoch niemand, der grundlos Todesurteile über seine eigenen Männer verhängte. Mit einer knappen Bewegung seines Kopfes lenkte er die Aufmerksamkeit des alternden Zenturio der Neunzehnten Legion auf sich. »Albinus? Ich glaube, das war Euer Mann. Bitte kümmert Euch darum, dass er entfernt wird. Im Übrigen möchten die Veteranen womöglich Anspruch auf seine Leiche erheben. Sie sollen sie bekommen.«
  


  
    Bereitwillig formierte der alte Mann auf der Tribüne eine Ehrengarde und ließ die Leiche jenes Mannes, den sie zwar nicht gemocht hatten, wohl aber respektierten, entfernen.
  


  
    In seinem Tode hatte sich das Andenken an Marcellus von einem kriegshungrigen Offizier, der im Alkoholrausch seine Männer missbrauchte, in das eines Helden verwandelt, der offen seine Meinung vertrat, wenn alle anderen schwiegen. Im Augenblick jedoch war er bloß eine Leiche, aus der Blut und einige noch unangenehmer riechende Flüssigkeiten auf die neue Bühne des Gouverneurs sickerten. Die Veteranen bildeten eine Trage aus zwei Schilden, auf der sie Marcellus fortschafften, und taten wahrlich, was sie nur konnten, um die Verschmutzung in Grenzen zu halten. Kurz darauf erschien ein in Stammeskleidung gewandeter Krieger, der feinen Sand über die Schmiererei schüttete, so dass wenigstens ein Großteil des Blutes wieder aufgesogen wurde. Zwei weitere Diener harkten eine Ebene unter ihm mit Rechen durch den Halbkreis zwischen der ersten Sitzreihe und der Bühne, um auch den dortigen, etwas höher aufgeschütteten und helleren Sand von den verspritzten Überresten des Soldaten zu reinigen.
  


  
    Breaca beobachtete, wie Corvus auf seinen Platz zurückkehrte. Seinen Gesichtsausdruck konnte sie nicht deuten, in seinen Augen jedoch blitzte eine Warnung auf: Das war noch nicht alles. Noch kannst du nicht aufatmen. Sie hob Graine auf ihren Schoß und fragte leise: »Ich glaube, jetzt kommt erst einmal eine Pause. Musst du nach draußen?«
  


  
    Das Mädchen schüttelte den Kopf. Breaca beugte sich hinab, küsste sie und fuhr mit noch leiserer Stimme fort: »Ist es das, was du geträumt hattest und was Cunomar so zornig machte?«
  


  
    »Nein, das war es noch nicht, aber es war hier an diesem Ort.« Graine erschauderte. »Aber vielleicht war es auch nicht heute.«
  


  
    »Dann werden wir einfach abwarten und weiter zuschauen. Wenn irgendetwas Schlimmes sich anbahnt, lässt du es mich dann wissen, sobald du es weißt?«
  


  
    »Ich werde es versuchen.«
  


  
    Wenn Graine auch nicht austreten musste, so musste es doch eine Vielzahl von Erwachsenen, die nämlich am Morgen bereits Wein getrunken hatten. Es gab ein lautes Füßescharren und Plätzetauschen, und Männer und Frauen eilten über die langen Treppen an der Rückwand des Theaters, die von den oberen Sitzreihen bis ganz nach unten führten, aneinander vorbei. Breaca hielt Graine weiterhin auf ihrem Schoß und unterhielt sich mit Cygfa leise über Belanglosigkeiten, während Tagos den Gouverneur mit der spannendsten Episode von jener Eberjagd ergötzte, mit der er und Dubornos ihren Eintritt in die Gemeinschaft der Erwachsenen gefeiert hatten.
  


  
    Der Gouverneur, der diese Geschichte mit ziemlicher Sicherheit schon einmal gehört hatte, oder zumindest andere ihrer Art, war augenscheinlich dennoch völlig in den Bann der Erzählung geschlagen, und nur jemand, der ihn so aufmerksam beobachtete wie Breaca, konnte das Zeichen erkennen, das er unterdessen den Offizieren am Rande des Theaters gab, womit er befahl, den nächsten Teil der nachmittäglichen Demonstration beginnen zu lassen.
  


  
    Die Sitzreihen hatten sich wieder gefüllt, und die Zuschauer nahmen erneut ihre Plätze ein. Ein Hornsignal gebot Stille. Der Gouverneur erhob sich und trat in die Mitte des frisch geharkten Sandes und war damit selbst von den obersten Reihen aus ebenso gut zu erkennen wie jemand, der direkt auf der Bühne stand. Den Umhang hatte er abgelegt und auf seinem Platz liegen gelassen, als er sich erhob, so dass seine Rüstung nun die ganze Kraft der Nachmittagssonne in sich aufnahm und sein Gesicht in einem silbrig goldenen Schimmer erstrahlen ließ. Hätte das Gleiche ein Träumer getan, so hätte er gewusst, wie er den machtvollen Eindruck dieses Augenblicks dazu hätte nutzen können, die Menschen wieder ein wenig näher an die Götter heranzuführen. Der Gouverneur von Britannien aber - denn er war ein Römer - blinzelte nur einmal kurz und hielt den Kopf ein wenig anders, um nicht von dem grellen Lichtschein geblendet zu werden.
  


  
    »Krieger der Trinovanter, der Eceni, der Atrebater, der Belger...«
  


  
    Die Menge schnappte geschlossen nach Luft. Er sprach nicht auf Latein, das war die erste Überraschung. In weniger als einem Jahr hatte er eine recht verständliche Form jenes trinovantischen Dialekts erlernt, die im gesamten Südosten geläufig war. Darüber hinaus aber hatte er sie auch noch Krieger genannt, und das versetzte ihnen einen noch um einiges größeren Schock.
  


  
    Sein Lächeln galt jedem Einzelnen von ihnen. »Heute haben wir gesehen, dass die römische Rechtsprechung unparteiisch ist, dass sie der uns nahe gebrachte, gerechte Arm des weit entfernten Kaisers ist. Sie beschützt die Schwachen und gebietet den übermäßig Starken Einhalt, erlaubt allen, gleichberechtigt zu gedeihen, ohne Angst vor Tod oder Ungerechtigkeit.
  


  
    Und dennoch, damit diese Gerechtigkeit Bestand hat, müssen die Gesetze des Kaisers auf das Gewissenhafteste eingehalten werden. Wir dürfen nachsichtig sein, wenn es darum geht, dass jedes Volk in Frieden seine alten Riten und Zeremonien zelebriert. Unsere Götter hadern nicht mit euren Göttern; sie alle leben in gegenseitigem Respekt im Himmel. Und unsere Gesetze stehen auch keineswegs im Widerspruch zu euren Gesetzen, ausgenommen jener Fall, wenn das eine sich über das andere hinwegsetzt.«
  


  
    Er verkündete dies alles ganz gleichmütig, so dass nur ein wahrlich übel meinender Mensch es als eine Beleidigung auffassen konnte: Ihr gehört uns; unsere Gesetze haben Vorrang vor euren Gesetzen, und die gesamte Welt wird dadurch zu einem besseren Ort.
  


  
    Breaca versuchte, die Stimme ihres Verstandes zum Schweigen zu bringen, damit ihre Miene sie nicht verriet. Sie spürte, wie Graine von ihren Knien glitt.
  


  
    Der Gouverneur jedoch beachtete die Bewegung des Kindes gar nicht. Sein Blick glitt vielmehr über jene hinweg, deren Leben sich in letzter Zeit auf so einschneidende Weise verändert hatte und die darüber noch immer verstimmt waren: die Männer der Trinovanter, die man dazu aufgefordert hatte, den Tempel zu Ehren von Kaiser Claudius zu finanzieren, und die darüber hinaus gelegentlich auch noch dazu herangezogen wurden, bei seiner Erbauung behilflich zu sein; die Krieger der Cantiaci und der Coritani und der Catuvellauner, die einst gegen die Legionen gekämpft hatten und die womöglich erneut zu den Waffen greifen würden, gäbe man ihnen nur einen hinreichend guten Grund dafür; die Eceni, die schon einmal rebelliert hatten und die dies womöglich wieder tun würden.
  


  
    In der Hauptsache an sie gewandt fuhr er also fort: »Ein solcher Fall ist gegeben, wenn jemand dabei angetroffen wird, wie er in schamloser Weise das grundlegendste unserer Gesetze verhöhnt - Gesetze, die zum Schutze aller geschaffen wurden. In einem solchen Fall müssen wir mit Eile handeln und ohne Kompromiss, ganz genauso, wie wir auch im Falle des ehemaligen Zenturio Marcellus verfahren sind.«
  


  
    Ein Signal ertönte. Die Trommeln kündigten die Ankunft eines weiteren Gefangenen an. Auf der Bühne wurde eine Tür geöffnet. »Genau solch ein Verbrecher wurde nun gefunden. Er wurde festgenommen, weil er im Besitz einer Waffe war, die aufgrund ihrer Länge und Größe dem Gesetz nach nicht mehr gestattet ist. Als er daraufhin zur Rede gestellt wurde, griff er unsere Männer an. Zwei von ihnen tötete er, und einen dritten verletzte er so schwer, dass dieser niemals wieder wird kämpfen können. Sowohl ein Mord als auch die Verstümmelung eines anderen Menschen haben jeweils für sich genommen bereits zwingend die Todesstrafe zur Folge. Kommen allerdings beide zusammen, so muss der Täter der härtesten aller Strafen entgegenblicken.«
  


  
    Die zeitliche Bemessung seiner Rede war perfekt, er musste den Ablauf zuvor eingeübt haben. Seine letzten Worte erreichten die obersten Sitzreihen in genau jenem Moment, als die dort Sitzenden den ersten Blick auf jenen Stammesangehörigen erhaschen konnten, der sich über das römische Gesetz hinweggesetzt hatte und dabei ertappt worden war. Der Gefangene vermochte nicht mehr ohne fremde Hilfe zu gehen. Zwei neue Offiziere der Leibwache - diese beiden älter und erfahrener als jene, die ihnen vorausgegangen waren - zerrten den Gefangenen grob durch die mit dem Faun bemalte Tür auf die Bühne und hielten ihn dort aufrecht, nackt und blutüberströmt, so dass er von den gegenüberliegenden Sitzreihen aus klar zu erkennen war. Unter dem ersten Eindruck des Entsetzens, den sein Anblick auslöste, konnte man zunächst nur sagen, dass er sich offenbar der Festnahme widersetzt haben musste oder grundlos geschlagen worden war, oder beides.
  


  
    Einer der Offiziere packte den Gefangenen am Schopf und zwang ihn mit einem Ruck, den Kopf zu heben. Jetzt konnte man erkennen, dass auch seine Nase gebrochen war, dass ein Auge angeschwollen war zu einer breiigen, rot-violetten Masse, dass über die gesamte Länge seines einen Unterarms ein Schwerthieb verlief und dass von der einen Hand in einem schmerzhaft anzusehenden Winkel ein gebrochener Finger abstand. Die Art, wie er den linken Arm an die Seite presste, legte die Vermutung nahe, dass sich darunter eine zweite Wunde verbarg oder dass er innere Blutungen hatte. Sein Atem ging nur noch stoßweise, und nichts an ihm deutete darauf hin, dass er überhaupt wusste, wo er sich befand.
  


  
    Dies waren die ersten Dinge, die Breaca registrierte; die mit der Schnelligkeit eines Wimpernschlags erfolgende Einschätzung eines sich auf dem Schlachtfeld befindlichen Kriegers, der zu erkennen versuchte, ob der Verletzte noch kämpfen konnte. Dieser hier jedenfalls würde ohne rasche medizinische Versorgung nicht mehr kämpfen. Rom hingegen verschwendete die Zeit seiner Feldärzte nicht an ohnehin bereits verurteilte Gefangene. Das einzig Tröstliche, was man jetzt noch feststellen konnte, war, dass der Tod des Gefangenen spätestens bei Sonnenuntergang eintreten würde; selbst wenn man ihn zuvor noch an ein Stück Holz nagelte.
  


  
    Ein kleiner, stimmloser Teil von Breaca feierte die beiden Morde, die der Gefangene verübt hatte, und suchte zugleich nach einem Träumer, der, ebenfalls schweigend, damit beginnen konnte, jenes Abschiedslied der Seele anzustimmen, das den im Kampf Gefallenen galt. Doch Graine war die einzige ihrer Träumerinnen, die zurzeit anwesend war, und gerade jetzt saß sie weder auf Breacas Schoß noch neben ihr auf der Bank.
  


  
    Breaca riss ihren Blick von der Bühne los, suchte nach ihrer Tochter und fand sie schließlich auf Cunomars Knien sitzend, die kleinen Finger mit Ingrimm um seine Handgelenke geklammert, ihr Gesicht dicht an dem seinen, während sie leise, doch eindringlich und in einem steten Strom von Beschwörungen auf ihn einsprach. Für einen Fremden, vielleicht sogar für ihren Stiefvater, sah dies ganz nach einer Fortsetzung der geflüsterten Geheimnisse von vorhin aus. Breaca hingegen erkannte mit Entsetzen, dass Graine das Einzige war, was Cunomar noch davon abhielt, einen Mordversuch zu unternehmen und damit einem Schicksal ins Auge zu blicken, das eins war mit jenem, das den auf der Bühne stehenden Jugendlichen erwartete - denn es war ein Jugendlicher und kein erwachsener Mann, und tatsächlich war es sogar ein Jugendlicher mit kurzem drahtigem Haar, das ganz klebrig war von seinem eigenen Blut oder vielleicht auch dem anderer; mit brauner Haut, die in der Sonne nur allzu rasch noch dunkler wurde; mit einer dünnen Narbe auf seinem linken Arm, die vom Ellenbogen bis zum Handgelenk hinab verlief, genau dort, wo Cunomar durch Glück einen Schwertstreich hatte landen können, ehe sein Seelenfreund ausreichend Übung darin erlangt hatte, sich zu verteidigen.
  


  
    »Eneit!«
  


  
    Unbeabsichtigt brach dieser Name förmlich aus Breaca hervor. Steifnackig und unter Mühen drehte der Jugendliche den Kopf; noch immer hielt die Wache seinen Schopf gepackt. Mit seinem noch intakten Auge starrte er Breaca an, und langsam, wie benommen schien in ihm die Erkenntnis darüber heraufzudämmern, wo er sich eigentlich gerade befand. Er öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, denn er konnte nicht sprechen. Sein Blick glitt über die Bankreihen, suchte nach Cunomar und fand ihn schließlich. Das daraufhin auf seinem Gesicht erscheinende Lächeln war ein sehr privates, und in ihm lag alles - von der Bitte um Vergebung bis hin zu dem Jubel eines Kriegers, der das erste Mal in einer Schlacht getötet hatte. Doch über all diesem lagen Liebe und eine unendliche Trauer.
  


  
    Es bestand kein Zweifel, das war Eneit.
  


  


  XVII


  
    

  


  
    Breaca erhob sich von ihrem Platz, doch sogleich schlangen Cygfas kühle Finger sich um ihr Handgelenk und hielten sie zurück. Hinter ihr ertönte Corvus’ leise, eindringliche Stimme und ermahnte sie auf Eceni: »Nein. Denk nach. Es gibt nichts, was du jetzt noch tun könntest.« Sogar der Gouverneur, der rechts von Breaca saß, wandte sich zu ihr um und fragte: »Kennt Ihr ihn?«
  


  
    »Euer Ehren, das ist Eneit nic Lanis. Er ist ein Eceni, der Sohn einer Freundin.«
  


  
    Zwischen dem Gouverneur und Breaca waren die ersten Anfänge einer Freundschaft aufgekeimt, das hatte sie gespürt. Und der Ausdruck, der nun in seinen Augen lag, bestätigte dies noch einmal. Es folgte ein Moment der Unschlüssigkeit, dann erwiderte er: »Das tut mir Leid. Doch der Gerechtigkeit sind die Bande der Freundschaft unbekannt. Auch Marcellus hatte Menschen, die ihn liebten. Der Junge muss sterben, das steht außer Frage.«
  


  
    Ursprünglich war der Gouverneur Diplomat gewesen, erst danach General. Und in diesem letzten Satz verbarg sich immerhin ein kleiner Hoffnungsschimmer. Denn er hatte nicht gesagt: »Und er muss gekreuzigt werden«, obwohl dies doch eindeutig so geplant gewesen war.
  


  
    Unterdessen erklärte Graine, die auf Cunomars Schoß saß, in der Sprache Monas: »Das ist mein Traum. Aus seinem Tod kann ebenso auch der deine oder der ihre erwachsen. Die Entscheidung liegt bei dir.« Sie sagte dies nur ganz leichthin und in genau dem gleichen Tonfall, in dem sie ihrem Bruder zuvor noch von ihrem Pferd berichtet hatte, das sie einem netten Mann zum Geschenk gemacht habe. Die zarten Andeutungen eines Träumers darüber, was kommen könnte, teilten sich Cunomar somit auf einem ganz anderen Weg mit, lagen hinter den Worten.
  


  
    Links von Breaca ertönte Cygfas Stimme: »Der Gouverneur hat doch gerade so getan, als respektiere er unsere Gesetze. Biete ihm die Speerprüfung der Bärinnenkrieger an. Die Speere liegen doch schon dazu bereit und warten nur darauf. Die Großmutter hat dich doch nicht ohne guten Grund gebeten, sie anzufertigen. Genau das hier könnte jetzt jener Grund sein.«
  


  
    Vertrauen, hatte Airmid erwidert, als Breaca ihr von den Anweisungen der älteren Großmutter berichtet hatte, vertrau den Göttern und dir selbst. Du wirst wissen, was das Richtige ist, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Mehr kann ich dir im Augenblick auch nicht sagen.
  


  
    Ein kalter Schauder überlief Breaca, und der Atem der Götter verlieh ihren Sinnen eine zusätzliche Dimension. Aus der längst vergessenen, weit zurückliegenden Vergangenheit ihrer gemeinsamen Jugend klang wie ein Echo Airmids Stimme herauf: Wir träumten von ihrem Sohn. Er wurde getötet von einem Mitglied der Stämme und einem Mitglied der Legionen, und die, die es hätten verhindern können, schauten einfach nur zu und taten nichts. Breaca erhob sich und trat hinaus auf die freie Fläche zwischen den Sitzreihen und der Bühne.
  


  
    Tagos war nie auf Mona gewesen und besaß von den dort gesprochenen Dialekten lediglich ein sehr rudimentäres Verständnis, und als der Gouverneur sich zu ihm hinüberbeugte und ihm eine Frage stellte, konnte er diese nicht beantworten. Inmitten des glatt geharkten Sandes vor den Sitzreihen und im Blickfeld des gesamten im Theater versammelten Publikums erhob an seiner statt nun Breaca die Stimme.
  


  
    »Meine Töchter haben mir gerade etwas vorgeschlagen. Da wir heute Zeugen des gerechten Richterspruchs Roms werden durften, sollte, um das Gleichgewicht herzustellen, dieser junge Mann sich dem gleichsam gerechten Richterspruch der Stämme beugen müssen. Denn unsere Gesetze ähneln denen Roms, wenngleich ihre Verbindung mit dem römischen Recht sicherlich beispiellos ist. Die alte Speerprüfung der Bärinnenkrieger entspricht der Prüfung, welcher sich unsere Jugendlichen unterziehen müssen, wenn sie zum Krieger reifen möchten, obwohl zwischen den beiden Arten von Prüfungen natürlich einige wichtige Unterschiede bestehen. In der Kriegerprüfung muss der Jugendliche ein Ziel aus Stroh treffen. In der Prüfung der Bärinnenkrieger hingegen ist das Ziel ein lebender Krieger. Es ist also eine Mutprobe sowohl für jene, die den Speer werfen, als auch für den, der ausgewählt wurde, um zu sterben. Ich denke, eine solche Prüfung wäre hier das Mittel der Wahl.«
  


  
    Ebenso wie der Gouverneur war auch Breaca es gewohnt, zu tausenden von Zuhörern und unter weitaus weniger gnädigen Umständen zu sprechen. Und ebenso wie zuvor die Stimme des Gouverneurs drangen auch ihre Worte bis zu den obersten Sitzreihen hinauf, allein dass diesmal der Eindruck entstand, dass Breaca allein zum Gouverneur spräche. Alle anderen schienen diese private Unterhaltung lediglich zu belauschen. Im gesamten Theater begannen die Erwachsenen, mit den Füßen zu scharren und zu hüsteln. Und laut erklang ein Raunen, als die jüngeren Kinder ihren Eltern stets die gleiche Frage zuflüsterten.
  


  
    Nach einem Augenblick des Schweigens, in dem der Gouverneur eine ganze Reihe von Möglichkeiten erwog und gleich darauf wieder verwarf, stellte schließlich auch er diese Frage: »Erklärt Ihr mir, wie eine solche Speerprüfung aussieht?«
  


  
    »Die Speerprüfung ist eine Mutprobe, die für gewöhnlich am Vorabend einer Schlacht stattfindet. Zunächst werden der Göttin Briga, die über den Ausgang des Krieges entscheidet, drei Speere geweiht. Je ein Krieger der beiden miteinander im Konflikt liegenden Seiten wirft einen Speer. Derjenige, dessen Speer dichter am Herzen des zum Sterben Bestimmten eindringt, gilt als der, der ihn getötet hat, und folglich darf er auch den letzten Speer werfen.«
  


  
    Fast unmerklich hob sich eine ergraute Augenbraue. »Auf einen toten Krieger? Ich hätte nicht gedacht, dass die Stämme sich leeren Symbolen hingeben, wenn euer aller Leben ansonsten doch allein nach Sinn und Zweck ausgerichtet ist.«
  


  
    »Natürlich nicht. Nach der ursprünglichen Tradition dieser Prüfung wird der dritte Speer gegen jenen Krieger gerichtet, dessen Wurf der schlechtere von beiden war und der somit nicht den Sieg errungen hat. Die Krieger wissen von Anfang an, dass ihrer beider Leben auf dem Spiel stehen, dass sie so gut werfen müssen, wie sie nur können, denn die Zielsicherheit des jeweils anderen ist ihnen nicht bekannt. Und allein in den Händen der Götter liegt es, die Flugbahn eines Speeres zu beeinflussen oder den bereits verurteilten Krieger stolpern oder fallen zu lassen, so dass letztlich selbst ein hervorragend geschleuderter Speer noch das Ziel verfehlen kann.«
  


  
    »Ist der Verurteilte denn nicht gefesselt?«
  


  
    »Nein. Er, oder sie, muss den Speeren in aufrechter Haltung entgegenschreiten. Damit wird zum einen der Mut eines Kriegers erprobt; zum anderen bekommt er dadurch die Möglichkeit, den Göttern Ehre zu erweisen.«
  


  
    Der Gouverneur starrte sie so aufmerksam an, wie er sich an diesem Tage noch keiner anderen Sache gewidmet hatte. Breaca fuhr fort: »Das ist ein Weg, um unter der Aufopferung eines Minimums an Menschenleben den Ausgang einer Schlacht zu bestimmen. Der Stamm des Kriegers, der noch lebt, wird dann als der Stamm betrachtet, der die ganze Schlacht gewonnen hat.«
  


  
    Mit weicher Stimme widersprach der Gouverneur: »Meine Verehrteste, Euer Volk und das meine führen keinen Krieg mehr miteinander.«
  


  
    »Das tun wir in der Tat nicht. Die Schlachten wurden schon vor langer Zeit geschlagen, und ihr Ausgang steht außer Frage. Und wie gesagt, nach unseren Riten findet eine solche Speerprüfung nur im Vorfeld eines Krieges statt. Darum denke ich, in diesem besonderen Fall könnten wir um die Ehre streiten und um unsere Götter zu feiern - sowohl die Euren als auch die meinen. Der dritte Speer könnte dann, wie Ihr eben bereits vorgeschlagen habt, symbolisch ebenfalls in den Körper des Gefangenen versenkt werden. Auf irgendeine Art muss nämlich auch dieser Speer an der Tötung teilhaben, ansonsten wird Briga entehrt.«
  


  
    »Ich verstehe. Und eine solch erhabene Göttin sollten wir zweifellos nicht entehren.« Er nickte, sein Blick allein auf Breaca gerichtet. »Dann darf man es wohl einen glücklichen Zufall nennen, dass wir gerade drei Speere zur Hand haben. Würden diese Speere denn denen ähneln, die bei dieser Art von Speerprüfung üblicherweise verwendet werden?«
  


  
    »Sie wären mit ihnen identisch. Denn dies ist die zweite Verwendungsmöglichkeit für die Reiherspeere der Kaledonier.«
  


  
    »Und ist das alles lediglich Zufall?«
  


  
    Sie führten ihre Unterhaltung nicht mehr länger für die Menge. »Euer Gnaden«, erwiderte Breaca, »unter den Augen der Götter gibt es keine Zufälle, aber ich schwöre im Namen von allem, das uns beiden heilig ist, dass ich keine Ahnung hatte, dass diese Speere, die ich als Geschenk für Euch geschmiedet hatte, heute gegen ein Mitglied meines eigenen Stammes verwendet würden. Hätte meine Tochter es nicht soeben erwähnt, hätte ich mich ohnehin nicht mehr daran erinnert, dass diese Speerprüfung einst existierte. Das ist eine Sache, von der wir zwar in unseren Sagen berichten, die wir jedoch nicht mehr praktizieren. Die Speerprüfung fand nur noch in den Zeiten unserer Ahnen statt, und auch dann nur selten; von den jetzt noch Lebenden, und auch den vorausgegangenen drei Generationen, hat sich niemand mehr dieser Prüfung unterzogen, zumindest meines Wissens nach. Wenn der Gouverneur uns also die Ehre erweisen würde, die Speerprüfung heute stattfinden zu lassen, würde er damit eine unserer ältesten Zeremonien wieder zum Leben erwecken.«
  


  
    Sie hob ihre Stimme während dieses letzten Satzes zwar nur ein wenig an, doch der Effekt war enorm. Breacas Worte schallten nach hinten bis zu den rückwärtigen Wänden des Theaters und wogten von dort durch das gesamte Halbrund der Sitzreihen. Schemenhaft stiegen in den Erinnerungen jener Männer und Frauen der Stämme, die noch in Freiheit geboren worden waren, wieder die Sagen ihrer Großmütter auf. Nur wenige, wenn überhaupt, wussten von den genaueren Vorgaben dieser Zeremonie, die einst von einem der im weit entfernten Norden lebenden Stämme praktiziert worden war; obgleich die etwas Scharfsinnigeren, die zudem mit dem Kodex der Bärinnenkrieger vertraut waren, sich dies durchaus denken konnten.
  


  
    Der Gouverneur von Britannien jedenfalls war einer der scharfsinnigsten Männer seiner gesamten Generation und fragte folglich: »Aber haben denn tatsächlich jemals die Zeremonienrichter selbst an der Prüfung teilgenommen? Oder übernahmen diese Aufgabe nicht vielmehr die von ihnen zuvor erwählten Stammesbesten?«
  


  
    »Beides ist möglich. Die Entscheidung darüber fällten die Träumer und die Götter. Und alle drei Teilnehmer wurden durch das Los bestimmt.«
  


  
    »Also war derjenige, der zum Sterben bestimmt wurde, nicht zwangsläufig ein Gefangener oder ein Gesetzesbrecher?«
  


  
    »Nicht immer. Denn sowohl dem zum Tode Verurteilten als auch den beiden Speerwerfern wurde mit ihrer Aufgabe große Ehre zuteil. Derjenige, der zuerst starb, trug bei seinem Tode die Botschaften beider Stämme mit zu den Göttern hinauf. Und die Art und Weise, wie er seinem eigenen Tod entgegenschritt, bildete das Maß, anhand dessen auch die Würde der beiden anderen Teilnehmer bestimmt wurde.«
  


  
    Breaca sprach wie automatisch, dachte über ihre Worte schon gar nicht mehr nach. Ihre Aufmerksamkeit war fast ausschließlich auf Cunomar gerichtet, der seinen Kampf gegen Graine mittlerweile aufgegeben hatte und nun kerzengerade auf seinem Platz saß. In den nachmittäglichen Schatten schien seine ohnehin schon helle Haut geradezu kalkweiß, und seine Augen wirkten riesengroß und schwarz.
  


  
    Mit einer verkrampften, gepresst klingenden Stimme, die Breaca noch niemals zuvor von ihrem Sohn gehört hatte und doch sofort erkannte, sagte er: »Wenn es also so sein soll, dann lasst mich derjenige sein, der für die Eceni wirft.«
  


  
    Doch er hatte nicht das Seelenlied seines Speeres gehört, als er diesen das erste Mal geworfen hatte; wusste nicht, was dieser Mangel eigentlich bedeutete. Eneit aber wusste es nur zu gut. Die Warnung auf seinem Gesicht war trotz seines übel lädierten Auges und der Schnittwunden nicht zu übersehen. Cunomar zog es jedoch vor, sie zu ignorieren, und Breaca konnte ihm dies nun auch nicht in aller Öffentlichkeit erklären. Die Augen ihres Sohnes schienen sie regelrecht auszusaugen, ebenso wie das Strahlen seiner Seele und der verzweifelte Mut, den er aufgebracht hatte, um seine Bitte an diesem Ort und im Beisein all dieser Menschen vorzubringen. Sie wurde aufgesogen von seiner Überzeugung, zu siegen. Und an dieser Zuversicht zerschellte ihr Herz, an seinem Stolz und seiner Unwissenheit und dem Preis, den sie alle für seine sichere Niederlage noch würden zahlen müssen. Denn gefangen in einer wahren Flutwelle des Schmerzes hatte er den Weg, den das Schicksal eines Kriegers nehmen würde, der bei dieser Prüfung versagte, nicht ganz zu Ende gedacht.
  


  
    Der Gouverneur wartete, sein Gesichtsausdruck ein Muster an beherrschter Neugier. Cunomar hatte auf Eceni gesprochen, was Quintus Veranius wiederum mit großer Wahrscheinlichkeit verstanden hatte, zumindest in Teilen. Breaca konnte nun also nicht mehr in eine andere Sprache überwechseln, ohne unnötiges Misstrauen zu erregen.
  


  
    Cunomar spürte ihre Entscheidung, noch ehe sie Breaca selbst bewusst war. Aus größter Verzweiflung heraus ließ er schließlich auch noch den letzten Rest seines Stolzes fahren und flehte: »Mutter, bitte! Es ist sowohl sein Leben als auch das meine.«
  


  
    Keine Schlacht war sie jemals härter angekommen. Breaca hielt dem Blick ihres Sohnes Stand und entgegnete in dem vollen Bewusstsein, was ihn diese Antwort kosten würde: »Nein.«
  


  
    »Mutter! Es ist doch Eneit! Du kannst doch nicht zulassen, dass diese gottlosen, Bullen verehrenden Söhne von...«
  


  
    Tagos unterbrach Cunomars Rede - mit physischer Gewalt. Wenn auch in niemandes anderen Augen, so war der König der Eceni doch zumindest nach römischem Recht Cunomars Vater und somit auch verantwortlich für dessen Betragen. Er presste Cunomar eine Hand auf den Mund, noch härter und grimmiger als vor ihm Graine, und mit weniger Liebe.
  


  
    »Euer Ehren? Wenn ich einen Vorschlag unterbreiten dürfte?« Die Stimme, die nun von den Bankreihen erschallte, errang sofort die Aufmerksamkeit aller, bis auf Cunomars unmittelbare Familie. Valerius Corvus, Präfekt der Hilfstruppen, drängte sich an seinen Gefolgsleuten vorbei und trat auf den geharkten Sand hinunter, von wo aus er dem Gouverneur mit schneidiger Geste salutierte. Cremeweiß strahlte sein Kopfverband im Sonnenlicht, die Bandage an seinem Bein dagegen lag im Schatten und wirkte gräulich.
  


  
    »Euer Ehren«, hob Corvus an, »wenn ich das richtig verstanden habe, wären in den Tagen der Ahnen die Träumer der Bärinnenkrieger diejenigen gewesen, welche die Männer und Frauen bestimmten, die an einer solchen Kriegerprüfung teilnehmen sollten. Heutzutage ist den Träumern die Ausübung ihres Handwerks ja untersagt. Dennoch müssen wir in jedem Fall die Ehre Roms und des Kaisers aufrechterhalten. Die Schicklichkeit gebietet es, dass wir auch in dieser Speerzeremonie unser Bestes geben. Allerdings sind die Reiherspeere der Kaledonier auf einen anderen Schwerpunkt austariert als die Speere der Legionen. Der Verlauf und die Länge ihrer Flugbahn weichen von denen der römischen Speere ab, und die Federn, die von den Speerhälsen herabhängen, lassen sie selbst dem kleinsten Windhauch gegenüber äußerst empfindlich reagieren. Doch wie Ihr wisst, habe ich vor der Invasion einen gesamten Winter und einen gesamten Frühling in diesem Land verbracht und besitze somit eine gewisse Übung in der Handhabung der Kampfspeere der Eceni, die diesen hier ähnlich sind. Ich möchte also, als einer, der befähigt ist, die Ehre Roms aufrechtzuerhalten, meine Dienste in dieser Speerprüfung anbieten.«
  


  
    Während seiner Ansprache hatte Breaca Corvus warnende Blicke zugeworfen. Und er hatte sie auch zur Kenntnis genommen, jedoch beschlossen, ihre Warnung zu ignorieren.
  


  
    Der Gouverneur legte die Handflächen aneinander und tippte mit den Fingerspitzen gegen seine Lippen. Wäre er ein Krieger gewesen, hätte man vermuten können, dass er gerade Rat von Briga erbat und dieser gewährt wurde.
  


  
    Er entgegnete also: »Vielen Dank für Euer Angebot und die Argumente, die dieses Angebot begleiteten. Den ersten Teil Eurer Erläuterungen, der die Tatsache betrifft, dass diese Speerprüfung eine Prüfung der Ehre ist und zweifellos stattfinden sollte, kann ich vorbehaltlos akzeptieren. Ebenso stimme ich damit überein, dass sich in dieser Prüfung einige Gefahren verbergen, sowohl jene, von denen wir bereits gehört haben, als auch Gefahren, von denen noch nicht gesprochen wurde. Was ich allerdings nicht annehmen werde, das ist Eure zweite Vorgabe. Ihr seid verletzt, und als solcher seid Ihr eben gerade nicht dafür geeignet, Rom zu repräsentieren.«
  


  
    Hätte man Corvus ins Gesicht geschlagen, so hätte er nicht entsetzter dreinblicken können. »Euer Ehren...«
  


  
    »Nein. Bei aller gebührenden Achtung, Präfekt, aber Ihr seid wie der Junge; begeistert und willens, aber blind gegenüber Euren eigenen Unzulänglichkeiten. Der Junge ist zu jung und noch unerprobt, er hat noch nie in einer Schlacht getötet, und seine Zuneigung zu dem Gefangenen ist nur allzu offensichtlich. Ihr dagegen besitzt Erfahrung, Können und Lebensjahre genug für jegliche Art von Herausforderung, etwas anderes würde ich nie behaupten. Und doch ist erst weniger als ein Monat vergangen, seit Eure Verletzungen Euch beinahe das Leben gekostet hätten. Noch immer zeigt sich dies in Euren Verbänden, und für jene, die Euch besser kennen, auch in Eurem Gang und der Art, wie Ihr den Kopf haltet, wenn Ihr Euch allein und unbeobachtet wähnt.« Ganz unerwartet drehte der Gouverneur sich nun um, um sich an jemanden auf der Bank hinter ihm zu wenden. »Theophilus? Ist der Präfekt Eurer Meinung nach in der Lage, eine Rolle zu übernehmen, deren Aufgaben denen eines Kampfes in einer Schlacht entsprechen?«
  


  
    Theophilus war gerade in eine Betrachtung Eneits vertieft gewesen; ruckartig wandte er den Kopf ab. »Ganz und gar nicht.«
  


  
    »Vielen Dank.« Der Gouverneur erhob sich und schien plötzlich wieder ein jüngerer Mann zu sein, der den heraufziehenden Kampf witterte und sich nur allzu gern mitten hineinstürzen wollte. An Breaca gewandt sagte er: »Eure Götter sind nicht meine Götter, aber sie lebten bereits in diesem Land, lange bevor wir kamen, und auch lange, nachdem wir alle wieder zu Staub und Asche zerfallen sind, werden sie noch hier leben. Wir wollen also unser Bestes geben, um ihnen Ehre zu erweisen. Ich halte mich für durchaus dazu fähig. Gehe ich somit recht in der Annahme, dass Ihr dann die Eceni vertreten möchtet, jenen Stamm, aus dem der Gefangene stammt? Ihr dürft versichert sein, dass Ihr an diesem Ort und in diesem Augenblick meine uneingeschränkte Erlaubnis besitzt, eine Waffe aufzunehmen und zu werfen, die den Stämmen aufgrund ihrer Länge ansonsten verboten ist.«
  


  
    »Vielen Dank. Und, ja, ich werde mein Volk vertreten.«
  


  
    Breacas Worte hallten durch das gesamte Theater. Zum Ende des Tages würden sie sich auch bis zu jenen Trinovantern herumgesprochen haben, die gerade nicht anwesend waren, und bis Monatsende sogar die jenseits des Territoriums der Trinovanter lebenden Stämme erreichen. Wollte Breaca also jemals ihren Rang als Kriegerin beweisen, ohne den Namen der Bodicea für sich zu beanspruchen, so hatte sie dies soeben getan.
  


  
    Verleih ihnen nur Mut, dann wirst du siegen. Sie sprach ein Stoßgebet an die Göttin, dass dies auch tatsächlich so sein möge und dass alles glimpflich verlaufen würde.
  


  
    Durch die Bankreihen neben dem Gouverneur schien ein leichtes Beben zu verlaufen. Cygfa hatte stellvertretend für die Eceni werfen wollen, hatte diese Bitte allerdings nicht vorbringen können. Breacas Sohn wehrte sich erbittert gegen Tagos, doch dieser presste seine eine Hand fest auf den Mund des Jungen - allein Cunomars Blick schrie Breaca noch in nicht enden wollenden Qualen entgegen. Von ihren drei Kindern bestärkte somit bloß Graine ihre Mutter mit schüchternem Lächeln in deren Entscheidung.
  


  
    Vom hinteren Bereich der Bühne ertönte heiser die Stimme des zwischenzeitlich vollkommen in Vergessenheit geratenen Eneit: »Danke.«
  


  
    

  


  
    Der Halbkreis zwischen den Sitzreihen und der Bühne bot dem Gouverneur ausreichend Platz, um vom einen Ende des Halbrunds aus dreißig Schritte zurück in Richtung der Vorplatzmitte schreiten zu können, wo er mit dem Absatz seines Stiefels eine Linie in den Sand zog. Einige neue, mit einem knappen Nicken herbeigerufene Wachen wiesen das Publikum im östlichen Teil des Theaters an, seine Plätze zu verlassen, damit nicht einer der drei Speere, für den Fall, dass er vielleicht zu hoch fliegen sollte oder seine Flugbahn ein wenig zur Seite abwich, das Blut eines Zuschauers kostete.
  


  
    Währenddessen nahm man Eneit die Fesseln ab, und die Offiziere der Leibgarde führten ihn zu dem ihm zugedachten Platz. Breaca folgte ihnen, hielt sich aber im Hintergrund, bis die Männer sich wieder von Eneit entfernten. Sie war jedoch keine Träumerin und besaß nur noch lückenhafte Erinnerungen an die Riten. Wie gerne hätte sie jetzt Airmid nach den genaueren Einzelheiten gefragt - doch diese war, selbst wenn man schnell ritt, noch immer eine halbe Tagesreise von hier entfernt - oder auch Graine, die aber bei Cunomar zu bleiben hatte und damit ebenso unerreichbar war.
  


  
    Vertrau den Göttern und dir selbst. Du wirst wissen, was richtig ist. Zu beten wiederum vermochte Breaca immerhin. Also betete sie und spürte sogleich den Atem Brigas gleich einem Hauch auf ihrem Hals. Während sie in Gedanken noch immer dem Klang der drei Namen ihrer Göttin nachhing, beobachtete sie die Wachen, bis diese sich außer Hörweite entfernt hatten - und sah, wie jeder Einzelne von ihnen, als er sich von ihr zurückzog, das römische Zeichen zur Abwehr alles Bösen machte. Breaca freute sich.
  


  
    Und Eneit konnte ohne fremde Hilfe stehen, was schon einmal ihre erste Frage an ihn gewesen wäre. Sein eines, gesundes Auge strahlte sogar förmlich, und aufmerksam blickte er sich damit um. Er versuchte ein Lächeln, und trotz seiner offensichtlichen Schmerzen dabei ließ er es nicht wieder verblassen. Breaca benutzte ihren Körper wie einen Schild, so dass keiner der Zuschauer, egal, ob Römer oder Mitglied der Stämme, sehen konnte, wie sie auf Eneits Stirn, sein Brustbein und auf die Stelle unter seinem Bauchnabel ihre persönliche Version des Schlangenspeers zeichnete. Sie malte die Zeichen langsam, mit ganz bewusstem Zeremoniell, und gab Eneit damit Zeit, seinen Kopf zu leeren.
  


  
    Während sie das erste der drei Zeichen malte, erklärte er: »Ich bin noch einmal zum Grabhügel der Ahnen zurückgegangen. Das war ein Fehler. Ich wurde von einem Fährtenleser der Coritani beobachtet, der die Sache sofort meldete. Die Legionäre haben Sinochos’ Klinge an sich genommen und sie zerbrochen. Es tut mir Leid.«
  


  
    »Das darf dir nicht Leid tun. Klingen kann man wieder reparieren. Du bist es, den wir nicht wieder zusammenschmieden können, und das tut uns allen mehr als Leid. Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, dich zu befreien, würden wir diese Möglichkeit sofort ergreifen, das schwöre ich.« Breaca malte das zweite Zeichen.
  


  
    »Ich weiß. Und auch meine Mutter weiß das. Sie hatte mir stets gesagt, dass der Tag, an dem ich eine Waffe mit einer Schneide in die Hand nehmen würde, jener Tag wäre, an dem ich stürbe. Ich hatte also immer gedacht, ich würde in einer Schlacht sterben.«
  


  
    »Aber das stimmt doch auch. Außerdem hast du nicht nur einen, sondern sogar zwei von ihnen getötet. Dein Leben wird also doppelt aufgewogen, wenn du zu den Göttern eingehst. Viele, die ebenfalls in einer Schlacht sterben, können das nicht von sich behaupten. Und nur Krieger, die sich bereits im Kampf als solche bewiesen haben, dürfen an der Speerprüfung der Bärinnenkrieger teilnehmen, wusstest du das überhaupt?«
  


  
    Freudig blitzte Eneits unverletztes Auge auf. »Das hatte ich gehofft. Nehme ich eine Nachricht mit zu den Göttern hinauf?«
  


  
    »Bitte sie, über uns zu wachen, wenn die letzte Schlacht beginnt. Dann brauchen wir ihre Hilfe dringender denn jemals zuvor.«
  


  
    Schließlich war auch das dritte Zeichen vollendet. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan. Einer plötzlichen Eingebung folgend - ihre Geste stand in keinerlei Zusammenhang mit den Riten, die sie jemals miterlebt hatte -, nahm Breaca den Jungen bei den Schultern und hauchte ihm vorsichtig und mit Rücksicht auf seine Verletzungen einen Kuss auf die Stirn. Unter ihrer Berührung ging ein Schaudern durch seinen Körper, doch es war kein Schaudern des Schmerzes.
  


  
    Mit belegter Stimme sprach Eneit: »Bitte sag meiner Mutter, dass es mir zwar Leid tut, dass ich sie verletzt habe, dass ich es aber keinesfalls bereue, den Feind in einer Schlacht getötet zu haben. Und sag Cunomar...« Er stockte, konnte nicht mehr weitersprechen.
  


  
    »Ich werde ihm sagen, dass du ihn liebst. Aber das weiß er ohnehin schon. Und auch du wirst wissen, was er für dich empfindet.« Bis zu diesem Augenblick hatte Breaca noch nichts von der wahren Tiefe der Gefühle der beiden Jungen füreinander gewusst; und hätte es doch wissen müssen. Dies Versäumnis schmerzte sie.
  


  
    Eneit lächelte. »Ja, das weiß ich. Danke. Bitte richte ihm von mir aus, dass er den Mut finden muss, auch über den heutigen Tag hinaus weiterzuleben, dass ich ihn von dem Land jenseits des Lebens aus beobachten werde und so lange warte, bis ich ihn an jenem Ort wieder begrüßen darf, an dem ein Jahr so rasch vergeht wie ein Herzschlag.«
  


  
    »An dem Ort ohne Zeit dauert ein Herzschlag aber zugleich auch eine Ewigkeit.«
  


  
    »Auch das weiß ich. Aber bitte sag das nicht Cunomar. Er ist so ungeduldig. Erinnere ihn lieber an die Bedeutung meines Namens und sag ihm, er soll ihn an seinen Sohn weitergeben, so er denn einen bekommen sollte.«
  


  
    Eneits Name bedeutete so viel wie »Mut«, und der Junge bewies tatsächlich ungeheuer viel Courage und eine bewundernswerte Tapferkeit. Er weinte nicht und versank auch nicht in Selbstmitleid. Breaca hatte schon gesehen, wie gestandene Krieger von wesentlich weniger Mut beseelt in eine Schlacht geritten waren. Noch im Weggehen sagte sie Eneit dies, und das Strahlen seines breiten, trägen Lächelns schien selbst die letzten Sitzreihen noch hell aufleuchten zu lassen.
  


  
    Langsam ging Breaca die vorgeschriebenen dreißig Schritte wieder zurück, gab dem Jungen damit Zeit, noch einmal jenseits von Trauer und Verlust die Sonne und den letzten, verstreichenden Augenblick seines Lebens zu genießen. Er schien keine Schmerzen mehr zu spüren, als sie ihn verließ, und auch das Zittern hatte aufgehört. Er sah, so dachte Breaca in diesem Moment, bereits Briga, die begleitet von ihren Raben in Bahnen um ihn herumschwebte. Es gab keinen schöneren Anblick für jemanden, der in eine Schlacht eintrat.
  


  
    Zwischenzeitlich hatte man Breacas Geschenk an den Gouverneur vom Tisch neben der Bühne geholt und die Speere so ausgebreitet, dass ihre Spitzen auf dem Rand der Kiste ruhten und die stumpfen Enden der Speerhefte sich in den Sand schmiegten. Die unbehandelten Reiherfedern hingen locker herab und drehten sich leicht in der Brise. Allein die unterschiedlichen Farben ihrer Heftenden unterschieden die Speere voneinander.
  


  
    Der Gouverneur hatte sich bereits jenen Speer genommen, dessen Ende aus dem hellsten Holz gefertigt war und von allen dreien am ehesten an die Farbe des Goldes erinnerte. Er stand neben dem Speer und legte sowohl seinen Umhang ab als auch den vergoldeten Kürass. Ein anderer Mann hätte nun womöglich nackt ausgesehen; nicht jedoch der Gouverneur. »Habt Ihr schon jemals einen Speer dieser Machart geschleudert?«, fragte er.
  


  
    »Nein. Es ist uns nicht erlaubt, einen solchen Speer aufzunehmen, ausgenommen unter der Anleitung eines Träumers. Und man kann auch nur ein einziges Mal mit ihnen werfen, dann zerbrechen sie. Ich habe sie also nur geschmiedet, nicht ausprobiert. Eine solche Unvollkommenheit hätte ich Euch nicht zu unterbreiten gewagt.«
  


  
    »Ich entschuldige mich. Ich wollte Euch nicht beleidigen.«
  


  
    »Ich habe Eure Äußerung auch nicht als Beleidigung empfunden. Der Wind kommt aus Südwesten, wird aber vom Bogen des Theaters eingefangen, so dass es im mittleren Bereich zu Turbulenzen kommt. Wie Corvus schon sagte, die großen Speerklingen und die von ihnen herabhängenden Federn lassen diese Speere jeglichem Luftzug gegenüber sehr empfindlich werden. Von allen Waffen sind sie diejenigen, die am schwierigsten zu werfen sind. Um einen guten Wurf zu erzielen, muss man zuvor das Lied der Speerseele vernommen haben.«
  


  
    »Ich stehe in Eurer Schuld.« Er wies mit einer knappen Kopfbewegung zu den Speeren hinüber. »Wollen wir?«
  


  
    Mit der tief stehenden Sonne im Rücken nahmen Breaca und der Gouverneur ihre Speere auf, und lang streckten sich ihre Schatten über den Sand. Die Wachen waren entlassen worden und warteten nun mit einem Schild - auf dem sie später die Leiche forttragen sollten - im hinteren Bereich der Bühne. Breaca und der Gouverneur waren somit allein, bis auf Eneit, der jedoch dreißig Schritte von ihnen entfernt stand. »Irgendjemand Neutrales, der kein Angehöriger unserer Stämme ist, sollte das Zeichen zum Werfen geben«, sagte Breaca. »Dürfte ich Theophilus von Athen vorschlagen?«
  


  
    »Einen Mann, der dafür bekannt ist, dass seine Zuneigung beiden Seiten gilt? Ja, das ist eine gute Wahl.«
  


  
    Quintus Veranius gab ein Zeichen. Nach einem Augenblick der Verwirrung gesellte der Arzt sich zu ihnen. Es gefiel ihm offenbar nicht schlecht, eine kleine Rolle in dem gerade stattfindenden Stück spielen zu dürfen. Eine zarte Röte wärmte seine Wangen und die Flügel seiner Nase. Sorgsam darum bemüht, dass man ihn nicht lächeln sah, fragte er: »Gibt es ein Zeichen, nach dem ich Ausschau halten sollte?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Breaca. »Aber das kennt nur Ihr. Ich dagegen weiß nicht, wie es aussieht.«
  


  
    »Natürlich. Ihr dürft ja nicht im Vorteil sein.« Er war ein Mann, der es gewohnt war, der Stimme der Erde zu lauschen, wenn nicht sogar der Stimme der Götter, und es beunruhigte ihn keineswegs zu wissen, dass das Leben anderer von seiner Beobachtung abhing. »Dann also hebt Eure Speere und macht Euch bereit. Ich werde Euch sagen, wann Ihr werfen sollt.«
  


  
    Breaca hatte sich für den dunkelsten der drei Speere entschieden. Er war gesegnet von Nemain, der Göttin der Nacht, die sowohl Graine als auch Airmid führte. Breaca hob ihren Speer bis auf Schulterhöhe und wandte sich dann um, um Eneit anzublicken. Der Gouverneur tat es ihr nach. Stille umfing sie. In einer Welt, in der die Zeit in einem Herzschlag verstrich und zugleich eine ganze Ewigkeit umfasste, warteten sie.
  


  
    Die gesamte Menge der Zuschauer hätte an Breaca vorbeidefilieren und durch Vieh oder Krähen ersetzt werden können, und Breaca hätte doch nicht das Geringste davon bemerkt. Ihre Welt bestand nur noch aus Eneit, dem Wind und dem gestochen scharfen, immer wieder seine Länge verändernden Schatten des Reiherspeers und der von ihm herabbaumelnden Feder. Die Muskeln ihres Wurfarms brannten. Doch der Schmerz lebte außerhalb ihres Bewusstseins und war nicht wichtig. Eneit schrumpfte zusammen, bis er nur noch aus einem in seinem Brustkorb gefangenen, klopfenden Herzen zu bestehen schien. Er schwankte, Breaca schwankte mit ihm. Auf jeder seiner Schultern ließ sich ein Rabe nieder, und Breaca wusste, er sah die Welt nicht mehr, wie andere sie sahen. Sie atmete langsamer, wurde ganz ruhig, und allein der Schlag ihres Herzens ließ die Speerspitze noch leicht erbeben. Das Lied des Speers hüllte sie ein, volltönend und erfüllt von Mondlicht und den Freuden und Schmerzen der Mutterschaft, erfüllt von dem lockenden Flüstern der Ahnenträumerin und der Götter, als sie …
  


  
    »Werft!«
  


  
    Das Wort traf Breacas Seele, so wie ein Hammer auf einen Amboss prallt, und ließ den Schmerz des Liedes frei. Ihr Arm bewegte sich wie aus eigenem Antrieb. Der Speer summte und flog, als ob er von einem außerhalb Breacas existierenden Willen gelenkt würde. Sie beobachtete seine Flugbahn. Die Zeit schien sich plötzlich endlos auszudehnen, die Luft schien dick wie Blut geworden zu sein und verlangsamte den Flug des Speeres. Der im Kreis wirbelnde Wind in der Mitte des Halbrunds erfasste die Klinge und zog sie schließlich hinunter; Breaca hatte dies erwartet und folglich bewusst hoch gezielt.
  


  
    Die Speerspitze legte sich auf eine Linie, die genau auf Eneits Herz zuführte - Erleichterung durchströmte Breaca, doch zu früh. Schweiß schien ihre vormals noch trockenen Handflächen wie mit Öl zu überziehen. Ganz am Rande ihres Bewusstseins bemerkte sie, dass ein Seufzer durch die Menge ging. Der zweite Speer holte Breacas Speer ein. Plötzlich flogen sie parallel zueinander, drängten sich in die gleiche Flugbahn. Breaca blinzelte einmal, und die beiden Speere verschmolzen zu einem, wurden wieder zwei, schienen erneut wie ein Speer, wie sein Speer, wie ihr Speer, wie Breacas Speer, und wurden wieder zum Speer des Gouverneurs. Endlich grub er sich in Haut. Ob es nun aber letztlich der eine oder der andere war - Breaca wusste es nicht. Die spitz zulaufende Klinge drang sauber zwischen Eneits Rippen hindurch, veränderte auch im Aufprall kaum ihren Winkel, und in einem letzten, von außergewöhnlichem Mut zeugenden Akt tat Eneit noch einen Atemzug, hielt seine Lungen somit selbst im Tode offen. Mit überschwänglichem Jubel verstummte das Lied des Speers, und aller Schmerz und alle Freude vereinten sich in Breaca.
  


  
    Sie spürte den Speerstoß in Eneits Herz, als ob ihr eigenes getroffen worden wäre, und sah, wie der dritte von Brigas Raben sich auf dem Jungen niederließ. Plötzlich wich Eneit ruckartig zurück und ein wenig nach rechts hinüber. Der zweite Speer, der genau auf die Mitte seiner Brust gerichtet worden war, traf auf eine Rippe und rutschte leicht nach außen hin ab, bis auch er schließlich das Fleisch durchbohrte. Allein seine Willensstärke hielt den Jungen noch einen letzten Augenblick lang aufrecht, ehe er taumelte und dann rückwärts in den Sand stürzte. Nur ein Einziger aus dem Publikum schrie voller Bewunderung auf und wurde sofort wieder zum Schweigen gebracht.
  


  
    Die Hitze des Wartens sog die Luft aus Breacas Lungen heraus. Mit gerötetem Gesicht und atemlos sagte der Gouverneur: »Er ist tot. Noch nie in meinem Leben habe ich einen Speer mit mehr Inbrunst geworfen, aber ich könnte nicht sagen, welcher Speer mehr in der Mitte sitzt. Theophilus, als unser Schiedsrichter und als unser Arzt, verratet Ihr uns, welcher der beiden Speere den Tod hervorrief?«
  


  
    »Ich werde es versuchen. Ihr solltet mit mir kommen. Wenn Ihr hier wartet, fällt die Antwort auch nicht anders aus.«
  


  
    Eneit lag auf dem Rücken, die offenen, blicklosen Augen der Sonne zugewandt. Die Speere ragten senkrecht aus seinem Körper heraus, und ihre Hefte erbebten leicht unter den allerletzten Schlägen eines zweifach durchbohrten Herzens. Die Klingen steckten auf leicht unterschiedlicher Höhe und eine Handbreit voneinander entfernt in der Brust des Jungen; der hellere von beiden Speeren saß etwas höher im Brustkasten als der dunklere.
  


  
    Theophilus, der sich nicht niederknien und damit die Würde seines Amtes schmälern wollte, beugte sich über die Speere und musterte sie eine Weile. Schließlich verkündete er: »Ich komme mir vor wie ein Wahrsager, der auf die aufgeschnittene Oberfläche einer Leber starrt, auf der doch nichts geschrieben steht. In der Breite entspricht das Herz des Jungen einer Männerfaust, von der Spitze bis zum Herzboden gemessen ist es sogar noch etwas größer. Es liegt leicht linkslastig in der Brust, und der obere Rand beginnt hinter der Brustwarze. Um Gewissheit zu haben, müsste ich den Brustkorb öffnen und die Leiche genauer untersuchen, aber ich gehe mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon aus, dass jeder dieser Speere das Herz getroffen hat und dass auch ein jeder von ihnen für sich allein genommen den Jungen bereits getötet hätte. Wenn dies ein griechischer Wettstreit wäre, würde der Preis zwischen beiden Kontrahenten zu gleichen Teilen aufgeteilt. Nach den Riten der Träumer mag das natürlich anders sein.«
  


  
    Das war es sogar ganz eindeutig. Noch immer im Innersten erschüttert, spürte Breaca, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich und nur zäh wieder zurückströmte.
  


  
    Der Gouverneur, der noch immer die Speere musterte, erwiderte: »Nicht schlecht, denke ich, für zwei Krieger, die schon lange aus der Übung sind.« Dann richtete er sich auf und streckte Breaca die Hand entgegen. »Verehrteste, welcher unserer beiden Stämme hätte denn nach den Riten Eurer Ahnen gewonnen?« Er fragte nicht: Und welcher von uns beiden hätte als der Verlierer sterben müssen?
  


  
    Breaca hatte keine Ahnung und wusste auch nicht, wie sie sich retten sollte. Einer der Speere musste töten, und der andere musste sich in nunmehr totes Fleisch graben; ein Krieger musste gewinnen, der andere verlor nicht nur den Wettstreit, sondern auch sein Leben; etwas anderes duldeten die Götter nicht.
  


  
    Ein ganzes Jahrzehnt sorgfältigster Schulung gaben Breaca schließlich doch noch die Worte ein, die der Gouverneur hören wollte. In dem Bewusstsein zu lügen, entgegnete sie: »Ich denke, es wäre möglich, dass der Wettstreit als von beiden gewonnen angesehen würde. Das wäre ein Zeichen der Götter gewesen, dass die beiden Stämme fortan Verbündete sein sollten.«
  


  
    Quintus Veranius lächelte, wie vielleicht ein junger Mann gelächelt hätte, der einen Wunsch erfüllt bekam. »Dann sollte der dritte Speer von uns beiden gemeinsam gestoßen werden. Vielleicht schaffen wir es, wenn wir vorsichtig sind, nicht die Klinge zu beschädigen, damit ich wenigstens ein unversehrtes Beispiel Eurer Handwerkskunst besitze, um es als Erinnerung an diesen Tag bei mir an die Wand zu hängen?«
  


  
    Theophilus trug den dritten Speer heran. Unter seiner Anweisung ergriffen Breaca und der Gouverneur gemeinsam das Speerheft. Mit außergewöhnlicher Behutsamkeit stießen sie dem toten Jungen die Waffe in die linke Seite seines Brustkorbs, zogen sie dann wieder heraus, und nur eine zarte Spur frischen Blutes blieb als Zeugnis dieses Akts auf der Haut des Toten zurück. Dann nahm Quintus Veranius seinen neuen Preis an sich und ließ sich seinen Umhang bringen, um die Klinge abzuwischen, ehe er sie wieder auf die Rohwolle im Inneren der Geschenkkiste bettete.
  


  
    Breaca spürte, wie ein Schatten über sie fiel, und wandte sich um. Corvus kam über den Sand auf sie zu. Schneidig salutierte er und hob in lateinischer Sprache an: »Meinen Glückwunsch, Verehrteste. Ich habe selten einen so tadellosen Wurf gesehen. Wenn Ihr erlaubt, so wäre es mir eine Freude, Euch zurück zu den Sitzplätzen zu geleiten.«
  


  
    Leiser und in der Sprache Monas, die er überdies gar nicht hätte kennen dürfen, fügte er hinzu: »Dein Sohn Cunomar ist verschwunden. Cygfa bat um die Erlaubnis, ihm folgen zu dürfen. Ich hätte ihr diese Erlaubnis erteilt, aber Graine verbot es deiner Tochter. Ich offenbare mich also als ein Mann, der Befehle von einem siebenjährigen Mädchen entgegennimmt. Mein einziger Trost ist, dass auch Cygfa sich an Graines Anweisung hält. Ich denke, du solltest mit ihnen beiden sprechen. Wenn der Sohn - wie Graine glaubt - die Absicht hat, seine langen Nächte der Einsamkeit zu absolvieren, und dabei erwischt wird, dann wird er das gleiche Schicksal erleiden müssen, wie es eigentlich auch diesem Jungen hier beschieden gewesen wäre. Die Kreuze sind noch immer leer. Sie dürsten ebenso inbrünstig nach Blut wie der dritte deiner Speere.«
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    Weder in all den von Wunschträumen erfüllten Jahren seiner Kindheit noch in den vielen weiteren, von den Albträumen der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit geprägten Jahren seines Erwachsenendaseins hatte Julius Valerius - einst Bán, Bruder der Breaca vom Stamme der Eceni - sich jemals vorgestellt, dass er seine drei langen Nächte der Einsamkeit tatsächlich einmal in einer Traumkammer im Herzen eines aus Steinen errichteten Grabhügels in den wilden, unwirtlichen Gegenden Hibernias verbringen würde. Noch dazu in der Gesellschaft eines Jagdhundes, dessen bloße Größe allein schon ausreichte, um ihm Angst einzujagen. Und nie hätte er geglaubt, dass in dieser Zeit die Angst vor seinem eigenen drohenden Versagen noch schwerer auf ihm lasten würde, als die Angst vor dem Hund.
  


  
    Der Hund war von Anfang an dort gewesen. Valerius hatte das Tier unwissentlich gestreift, als er durch den finsteren Tunnel in die Grabkammer hineingekrochen war, und da hatte es sich knurrend erhoben und ihm seine Nase ins Gesicht gepresst - woran Valerius erkannt hatte, dass der Hund mindestens ebenso groß war wie Hail, wenn nicht sogar größer, und dass er ihm die Störung äußerst übel nahm. Zu jenem Zeitpunkt hatte er allerdings noch nicht gewusst, wie klein die Kammer tatsächlich war; er hatte nur gemerkt, dass sich der Tunnel endlich erweitert hatte, so dass er sich aus seiner unbequemen, auf Ellbogen und Knien ruhenden Körperhaltung aufrichten konnte, wofür er zumindest schon einmal dankbar war.
  


  
    Als er dann auch noch die Fingerspitzen ausstreckte, um nach den Steinwänden zu tasten, hatte er festgestellt, dass er sowohl beide Wände berühren, als auch den Kopf an die Decke der Kammer drücken konnte und trotzdem noch immer nicht vollkommen aufrecht zu stehen vermochte. Somit war also der Grabhügel, der von außen groß genug ausgesehen hatte, um gut und gerne die Hälfte aller Ältestenratsmitglieder von Mona zu beherbergen, im Inneren auf einen Raum beschränkt, der nur gerade eben groß genug war, als dass ein Kampfhund und ein Mann sich zugleich darin aufhalten konnten.
  


  
    Der Hund hatte aber nicht gewollt, dass sie sich dort gemeinsam aufhielten. Das anfänglich noch leise, warnende Grollen des Tiers hatte sich zu einem lauten, unüberhörbar wütenden und äußerst drohend anmutenden Knurren gesteigert, bis Valerius sich schließlich auf den Erdboden setzte, den Rücken gegen die Steinwand presste und die Knie bis zur Brust hochzog. Er war Offizier in der Kavallerie des römischen Kaisers gewesen, hatte ganze Armeen in den Krieg geführt und zahllose Dörfer in Schutt und Asche gelegt, und nun ließ er sich hier doch tatsächlich von einem Hund derart ins Bockshorn jagen, dass er sich auf den Boden kauerte und sich so klein machte, wie er nur irgend konnte.
  


  
    Die Situation war so absurd, dass er am liebsten laut darüber gelacht hätte, aber er traute sich nicht, denn das Tier war ihm einfach zu nahe. Stattdessen hatte er auf Eceni auf den Hund eingesprochen, so als ob dieser Hail wäre, und da hatte der Hund sich ein klein wenig beruhigt, war ein paar Mal im Kreis herumgetappt und hatte sich schließlich an der gegenüberliegenden Seite der Kammer ausgestreckt.
  


  
    Auf eine bestimmte Art half die Anwesenheit des Hundes, die in einer solch engen Grabkammer unweigerlich aufkommende Klaustrophobie halbwegs in Schach zu halten. Die Winzigkeit des Raums ließ Valerius vor Unbehagen verstummen, während er gleichzeitig staunend darüber nachsann, mit welchen Mitteln die Ahnen wohl diese Masse von Stein bewegt hatten, aus der man gut und gerne die Außenmauer des Kaiserpalasts hätte erbauen können, und sie zu einem perfekten bienenkorbförmigen Gebilde geformt hatten, um die Heiligkeit und Unantastbarkeit der Kammer im Herzen des Grabhügels zu schützen.
  


  
    In Ermangelung irgendwelcher anderer Ablenkungsmöglichkeiten erforschte der Mann, der früher einmal ein Pionier der Legionen gewesen war, durch vorsichtiges Tasten mit der Hand jenen Ort, der nur zu leicht zu seinem Sarg werden könnte und zum letzten Gefäß seiner Seele. Quaderförmige Steine drückten gegen Valerius’ Rücken, noch ebenso scharfkantig wie an jenem Tag vor unerdenklich langer Zeit, an dem sie behauen worden waren. Die Steine, die den Fußbodenbelag bildeten, waren so dicht miteinander verfugt, dass Valerius noch nicht einmal einen Fingernagel in die Ritzen schieben konnte. Nur eine flache Mulde im Boden - eine abgewetzte Stelle, die sich genau dort befand, wo er jetzt saß - zeugte von jenen hunderten, die in den Generationen, seit die Ahnen der Ahnen einst diesen Grabhügel erbaut hatten, ebenfalls an genau diesem Ort hier ihre drei langen Nächte in der Einsamkeit verbracht und dabei exakt auf dem gleichen Platz gesessen hatten.
  


  
    Vermutlich hatte ein jeder seiner Vorgänger ziemlich genau gewusst, was das war, was die Götter und die Träumer von ihm verlangten. Valerius dagegen saß in völliger Unkenntnis da, erfüllt von der immer stärker werdenden Angst vor seiner eigenen Angst und seinem eigenen Mangel an Wissen. Er hatte so etwas wie eine Unterweisung erwartet und hatte doch keine bekommen, und jetzt gab es für ihn auch keine Möglichkeit mehr, noch darum zu bitten.
  


  
    Mac Calma hatte ihn hier hineingeschickt, und es war die Erinnerung an mac Calmas Stimme, die die stickige Luft erfüllte. Wenn du geträumt hast, an welche Götter hast du dich da gewandt, an deine oder an meine?
  


  
    »Ich habe keine Götter.«
  


  
    Valerius hatte dies zum ersten Mal auf den Koppeln hinter der Träumerkate auf Mona gesagt. Nun sagte er es abermals, mit leiser Stimme, diesmal jedoch an den Hund und die wartende Dunkelheit gewandt, und er wusste nicht, ob die Stille, die ihm entgegenschlug, ein gutes Zeichen war oder ein schlechtes. Auf jeden Fall glaubte er zumindest, dass seine Behauptung zutraf: In Britannien hatte Mithras einmal in einer Höhle zu ihm gesprochen, die Götter der Eceni dagegen hatten sich ihm in Rom durch ihr Handeln offenbart; in den fünf Jahren jedoch, seit er zum ersten Mal einen Fuß auf irischen Boden gesetzt hatte, hatte keiner von ihnen mehr sein Leben berührt. Valerius hatte also auch keinen Grund zu der Annahme, dass sie es ausgerechnet jetzt wieder tun würden. Zwar hatte er den Augenblick, in dem seine Verbindung zu den Göttern endgültig abgerissen war, nicht bewusst wahrgenommen, aber er hatte ihn für einen guten, befreienden Moment gehalten: In ihrer Abwesenheit war sein Leben nämlich entschieden ruhiger und friedlicher. Er verspürte also nicht das Verlangen, sie zurückkehren zu sehen - das Problem war nur, dass ohne das direkte Eingreifen der Götter der Ritus der drei langen Nächte in der Einsamkeit zum Scheitern verurteilt war und Valerius zu einem Ende, das noch endgültiger und unwiderruflicher war als der Tod.
  


  
    Mac Calma hatte ihn über die mit dieser Prüfung verbundenen Gefahren und Risiken nicht im Unklaren gelassen: Du musst wissen... jedes Scheitern bedeutet den Tod, und zwar nicht nur deines Körpers, sondern auch deiner Seele, und dass selbst ich, der ich der Älteste von Mona bin, dich nicht davor behüten kann.
  


  
    Doch Valerius wollte schließlich auch von niemandem behütet werden. Das Leben war nun einmal eine riskante Angelegenheit, und es gab keine Möglichkeit, sich gegen Gefahren abzusichern. Wer etwas anderes glaubte, gab sich kindlichen Illusionen hin, und Valerius hatte seine Kindheit schon vor langer Zeit endgültig hinter sich gelassen - als er seinen alten Namen und die Götter seiner Mutter aufgegeben hatte. Er hatte also nicht die Absicht, sich dazu verleiten zu lassen, wieder bei irgendeinem von ihnen Zuflucht zu suchen, ganz gleich, wie groß die Gefahr auch sein mochte.
  


  
    Jedes Kind kannte jemanden, der sich den Männlichkeitsritualen unterzogen und die Bewährungsprobe nicht bestanden hatte, aber niemals persönlich, sondern immer nur vom Hörensagen. Das Gerücht verbreitete sich von Generation zu Generation, gewürzt mit Details über die vielen möglichen Wege zum Tod. Einige Prüflinge trafen eine unglückliche Wahl, was den Ort anging, an dem sie ihre drei langen Nächte zu verbringen gedachten, und wurden somit von Bären getötet oder vom Blitz erschlagen oder kamen bei unvorhergesehenen Überschwemmungen zu Tode. Andere stießen auf Traumschöpfer - lebende Krieger, die sie zum Kampf herausforderten, um ihre Fähigkeiten zu testen, und das immer mit dem Befehl zu töten, wenn der Junge, der in den Kreis der erwachsenen Männer aufgenommen werden wollte, nicht bereits mit der Schnelligkeit eines wahren Kriegers reagierte. Und wieder andere Prüflinge wanderten ganz einfach in die Nacht hinaus und kehrten niemals wieder zurück. Dann suchten die Träumer die Pfade der Traumzeit nach ihren verlorenen Seelen ab. Es kam jedoch nur selten vor, dass sie sie auch tatsächlich fanden. Zu spät fiel Valerius nun ein, dass er seine Seele unter gar keinen Umständen verlieren wollte.
  


  
    Nachdem er sich nun wenigstens darüber schon einmal klar geworden war, gab es für ihn nur noch eine einzige logische Alternative, und diese bestand darin, sich der Dunkelheit und allem, was sie barg, zu stellen; nur, das wollte er auch nicht.
  


  
    Er hatte lebenslange Übung darin, jene Dinge zu ignorieren, die er ganz und gar nicht sehen wollte; auf diesem Gebiet, wenn auch vielleicht auf keinem anderen, war er zweifellos ein Experte. Allein mit einem schlafenden Hund und jeglicher Illusionen beraubt, hockte Julius Valerius - einstmals Stammesmitglied der Eceni, einstmals Offizier in den Armeen Roms, Sohn zweier Träumer und Mörder vieler weiterer Träumer - nun mit bis zur Brust hochgezogenen Knien da und beschloss, besser nicht darüber nachzudenken, was es letztlich eigentlich bedeutete, seine Seele zu verlieren.
  


  
    Einige Zeit später streckte er gedankenlos seine Beine aus und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen in einem anderen Winkel ausgerichteten Stein in der Wand. Und prompt drangen mac Calmas letzte Worte zu ihm.
  


  
    Du wirst wissen, wann es an der Zeit ist. Ich kann dir nicht helfen.
  


  
    Die Stimme des Ältesten hatte distanziert geklungen, selbst damals schon, ganz zu Anfang. Der Tunnel, der in die Grabkammer führte, hatte gelockt, und Valerius war ihn entlanggekrochen; er hatte es als Erleichterung empfunden, in die Dunkelheit einzutauchen und so dem grellen Schein des Feuers und mac Calmas erbarmungslos scharfer, durchdringender Musterung entrinnen zu können.
  


  
    Die neun langen Monate, die er in der Gesellschaft des Ältesten verbracht hatte, hatte er diesen forschenden Blick aushalten müssen, und er hatte ihn und die Fragen, die dieser Blick stets ankündigte, zu fürchten gelernt. Naiverweise hatte Valerius, als er das Angebot seines Geburtsrechts annahm, erwartet, nun in den Gebräuchen und Methoden der Träumer geschult zu werden. Stattdessen hatte Luain mac Calma ihn dazu gebracht, über seine Vergangenheit zu sprechen. Während Bellos in Efnís’ Obhut blieb, in der sich der körperliche Zustand des Jungen, wenn auch noch nicht sein Sehvermögen, weiterhin besserte, war Valerius unter der Führung Luain mac Calmas über die verschlungenen Pfade seiner Vergangenheit zurückgewandert und hatte von Menschen und Ereignissen erzählt, die er in den hintersten Winkel seines Bewusstseins verbannt hatte. Neun Monate hindurch hatte er Nacht für Nacht nochmals den trügerischen Frieden der Schmiedehütte in Irland aufgesucht, war mit Caradoc durch Rom marschiert, hatte mit Corvus in Camulodunum, in Germanien, in Gallien exerziert - hatte ihn geliebt und war von ihm geliebt worden.
  


  
    Der Liebe seines Erwachsenendaseins beraubt, war Valerius noch weiter durch die Zeit geschritten und bis in seine Kindheit zurückgewandert; er hatte Hail gepflegt und am Leben erhalten, hatte bei der Geburt eines graubraunen Stutenfohlens geholfen, war im Heimatland der Eceni auf dem Schlachtross seines Vaters geritten und auf der rotbraunen thessalischen Kavalleriestute, und hatte einmal, wunderbarerweise, Amminios, den Bruder Caradocs, in einer Partie des Kriegertanzes besiegt, mit dem Leben eines Sklavenjungen als Gewinn.
  


  
    Wie fließendes Wasser hatten Luain mac Calmas hartnäckige Fragen ihn ausgehöhlt, waren in die Risse in dem Gebäude seiner Selbstbeherrschung eingedrungen, bis Valerius sich in drei von vier Nächten beim Zubettgehen grimmig geschworen hatte, dass er gehen würde, dass er alles stehen und liegen lassen und allein nach Irland zurückkehren würde. Und jeden Morgen war er wieder aufgewacht und hatte trotz allem weitergemacht, so wie sie beide von Anfang an gewusst hatten, dass er weitermachen würde, so wie Valerius auch jetzt weitermachte - hier, in der von dem Atem eines Hundes erwärmten Dunkelheit, wo er ganz allein mit sich selbst war, wo es niemanden gab, der ihm zusetzte oder der ihn in seinen Armen hielt, wenn er weinte.
  


  
    Nur mac Calmas Stimme stürmte durch die Dunkelheit auf ihn ein, ein Echo jener Realität, die in diesem von Stein umschlossenen Raum wieder zum Leben erwachte.
  


  
    Ich biete dir dein Geburtsrecht an.
  


  
    Es war das, wonach sich seine Seele im Grunde schon sein ganzes Erwachsenenleben lang gesehnt hatte, und es hatte keinen Zweck, dies abzustreiten.
  


  
    Es war einzig und allein diese Verheißung gewesen, die Valerius während der schrecklichen Überfahrt von Mona nach Irland aufrechterhalten hatte und die ihn bewogen hatte, den Mund zu halten, zumindest vorläufig, als sie gegen Mitte des Sommers die Nachricht von dem langsamen und qualvollen Tod des Gouverneurs von Britannien erreichte. Es ging das Gerücht um, die Träumer hätten ihn getötet, um sich an ihm für den Tod eines Jungen zu rächen, so wie sie seinerzeit auch schon den Amtsvorgänger des Gouverneurs, Scapula, ermordet hatten.
  


  
    Auf dieses Thema angesprochen, hatte mac Calma jedoch nur gelächelt und abgewiegelt: »Das waren nicht wir. Scapula wurde auf Airmids eindringliche Bitte hin von der Träumerin der Ahnen getötet. Und den Gouverneur hat deine Schwester ganz allein ins Jenseits befördert, mit etwas Hilfe von den Bärinnenkriegern der Kaledonier und dank ihrer einzigartigen Verständigung mit den Göttern natürlich.«
  


  
    Seine Schwester, Breaca, deren Name nicht erwähnt wurde und auch niemals erwähnt worden war.
  


  
    Vor diesem Gedanken war Valerius’ Geist bislang stets zurückgeschreckt, und mac Calma hatte ihn auch zu nichts gezwungen, obgleich sich der Älteste noch niemals zuvor so offen über die Wege der Götter und der Träumer geäußert hatte und über die Art und Weise, auf die die einen zu den anderen sprechen könnten. Ebenso hatte Valerius sich jedoch vor jenem rätselhaften Satz gescheut, den mac Calma vorgebracht hatte, als Valerius bereits dabei gewesen war, sich vor der Welt zu verschließen.
  


  
    Du wirst wissen, wann es an der Zeit ist.
  


  
    Hier aber existierten Zeit und Raum gar nicht mehr, dafür war es in der Traumkammer der Ahnen zu finster. Da keinerlei Licht in den Grabhügel eindrang, hatte Valerius jedes Zeitgefühl verloren. Und da er keinen Begriff mehr von der Zeit hatte, hatte er sich schließlich verloren - eine verirrte Seele, die in ihrer eigenen Gesellschaft gefangen war -, schier erdrückt von einer ihn plötzlich wieder viel zu leibhaftig umschließenden Vergangenheit; das alles hatten die neun Monate des Erzählens bewirkt.
  


  
    Während er gegen eine wachsende Panik ankämpfte, versuchte Valerius, Zuflucht in der Gegenwart zu suchen, und erkannte zu spät, dass es dort nichts mehr gab, was ihm noch Halt bieten könnte - nichts außer dem langsamen, beruhigend gleichmäßigen Atem eines Hundes und dem unaufhörlichen Echo von mac Calmas Stimme, die in Rätseln sprach, für die Valerius keine Lösungen wusste.
  


  
    Du wirst wissen, wann es an der Zeit ist.
  


  
    Zeit, um was zu tun?
  


  
    Ich biete dir dein Geburtsrecht an.
  


  
    Und ich akzeptiere das Angebot. Du musst mir nur sagen, was ich tun muss.
  


  
    Ich kann dir nicht helfen.
  


  
    Wer sonst, wenn nicht du?
  


  
    Hätte es irgendetwas genützt, dann hätte Valerius jetzt geweint. Selbst in den von Verzweiflung erfüllten Tagträumen, die ihn als Erwachsenen gepeinigt hatten, hatte er sich niemals derart vollständig und auf ganzer Linie versagen sehen. Der Junge, der Bán war, hatte von seinen drei langen Nächten in der Einsamkeit geträumt, sicher und geborgen in der Obhut seiner Mutter, die ihn nicht scheitern lassen würde. Jetzt aber war er drauf und dran zu scheitern und konnte doch nicht das Geringste dagegen tun.
  


  
    Du wirst es wissen.
  


  
    Er wusste nichts, gar nichts und hatte auch keine Möglichkeit, die Dinge, die er eigentlich wissen sollte, nun noch in Erfahrung zu bringen. In seiner grenzenlosen Verzweiflung drehte Valerius sich zur Seite, legte sich auf den Boden und krümmte sich zusammen, bis sein Rücken sicher in dem Bogen geborgen war, den der Hund mit seinem Körper beschrieb, und der schwere, warme Atem des Tieres seinen Nacken schützte. Und als er so dalag, wie er in seiner Kindheit oft dagelegen hatte - dicht an den tröstlich warmen Körper eines Hundes geschmiegt -, schloss Julius Valerius die Augen und suchte die Freiheit des Schlafes.
  


  
    

  


  
    An welche Götter hast du dich gewandt?
  


  
    »Ich habe keine Götter.«
  


  
    Seine eigene Stimme weckte ihn, schien viel zu laut in der Dunkelheit. Mac Calmas Frage schwebte vor Valerius’ Antwort durch den Raum, so als ob sie erst kürzlich gestellt worden wäre.
  


  
    Die rachsüchtigen Götter lachten und ließen Bellos erneut erblinden, töteten ein Fohlen, um sich selbst ein Blutopfer darzubringen. Mithras ging über Feuer und Wasser, und das Blut eines geschlachteten Stiers füllte die Grabkammer der Ahnen und wurde mit der Flut wieder fortgeschwemmt.
  


  
    »Du hast zu viele Götter. Du kannst sie nicht alle behalten. Für welchen entscheidest du dich?«
  


  
    Die Stimme war Valerius’ eigene, doch sie kam nicht aus seinem Mund. Sie kam aus der trockenen Luft und dem noch trockeneren Stein und klopfte an Valerius’ Knochen.
  


  
    Ein halbes Dutzend Antworten drängten sich ihm auf und rangen miteinander. Wenn er sich in Gesellschaft befunden hätte - wenn es mac Calma oder Theophilus oder Corvus gewesen wäre, der ihm eine solche Frage stellte -, dann hätte Valerius die Antwort ausgewählt, mit der er sich den Fragesteller am besten vom Leibe halten konnte. Da er aber ganz allein war, starrte er nur schweigend in die Dunkelheit und wartete darauf, dass das Getöse, welches ihm daraus entgegenschallte, wieder erstarb. Er hatte nicht die Absicht, mit einem Verstand, der ohnehin bereits erschüttert war und nicht mehr ganz fest in sich selbst ruhte, auch noch Scherze zu treiben. Zu oft in seinem Leben war es ihm schon passiert, dass er sich mit Geistern und Wachträumen hatte herumquälen müssen, mit Hirngespinsten, die aus Schmerz und Einsamkeit geboren worden waren. Er wünschte sich eine reale Bewährungsprobe, eine, die mit wirklichen, greifbaren, von außen kommenden Gefahren verbunden war, oder aber gar keine.
  


  
    Als endlich Stille herrschte und Valerius sich seiner selbst wieder sicher war, sagte er laut und deutlich: »Geh weg!«
  


  
    Die Dunkelheit verfiel in Schweigen. Die Zeit verstrich, und sein Wunsch wurde ihm erfüllt: Die Luft sprach nicht wieder zu ihm. Tonnenschwer wie ein Berg lastete das Schweigen auf ihm.
  


  
    Von einem Gefühl der Benommenheit erfasst, rollte Valerius sich herum und setzte sich auf. Der Hund erhob sich mit ihm, langsam und gemächlich. Sie hatten den Schlaf miteinander geteilt, und nun empfand Valerius die Anwesenheit des Tiers und dessen schiere Größe nicht mehr länger als Bedrohung. Dem Hund stand es frei zu gehen, Valerius hingegen nicht. Dass der Hund es trotzdem vorzog zu bleiben, war ein Geschenk und wurde von Valerius auch als solches anerkannt. Dann stand das Tier auf, reckte und streckte sich in der beengten Kammer, drehte sich herum, ließ sich wieder neben Valerius nieder und legte ihm schließlich sein Kinn auf den Schenkel. In genau der gleichen Haltung hatte auch Hail immer neben ihm gelegen, damals, in den vergnügten, sorglosen Tagen ihrer beider Jugend.
  


  
    Dieser Hund hier war allerdings noch größer als Hail, beinahe so groß, wie Hail ihm früher erschienen war, als er selbst noch klein gewesen war und die verzerrten Maßstäbe der Kindheit jeden Hund hatten riesig erscheinen lassen und Hail am riesigsten von allen. Das Fell des Tiers fühlte sich ebenso lang und rau an, wie Hails es gewesen war, und in der Dunkelheit stand es Valerius frei, sich die weißen Sprenkel auf scheckigem Grau vorzustellen, denen sein erster Hund, der beste und liebste aller Hunde, seinen Namen - »Hagel« - verdankt hatte. Er vergrub sein Gesicht in der wilden, zotteligen Krause am Hals des Tiers. Der aus dem Fell aufsteigende Geruch überwältigte ihn regelrecht; es war die nur allzu vertraute Mischung nach Hund und Holzrauch und erlegtem Hasen, die unweigerlich Erinnerungen in ihm heraufbeschwor - Erinnerungen an Lagerfeuer und Hasenjagden und Familie und Heimat und all die anderen Dinge, die er verloren hatte.
  


  
    Der Mann, der er früher gewesen war, wäre diesen Erinnerungen eher ausgewichen, hätte sie sofort wieder in den hintersten Winkel seines Bewusstseins zurückgedrängt, statt sie zuzulassen. Der Mann, zu dem Valerius inzwischen geworden war - Produkt der Dunkelheit, der Götter und der Unwissenheit -, begab sich dagegen bereitwillig in den Sumpf seiner Vergangenheit und flehte ihn geradezu an, die Stimme Luain mac Calmas zu übertönen.
  


  
    Es funktionierte für eine Weile, möglicherweise sogar über Tage - Valerius hatte keine Möglichkeit, den Ablauf der Zeit zu messen -, aber es konnte nicht bis in alle Ewigkeit so bleiben. Luain mac Calma griff aus der jüngsten Vergangenheit nach Valerius und vereitelte somit jede weitere Flucht in noch länger zurückliegende Zeiten. Und seine Stimme klang jetzt fester denn je zuvor, so als ob er direkt aus dem steinernen Fundament der Kammer spräche.
  


  
    Jedes Scheitern bedeutet den Tod, und zwar nicht nur deines Körpers, sondern auch deiner Seele.
  


  
    Scheitern.
  


  
    Die Finsternis stank förmlich danach, und der Geruch wollte sich auch nicht vertreiben lassen.
  


  
    Konfrontiert mit der Tatsache, dass ihm keine andere Wahl mehr blieb, schob Julius Valerius, der früher einmal Bán von den Eceni gewesen war, den Kopf des Hundes von seinem Schenkel, zog zum zweiten Mal die Knie bis zur Brust hoch und begann nun endlich, gründlich darüber nachzudenken, was es für ihn bedeuten könnte, seine Seele zu verlieren.
  


  
    Die Prozedur war nicht angenehm oder würdevoll. Um sich den Verlust seiner Seele vorzustellen, musste er sie zuerst einmal entdecken, musste ihre Grenzen, ihre Konturen und Strukturen erfassen und sich über die vielerlei Arten klar werden, auf die er entgegen der wahren Bestimmung seiner Seele gelebt hatte. Er hatte sich in seiner eigenen Unredlichkeit doch stets für redlich gehalten, besessen von einer Integrität, die - auch wenn sie nach den Maßstäben seiner Familie, seines Stammes und seiner Freunde verzerrt war - sich dennoch selbst treu blieb. Jeder Schritt, den er jemals unternommen hatte, jede seiner Handlungen war anhand der oftmals zu scharfen Waffe seines eigenen Urteils überprüft worden. Allein darauf hatte das Gefüge seines Lebens basiert.
  


  
    Mit einer Ehrlichkeit, die jede geheime Empfindung schonungslos entblößte, machte Valerius sich nun daran, erneut die Richtigkeit all seines früheren Handelns zu prüfen. Erheblich weiter, als Luain mac Calma von ihm verlangt hatte, ging er bis zu den frühesten Erinnerungen seines Lebens zurück und wanderte von dort aus durch die Monate und Jahre hindurch wieder vorwärts, um für sich selbst und die abwesenden Götter peinlich genau jeden Mangel an Integrität, jede Selbstlüge, jeden Augenblick menschlicher Schwäche aufzulisten.
  


  
    Wenn er eine Schätzung hätte vornehmen sollen, dann hätte er gesagt, dass gut und gerne ein weiterer Tag und außerdem noch ein Teil der Nacht verstrichen sein mochten, während er langsam und methodisch die Fehler und Schwachstellen seines Lebens analysierte. Der Hund verschwand zwischendurch, kehrte dann nach einer Weile aber wieder zurück, wobei er nach frischem Blut roch und - weniger stark - nach Urin. Er brachte kein Fleisch für Valerius mit, doch es war ohnehin fraglich, ob Valerius zu jenem Zeitpunkt überhaupt einen Bissen hätte essen können; dafür war er zu sehr mit der Demontage seiner selbst beschäftigt.
  


  
    Er rechnete damit, dass die Geister der Toten wieder erscheinen würden, fauchend vor Wut und an seinem Verstand saugend, bestrebt, seine geistige Gesundheit zu untergraben, um sich an ihm zu rächen, so wie sie es auch damals getan hatten, als ihr Tod erst kurze Zeit zurückgelegen hatte. Sie kamen jedoch nicht, und ihr Fernbleiben löste seltsamerweise ein Gefühl der Leere in Valerius aus; in dem Unbehagen, das ihr Zorn ihm verursachte, hatte für ihn doch auch stets ein gewisser Trost gelegen. Er bat nicht um die Hilfe der Götter, und da sie nicht angerufen wurden, reagierten sie auch nicht. Er machte jeden einzelnen Schritt allein, ohne Hilfe, und durch die Abwesenheit der Götter erkannte Valerius schließlich widerwillig in allem, was zuvor geschehen war, ihre Gegenwart. Ob es ihm nun gefiel oder nicht - jeder Teil seines Lebens war innerhalb der schützenden Arme der ungenannten Götter gestaltet worden.
  


  
    Selbst jetzt. Selbst hier. Valerius durchlebte seine allerletzte Erinnerung und kam dann schließlich in der Gegenwart zur Ruhe, und er war nicht allein. Um ihn herum waren die Götter seiner Vergangenheit versammelt: Briga und Mithras, Nemain und Jupiter und Manannan, Herr der Meere und der Wellen, der Valerius zwar stets krank werden ließ, ihn jedoch nie tötete. Die winzige Grabkammer war geradezu übervoll von ihrer aller Gegenwart, und sie alle beobachteten Valerius und warteten darauf, dass er handelte. Auch der Hund spürte die Nähe der Götter; er winselte leise und leckte mit seiner warmen Zunge über Valerius’ Handgelenk, wie um sie beide zu beruhigen und ihnen Mut zu machen.
  


  
    »Was wollt ihr von mir?«, fragte Valerius laut.
  


  
    Die Götter gaben keine Antwort. Ihr Schweigen zermürbte ihn. Und dennoch trieb ihr stummes Warten ihn letzten Endes dazu, aktiv zu werden.
  


  
    Stundenlang, tagelang versuchte Valerius es mit jeder Methode des Träumens und Visionierens, die er sich jemals ausgedacht hatte - und scheiterte doch jedes Mal kläglich. Er beschwor Bilder in der Dunkelheit herauf, doch prompt lösten sie sich wieder auf. Er versetzte sich in Geschichten hinein, die mac Calma ihm einst erzählt hatte, doch ihre Helden wollten nicht lebendig werden. Er nannte die tausend Geister seiner Toten beim Namen, doch sie wanderten nur stumm und in schier endlos langen Reihen an ihm vorbei, bis nichts außer der Erinnerung an ihre Schatten zurückblieb. Er nahm sich jedes einzelne Teilchen seines Lebens vor, um es gründlich in Augenschein zu nehmen und nochmals zu überprüfen und dann wieder abzulegen, er suchte die Pfade und Korridore seiner Seele ab, bis der Wind durch sie hindurchpfiff und alle Gedanken und Empfindungen mit sich trug. Die Götter schauten schweigend zu und warteten und halfen nicht.
  


  
    Du bemühst dich zu sehr. Aus dem noch am wenigsten gefährlichen Abschnitt von Valerius’ Vergangenheit meldete Bellos sich zu Wort.
  


  
    »Ich weiß«, entgegnete Valerius. »Ich weiß aber nicht, was ich sonst machen soll.«
  


  
    Der Hund kam und setzte sich vor ihn hin. In seiner Erinnerung waren Hails Augen bernsteingelb gewesen. Er beschloss, sich die Augen dieses Hundes hier in der gleichen Farbe vorzustellen. Er nahm den großen Kopf des Tiers zwischen seine beiden Hände und sprach: »Mein Freund, es tut mir Leid. Du hast den falschen Mann vor Gefahren beschützt, die nicht von außen kommen. Ich wünsche dir viel Glück bei den anderen, die nach mir hier erscheinen werden.«
  


  
    Er gab nicht etwa aus Selbstmitleid auf oder aus Bitterkeit, sondern einzig und allein deshalb, weil er keine andere Möglichkeit mehr sah, weil es nichts mehr gab, was er sonst noch hätte tun können. Schließlich stemmte Valerius sich hoch und richtete sich entgegen den Protesten seiner vom langen Sitzen völlig verkrampften und verspannten Muskeln und Gelenke auf, bis er mit dem Kopf gegen die Decke der Grabkammer stieß. Dann streckte er beide Hände aus und legte seine Handflächen an die steinernen Wände rechts und links von ihm. Der Hund drückte ihm seine Schnauze gegen den Schenkel. Hätte er ein anderes Leben geführt, wäre es eine Freude für ihn gewesen, mit einem solchen Tier an seiner Seite in eine Schlacht zu reiten.
  


  
    Valerius verneigte sich leicht vor der wartenden Dunkelheit. »Ich habe es nicht geschafft. Ich bitte um Verzeihung. Womöglich hätte ich ja stets versagt, ganz gleich, wann ich mich der Prüfung unterzogen hätte. Ich danke euch dafür, dass ihr mich so lange davor bewahrt habt, dies zu erkennen, so dass ich das Leben führen konnte, das ich bis jetzt geführt habe. Trotz all seiner Fehler, trotz der Toten und der Verluste und der Seelenqualen, die ich gelitten habe, ist es doch ein so gutes und erfülltes Leben gewesen, wie es mir überhaupt nur hätte beschieden sein können, und dafür danke ich euch aus tiefstem Herzen.«
  


  
    Er erwartete keine Antwort und bekam auch keine. Vorsichtig tastete er sich an den Wänden der Kammer entlang und gelangte so wieder zu dem Tunnel zurück, den einst die Ahnen erbaut hatten. Als er hineingekrochen war, voller Hoffnung und Erwartung, hatte er den Ort als eine Art Mutterleib empfunden, und er hatte sich ausgemalt, wie er nach seinen drei langen Nächten wieder daraus hervorkommen würde - als ein Wiedergeborener, der zum zweiten Mal das Licht der Welt erblickte, ein Mann, der mit sich und seinen Göttern im Einklang lebte und Erbe des Vermächtnisses der Träumer von Mona war. Und allein um dieses Hochmuts willen hatte er bereits verdient, was nun auf ihn zukam - was immer das auch sein mochte. Als Valerius nun also an den spiralförmigen, in Stein eingeritzten Zeichen der Ahnen vorbei Richtung Ausgang kroch, versuchte er erneut, sich daran zu erinnern, wie diejenigen, die in ihren drei langen Nächten versagt und vorzeitig aufgegeben hatten, eigentlich zu Tode gekommen waren. Doch selbst das gelang ihm nicht.
  


  
    

  


  
    Als Valerius aus dem Inneren des Grabhügels auftauchte, herrschte Nacht um ihn herum; es war eine mondlose Nacht mit nur wenigen Sternen am Himmel, doch ihm erschien sie hell.
  


  
    Da er mit dem Tod rechnete oder zumindest schon einmal mit den langsamen Anfängen des Sterbens, krabbelte er mit so viel Würde, wie er unter diesen Umständen nur irgend aufbringen konnte, über den als Schutzvorrichtung dienenden Stein am Eingang des Tunnels hinweg. Auf dem Weg in den Hügel hinein hatte sich das Licht von mac Calmas Feuer über die Zeichen auf der Oberfläche des Felsblocks ergossen und die von den Ahnen eingemeißelten Himmelskörper und Kreise plastisch hervortreten lassen. Jetzt empfing Valerius keinerlei Licht, sondern nur ein milder Winterwind und die silbrig schimmernden Grautöne einer Landschaft, die sich selbst für schwarz hielt.
  


  
    Der Hund folgte ihm nicht nach draußen. Valerius dachte daran, ihn zu rufen, entschied sich dann aber doch dagegen; das Tier war besser dran, wenn es blieb, wo es war, damit es nicht auch noch in das verwickelt wurde, was nun auf ihn, Valerius, zukam, was immer das auch sein mochte. Valerius legte seine Hände trichterförmig an den Mund und schickte seine Stimme in die Nacht hinaus, fort von dem Traumhügel.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    Er kam sich albern vor, und das umso mehr, als niemand auf sein Rufen reagierte. Er fror erbärmlich, und sein leerer Magen krampfte sich vor Hunger schmerzhaft zusammen, aber es kam niemand - keine Träumer, die schon auf ihn gewartet hatten, keine Messer, keine Stricke, um ihn zu fesseln, während sie ihm bei lebendigem Leibe die Haut von der Brust abzogen und den Bauch aufschlitzten, damit sich die Krähen über seine Eingeweide hermachen konnten. Der Kreis von mac Calmas Feuer war wieder mit Grassoden bedeckt worden. Hätte Valerius nicht eine ganze Nacht lang davor gesessen, um auf die Morgendämmerung zu warten und in die Traumkammer hineingehen zu können, so hätte er die Stelle, an der das Feuer gewesen war, nun nicht mehr wiedergefunden.
  


  
    Die Götter und der Hund hatten ihn verlassen, doch Valerius glaubte nicht, dass auch Luain mac Calma gehen würde, bevor die Sache zu Ende war. Da er aber nicht wollte, dass der Träumer ihn dabei beobachtete, wie er nach ihm suchte, setzte Valerius sich auf den Felsblock am Eingang des Tunnels, um zu warten. Nach der immensen mentalen Anspannung in der Grabkammer der Ahnen empfand er es nun als eine willkommene Erleichterung, einfach nur dazusitzen und an gar nichts zu denken.
  


  
    Nach einer Weile, als noch immer keiner gekommen war, um ihn zu töten, erinnerte er sich wieder an den Ort, wo das Feuerholz gelagert wurde. Als er einen Hohlraum auf der trockenen Südseite des Hügels durchsuchte, fand er Zunder und einen Feuertopf, randvoll gefüllt mit alter, erkalteter Glutasche. Er war Offizier der römischen Hilfskavallerie oder war es vielmehr gewesen; er hatte also schon mit sehr viel bescheideneren Hilfsmitteln Feuer gemacht und war schließlich dennoch von den Flammen gewärmt worden.
  


  
    Sein Instinkt trieb ihn fort von dem Hügel und in Richtung eines breiten, mit alten Eichen bestandenen Landstreifens, durch dessen Mitte sich ein Fluss schlängelte. Valerius hatte lange Zeit ohne Wasser auskommen müssen. In der Traumkammer war es ihm nicht weiter wichtig erschienen; jetzt jedoch, mit einem schier endlosen Strom kalten, klaren Wassers vor Augen, verging Valerius plötzlich fast vor Durst. Er legte sich der Länge nach auf die Erde, tauchte sein Gesicht ins Wasser und trank für eine Weile, die sich ebenso lange hinzuziehen schien wie die Zeit, die er im Grabhügel der Ahnen verbracht hatte.
  


  
    Die Kälte ernüchterte ihn und verlieh ihm Entschlusskraft. Er legte das Feuerholz an einer Stelle aus, an der der Fluss eine Schleife beschrieb, so dass der Platz auf drei Seiten von Wasser umgeben war. Sein Feuer brannte mit kleinen Flammen. In ihrem Licht legte Valerius sich erneut bäuchlings ans Ufer, tauchte seine Hände ins Wasser und ließ seinen Speichel auf die Wasseroberfläche tropfen, um Winterfische anzulocken. Es gab nur wenige, doch er war mit einer Geduld ausgestattet, die all jene, die einst seinem Kommando unterstanden hatten, in Erstaunen versetzt hätte, denn unter ihnen war er wegen seiner Reizbarkeit und Ungeduld berüchtigt gewesen. Im finstersten Teil der Nacht, in jenen Stunden unmittelbar vor der Morgendämmerung, fing Valerius eine kleine Forelle und briet sie über seinem Feuer. Allein der Duft war schon göttlich und der Geschmack so köstlich, dass er keine Worte dafür fand.
  


  
    Nachdem er seine Mahlzeit verzehrt hatte, setzte er sich neben das Feuer, um zu warten. Wenn er um seine Sicherheit besorgt gewesen wäre, hätte er sich so hingesetzt, dass er den schützenden Fluss im Rücken gehabt hätte. Seine Sicherheit war im Moment jedoch die geringste seiner Sorgen, und folglich setzte er sich mit dem Gesicht Richtung Osten, so dass er zu jener Stelle blickte, wo gerade der spät aufgehende Mond am Horizont aufstieg und er das Wasser vor sich und rechts und links von sich hatte, während sein Rücken ungeschützt war und somit jedem preisgegeben, der da kommen mochte.
  


  
    Es schien fast nicht möglich, dass ihm noch jemals wieder irgendeine Nacht dunkel vorkommen würde. Die Scheibe von Nemains Mond leuchtete so hell und strahlend wie die Mittagssonne. Unfähig, die Göttin direkt anzusehen, betrachtete Valerius stattdessen ihr Spiegelbild und beobachtete, wie es über den Fluss glitt. Die Gewässer waren Nemains Reich. Als Kind hatte Valerius geglaubt, dass die unmittelbare Nähe zu Wasser gefährlich war, dass sie Männer um den Verstand brachte und Frauen in den Wahnsinn trieb. Jetzt begrüßte er die Ruhe und Gelassenheit, die das Wasser ihm schenkte.
  


  
    Der Fluss war geradezu lebendig; kleine Fische stupsten mit ihren Mäulern gegen die Oberfläche, sanft gekräuselte Wellen brachen sich an Steinen, rollten wieder zurück und verwoben sich miteinander, der Mond zerbrach und verstreute Millionen von glitzernden Scherben, so dass sich die gesamte Oberfläche des Wassers in eine einzige schäumende, brodelnde Masse von Silber verwandelte, die schließlich eine seltsame Anziehungskraft auf Valerius ausübte. Als sich der Glanz vom einen Ufer bis zum anderen erstreckte, stand Valerius auf, entledigte sich seiner Kleider, ging die Böschung hinunter und watete in den Fluss hinein, um bis zum Hals und noch tiefer in Wasser einzutauchen, das so eisig kalt war, dass es brannte.
  


  
    So wie die Traumkammer der Ahnen seinen Geist gereinigt hatte, so reinigte Nemains Fluss nun seine Haut. Er legte sich zurück, bis nur noch seine Nase über der Wasseroberfläche aufragte und dann noch nicht einmal mehr sie. Sein Haar war länger, als es je zuvor gewesen war, und wie ein Witwenschleier trieb es hinter ihm in der Strömung, während es seinen Kopf trug und ihn zugleich unter Wasser zog. Seine Haut gewöhnte sich an die Kälte, empfand sie bald sogar als äußerst angenehm, so dass das Wasser und die glatt geschliffenen Steine des Flussbettes ihn eher liebkosten, als dass sie scheuerten. Er schwelgte regelrecht in diesem Gefühl - er, der fünf Jahre lang Nacht für Nacht allein geschlafen hatte und schon gar nicht mehr gewusst hatte, wie es war, zärtlich berührt zu werden. Er breitete Arme und Beine gegen die Strömung aus, und langsam verwandelte sich der Fluss in einen Geliebten, ergriff ihn mit einer Leidenschaft, die ebenso groß war wie jede, die er für Corvus oder Longinus empfunden hatte, oder wie seine unerfüllte, uneingestandene Sehnsucht nach Caradoc.
  


  
    Zuerst kämpfte Valerius noch dagegen an; denn der Fluss gehörte Nemain nicht nur, er war Nemain, Tochter von Briga, Hüterin allen Lebens, Schutzgöttin der Gebärenden, Bewahrerin der Zyklen. Sein ganzes Leben lang hatte er sich diese Göttin wie Airmid vorgestellt, so dass die beiden in seinen Träumen häufig eins waren. Valerius hatte Airmid nie bewusst begehrt, er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie - oder irgendeine andere Frau - jemals sinnliche Begierde in ihm wecken könnte, aber der Fluss berührte ihn auf einer anderen Gefühlsebene als der fleischlichsinnlichen, und sein Geist war zu erschöpft, um sich gegen die Anziehungskraft einer Göttin zu wehren. So gab er sich ihr schließlich voll und ganz hin und erinnerte sich nur daran, wieder zu atmen, als ihm die Wasseroberfläche entgegenkam.
  


  
    

  


  
    Später fragte er sich, warum er das eigentlich getan hatte; zu ertrinken war keineswegs die schrecklichste Art zu sterben. Zitternd zog Valerius sich auf das Ufer hinauf. Ihm war kalt, und er fühlte sich erschöpft, ausgelaugt und innerlich leer auf eine Weise, wie es der Traumhügel nicht zu bewirken vermocht hatte. Er zog sich wieder an und schürte das Feuer, so dass die Flammen hoch aufloderten; und nun empfand er sie auf einmal nicht mehr als zu grell, um hineinzuschauen, ebenso wenig wie den östlichen Horizont, wo sich der feurige, glühend rote Schein der aufgehenden Sonne wie geschmolzenes Gold über die Erde ergoss.
  


  
    Im Westen tändelte noch immer der Mond herum, eine blasse, gespensterhaft anmutende Sichel, die von dem stärkeren Licht der Sonne überstrahlt wurde. Valerius wandte sich zu ihr um, ließ sich auf dem Boden nieder und saß dann für eine Weile einfach nur da, ohne an irgendetwas zu denken.
  


  
    In der Vergangenheit hatten Geister ebenso wie Götter mit Stimmen zu ihm gesprochen, die zu laut waren, als dass er sie hätte ignorieren können. Hier, an den Ufern des Flusses, der für alle Zeit der Tochter Brigas geweiht war, erfuhr Valerius zum allerersten Mal, wie es war, das Flüstern einer Göttin zu hören, wie es war, ein Wissen zu ahnen, das über Worte hinausging, als Nemain kam, um ihn bis in sein tiefstes Inneres mit ihrer Gegenwart zu erfüllen.
  


  
    Sie sandte ihm keine Vision von künftigem Ruhm oder verhieß ihm ein Leben frei von Schmerz und Kummer; doch hätte er ohnehin nicht daran geglaubt, noch hätte er um das eine oder andere gebeten. Stattdessen entdeckte er durch den langsamen Untergang des Mondes in sich selbst die Gesamtheit aller Freude und allen Leides und den Sitz seiner Seele als Ausgleich dazwischen. Es war ein Geschenk, größer als jedes, das er jemals in seinem Leben bekommen hatte, und es schien unmöglich, dass es ihm je wieder genommen werden könnte.
  


  
    Schließlich, als das Flüstern verstummte und nichts anderes mehr zurückblieb als die hauchzarte Berührung des Mondlichts und eine flüchtige Erinnerung an Wasser, erhob Valerius sich, löschte sein Feuer, vergrub die Holzreste und die Asche und bedeckte die Stelle mit Grassoden, so dass von seinem Aufenthalt am Fluss keine Spur mehr zu erkennen war.
  


  
    Er lag gerade auf den Knien und streute welke Blätter auf die Schnittlinien der Grassoden, als von irgendwo hinter seiner linken Schulter plötzlich Luain mac Calma fragte: »Wo willst du hin?«
  


  
    Es kam nicht unerwartet, nur später, als Valerius eigentlich angenommen hatte. Noch immer kniend antwortete er: »Ich hatte eigentlich vor, nach Mona zu gehen, um Bellos zu finden und mit ihm über seine Zukunft als Blinder im Land der Sehenden zu sprechen. Mit der richtigen Ausbildung, so glaube ich, könnte vielleicht noch immer ein guter Heiler aus ihm werden. Und danach, so habe ich mir überlegt, könnte ich, sobald die Schifffahrtswege wieder frei sind, nach Britannien hinübersegeln. Mithras ist mir dort einmal erschienen, in einer Höhle. Falls ich am Leben bleibe, muss ich meinen Frieden mit ihm machen.«
  


  
    »Wirst du denn am Leben bleiben?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    Die Morgenluft war beißend scharf vor Kälte; die ersten Spuren des Frosts zeigten sich in Form von Raureif auf den Eichenblättern hinter mac Calma, wodurch sein Haar im Kontrast zu der pelzig weißen Schicht noch schwärzer als sonst erschien. Sein Gesicht schwebte gleichsam in der Mitte zwischen der Sonne und dem Mond, wurde jedoch von keinem der beiden Himmelskörper richtig erhellt. Zum ersten Mal seit neun Monaten trug er wieder das Birkenrindenband der Träumer um die Stirn, und die Schneide des Messers in seinem Gürtel hatte eine gebogene Spitze, so dass sich die Klinge auch zum Abhäuten eignete.
  


  
    Valerius war unbewaffnet; schon seit ihrer beider Ankunft in Irland hatte er keine Waffe mehr getragen. Als er sich nun aufrichtete, fühlte er sich also noch nackter und schutzloser als in dem Augenblick, in dem er in den Fluss hineingewatet war. Er spürte, wie ihn unter der rauen Tunika eine Gänsehaut überlief. Nemain hatte ihm weder ein langes Leben versprochen, noch dass er keinen Schmerz erleiden würde. Das kam ihm in diesem Moment wieder mit jäher Deutlichkeit zum Bewusstsein.
  


  
    Er ließ seine Zunge über den Rand seiner Zähne gleiten. »Was ist denn nun die Strafe für einen Mann, der seine drei langen Nächte in der Einsamkeit abbricht und aufgibt?«
  


  
    Mac Calma wog sein Messer in der flachen Hand. »Der Tod natürlich. Diejenigen, die sich nicht selbst die Kehle durchschneiden oder sich Nemains Fluten ausliefern, werden rasch und ohne viel Federlesens von demjenigen getötet, der während der gesamten Prüfung Wache hält. Für zusätzliche Vergeltungsmaßnahmen besteht keine Notwendigkeit. Das Scheitern allein ist im Grunde schon Strafe genug.«
  


  
    »Allerdings.« Mac Calma war also doch die ganze Zeit über zugegen gewesen. Valerius bereute es im Nachhinein, nicht gründlicher nach ihm gesucht zu haben. »Ich habe aber kein eigenes Messer, mit dem ich mir die Kehle durchschneiden könnte«, sagte er.
  


  
    »Ich weiß. Und der Fluss hat dich auch nicht genommen, obwohl du dich der Göttin voll und ganz ausgeliefert hattest. Was also sagt dir das?«
  


  
    »Dass der Mann, der behauptet, mein Vater zu sein, es vorzieht, zu beobachten und zuzuschauen, ohne sich bemerkbar zu machen.« Valerius spuckte auf den Boden, so wie es die Legionssoldaten taten, und zwar ziemlich geräuschvoll und mit jeder Menge Schleim. »Wir sollten jetzt besser tun, was getan werden muss. Ich glaube nicht, dass es noch irgendetwas zu sagen gibt, was nicht schon in den vergangenen neun Monaten gesagt worden wäre. Wenn du mir dein Messer gibst, werde ich es selbst tun, damit du nicht mit meinem Blut besudelt wirst.«
  


  
    »Wirst du dich in die Klinge stürzen, so wie es bei den Römern üblich ist? Willst du denn so unbedingt sterben?«
  


  
    »Ich will überhaupt nicht sterben. Ich glaube nämlich, die Göttin hat mich gerade zu leben gelehrt, und ich würde es begrüßen, wenn ich die Chance zu leben wahrnehmen könnte. Wenn es aber so ist, dass ich keine andere Wahl habe, möchte ich lieber sauber sterben, von eigener Hand, statt durch die falsche Fürsorge eines anderen Mannes.«
  


  
    »Valerius, du hast immer eine Wahl.«
  


  
    Mac Calma war der Ratsälteste von Mona; er konnte in einem einzigen Satz mehr zum Ausdruck bringen als andere an einem ganzen Tag, und genau das tat er denn auch. Eine Göttin und eine Welt warteten, während sich die vielen in seinen Worten enthaltenen Bedeutungsschichten zu entfalten begannen.
  


  
    Valerius saß auf dem Gras, an der Stelle, wo kurz zuvor noch sein Feuer gebrannt hatte. Der letzte Rest der vom Boden ausstrahlenden Wärme schützte seine Füße vor der eisigen Kälte. Er blickte sich suchend nach dem Mond um; und fand die mehr und mehr verblassende Sichel Nemains am westlichen Horizont. Ihre Gegenwart wärmte seine Seele. Mithras hatte das nie getan, noch nicht einmal in der Höhle.
  


  
    Er runzelte die Stirn und starrte erst auf seine Finger und dann auf das Gras. Eine ganze Reihe von Dingen wurde ihm allmählich klar, während andere wiederum unverständlich blieben. Nach einer Weile sagte er: »Breacas lange Nächte in der Einsamkeit sind nicht so ausgegangen wie meine.«
  


  
    Luain mac Calma legte seinen Umhang ab, faltete ihn zusammen und ließ sich dann auf dem so entstandenen Polster nieder. Auf seinen nackten Armen war eine Gänsehaut zu erkennen. Er stützte das Kinn in die Hand und erklärte: »Deine Schwester war ja auch noch ein Kind, das erst noch erfahren musste, was sie als Erwachsene und Kriegerin werden könnte. Sie musste erst noch in den Tiefen ihrer Seele die Realität von Leben und Tod erleben. Du dagegen bist damals aufgrund der besonderen Umstände vor deiner Zeit erwachsen geworden, und es gibt nichts mehr, was dich noch irgendjemand - sei es nun Göttin oder Träumer - über das Leben und das Sterben lehren könnte. Während andere ihre drei langen Nächte absolvieren, um ihre Kindheit endgültig hinter sich zu lassen und erwachsen zu werden, musstest du quasi wieder zurück in deine Kindheit gehen, um umzulernen und dich neu zu orientieren - um das, was du gewesen bist, aufzugeben und herauszufinden, was sonst noch aus dir werden könnte. Hast du das getan?«
  


  
    Das also war die knappe Rechtfertigung für ein sich über neun Monate hinziehendes Verhör. Valerius dachte darüber nach, was er war, was er früher gewesen war und was er vielleicht noch werden könnte. Die Rettungsanker seiner Vergangenheit hatten sich unter dem Einfluss der Traumkammer der Ahnen gelockert, und Nemain hatte ihm die Gewissheit gegeben, dass sie bis zu seinem Tode und noch darüber hinaus gegenwärtig sein würde. Nichts von alledem stellte jedoch eine stabile Grundlage dar, auf der sich eine handfeste Zukunft aufbauen ließ. Doch zunächst gab es da noch eine spezielle Erinnerung, die ihm keine Ruhe ließ. »War der Hund eigentlich real? Der, der in der Dunkelheit bei mir war?«
  


  
    »Kam er dir denn real vor?«
  


  
    »Zu jener Zeit schon.« Die Erinnerung an eine warme Zunge auf seinem Handgelenk war noch ebenso wirklich oder auch unwirklich, wie sie es in der Traumkammer gewesen war. »Ist der Hund dann also mein Traum, so wie der Hase Airmids Traum ist?«, wollte Valerius wissen. »Die ältere Großmutter nannte mich früher oft Pferdeträumer.«
  


  
    »Und Hasenjäger, wie ich mich noch gut erinnere. Was dich aber nie davon abgehalten hat, auch Hirsche oder Wildschweine zu jagen.«
  


  
    »Oder Menschen. In der Tat. Ich wusste ja nicht, dass man wählen kann.«
  


  
    »Das können auch nur wenige. Du bist einer dieser wenigen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Mehr noch als jede Vision wünschte Valerius sich, dass der Hund real war, dass er ihn dazu bringen könnte, aus der Grabkammer herauszukommen und neben ihm herzulaufen, ihn auf der Jagd zu begleiten und mit seinem Pferd um die Wette zu rennen, um auf diese Weise alles das, was er verloren hatte, wieder lebendig werden zu lassen. Die Enttäuschung führte ihn schnurstracks wieder zum Ausgangspunkt seines gesamten Lebens zurück, zu dem Gefühl allererster Hoffnung und dem Schmerz allerersten Verlusts.
  


  
    Ich biete dir dein Geburtsrecht an.
  


  
    Wie ein Kind, das nach dem Hasen verlangt, der auf dem Mond lebt, sagte Valerius: »Du hast mich gefragt, ob ich herausgefunden hätte, was ich vielleicht noch werden könnte. Es gab einmal eine Zeit, da wünschte ich mir nichts sehnlicher, als Krieger zu werden, aber das bin ich ja nun viele Jahre lang gewesen, und ich war doch niemals voll und ganz mit dem Herzen dabei. Wenn ich jetzt noch einmal von neuem wählen könnte, dann würde ich gerne Träumer werden. Habe ich diese Wahl?«
  


  
    »Was?« Mac Calma stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, so dass sein sorgfältig um die Stirn geschlungenes Birkenrindenband verrutschte, dann zog er es wieder zurecht und kniff sich in die Nase.
  


  
    Nach einer Weile sagte er, mittlerweile schon ein wenig verzweifelt: »Du bist ein Träumer, seit du sieben Jahre alt warst. Allein durch deine Vision hast du Hail wieder zum Leben erweckt. Allein durch die Kraft deines Verlangens hast du die rotbraune thessalische Stute über einen sturmgepeitschten Ozean herbeigerufen. Du hast damals Amminios erblickt und in einem Wachtraum die genaue Art seines späteren Verrats benannt, und das lange bevor irgendeiner von uns etwas anderes in ihm sah als den Sohn eines Kriegers. Weißt du denn wirklich nicht, was du bist?«
  


  
    Der Hase auf dem Mond kam näher, wollte sich aber nicht einfangen lassen. Zu verwirrt und verblüfft, um einen klaren Gedanken fassen zu können, entgegnete Valerius: »Aber ich weiß doch überhaupt nicht, wie ich das mache. Ich weiß auch nicht, wie du das machst.«
  


  
    »Aber du möchtest es lernen?«
  


  
    Nun weinte Valerius, doch es kümmerte ihn nicht. Nemain hielt ihn und schenkte ihm neue Kraft und Zuversicht. »Bei allen Göttern, ja! Ja, das möchte ich, koste es, was es wolle! Vor allen anderen Dingen möchte ich lernen, so zu sein wie du.«
  


  
    Mac Calma lächelte und wirkte plötzlich um zehn Jahre jünger. Er erhob sich und legte sich seinen Umhang wieder um die Schultern. »Gut. Sehr gut. In diesem Fall, denke ich, kann ich dich unterrichten. Vorher solltest du aber noch deinen Frieden mit Bellos und Mithras machen, so wie du es ja ohnehin bereits geplant hattest. Ich werde so lange auf Mona auf dich warten.« Er wandte sich dem Fluss zu, drehte sich dann aber noch einmal kurz zu Valerius um.
  


  
    »Ich glaube, wenn du dich darauf konzentrierst, den Hund aus der Grabkammer zu rufen, dann wirst du womöglich feststellen, dass er kommt.«
  


  


  IXX


  
    DEM ANDENKEN AN QUINTUS VERANIUS GEWEIHT,

    VIERTER GOUVERNEUR VON BRITANNIEN,

    ERSTER GOUVERNEUR VON LYKIEN UND

    PAMPHYLIEN …
  


  
    

  


  
    Auf den Tag genau ein Jahr, nachdem er einem jungen Krieger der Eceni einen mit einer silbernen Spitze bewehrten Reiher-Speer ins Herz gestoßen hatte, wurde ein Denkmal für den inzwischen verstorbenen Gouverneur von Britannien enthüllt, und dieses Denkmal war gleich draußen vor der Siedlung seines Freundes und loyalen Verbündeten, Prasutagos, König der Eceni, postiert worden.
  


  
    Wie sein Pendant, das in die Wand des Theaters in Camulodunum eingelassen war, so bestand auch dieses Ehrenmal aus grauem, fast schon ins Silberne spielendem Marmor und war so glänzend poliert, dass man sich darin spiegeln konnte. Anders als sein Gegenstück stand dieses hier jedoch für sich allein, und zwar auf einer Seite des Karrenpfades, genau an der Stelle, wo der Pfad die Siedlung verließ. Von der Größe eines ausgewachsenen Mannes und halb so breit, war der Gedenkstein von dem iberischen Steinmetz, der ihn gefertigt und geliefert hatte, so platziert worden, dass die aufgehende Sonne klar umrissene Schatten über ihn und auf den Fahrweg werfen konnte. Mit kantigen, scharf hervortretenden Lettern war die Lebensgeschichte des Quintus Veranius in die Oberfläche der Tafel eingemeißelt.
  


  
    ... SPEKTAKULÄRER SIEG ÜBER DIE BERGSTÄMME

    LÄSST AUS CHAOS UND ZERSTÖRUNG

    FRIEDEN ERWACHSEN.

    AUGUR UND KONSUL IM JAHRE …
  


  
    Dichter Nebel wogte über den Stein hinweg und daran vorbei, so schwer wie Wasser. Die Enthüllungszeremonie war um einen Tag verschoben worden, in der Hoffnung, dass das Wetter in der Zwischenzeit vielleicht ein wenig heiterer werden würde. Stattdessen hatten die Götter die Luft aber nur noch trüber gemacht und Schwaden von wirbelndem Nebel geschickt, die alles einhüllten und verbargen, so dass Breaca, die schräg vor dem Monument stand, beinahe in einer Welt für sich eingeschlossen war, einer Welt, die sie lediglich mit dem auf ihrer Linken stehenden Arzt Theophilus teilte und auf ihrer Rechten mit Decianus Catus, dem schmächtigen, gelangweilten, arroganten und überaus gefährlichen Prokurator und Oberverwalter der kaiserlichen Einkünfte.
  


  
    Die beiden waren das Beste und das Übelste, was Rom aufzubieten hatte. Theophilus hatte den Frühling und Frühsommer im Anschluss an die Speerwurf-Entscheidung damit zugebracht, sich um den im Sterben liegenden Gouverneur zu kümmern, hatte dann gegen Ende des Sommers aber endlich die Zeit und die Möglichkeit gehabt, Breacas Angebot anzunehmen, und daraufhin fast drei Monate in den Ländern der Eceni verbracht, wo er und Airmid Fachkenntnisse auf dem Gebiet der Heilkunst ausgetauscht hatten. Noch ein weiteres halbes Jahr und Airmid hätte Theophilus zum Träumer ernennen können, und es hätte niemanden gegeben, der Theophilus als dieses Titels nicht würdig bezeichnet hätte.
  


  
    Der Prokurator dagegen war gefährlicher Abschaum: ein Schmarotzer und Blutsauger an den Lebensadern der Stämme. Wenn du den Osten nicht wachrüttelst und zum Kämpfen bewegst, so hatte der Geist eines Toten Breaca verkündet, dann wird Rom dein Volk bis zum letzten Tropfen Blut auspressen. Daraufhin hatte Breaca den vergangenen Winter damit verbracht, Speerspitzen und Messerklingen anzufertigen; den Sommer davor war sie damit beschäftigt gewesen, in aller Stille und Sorgfalt nach jenen Kriegern zu suchen, denen sie ihr Leben und ihre Pläne für einen zukünftigen Krieg anvertrauen könnte. Eine Armee hatte sie allerdings noch nicht aufgestellt. Und solange es daran fehlte, würde der Prokurator weiterhin sein Bestes geben, um die Eceni und sämtliche östlichen Stämme bis zum letzten Blutstropfen zu schröpfen.
  


  
    Und mehr noch: In der fortwährenden Abwesenheit des Gouverneurs und Kommandanten über die Streitkräfte im Westen war der Prokurator zudem auch noch der mächtigste der Diener des Kaisers in der Provinz Britannien. Bis Breaca eine genügend große Anzahl von Kriegern aufgestellt hatte, um den Legionen entgegentreten zu können, konnte sie also erst einmal nichts anderes tun, als dem Prokurator Gastrechte anzubieten und Tagos Steuerermäßigungen solcher Art aushandeln zu lassen, wie man sie einem Mann, der alles taxierte und auf alles minutiös veranschlagte Abgaben in Gold erhob, nur irgend abringen konnte.
  


  
    Und Tagos hatte wahrlich sein Bestes gegeben. Hinten im Nebel warteten die achtzig Söldnerveteranen aus dem persönlichen Gefolge des Prokurators. Sie bewachten jetzt dessen Lastkarren, auf denen sich, fest verschnürt und doppelt mit Wachs und geschmolzenem Blei versiegelt, die Beutel mit Goldmünzen befanden, die Tagos aus seinen Geldtruhen genommen hatte und die dazu bestimmt waren, die Schatzkammer des Kaisers zu füllen - abzüglich einer angemessenen Provision für den Prokurator.
  


  
    Die Wagen enthielten weder die beträchtliche Menge an Fellen und Häuten, die eigentlich gefordert worden war, noch hatte der Prokurator bei seiner Steuerveranschlagung den Wert der drei Zuchthengste auf den in Nebel gehüllten Koppeln hinter dem Gehöft mit einkalkuliert oder die der Herden von Zuchtstuten, die zu jedem der Hengste gehörten. Er war auch nicht bis zu Breacas Schmiedewerkstatt vorgedrungen oder zu dem neu erbauten Schuppen dahinter, der ein Roheisenlager beherbergte und außerdem die Bündel von Speerspitzen und Messerklingen, die sie im Laufe des Winters geschmiedet hatte.
  


  
    Für diese Dinge und für die Atempause, die sie ihnen verschafften, war Breaca von Herzen dankbar.
  


  
    Immer noch dichter senkte sich der Nebel auf sie herab. Schwarz unterlegte, in Stein gemeißelte Buchstaben hoben sich von der Oberfläche der Marmortafel ab und schlängelten sich in den Tag hinaus.
  


  
    ... SENATOR UND HOCH GESCHÄTZTER RATGEBER

    DES KAISERS CLAUDIUS.

    MÖGE ER FÜR IMMER IM SCHOSSE

    DER GÖTTER RUHEN …
  


  
    Falls der Gouverneur nun tatsächlich im Schoße der Götter ruhte, so hatten sie sich allerdings reichlich Zeit damit gelassen, ihn zu sich zu holen. Sein Ende hatte sich nämlich über volle vier Monate hingezogen und war in jeder Beziehung genauso qualvoll gewesen wie der Tod Scapulas, des Gouverneurs, der damals auf Airmids Bitte hin von der Träumerin der Ahnen niedergestreckt worden war.
  


  
    Der Anfang war heimtückisch schleichend gewesen. Mit dem letzten Tag des alten Mondes nach Eneits Tod hatte Breaca begonnen Nacht für Nacht wach zu liegen und darauf zu horchen, wie die Winde der Götter gen Süden nach Camulodunum brausten, um sich dort von demjenigen, der die Probe der Ahnen nicht bestanden hatte, zu nehmen, was ihnen zustand. Doch sie nahmen nicht Breacas Seele, und es war auch nicht ihr Körper, den sie mit Schmerzen marterten - sondern der des Gouverneurs -, und diese Tatsache bestätigte Breaca in ihrer Überzeugung, dass es ihr Speer gewesen war, der Eneit getötet hatte, und nicht der des römischen Generals.
  


  
    Somit war die eine ihrer beiden drängenden Fragen zumindest schon mal beantwortet - wer von uns hat Eneit getötet? Breacas zweite Frage - wo ist Cunomar? - dagegen wurde erst später beantwortet, gegen Mitte des Sommers. Während es mit dem Gouverneur allmählich zu Ende ging, war Ardacos von einem Jagdausflug zurückgekehrt mit der Nachricht, dass man einen weizenblonden Jüngling vom Stamm der Eceni in Richtung Norden zu den Bergen der Kaledonier hatte reisen sehen.
  


  
    Kurze Zeit später hatte Cunomar damit begonnen, persönlich in Breacas Träumen herumzugeistern. In diesen Träumen sah sie ihn nackt durch unberührte Wälder pirschen, von Kopf bis Fuß mit den mit weißem Kalk und Färberwaid aufgemalten spiralförmigen Zeichen der Bärinnenkrieger bedeckt.
  


  
    Ihr Sohn schien größer und breitschultriger, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Er trug einen Speer, der identisch mit demjenigen war, den sie gegen Eneit geschleudert hatte, außer dass die am Heft befestigten Federn nicht von einem Reiher, sondern von einem Kormoran stammten, und dass die Klinge nicht aus Silber war, sondern aus Eisen, verziert mit eingeritzten Zeichen, die Breaca noch nie gesehen hatte.
  


  
    Es war ein guter Speer, der perfekt für seinen Arm ausbalanciert war, und allmählich lernte Cunomar sogar, seine Seele mit der des Speers in Einklang zu bringen. In ihrem Traum sah Breaca ihn einem verletzten Bären folgen, der bereits zwei anderen Jägern, die sich an ihn anzupirschen versucht hatten, die Gliedmaßen vom Leib gerissen hatte. Als Cunomar ihn dann in der zweiten Nacht schließlich tötete, schnitt er dem Bären das Herz aus der Brust, hielt es mit beiden Händen hoch und sprach dabei direkt an Breaca gewandt, und zwar mit einem Ernst und einer Eindringlichkeit, die es lebenswichtig machten, das, was er sagte, auch wirklich zu hören.
  


  
    Und doch konnte Breaca nicht verstehen, was ihr Sohn ihr sagte. Drei Nächte nacheinander kehrte sie in ihrem Traum an denselben Ort und in dieselbe Zeit zurück und beobachtete die Tötung desselben Tieres. Dreimal hielt die Traumgestalt ihres Sohnes das noch immer klopfende Herz des erlegten Bären hoch und sprach zu ihr, und dreimal strengte sie ihre sämtlichen Sinne bis zum Äußersten an und vermochte doch noch immer nicht die Botschaft zu hören, die mitzuteilen ihm offenbar so ungeheuer wichtig war.
  


  
    Cunomar wiederum konnte seine Mutter nicht hören. Es war keine Zeit mehr für Worte gewesen, als er aus dem Theater gerannt war, keine Chance mehr, sich miteinander auszusprechen und alles, was zwischen ihnen nicht stimmte, wieder in Ordnung zu bringen. Wo immer Cunomar nun auch lebte - oder starb -, es war von großer Wichtigkeit, dass er wusste, dass Breaca Eneit sauber getötet hatte, dass der Speer des Gouverneurs in einen bereits toten Körper eingedrungen war, dass Eneit mit dem Mut und der Furchtlosigkeit eines Kriegers gestorben war, dass er Cunomar als allerletztes Geschenk seine Zuneigung und seinen Namen geschickt hatte.
  


  
    Nacht für Nacht kämpfte Breaca darum, alles das laut in ihrem Traum auszusprechen, damit Cunomar sie hören konnte und von seinem verzehrenden Hass geheilt würde, aber das Seelenlied des Speers erklang aus ihrem Mund, und sie war einfach nicht dazu im Stande, den Worten eine Bedeutung zu verleihen. Nacht für Nacht blickte der Junge im Traum geradewegs durch seine Mutter hindurch in eine dahinter liegende Welt - und wenn Breaca aufwachte, geschah dies jedes Mal mit der bedrückenden Erinnerung an jenen Blick und an den Abgrund der Verzweiflung, der sich darin aufgetan hatte.
  


  
    Gegen Ende des Sommers veränderten die Träume ihre Gestalt, und Cunomar tauchte nicht mehr darin auf. Die Welt hatte sich verändert, und andere Menschenleben spielten nun eine größere Rolle als ein Jüngling, der seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen suchte. Der Gouverneur starb, als der Mond von alt zu neu wechselte - vier Monate nach der Speerwurf-Entscheidung und drei Monate nach dem Ausbruch seiner Krankheit. Er hatte gewusst, was auf ihn zukommen würde, und hatte entsprechende Vorkehrungen dafür getroffen. Trotzdem hatten der Kaiser und sein Senat in Rom es nicht als dringend erachtet, einen neuen Gouverneur in die nördlichste ihrer Provinzen zu entsenden. Wieder einmal waren die Legionen von Britannien also führerlos zurückgelassen worden, und die Krieger der westlichen Stämme hatten sich diesen Umstand zu Nutze gemacht und eine Serie von Großangriffen auf die Grenzfestungen unternommen.
  


  
    Zahlreiche Berichte über brutal abgeschlachtete Legionssoldaten waren bis in den Osten durchgesickert, und die in der Gegend von Camulodunum stationierten Kohorten wurden allmählich nervös und fingen an, die Landstraßen und Wege mit einer Inbrunst und Gründlichkeit zu patrouillieren, die selbst den alltäglichen Handel erschwerten. Folglich hatte Breaca die in den Hochsommer mündenden Monate damit verbracht, nach Wegen und Möglichkeiten zu suchen, wie ihre Leute sich um die Felder kümmern konnten, ohne dass jeder Erwachsene gleich unter Androhung von Gewalt abgeführt wurde, nur weil er eine Hacke in der Hand hielt, und jedes Kind geschlagen, bloß weil es einen Stein vom Rand einer Koppel aufgehoben hatte.
  


  
    Die Träumerin der Ahnen hatte dafür gesorgt, dass Breaca in ihren Träumen Bilder von halb verhungerten und versklavten Kindern verfolgten, und Breaca war auf eine widersprüchliche Art froh darüber gewesen, als im Spätherbst der neue Gouverneur eingetroffen war, um wenigstens einen Anschein von Ordnung wiederherzustellen.
  


  
    Suetonius Paulinus, fünfter Gouverneur von Britannien, brachte neue Soldaten und neue Offiziere mit, und die Legionen hatten eine Art von Friedenszustand durchgesetzt, so dass es möglich gewesen war, die Ernte ohne Blutvergießen einzubringen und die herbstlichen Viehmärkte abzuhalten, ohne dass der Quartiermeister der Garnison zu Camulodunum die besten Ochsen bereits vorweg schon für seine Männer beschlagnahmte.
  


  
    Zusammen mit dem Gouverneur war auch Decianus Catus gekommen, der Oberverwalter der kaiserlichen Einkünfte und Steuereintreiber des Kaisers, und später dann, im Frühjahr, der iberische Steinmetz mit seinen Marmorplatten. So wurde der alte Gouverneur zu einer in Stein verewigten, in der Erde platzierten und von wirbelndem Nebel umhüllten Figur der Geschichte.
  


  
    Es war ein würdiges Denkmal, von der ersten bis zur letzten Zeile. Breaca las die Inschrift zunächst ohne sonderlich großes Interesse, hielt dann jedoch abrupt inne und las die letzte Zeile noch einmal.
  


  
    DER ERSTE NICHT-STAMMESANGEHÖRIGE,

    DER SICH DER SPEERWURFÜBUNG DER KALEDONIER

    UNTERZOG.

    MIT MEINER EIGENEN HAND WARF ICH IHN

    ZIELGENAU.
  


  
    »Er wusste Bescheid.«
  


  
    Tagos wanderte unentwegt neben der Bratgrube auf und ab, die den Ochsen enthielt, der zu früh geschlachtet worden war; hauptsächlich deshalb, um den Prokurator und seine Söldner zu bewirten. Der Prokurator war inzwischen wieder abgezogen, mitsamt seiner Wagenladung Gold und einem Geschenk in Form von Wein, überreicht vom König der Eceni.
  


  
    Breaca beobachtete den dunkler werdenden Fleck in der Ferne, welcher der davonrollende Goldtransport war, und wusste, dass der von den Göttern gesandte Nebel sich aufzulösen begann. Sie war jetzt nur noch von Eceni umgeben und von Theophilus, der jedoch mittlerweile zu ihren Freunden zählte, sowie von Tagos, der nervös und angespannt war und sich auch nicht die Mühe machte, dies zu verbergen.
  


  
    »›Mit meiner eigenen Hand warf ich ihn zielgenau.‹« Tagos war derweil am Ende der Feuergrube angelangt und machte abrupt wieder kehrt. »Diese Zeile stand aber nicht auf dem Gedenkstein in Camulodunum. Die hat der alte Gouverneur für uns geschrieben. Er wusste, warum er starb, und er will, dass alle Welt dieses Wissen mit ihm teilt. Falls er den Kaiser von dieser Sache in Kenntnis gesetzt hat, dann wird sein Nachfolger uns schon sehr bald in Sichtweite seines Denkmals kreuzigen, damit auch wir wissen werden, warum wir sterben.«
  


  
    Breaca setzte sich auf einen Holzblock am Rande der Feuergrube. »Natürlich wusste er Bescheid. Daran hat es überhaupt nie einen Zweifel gegeben. Er schickte damals sogar eine Nachricht an Airmid, in der er sie bat, ihm zu helfen, glatt und schnell zu sterben, wenn es mit ihm zu Ende ginge.«
  


  
    Diese Bitte war in dem Brief enthalten gewesen, der zusammen mit dem letzten Schreiben des alten Gouverneurs an Tagos geschickt worden war, adressiert an Breaca von den Eceni und versiegelt mit dem geprägten Elefanten-Symbol von Britannien, das niemand außer dem Adressaten öffnen durfte, wenn er sich nicht eines Kapitalverbrechens schuldig machen wollte.
  


  
    Tagos hatte damals natürlich herauszufinden versucht, was in dem Brief stand; es war ihm jedoch nicht gelungen. Jetzt starrte er Breaca mit unverhohlener Überraschung an. »Und hat sie seine Bitte erfüllt? Hat Airmid einem römischen Gouverneur das Sterben erleichtert?«
  


  
    »Ja. Theophilus ist eingeweiht.«
  


  
    Der Arzt nickte. Kurze Zeit nach der offiziellen Enthüllungszeremonie hatte er seinen guten Umhang gegen einen dickeren und älteren ausgetauscht, der vielfach geflickt war und nach Birkenrauch und Schweinefett roch. In der einen Hand hielt Theophilus einen Krug mit Ale, während er seine andere Hand in dem von der Feuergrube aufsteigenden Rauch wärmte.
  


  
    Als sein Name fiel, hob er seinen Alekrug zum Gruß. »Er ist in der Tat eingeweiht, und er ist dankbar dafür. Xenophon, der Claudius’ Leibarzt war, kannte sich mit diesen Dingen aus, aber er hatte seine Kenntnisse und Erfahrungen leider nicht an mich weitergegeben.«
  


  
    Tagos hustete. An seiner Wange zuckte ein Muskel. »Ich verstehe.«
  


  
    »Ich bin mir nicht so ganz sicher, ob Ihr wirklich versteht.« Theophilus kam herbei, um sich auf den Holzblock zu setzen, den Breaca gebracht hatte. »Diese Inschrift war nicht nur eine Warnung an Euch. Der Gouverneur war ernsthaft stolz auf seinen Speerwurf. Und er war bis zu seinem letzten Atemzug fest davon überzeugt, dass es sein Speer war, der Eneit getötet hatte, und nicht etwa der Eure, und dass die Götter ihn um seines Erfolges willen bestraften, nicht wegen Versagens.«
  


  
    »Die Götter bestrafen niemanden«, widersprach Breaca. »Es sind die Menschen, die das tun. Die Götter nehmen sich nur, was ihnen zusteht und was ihnen freimütig als eine persönliche Spende dargebracht wurde. Ich habe wirklich mehrfach versucht, ihm das begreiflich zu machen.«
  


  
    »Ich weiß. Und er glaubte, Ihr tätet Euer Bestes, um ihn zu warnen, und dass Ihr den Speer allein deshalb so gut geworfen hättet, wie Ihr nur konntet - was auch genau der Grund ist, weshalb Ihr gegenwärtig noch nicht an einem Kreuz mit Blick auf eine übermäßig polierte Masse von Marmor hängt, um langsam und qualvoll Euer Leben auszuhauchen. Er konnte seinem Nachfolger nicht befehlen, Euch in Ruhe zu lassen, aber er konnte Euch ehren und damit deutlich zum Ausdruck bringen, dass er Euch nicht für seinen Tod verantwortlich machte. Und genau das hat er getan.«
  


  
    Mittlerweile hatte sich der Nebel fast völlig aufgelöst. Breaca konnte nun das komplette Rund der Palisade sehen und die kleinen, gedrungenen Häuser, die auf dem umzäunten Gebiet standen. Nebeltröpfchen rannen gleich Schweißtropfen an den eichenen Torpfosten hinunter, und aus dem Tor stürmte jetzt eine Schar von Kindern heraus, angelockt von dem köstlichen Aroma brutzelnden Fleisches. Graine war da und noch ein halbes Dutzend andere Jungen und Mädchen ihres Alters, die ihr folgten, als ob Breacas Tochter bereits ihre Anführerin wäre.
  


  
    Die Kinder waren sicher; sie waren weder dem Hungertod nahe, noch hatte man sie zu Sklaven gemacht. Tagos’ Befürchtungen hatten sich nach wie vor nicht bewahrheitet. Der Lastkarren des Prokurators und die Zenturie von ehemaligen Legionären, die er für die Bewachung der kostbaren Fracht bezahlte, waren inzwischen nicht mehr zu sehen, und vor Ablauf eines halben Jahres würden sie auch nicht wieder zurückkommen. Doch weder sie noch die Inschrift auf der marmornen Gedenktafel waren eine hinreichende Erklärung für den kleinen Knoten der Übelkeit, der sich in Breacas Magen eingenistet hatte - oder für den plötzlichen Schmerz entlang der alten Narbe in ihrer Handfläche, mit dem die Götter sie vor einer Gefahr zu warnen suchten.
  


  
    Breaca griff nach einem dicken Stock und schlug damit die Tonkruste über der Bratgrube entzwei. Die Luft wurde feucht von dem würzigen Duft gebratenen Fleisches. Breaca zog ihr Messer aus dem Gürtel, um ein Stück von dem Ochsenbraten abzuschneiden, und sagte dabei zu Theophilus: »Was hat es denn nun eigentlich mit dem Tod des letzten Gouverneurs auf sich? Es muss doch irgendetwas an der Sache dran sein, von dem wir zwar nichts auf seinem Gedenkstein gelesen haben, das Euch aber in diesem kalten Frühling nach Norden führt, um bei seiner Enthüllung dabei zu sein.«
  


  
    »Wusstet Ihr, dass er sich konsequent weigerte, den Sklavenhändlern Handelsrechte einzuräumen?«
  


  
    Breaca starrte Theophilus durch die von dem Feuer aufsteigende flimmernde Hitze hindurch an. Der harte Knoten in ihrem Magen schwoll abrupt zu Faustgröße an. Am helllichten Tag hörte sie plötzlich wieder die Stimme der Träumerin der Ahnen erschallen: Soll ich dir zeigen, Kriegerin, wie es ist für ein Volk, geschröpft und ausgebeutet zu werden, bis ihm nichts, aber auch wirklich gar nichts mehr zum Leben bleibt?
  


  
    Graine war nur einen Speerwurf weit entfernt. Noch weinte sie keine Tränen aus Gold.
  


  
    Breaca bückte sich und schnitt ein langes Stück Muskelfleisch vom Oberschenkel des gebratenen Ochsen ab. Das Fleisch zerfiel in ihrer Hand, fettig und mürbe. »Kein Mann von Ehre und Gewissen würde Sklavenhändlern Handelsrechte zugestehen«, erwiderte sie und fügte dann, weil es laut ausgesprochen werden musste, noch hinzu: »Sollen wir das etwa so verstehen, dass der neue Gouverneur kein Mann von Ehre und Gewissen ist?«
  


  
    Theophilus beugte sich zur Hitze des Feuers vor. »Suetonius Paulinus ist ein General«, erklärte er. »Er hat bereits zahllose Armeen in die wildesten Teile des Kaiserreichs geführt. Der Befehl, den er von Rom erhalten hat, lautet, die Stämme des westlichen Britanniens zu unterjochen oder bei dem Versuch zu sterben. Könnten wir unter dem Druck eines solchen Befehls wohl noch wie Menschen von Ehre und Gewissen handeln? Oh, danke! Ich dachte schon, Ihr wolltet erst die Hunde versorgen, ehe Ihr mich bewirtet.«
  


  
    »Die kommen gleich dran.« Gedankenverloren warf Breaca Stone, der ihr am nächsten war, ein Stück Bratenkruste hin und schnitt dann etliche weitere Brocken Fleisch für die graue Hündin und ihre Welpen ab, die in ein paar Schritten Entfernung warteten. »Wir sollten ganz offen miteinander sein«, fuhr sie fort. »Wollt Ihr damit sagen, dass der neue Gouverneur den Sklavenhändlern Handelsrechte zugestanden hat?«
  


  
    »Ja«, antwortete Theophilus, »obgleich die tatsächliche Entscheidung über die Handhabung dieser Dinge beim Prokurator liegen wird, diesem elenden Blutsauger, der gerade mit einer Wagenladung Eures Goldes Richtung Süden abgezogen ist. Falls dieser Mann also überhaupt so etwas wie Mitgefühl besitzen sollte, dann ist es auf jeden Fall gut versteckt. Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich alles Notwendige tun, um meine Kinder zu schützen.«
  


  
    Er sagte dies zu Breaca, doch seine Augen - und auch die ihren - ruhten dabei auf dem König der Eceni, der ebenfalls Theophilus’ Neuigkeit vernommen hatte und nicht im Geringsten überrascht schien.
  


  
    Tagos wurde verdächtig rot und machte ein großes Getue darum, den Torques, den er um den Hals trug, zurechtzurücken und die Kriegerfeder so zu arrangieren, dass sie flach auf seinem Schlüsselbein lag. »Graine wird nichts passieren«, sagte er schließlich. »Er hat es versprochen. Der alte Gouverneur sagte damals, sie sollte nach Rom geschickt werden, um in den Sitten und Gepflogenheiten des kaiserlichen Hofes unterwiesen zu werden, wie es sich für das Kind eines Königs geziemt. Ich habe gesagt, dass die Eceni das nicht erlauben würden, dass Graine dafür aber hier unterrichtet wird. Der Prokurator hat geschworen, dass niemand sie anrühren wird.«
  


  
    »Der Prokurator hat geschworen?«
  


  
    Der Morgen schien plötzlich dünn und zerbrechlich, wie eine Eisschicht auf einer Pfütze. Sehr ruhig und beherrscht sagte Breaca: »Wenn du mir jetzt sagst, dass du dich mit diesem widerlichen Halsabschneider oder mit dem Gouverneur oder mit sonst irgendjemandem auf eine Sklavenquote aus Eceni-Ländern geeinigt hast, dann bringe ich dich um.«
  


  
    Tagos schluckte trocken. »Ich habe in keinerlei Quote eingewilligt«, erwiderte er. »Davon ist auch überhaupt keine Rede gewesen.«
  


  
    »Aber sie werden hierher kommen, um Menschenhandel zu treiben, hier, in den Eceni-Gebieten? Sie werden Eceni-Eltern ihre Eceni-Kinder abkaufen? Oder werden sie sich die Kinder einfach mit Gewalt nehmen oder sie kurzerhand verschleppen, wenn sie gerade einmal unbeaufsichtigt sind?«
  


  
    Soll ich dir zeigen, wie es ist für ein Volk, geschröpft und ausgebeutet zu werden...
  


  
    »Ich glaube, selbst der Prokurator würde nicht erlauben...«
  


  
    »Aber natürlich würde er das«, warf Theophilus mit scharfer Stimme ein. »Schließlich hängt das Leben des Prokurators davon ab, dass er Profit aus Britannien herausschlägt, und die Handelsund Gewerbesteuer ist seine größte Einnahmequelle. Sklavenhändler machen mehr Profit als alle anderen Händler zusammengenommen. Die erste Gruppe von ihnen ist bereits mit der Flut bei Vollmond hier angelandet. Sie sind Latiner, Männer aus dem Gebiet um Rom herum, die nicht die uneingeschränkte römische Staatsbürgerschaft besitzen. Sie betrachten sich selbst als Beinahe-Römer und fühlen sich ihrer wahren Rechte beraubt; sie sind darüber verbittert und daher doppelt gefährlich. Acht von ihnen haben zusammen mit einer Gruppe von gallischen Geschirrmachern den Ozean überquert und sind nun auf dem Weg nach Norden, um Euren Frühjahrspferdemarkt zu besuchen. Wenn ich für das Wohl und Wehe der Eceni verantwortlich wäre, würde ich diese Männer scharf im Auge behalten und alle nur irgend notwendigen Schritte unternehmen, um sicherzustellen, dass sie keinen Gewinn aus dem Fleisch und Blut meines Volkes ziehen.«
  


  


  XX


  
    

  


  
    Auf dem Frühjahrspferdemarkt herrschte ein Gedränge wie auf einem Schlachtfeld, und es ging mindestens ebenso laut dabei zu. Der umliegende Wald bildete eine Art ringförmige Mauer, die sämtliche Geräusche wieder nach innen zurückwarf; einzig die breite Schneise des Karrenpfades, der im Südosten verlief, durchbrach den Kreis von Bäumen.
  


  
    Innerhalb des Waldgürtels lag ein zweiter Ring aus gesammeltem Feuerholz, und dieser wiederum umschloss einen dritten, aus den Zelten und den über Stangen drapierten Fellen und Häuten der Händler bestehenden Kreis, der sich in der Morgendämmerung wie ein Flickenteppich ausnahm. Auch die Zelte und Häute warfen das Gebrüll der Marktleute wie ein Echo zurück und empor, bis die Krähen Anstoß daran nahmen und unter entrüstetem Krächzen den Wald verließen, und selbst die Rotkehlchen, die sich gern an den Feuern niedergelassen hätten, um ein paar Brotkrumen zu ergattern, die Flucht ergriffen.
  


  
    Im Inneren dieser drei Ringe hatte sich eine unübersehbar große Schar von Händlern versammelt; sie mussten zu hunderten und aberhunderten gekommen sein, wenn auch vielleicht nicht mehr zu den tausenden, die in früheren Zeiten Jahr für Jahr hierher gefunden hatten und für die der Platz ursprünglich angelegt worden war. Die Eceni waren einzeln oder paarweise von jeder der über die Territorien verstreuten Siedlungen angereist, um die Arbeitserzeugnisse eines Winters zu verkaufen; die Gallier und Bataver, die Iberer, Mauretanier, Latiner und Römer waren mit ihren gemieteten Karren und Lastwagen von den an dem großen Fluss im Süden gelegenen Seehäfen heraufgekommen, und sie hatten nur ein einziges Ziel vor Augen, nämlich ihre über den Ozean verschifften Waren so teuer zu verkaufen, wie sie nur irgend konnten - oder genauer gesagt: möglichst wenig von ihrer Ware herzugeben und möglichst viel dafür in Tausch zu nehmen.
  


  
    Darüber waren sie sich alle einig, das war eine ausgemachte Sache zwischen ihnen und verlieh dem Feilschen und Handeln erst den rechten Reiz. Und immer verbrachten sie den ersten Tag des Marktes damit, sich unmögliche Ziele zu setzen, und während der nächsten beiden Tage passten sie ihre Vorstellungen dann Schritt für Schritt den tatsächlichen Gegebenheiten an, bis sie sich schließlich Preisgeboten näherten, die die Kunden möglicherweise gelten lassen würden.
  


  
    Der Ort, an dem der Pferdemarkt stattfand, lag weniger als einen halben Tagesritt von Tagos’ Siedlung entfernt, aber Breaca war dennoch erst ziemlich spät eingetroffen, als fast alle Standplätze bereits vergeben gewesen waren. Während sie ihre Packpferde am Zügel durch das Getümmel führte, machte sie zweimal die Runde um die weite, offene Lichtung, bis sie endlich eine freie Stelle fand, die sich für ihre Zwecke eignete. Dort breitete sie die rotbraune Decke aus Pferdeleder aus, auf der ihre Metallarbeiten besonders vorteilhaft zur Geltung kamen, und machte sich dann daran, jene Waren auszupacken, die sie den Winter über produziert hatte.
  


  
    »Hast du schon die Sklavenhändler entdeckt? Die, von denen Theophilus dir erzählt hat?«
  


  
    Es war Graine, die ihr diese Frage stellte, während sie sich auf das feuchte Gras hinter der Pferdedecke niederließ. Sie pflückte gerade Gänseblümchen und Butterblumen, um ein Halsband für Stone daraus zu flechten, der dicht neben ihr lag. In Anbetracht der Tatsache, dass Cunomar verschwunden war, hatte Breaca den Hund im Laufe des Winters noch intensiver und gezielter abgerichtet, so dass er mehr denn je zuvor Graines Beschützer geworden war. Ihre Tochter war in letzter Zeit ein ganzes Stück gewachsen, hatte jetzt mehr von einer jungen Frau an sich als von einem frühreifen Kind, aber noch immer reichte ihr der Hund fast bis zur Schulter, so dass sie den Arm um ihn legen und sich an seinen breiten Rücken anlehnen konnte. In genau dieser Haltung waren sie auch zusammen durch das Marktgetümmel geschlendert und hatten sich zwischen den Zelten und Verkaufsständen umgeschaut.
  


  
    Es war interessant gewesen, die beiden zu beobachten: Stone war beigebracht worden, dass jeder, der von Graine nicht als Freund vorgestellt wurde, ein potenzieller Feind war, und von denen gab es auf dem Markt jede Menge. Ganz gleich, wie fremdländisch die versammelten Händler auch sein mochten, ganz gleich, wie sonderbar ihre Sprache oder Kleidung, jeder Mann und jede Frau unter ihnen erkannte einen scharfen, auf den Mann dressierten Hund auf den ersten Blick. Und so war Graine - während überall um sie herum das Chaos herrschte und Verkaufsstände aufgebaut wurden und die ersten leidenschaftlichen Verhandlungen begannen - vollkommen unbehelligt und von einem Ring der Leere umgeben durch das Getümmel geschritten, und Trauben von eifrig feilschenden Erwachsenen hatten sich bei ihrem Herannahen schlagartig geteilt, um eine Gasse zu bilden, und sich erst dann wieder geschlossen, nachdem sie und der Hund vorbeigegangen waren.
  


  
    Graine war schnurstracks zum Stand ihrer Mutter marschiert, was zwar rührend war, aber nicht unbedingt förderlich fürs Geschäft; Breaca wollte nicht, dass die Händler und Marktbesucher ihr Angebot an Speerspitzen und Messern mieden und einen großen Bogen um ihren Stand machten - aber Stone bot nun einmal selbst im Schmucke seines königlichen Halsreifs aus Gänseblümchen und Butterblumen noch immer einen derart Respekt einflößenden Anblick, dass er niemanden zum Nähertreten verlockte.
  


  
    Breaca setzte sich ins Gras und kraulte den Hund im Nacken. Zu Graine sagte sie: »Ich glaube, die Männer, die hinter dir um das Feuer herumsitzen, sind die Sklavenhändler - und das ist auch der Grund, weshalb ich mich genau hier niedergelassen habe. Es wäre also vielleicht ganz gut, wenn du bei Ardacos bleiben würdest. Er ist für die Bratgruben zuständig. Du könntest ihm dort ein bisschen zur Hand gehen.«
  


  
    Graine blickte stirnrunzelnd auf den gespaltenen Stängel eines Gänseblümchens. »Oder könnte ich nicht auch Stone bei Ardacos lassen und dann wieder zu dir zurückkommen?« Sie legte den Kopf schief, ähnlich einer Drossel, die eine Schnecke im Gras entdeckt hat, während sie ihre Mutter auf eine Art ansah, die diese zu deuten gelernt hatte.
  


  
    »Gibt es einen speziellen Grund dafür, weshalb du hier bei mir sein solltest? Hast du vielleicht etwas geträumt, von dem ich wissen müsste?«
  


  
    »Nein, ich möchte nur gerne sehen, wie du mit den Leuten handelst und deine Waren an den Mann bringst. Du hast all diese Dinge von Eburovic und Macha gelernt, als du in meinem Alter warst. Eines Tages, wenn wir das Land von den Römern gesäubert haben, werde auch ich das alles wissen müssen.«
  


  
    »Und ich habe es dir nie beigebracht! Es tut mir Leid. Manchmal vergesse ich einfach, was es bedeutet, Mutter zu sein.« Breaca legte sieben Häutemesser in einer Reihe auf ihrer Decke aus. Die Sonne drang durch den Morgennebel, und das erste wässrige Licht verwandelte das Metall in Spiegel, so dass Breaca sich gleich sieben Mal hintereinander sah - zu ernst, zu fürsorglich, zu sehr darum bemüht, die Dinge recht zu machen. Ihr Vater war auch alles das gewesen, aber auf eine behutsame, zurückhaltende Art, so dass das Kind, aus dem einmal die Bodicea werden sollte, genügend Raum gehabt hatte, um zu wachsen und sich zu entwickeln.
  


  
    Breaca drehte ein wenig den Kopf und fuhr fort: »Stone sollte besser bei einem von uns bleiben, sonst jault er nachher wieder vor Kummer. Setz dich hinter die Decke dort und behalte ihn in deiner Nähe. Wenn du mich etwas tun siehst, was du nicht verstehst, frag mich anschließend danach, nicht, während ich mit den Leuten verhandele.«
  


  
    »Danke.« Vergnügt ließ Graine sich ein paar Schritte abseits des Verkaufsstandes im Gras nieder. Dann zog sie eine Hand voll schmuddeliger, aus Bernstein geschnitzter Amulette aus dem Beutel an ihrem Gürtel und begann, eines davon am Saum ihrer Tunika zu polieren. Die Amulette waren ganz eindeutig Erzeugnisse aus dem Norden, von den Kaledoniern gefertigt oder vielleicht sogar von einem Stamm, der noch näher am Dach der Welt siedelte: liebevoll geschnitzte Hirsche mit einem Menschengesicht unterhalb des Geweihs; Pferde, die stehen blieben, wenn man sie auf die Füße stellte, und Eulen, die gegen die dunklen Ängste der Nacht beschützen sollten. Bestimmt hatte Airmid Graine die Amulette überlassen, oder vielleicht war es auch Ardacos gewesen; jeder der beiden würde erkannt haben, dass das Mädchen etwas lernen musste und dass seine Mutter möglicherweise nichts mitgebracht hatte, was sich als Übungsmaterial eignete.
  


  
    »Wenn du die da verkaufen möchtest«, erbot Breaca sich, »dann können wir sie ja auf der Decke arrangieren.«
  


  
    Das war es, was von ihr erwartet wurde, und sie hatte ihre Rolle gespielt. Graine grinste ein wenig bedauernd, so als ob sie zwar eine Wette verloren, stattdessen aber ihren Willen bekommen hätte, und arrangierte ihre Stücke sorgfältig neben den Messern ihrer Mutter.
  


  
    »Hat Airmid gemeint, ich würde dich nicht hier bleiben lassen?«, wollte Breaca wissen.
  


  
    »Nein. Das hat Ardacos gesagt. Er hat mit mir gewettet, dass ich wieder bei seinen Bratgruben sein würde, noch bevor das Feilschen losginge.«
  


  
    »Was hast du gewonnen?«
  


  
    Graine grinste und war in diesem kurzen Moment der älteren Großmutter wie aus dem Gesicht geschnitten. »Einen Morgen lang mit dir zusammen Geschäfte machen?«, erwiderte sie.
  


  
    

  


  
    Ihre geschäftliche Verbindung währte erheblich länger als nur einen Vormittag. Drei Tage lang lehrte Breaca von den Eceni, Metallschmiedin und Speermacherin, ihre Tochter, wie man den Wert einer Ware auf den ersten Blick veranschlagte; wie man mit den braunhäutigen Männern und Frauen aus Iberien und Gallien verhandelte, die ihr Emaillegeschirr und ihre Roheisenbarren feilboten; was man bei den Verhandlungen mit den verbittert dreinblickenden Latinern beachten musste, die exquisit gefertigten Goldschmuck und gegerbtes Leder mitgebracht hatten, eingefärbt in Farben, wie man sie in Britannien noch nie gesehen hatte; wie man mit den im Norden lebenden Belgern und den germanischen Stammesangehörigen feilschte, die Pferde zum Verkauf anboten, welche lange nicht so gut waren wie die der Eceni, die dafür aber gute Jagdhunde hatten und im Austausch dafür silberne Spiegel haben wollten oder die von Breaca geschmiedeten Messer mit dem Heft aus Ulmenholz und dem Zeichen des Hasen auf der Klinge.
  


  
    Graine war ein außergewöhnliches Verkaufstalent. Diese Entdeckung versetzte sie beide gleichermaßen in Erstaunen. Als hätte sie im Getümmel der Schlacht ganz unerwartet einen neuen Kampfgefährten gefunden, fühlte Breaca, wie eine Tür sich schloss, durch die zu lange der Wind gezogen hatte, und wie sie ein plötzliches Gefühl der Sicherheit überkam, von dem sie ganz vergessen hatte, dass sie es vermisst hatte.
  


  
    Auch hatte sie vergessen, wie bezaubernd schön ihre Tochter war; in der Abgeschiedenheit der Siedlung war es leicht, sie bloß als eine von vielen Heranwachsenden zu sehen, als eines jener schlaksigen, ungelenken Geschöpfe, die ständig eine neue, längere Tunika brauchten. Die Händlerinnen und Händler dagegen, die gänzlich unvorbereitet auf Graine trafen, waren von der Frische ihrer Züge und dem Ozean ihrer Augen mindestens ebenso sehr eingenommen wie von den kunstvoll gearbeiteten Speeren und Broschen und dem wieder aufgefüllten Vorrat an Bernsteinamuletten, die auf dem Verkaufstisch ihrer Mutter ausgebreitet lagen.
  


  
    Innerhalb kürzester Zeit lernte Graine zu erkennen, wen man mit einem bloßen Lächeln herumkriegen konnte. In diesen Fällen schenkte sie ihrer Mutter stets einen flehentlichen Seitenblick, mit dem sie um die Erlaubnis bat, die Verhandlungen zum - angeblich - allerersten Mal allein führen zu dürfen. Und bei jedem dieser allerersten Male knieten der Mann oder die Frau, ganz gleich, wie fremdländisch sie auch sein mochten, ganz gleich, wie andersartig ihre Sprache, vor dem Tisch mit den Waren nieder und unterbreiteten übertrieben hohe Angebote für einen in Bernstein geschnitzten Hirsch oder, später, für eine Speerspitze oder ein Messer mit einem Heft aus Horn. Sie alle machten bei Graine - solange Stone nur auf Abstand blieb - mit Sicherheit ganz bewusst ein schlechtes Geschäft; freuten sich dafür beim Weggehen jedoch über das angenehme Gefühl, Graine zum Lächeln gebracht zu haben.
  


  
    Gegen Ende des dritten Tages hatte Breaca ihren gesamten Vorrat an Messern und Speerspitzen eingetauscht, und auf dem Platz hinter ihrem nun leeren Verkaufstisch türmten sich - streng bewacht von Stone - Säcke mit Salz und gemälzter Gerste, Blöcke aus Bienenwachs und aus Roheisen, gegerbte Häute und winzige Platten belgischer Emaillemasse in Blau und Rot und Gelb, Harnische und bronzenes Pferdegeschirr, sowie versilberte Spiegel, die sich gut als Geschenk für die im Exil lebenden Eceni-Träumer eignen würden, falls diese denn jemals von Mona zurückkehrten. Beim Schlafplatz, bewacht von Airmid, warteten außerdem noch drei neue Jagdhunde und ein zusammenpassendes Paar einjähriger kastanienbrauner Hengstfohlen, von denen mindestens eines das Zeug dazu hatte, gute Schlachtrösser zu zeugen.
  


  
    Graine wiederum besaß nun zwei neue Gürtel mit Bronzeschnallen und eine Halskette aus unbearbeitetem, auf eine Schnur aus Elchleder aufgezogenem Bernstein, die mehr wert war als ihr gesamter Vorrat an Amuletten, ferner ein Häutemesser, das sie eigentlich gar nicht brauchte, sowie eine dunkel gescheckte, trächtige Jagdhündin, die so kurz vor der Geburt ihrer Jungen stand, dass man die ungeborenen Welpen in ihrem Bauch schon gegen ihre Flanke treten sehen konnte.
  


  
    Besser noch als jedes erfolgreiche Tauschgeschäft war jedoch, dass Breaca die acht stillen, wachsamen Männer durchschaut hatte, die um das einzelne, unweit von ihrem Stand brennende Feuer herum saßen.
  


  
    Die latinischen Sklavenhändler, vor denen Theophilus sie gewarnt hatte, waren wahrlich ziemlich auffallend in ihrer Selbstgefälligkeit. Drei von den acht trugen Kurzschwerter von der Größe und Machart, wie sie bei den Legionen üblich waren, und zwei der Männer trugen Kettenpanzer, die dick genug waren, um einen geschleuderten Speer am Ende seiner Flugbahn abprallen zu lassen und in eine andere Richtung umzulenken.
  


  
    Die Übrigen dagegen waren weder bewaffnet, noch trugen sie Kettenhemden. Hätten sie sich mit derart unzureichendem Schutz in die Gebiete westlich der hohen Berge vorgewagt, so hätten sie mit Sicherheit nicht mehr lange zu leben gehabt; einer nach dem anderen wären sie zwischen Sonnenuntergang und Mondaufgang, noch ehe es vollkommen dunkel geworden wäre, ermordet worden. Hier dagegen, in den Niederungen des Ostens, wo die Vergeltungsmaßnahmen für den Tod eines jeden unter der Schirmherrschaft Roms stehenden Mannes ganze Familien auslöschen würden, lebten sie in so großer Sicherheit, wie die Legionen sie ihnen nur irgend verleihen konnten.
  


  
    Die Sklavenhändler entfachten ihr eigenes Feuer, als der letzte Tag des Marktes zur Neige ging und allmählich Ruhe einkehrte, und auch ihr Essen kochten sie für sich alleine. Überall sonst wurden, als die Sonne den westlichen Horizont berührte, die großen Bratgruben geöffnet. Langsam breiteten sich die sich miteinander vermischenden Wohlgerüche von Hase, Schwein und Wild in der windstillen Abendluft aus und zogen von Westen nach Osten, so dass die Gruppen und Grüppchen lebhaft schwatzender Männer und Frauen ringsumher nach und nach in Schweigen verfielen, während die Geschichten über die einzigartigen Schnäppchen und Gelegenheitskäufe des Tages in den Hintergrund traten und der Genuss des Essens den Vorrang gewann.
  


  
    Breacas Marktstand befand sich am östlichsten Rand des Platzes, wo eine leichte Brise wehte, die die köstlichen Bratendüfte fern hielt. Sie saß mit dem Rücken zu den Sklavenhändlern und schaute zu, wie andere sich ihren Weg zu Ardacos’ Bratgruben bahnten. Ein schlanker Mann, dessen beide Unterarme bis hinauf zu den Ellenbogen mit den eingebrannten Echsenzeichen der Coritani-Krieger bedeckt waren, blieb hinter den anderen zurück und kratzte sich so auffallend lange und ausgiebig am Kopf, wie es wahrscheinlich selbst bei Läusebefall nicht nötig gewesen wäre. Nach einer Weile, als scheinbar niemand auf ihn achtete, schlenderte er zum Waldrand hinüber und blieb dort stehen, um gegen einen Baum zu urinieren. Einige Augenblicke später trat er hinter den Baum und kehrte nicht wieder zurück.
  


  
    Die acht Sklavenhändler, die um das kümmerliche Feuer herumsaßen, sahen sich durch sein Verschwinden ganz offenbar genötigt, ihre Mahlzeit in aller Eile zu beenden. Der größte von ihnen, der eine Brosche in Form eines springenden Lachses an seiner Tunika trug, wischte sich die Hände am Gras ab und kippte dann einen Beutel mit Goldmünzen aus, um sie zu zählen.
  


  
    Breaca kehrte dem Mann den Rücken zu und griff nach drei Zäumen mit Gebissstangen aus Eisen, die in ihrer Nähe lagen. Sie reichte Graine das Zaumzeug und sagte - nicht übertrieben laut, aber doch immer noch deutlich genug, um am Nachbarfeuer gehört zu werden: »Könntest du das hier zu Airmid bringen? Sie braucht es, um das neue Stutenfohlen in einigem Abstand von den Hengstfohlen anzubinden.«
  


  
    Doch es gab überhaupt kein neues Stutenfohlen. Graine öffnete denn auch prompt den Mund, um ihren Einwand laut kundzutun, klappte ihn dann, als sie begriff, jedoch sofort wieder zu. Es kostete sie eine solche Anstrengung, nicht über ihre Schulter zu den Sklavenhändlern hinüberzuschielen, dass sie die Augen weit aufriss. »Soll ich Stone mitnehmen?«, fragte sie. »Oder wirst du ihn brauchen?«
  


  
    Breaca grinste. Für einige letzte Augenblicke waren sie und ihre Tochter wieder die gewitzten Händlerinnen von zuvor, die sich in Hörweite anderer mittels einer Geheimsprache verständigten, und das Gefühl war beinahe so viel wert wie ein gewonnener Kampf. »Nimm du ihn mit«, sagte sie. »Ich glaube, auf mich wird wohl irgendwo draußen im Wald Hilfe warten.«
  


  
    Zwar war sie sich dessen nicht sicher, doch der Gesang der Speere auf ihrer Verkaufsdecke hatte, während das Tageslicht langsam verlöschte, eine neue, beinahe vertraute Klangfarbe angenommen, und in ihrer Seele spürte sie ein altbekanntes Ziehen.
  


  
    Graine hob also die Zäume auf und ließ die daran befestigten Zügel durch das vom Abendtau benetzte Gras schleifen, so dass sich das Leder von der Feuchtigkeit dunkel färbte. »Du hast Recht, es wartet tatsächlich Hilfe auf dich«, erklärte sie. »Er ist schon seit vier Tagen hier, aber ich musste ihm versprechen, dir nichts davon zu sagen. Er hat mir die Amulette gegeben. Ich glaube, er hat sie selbst geschnitzt.«
  


  
    Ihre Kinder waren ihr wieder einmal um eine Nasenlänge voraus gewesen, wie immer. Eigentlich hätte Breaca sich über die Mitteilung ihrer Tochter freuen sollen. Und sie war auch froh, nur dass diese Empfindung unter einem ganzen Schwall von anderen, weniger freundlichen Gefühlen unterging. Rasch griff sie nach einem kleinen irdenen Topf mit Honig und warf ihn Graine leichthändig zu.
  


  
    »Dann bewahr den hier für ihn auf, als ein Geschenk von mir. Ihr könnt ihn ja gemeinsam essen, wenn er sich dazu entschließt, danach mit uns nach Hause zu kommen.«
  


  
    

  


  
    Die hereinbrechende Dunkelheit schien den Himmel von Osten her bis in den Westen hinauf aufzuzehren. Breaca wartete neben ihrem Feuer und beobachtete dabei die Sklavenhändler, die ihrerseits wiederum die Stelle beobachteten, an der der mit Eidechsensymbolen gezeichnete Krieger der Coritani die Lichtung verlassen hatte. In jenem gewissen Augenblick, als die acht um das Feuer hockenden Gestalten eine dunklere Tönung anzunehmen schienen als ihre eigenen, von den flackernden Flammen erzeugten Schatten, erhob Breaca sich unauffällig und schlich zum Rand des Lagers, fort von den zahlreichen Lichtquellen.
  


  
    Der Gesang der Speere begleitete sie auf ihrem Weg. Und sie entfernte sich nicht nur von den Sklavenhändlern, sondern auch von der Frau von den nördlichen Eceni, die alle achtzehn von Breacas mit dem eingeritzten Bild des Hasen geschmückten Speerspitzen genommen und ihr als Gegenwert dafür zwei gute Messer und eine rehbraune Hündin mit rauem Fell und samtweichen schwarzen Ringen um die Augen gegeben hatte. Aber dieses Tauschgeschäft hatte lediglich zum Schein stattgefunden. Auch war Graine nicht daran beteiligt gewesen, obgleich die Hündin ein schönes Tier war und gut zu Stone passen würde.
  


  
    Die Speerspitzen waren von einer Länge, wie sie gewöhnlich nur für die Jagd verwendet wurden; doch die Frau verstand sich darauf, den Gesang ihrer Seelen wahrzunehmen, und sie hatte Gefährtinnen und Gefährten, die von ihr lernen würden, ihn ebenfalls zu hören. Still und unauffällig - ohne all jene, die sie belauerten und beobachteten, in Alarmzustand zu versetzen - rüstete die Bodicea die ersten Mannschaften ihres zukünftigen Kriegsheeres mit Waffen aus.
  


  
    Am Rande des Marktgeländes, dort, wo heimlich Krieg geführt wurde von jenen Männern, die den Wert anderer Menschenleben in Gold maßen, bahnte Breaca sich einen Weg durch Reihen von zurückgeschnittenen Haselnusssträuchern, wo man das dichte Unterholz nach oben hatte wachsen lassen, um biegsame Ruten für Körbe und die Einzäunung von Schafspferchen zu gewinnen. Die abgefallenen Blätter unter ihren Füßen waren noch feucht von dem am Nachmittag gefallenen Regen, sie bewegte sich also vollkommen lautlos.
  


  
    Der Gesang der Speere, den sie schon den ganzen Nachmittag über vernommen hatte, schlängelte sich stetig weiter durch die Gänge und Korridore ihres Geistes und wurde mit jedem ihrer Schritte lauter. Sie drang noch tiefer in den Wald ein, folgte dem Singen, so wie ein Hund einer Fährte folgt, bis sich jenes eine, besondere Lied als eine einzigartig reine, makellose Melodie klar und strahlend über all die vielen anderen erhob und sie es zu seiner Quelle zurückverfolgen konnte.
  


  
    Der Speer, ebenso wie derjenige, der ihn trug, warteten gut versteckt im dunkelsten Teil des Waldes. Breaca ging so nahe an die Stelle heran, wie sie es nur wagte, und lehnte sich dann mit dem Rücken gegen den hohlen Stumpf eines schon vor langer Zeit abgestorbenen Haselnussbaums. In der Zwischenzeit war der Mond aufgegangen, doch er stand noch nicht hoch genug am Himmel, um Licht in den Wald zu werfen. Allein das trübe Sternenlicht erlaubte Breaca, irgendetwas zu sehen, und was sie sah, war bloß verschwommen zu erkennen.
  


  
    Sie hätte als Erste das Wort ergreifen können, entschied sich aber dagegen; es stand einfach zu viel auf dem Spiel, und es gab so vieles, was sie noch nicht wusste. Es genügte also, wenn sie sich einfach nur so sehen ließ, wie sie war: allein und lediglich leicht bewaffnet. Mehr wagte sie nicht zu riskieren.
  


  
    Nach einem Moment ertönte von ihrer Rechten her Cunomars leise Stimme. »Woher hast du gewusst, dass ich es bin?«, fragte er. »Hat Graine es dir gesagt?« In den dreizehn langen Monaten seiner Abwesenheit war die Stimme ihres Sohnes um einiges tiefer und dunkler geworden. Sie war jetzt volltönend, besaß eine Bestimmtheit, die sehr an seinen Vater erinnerte. Cunomar hörte sich neugierig an und leicht amüsiert, nicht etwa verdrießlich und abwehrbereit.
  


  
    »Nein. Deine Schwester hütet ihre Geheimnisse gut. Ich habe deinen neuen Speer singen gehört und habe den Gesang aus einem Traum wiedererkannt, den ich im Frühjahr hatte, als ich dich den verwundeten Bären töten sah. Das war wirklich gute Arbeit.« Breaca gab sich höflich, so wie sie es auch bei einer Ratsversammlung tun würde, wenn sie sich einem Krieger gegenübersähe, den sie nicht sonderlich gut kannte.
  


  
    Ihr Sohn legte den Kopf schief, um sie noch direkter anschauen zu können. Das fahle Licht der Sterne ließ sein helles Haar gräulich erscheinen. »Bist du in der Zeit, in der ich fort war, etwa eine Träumerin geworden?«
  


  
    »Ganz und gar nicht, obwohl ich mich hin und wieder gefragt habe, ob du vielleicht Träumer geworden wärst. Manchmal können die mächtigsten der Träumer ihre Träume nämlich auch anderen menschen schicken. Wenn es um etwas geht, was von großer Bedeutung ist.«
  


  
    Letzteres war eine Frage. Von ihrer Beantwortung hing mehr ab, als jeder der beiden sich je hätte anmerken lassen. Mit Graine konnte Breaca ganz offen über ihre Besorgnis und ihre verzweifelte Furcht sprechen und wie sich die eine mit der anderen verwob; mit Cunomar dagegen konnte sie das noch nicht und würde es vielleicht auch niemals können.
  


  
    Während Cunomar sich seine Antwort überlegte, fuhr sein neuer Speer leise in seinem Lied fort. Die Melodie brachte den Duft von Moos mit sich und Bilder von hohen Bergen, rauschenden Wasserfällen und den eisenbitteren Geschmack von Bärenblut. Etwas unterschwelliger und nicht ganz so deutlich waren die in dem Lied mitschwingenden Stimmen von Männern zu erkennen, die in der Sprache der Kaledonier Bittgebete an die Götter der Felsen und des Waldes sprachen. Und Cunomar war einer von ihnen.
  


  
    Im Wald der Eceni betrachtete Breacas Sohn nun für einen Moment schweigend seine Hände, dann hob er den Kopf und blickte seiner Mutter zum ersten Mal seit langer, langer Zeit wieder direkt in die Augen. Er war nicht nackt, so wie er es in ihren Träumen gewesen war, dennoch konnte sie in ihm lesen und ihn durchschauen, als ob er vollkommen entblößt wäre, und genau das tat sie auch. Dabei fühlte Breaca eine Hoffnung in sich aufwallen, die sie kaum zu benennen wagte. Cunomar war nicht größer als sein Vater, aber er war breiter und kräftiger, als Caradoc es jemals gewesen war, selbst auf dem Höhepunkt seiner Kampfzeit. Er trug eine ärmellose Tunika, und auf den Rundungen beider Schultern war eine große Anzahl weißer Narben zu erkennen, ganz so, als ob er von einem Bären malträtiert worden wäre. Außer dass die Narben in zu gleichmäßigem Abstand voneinander entfernt lagen, um von Bärenklauen stammen zu können. Linien aus blauen Punkten, die sich jeweils zu beiden Seiten der Narben entlangzogen, bestätigten Breacas Vermutung; auf diese Weise kennzeichneten die Träumer der Kaledonier ihre Bären-Tänzer, indem sie mit heißen Messern in sein Fleisch schnitten und anschließend Rosshaar in die Wunde legten, damit die Narbe wulstiger wurde.
  


  
    Cunomar ertrug Breacas prüfenden Blick eine ganze Weile lang ruhig und schweigend, dann sagte er: »Zum Zeitpunkt der Jagd war es für mich wichtiger als alles andere, dir zu zeigen, was ich getan hatte. Ich hatte keine Ahnung davon, dass ich dir den Traum sandte, aber ich betete zu Nemain und zu dem gehörnten Gott des Waldes, dass du sehen mögest, was ich vollbracht hatte. Wenn die Götter die Vision zu dir getragen haben, dann war es wohl als Antwort auf mein inständiges Gebet, im Verein mit drei Tagen Fasten, um ihm noch mehr Kraft zu verleihen. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal dazu fähig wäre. Denn eines steht fest: Die Ältesten der Kaledonier haben mich in dem Jahr, in dem ich bei ihnen war, nicht in ihre Methoden des Träumens eingeweiht, sie haben mir nur beigebracht, wie man zum Mann wird.«
  


  
    Nur. Breaca sehnte sich schmerzlich danach, ihren Sohn in die Arme zu schließen und fest an sich zu drücken, doch diese Geste durfte nicht von ihr kommen. Sie trat einen Schritt von dem Baum fort, zog das Messer aus ihrem Gürtel und hielt es Cunomar hin. »Ich habe das hier für dich und außerdem eine Jagdhündin, die von Efnís’ Schwester gezüchtet wurde und die bei der Jagd ebenso geschickt und tüchtig sein wird wie Stone.«
  


  
    Das Messer lag auf ihrer flachen, ausgestreckten Hand, stumpf und glanzlos in der Dunkelheit. Bei Tageslicht hatten ein Dutzend verschiedener Händler versucht, um die Waffe zu feilschen. Die Klinge war schlicht und schmucklos; sie besaß nur eine Schneide, hatte die maximale, gerade noch erlaubte Länge und wies am hinteren Rand eine leichte Krümmung auf, so dass sie sich ebenso gut zum Töten wie zum Abbalgen eignete. Das Heft des Messers war keineswegs kunstvoll verziert, sondern schlicht in Bronze gegossen, und zwar in der Form eines jagenden Bären, der auf der Rückseite leicht abgerundet war, so dass die Hand mühelos darüber gleiten konnte, wobei der Kopf des Bären den Knauf bildete. An der Stelle, wo normalerweise das Herz des Bären saß, war ein Stück Obsidian, das in Form einer Speerklinge geschnitzt war, in das Metall eingebettet. Wenn das Licht des Feuers in einem bestimmten Winkel auf das Messerheft fiel, leuchtete der Obsidian rot, ähnlich wie eine frisch zugefügte Wunde.
  


  
    Die Sterne aber vermochten den Obsidian nicht zum Leuchten zu bringen, doch immerhin verliehen sie dem Heft einen weichen Silberschimmer. Endlich trat Cunomar fort von dem Baum, in dessen Schutz er die ganze Zeit über gestanden hatte. Vorsichtig, beinahe ehrfürchtig nahm er das Messer aus Breacas Hand.
  


  
    »Du hast das hier für mich angefertigt, nachdem du mich im Traum auf der Jagd gesehen hattest?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Allmächtige Götter...« Als Kind hatte er Schönheit nie um ihrer selbst willen zu schätzen gewusst, sondern immer nur auf Grund dessen, was sie ihm geben konnte. Jetzt flüsterte er so ehrfurchtsvoll, wie Eneit es damals getan hatte, als er zum ersten Mal das Seelenlied des Speers vernommen hatte. Den Gesang eines Messers zu hören war noch um einiges schwieriger.
  


  
    Cunomar hörte ihn. Mit der Behutsamkeit eines Menschen, der das Heilige bewacht, kniete Cunomar nieder und legte das Messer auf die Blätterschicht auf dem Boden. Sehr viel weniger behutsam sprang er wieder auf und schlang die Arme um seine Mutter.
  


  
    Er war größer und kräftiger geworden, aber seine Entwicklung hatte sich nicht nur auf das Körperliche beschränkt; vielmehr schien er in anderer Beziehung noch umso reifer geworden zu sein. Sein Griff war fest, aber dennoch voller Rücksichtnahme, so als wüsste er genau, wo er selbst aufhörte und Breaca begann, und als respektierte er sie beide. Breaca spürte eine Wärme an ihrem Hals, die sie zuerst für Cunomars Atem hielt und erst einen Moment später als das erkannte, was sie wirklich war.
  


  
    Um Eneit hatte er nicht so geweint wie jetzt um sie.
  


  
    

  


  
    Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, hatten sich Wolken vor die Sterne am Himmel geschoben. Beiden fiel es schwer zu sprechen, beide brauchten einen Moment, um sich wieder zu fassen. Schließlich sagte Breaca: »Es gibt noch so viel zu sagen, aber wir haben jetzt nicht die Zeit, um uns in aller Ruhe zu unterhalten. Weißt du, warum ich hier bin?«
  


  
    »Natürlich.« Cunomar grinste; das eine Jahr bei den Kaledoniern hatte seine Freude über seine eigenen Leistungen nicht zu dämpfen vermocht - und das hätte es auch nicht gedurft. »Ich bin schon seit mehr als drei Tagen hier. Die Sklavenhändler sollen sich mit einem von Berikos’ Männern treffen - einem lahmen Krieger von den Coritani, der gegen dich kämpfte, bevor die Römer kamen. Er trägt die eingebrannten Zeichen der Feuerechse auf beiden Armen, zum Beweis dafür, dass er im Krieg sowohl getötet, als auch Verwundungen davongetragen hat. Er klopft jedes Mal mit einem Messer gegen den hohlen Haselstumpf, um zu signalisieren, dass er hier ist. Der Lärm, den das Messer macht, schallt weiter, als man meinen würde, und einer von den Latinern spitzt immer die Ohren und horcht auf das verabredete Zeichen. Wenn sie es hören, kommt der Große mit der Schulterbrosche in Form des springenden Fisches, um sich mit ihm zu treffen.«
  


  
    »Der Echsen-Mann von den Coritani verließ die Lichtung, als es dunkel wurde. Wenn er noch nicht hier gewesen ist, dann deshalb, weil er auf jemanden wartet.«
  


  
    »Auf dich vielleicht? Hatte er irgendwie gemerkt, dass du ihn beobachtest?«
  


  
    »Schon möglich.«
  


  
    Breaca wirbelte herum und lauschte auf die nächtlichen Geräusche des Waldes. Irgendwo in der Ferne bewegten sich Männer in Rüstung schwerfällig zwischen den Bäumen hindurch. Ein mattes Licht leuchtete, das heller war als die Lagerfeuer und schwächer als der Mond. »Bleiben die beiden Sklavenhändler mit den Kettenpanzern immer dicht bei dem Fischbroschen-Mann?«, wollte Breaca wissen.
  


  
    Auch Cunomar hatte gehört, was sie vernommen hatte. Er ging in die Hocke und hob das Messer mit dem Bärenheft auf. »Nur einer von ihnen kommt derart weit mit in den Wald hinein«, erklärte er. »Der andere wartet in der Nähe des Marktgeländes, um Vorübergehende fern zu halten.«
  


  
    »Für alle Fälle, damit sie nicht dahinterkommen, dass die Coritani dazu übergegangen sind, Menschenleben für Gold zu verkaufen, und dass ein Latiner, der eine Fischbrosche trägt, sie kauft.« Breaca zog nun auch ihr eigenes Messer aus dem Gürtel. »Sie sind unterwegs. Sie haben Fackeln dabei, ausgerechnet, aber der grelle Lichtschein müsste sie eigentlich blind machen für alles, was sich nicht in ihrer Reichweite befindet. Gut. Wir zwei sollten uns jetzt besser in den Hintergrund verziehen...«
  


  
    Sie wichen ein Stück zurück, und der Raum um sie herum war pechschwarz im Vergleich zu dem Licht der Harzfackeln, die die Sklavenhändler mitbrachten; und jedes etwaige Geräusch, das Breaca und Cunomar verursachen mochten, ging unter in dem Getrampel und Gepolter von Männern, die nicht gelernt hatten, einen nächtlichen Wald lautlos zu durchpirschen.
  


  
    Der latinische Händler erschien als Erster, begleitet von dem kettenpanzerbewehrten Exlegionär, der als sein Leibwächter fungierte. Der mit Juwelen besetzte Fisch an seiner Tunika glitzerte hell im Licht der Fackel. Der Coritani-Krieger ließ sich mit seiner Ankunft Zeit, und er kam ohne Licht und bewegte sich vollkommen geräuschlos durch den Wald; er war einst ein Jäger gewesen, hatte sowohl auf Tiere als auch auf Menschen Jagd gemacht. Er sprach Lateinisch mit einem gallischen Akzent, und sein Gegenüber antwortete in derselben Sprache, wobei Losungsworte ausgetauscht wurden, die beide Seiten kannten. Wenn der Coritani wusste, dass er beobachtet wurde, so ließ er sich zumindest nichts davon anmerken.
  


  
    Beide Männer waren es gewohnt, Bedingungen auszuhandeln und Tauschgeschäfte abzuwickeln, und sie machten keine Konzessionen; der Handel ging glatt und problemlos vonstatten, so als ob sie einen für den Kampf dressierten Junghengst gegen eine Wagenladung Häute tauschten. Breaca lauschte den Verhandlungen, achtete dabei aber weniger auf die Details als auf den Ton. Es war kein neues Unternehmen, und es war auch nicht das erste Treffen, sondern lediglich das jüngste in einer ganzen Reihe von knallhart kalkulierten Geschäften.
  


  
    Neben ihr stützte Cunomar sich auf ein Knie, und seine eine Hand ruhte auf seinem Speer, während seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Männer konzentriert war. Er zitterte leicht am ganzen Körper, ganz ähnlich wie Stone, wenn dieser auf der Jagd war und wie gebannt einen Hasen beobachtete. Die gleiche äußerste Angespanntheit und Konzentration hatte Breaca auch schon bei Ardacos beobachtet, unmittelbar vor einer Schlacht, wenn der Geist der Bärin ihn am stärksten erfüllte. Sie wünschte sich so sehr, dass Ardacos Cunomar jetzt sehen könnte.
  


  
    Die Abmachung war getroffen: Ein Dutzend fast erwachsene Jugendliche sollten in den Seehafen unmittelbar südlich von Camulodunum geliefert werden, gegen Zahlung von dreißig Flaschen guten Weins, die mit dem Siegel des Kaisers gekennzeichnet waren, drei Deckelkrügen mit Oliven und einer nicht näher genannten Summe in Gold, die auf der Stelle den Besitzer wechselte und als Sicherheit diente. Der Echsen-Krieger zählte die Münzen und verstaute sie dann in seinem Gürtelsack. Sie klirrten gedämpft, wenn der Beutel gegen seinen Schenkel schlug.
  


  
    Auf ein Zeichen des Latiners mit der Fischbrosche hin trennten sich die Geschäftspartner wieder. Der Sklavenhändler und sein Leibwächter ergriffen ihre Fackeln und machten sich erneut auf den Weg durch den Wald und zurück zu ihrem Lagerfeuer. Der Echsen-Mann der Coritani entfernte sich nicht gleich, sondern wartete noch eine Weile, den Rücken dem Haselnussstumpf zugekehrt. Zu seiner Zeit war er ein guter Krieger gewesen, das konnte man an den Echsen-Brandzeichen erkennen; folglich wusste er sicher, dass er beobachtet wurde. Er blickte sich nach allen Seiten um, wachsam und misstrauisch, aber ohne jede Furcht.
  


  
    Breaca fühlte eine leichte Berührung an ihrer Schulter. Und so leise, dass seine Stimme bloß unterschwellig in ihr Bewusstsein drang, ganz so, wie es bei dem Gesang des Speers der Fall gewesen war, sagte Cunomar: »Wir können die Latiner nicht beseitigen; ihr Tod würde Vergeltungsmaßnahmen gegenüber sämtlichen Marktteilnehmern zur Folge haben. Aber wenn ein Echsen-Krieger der Coritani im Wald von einem Bären getötet wird, dann wird Rom das nicht kümmern.«
  


  
    »Oder wenn er in den Fluss fällt und ertrinkt?« Breaca hatte genau den gleichen Gedanken gehabt. Ein vages Gefühl der Gefahr überlief sie und hinterließ auf ihren Armen eine Gänsehaut. Der Coritani-Krieger konnte die Bedrohung ebenso deutlich spüren wie sie. Er hatte sein Messer gezogen und wich nun langsam und Schritt für Schritt weiter in das Innere des Waldes zurück, wobei er die Bäume sicherheitshalber im Rücken behielt.
  


  
    »Vielleicht warten ja noch mehr von ihnen im Wald«, gab Breaca zu bedenken. »Es wäre doch dumm von ihm, allein herzukommen.«
  


  
    Cunomar bedachte seine Mutter mit einem kurzen, grimmig aufblitzenden Lächeln. Der Mond war inzwischen weit genug am Himmel emporgestiegen, um Cunomars goldenes Haar zum Leuchten zu bringen. Seine Augen waren bernsteingelb und von der prickelnden Erregung der Nacht erfüllt. Er sagte: »Ich glaube nicht, dass er dumm ist. Tatsächlich warten noch mindestens drei andere Krieger am Waldrand. Aber wir beide sind die Bodicea und ihr Sohn, welcher der Bär ist. Für uns sind vier Männer doch eine Kleinigkeit.« Seine Stimme war klangvoll und tief und voller Verheißung. »Willst du mit mir jagen, siegreiche Bodicea?«
  


  
    

  


  
    Während der fünf Jahre, die sie in den Bergen des Westens verbracht hatte, hatte Breaca auch nach dem offiziellen Ende der jeweiligen Kampfsaison stets unbeirrbar weitergemacht und die Zeit bis zum Beginn der nächsten dazu genutzt, um ihren Kampf gegen den Feind im Alleingang fortzusetzen.
  


  
    Sie hatte dies freiwillig getan, obwohl es genügend andere gab, die sie auf ihrer Jagd hätten begleiten und die das Risiko und die Hochstimmung nach jeder gelungenen Tötung mit ihr hätten teilen können. Ardacos und Cygfa, Gwyddhien und Braint - sie alle hatten ihr immer wieder und auf unterschiedliche Weise angeboten, gemeinsam mit ihr zum Festland hinüberzufahren, doch Breaca hatte ihr Angebot jedes Mal ausgeschlagen, hatte sie jedes Mal mit Plattitüden abgespeist. Nie hatte sie ihnen gesagt, dass sie die Monate der Einsamkeit, die Freiheit des eigenständigen Vorgehens jedes Jahr aufs Neue genoss.
  


  
    All die Jahre über hatte Breaca gedacht, dass sie diese Erfahrung nur mit Caradoc hätte teilen können, und der Schmerz über diesen Verlust hatte sich wie ein Mantel um den noch größeren Schmerz gelegt - jenen Schmerz, der sich im Laufe der Jahre so weit erschöpfte, bis er ganz einfach zu einem Teil ihres innersten Selbst wurde.
  


  
    In jener Nacht aber, in der sie in Gesellschaft ihres Sohnes, Cunomar, Jagd auf die Echsen-Krieger der Coritani machte, erfuhr Breaca zum ersten Mal, wie es hätte sein können, mit seinem Vater zu jagen. Die Freude, die sie dabei empfand, konnte sich durchaus mit dem Schmerz messen, und beide wurden noch übertroffen von der reinen, fließenden Schönheit der Jagd.
  


  
    Der Feind bestand aus einer fünfköpfigen Gruppe: aus dem Sklavenverkäufer von den Coritani sowie den zwei Männern und zwei Frauen seiner Ehrengarde. Alle trugen das Symbol der Echse zum Zeichen dafür, dass sie in der Schlacht getötet, aber auch Verwundungen davongetragen hatten, und mit ihnen fertig zu werden war keineswegs »eine Kleinigkeit«, wie Cunomar es ausgedrückt hatte.
  


  
    Das blasse Licht der Sterne und der von Wolkenschleiern verhüllte Mond machten den Wald zu einem Ort sich ständig verändernder Grau- und Schwarznuancen. Der Ranghöchste der Feinde, derjenige, der das Gold von den Sklavenhändlern angenommen hatte, entfernte sich von dem Treffpunkt und verriet sich dabei durch ein flüchtiges Aufblitzen seiner eisernen Dolchklinge, obwohl die Vernunft ihm hätte sagen müssen, dass er sich besser still verhalten hätte.
  


  
    Der Gesang von Cunomars Messer verschmolz mit dem Lied der Speere, und ihrer aller Stimmen verbanden sich mit dem Wispern und Raunen eines Waldes bei Nacht. Cunomar tippte sich mit zwei Fingern auf seinen Unterarm und wies mit einer wortlosen Kopfbewegung gen Westen. Sie befanden sich auf Eceni-Territorium, in Eceni-Jagdrevieren; Cunomar kannte sich in dem Wald ebenso gut aus wie Breaca; nicht aber die Echsen-Kämpfer der Coritani. Breaca nickte und machte ihr eigenes Zeichen, indem sie mit dem Handballen Richtung Osten zeigte.
  


  
    Daraufhin trennten sich Mutter und Sohn, verschmolzen lautlos mit einem Wald, der sie geradezu willkommen hieß, und als sie sich schließlich wieder trafen, befanden sie sich mitten zwischen dem Sklavenverkäufer der Coritani und den vier Kriegern seiner Ehrengarde.
  


  
    Sie töteten ihn aber noch nicht sogleich; die Jagdehre verlangte, dass er der Letzte sein sollte. Breaca hob einen Stein von der Größe ihrer Faust auf und ließ ihn links von sich über den Waldboden rollen. Alte, vertrocknete Blätter und kleine Zweige knackten unter seinem Gewicht, während er davonkullerte. Der Sklavenverkäufer erstarrte, fuhr herum und zwängte sich zwischen den Stamm einer Rotbuche und das peitschende Gestrüpp, welches den Baum umgab. In einiger Entfernung vor ihm trennten sich zwei der Mitglieder seiner Ehrengarde voneinander und waren somit nicht länger im Stande, sich gegenseitig als Schutzschild zu dienen.
  


  
    Breaca hatte nicht genug Platz, um ihre Steinschleuder zu benutzen, und für den Einsatz eines Messers bestand noch keine Notwendigkeit. Sie brach jenem Krieger, der nun ihren Pfad entlangkam, also kurzerhand das Genick, indem sie unvermittelt aus der Dunkelheit heraustrat, von hinten sein Kinn umfasste und seinen Kopf mit einer heftigen, ruckartigen Bewegung nach oben, nach hinten und zur Seite riss. Einen Feind zu töten war so viel leichter, als ihr einst der Gedanke an Graines Tötung erschienen war - selbst wenn Letzteres allein aus Barmherzigkeit heraus geschehen wäre. Erst als sie den leblosen Körper zu Boden sinken ließ, stellte Breaca fest, dass es sich um eine Frau handelte, und empfand tiefes Bedauern.
  


  
    Gleich darauf stieß Cunomar zu ihr. Er hatte in der Zwischenzeit sein Wams abgelegt, und die Nacht ließ seine Bärennarben, die sich in langen, überkreuz verlaufenden, rippenartigen Erhöhungen von seinen Schultern bis zu seiner Taille hinunterzogen, wie einen Harnisch erscheinen. Sein Messer glänzte feucht-schwarz. Das Singen der Klinge war intensiver geworden, hatte sich zu jenem vollen Tönen gesteigert, das Breaca einst in der Schmiede vernommen hatte, und diesen Klang würde die Klinge beibehalten, bis sie zerbrach und ihr Lied für immer verstummte.
  


  
    Cunomar kniete sich nieder, um in den Körper der Frau, die durch Rom zur Sklavenhändlerin geworden war, Kratzer und Schnitte zu ritzen, die den Eindruck erwecken könnten, als sei sie von einem Bären angefallen und getötet worden. Plötzlich war die Nacht durchdrungen von dem Übelkeit erregenden Gestank frischen Blutes und eines aufgeschlitzten Magens.
  


  
    Der Wald hielt den Atem an, so dass selbst die jagenden Wiesel für einen Moment reglos verharrten. Ein Stück weiter voraus röhrte ein Hirsch in der Dunkelheit, und dahinter noch ein zweiter. Kein Hirsch röhrte bei Nacht. Sie kannten einander nun also: Jäger und Gejagte; zwei gegen drei.
  


  
    Cunomar erhob sich wieder und stellte sich dicht neben seine Mutter. Jetzt grinste er nicht mehr wie zuvor; sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, eine reglose Maske höchster Konzentration und Entschlossenheit. Breaca und Cunomar waren nicht mehr länger auf Worte oder auf die Klopfzeichen der Bärinnenkrieger angewiesen, um sich miteinander zu verständigen; für die Dauer dieser Jagd wurden die Bodicea und ihr Sohn zu einer untrennbaren Einheit, zu zwei Klingen ein und derselben Waffe. Seine Augen waren die ihren, ihre Gedanken die seinen - von der Scham darüber, eine Frau der Stämme getötet zu haben, bis hin zu dem Stolz über die meisterhafte Art der Tötung. Und als er beinahe den Tod gefunden hätte, wäre auch sie fast gestorben.
  


  
    Als sie nun am Rand einer kleinen Lichtung entlangschlich, die von moosüberwucherten Steinen und tellergroßen, im Mondlicht schimmernden Pilzen gesäumt war, roch Breaca plötzlich Blut und hörte den röchelnd verlöschenden Atem eines tödlich Getroffenen. Allein die bei tausend vorangegangenen Jagden dieser Art gewonnene Weitsicht und Erfahrung veranlassten Breaca, sich von dem flüchtigen Aufblitzen von Eisen abzuwenden, das Cunomars Tod hätte sein können oder aber auch der Tod seines Gegners. Stattdessen trat sie dem fremden Krieger, der sie anderenfalls niedergemetzelt hätte, mitten in den Weg und konnte sich somit gerade noch rechtzeitig ducken und dem tödlichen Hieb mit einem raschen Sprung zur Seite ausweichen - und ihren eigenen Hieb gegen ihn führen. Dennoch schnitt seine Klinge ein halbmondförmiges Stück Fleisch aus ihrer Schulter, und zwar in der Nähe der Narben, die die alte, einst so heftig eiternde Speerwunde hinterlassen hatte. Ihre Klinge dagegen traf ihn auf äußerst schmerzhafte Weise an der Wange und grub sich in sein Auge.
  


  
    Er war ein ausgezeichneter Kämpfer. Ein Geringerer hätte laut aufgeschrien, dem Schmerz nachgegeben und auf diese Weise sein Leben eingebüßt. Dieser Krieger dagegen verlagerte sein Messer in die linke Hand und umkreiste Breaca lauernd, obwohl das Blut in Strömen über seine rechte Gesichtshälfte rann.
  


  
    Laut - denn es kam nun nicht mehr darauf an, still zu sein - sagte Breaca: »Wenn Krieger wie wir gemeinsam kämpfen würden und nicht gegeneinander, wäre Rom schon längst aus unserem Land verbannt worden.«
  


  
    Er lachte sie aus, völlig außer Atem. »Sie sind einfach zu viele... Rom wird siegen, und wir werden ihre Verbündeten sein... besser das, denn als Feind bezwungen zu werden.«
  


  
    Die Steine am Rand der Lichtung verbargen eine kleine Quelle. Breaca trieb ihren Gegner auf diese Quelle zu, nutzte dabei den Vorteil von zwei Augen gegenüber bloß einem aus. Als der Coritani auf einen der Steine trat und das Gleichgewicht verlor, tötete sie ihn, indem sie sich blitzschnell unter seiner Messerhand hindurchduckte und ihm ihre Klinge in die Brust stieß. Er starb unter einem heftigen Erstickungsanfall, während er sich an seinem eigenen Blut verschluckte.
  


  
    Cunomar war gegen einen Baum zurückgedrängt worden und hatte diverse blutende Schnittwunden auf der Brust. Auf einem Pfad, der von der Lichtung wegführte, sah er sich gleich zwei Gegnern auf einmal gegenüber: dem Ranghöchsten der Sklavenverkäufer mit den Echsenzeichen auf beiden Unterarmen und einem anderen, älteren und weniger auffällig markierten Krieger, der sein Haar zu einem Knoten auf dem Hinterkopf aufgetürmt trug und mit Greifvogelfedern geschmückt hatte.
  


  
    Der Ältere war der Klügere. Als er hörte, wie Breacas Widersacher tödlich getroffen zusammenbrach, drehte er sich blitzschnell um und stellte sich mit dem Rücken zu seinem Kampfgefährten auf, so dass auch diese beiden zu einer Einheit zusammengeschweißt wurden.
  


  
    Lautlos wich Breaca wieder in die Dunkelheit zurück. Im Licht des Mondes sah sie ihren Sohn, wie er sich gegen die glatte Rinde einer Ulme stemmte und sein Messer stoßbereit vor sich hielt, sah seine angespannte Miene und den Ausdruck seiner Augen, die verrieten, dass er auch jetzt, im Angesicht des Todes, noch ebenso konzentriert war, wie er es in den ersten Augenblicken der Jagd gewesen war. Die Ältesten der Kaledonier hatten ihn gut geschult. Und doch hatten sie nicht - so wie die Bodicea - fünf Jahre lang allein innerhalb der feindlichen Linien gejagt, wo zum Überleben noch einiges mehr dazu gehört hatte als die Fähigkeit, dem Tod furchtlos ins Auge zu blicken.
  


  
    Um hier und jetzt am Leben zu bleiben, um es auch und vor allem ihrem Sohn zu ermöglichen, am Leben zu bleiben, waren also absolute Ruhe, eiserne Selbstbeherrschung, unerschütterliche Nerven und lebenslange Erfahrung im Umgang mit Menschen erforderlich.
  


  
    Jeder Mensch spürt es irgendwann instinktiv, wenn die Augen anderer auf ihm ruhen. Ein Krieger, der mit einem Angriff rechnet, spürt es jedoch am ehesten und am verlässlichsten. Folglich beobachtete Breaca nicht den älteren der beiden Krieger, den mit der kräftigen Nase und den hohen Wangenknochen und den Greifvogelfedern im Haar, sondern achtete ausschließlich und überaus wachsam auf seinen Gefährten, der sich Cunomars Messer gegenübersah und der seine Aufmerksamkeit nicht von der Waffe abwenden konnte, ohne den Tod zu riskieren.
  


  
    Ein Weißdorndickicht kratzte sie im Rücken. Über ihr tropfte es von Ästen herab, die noch nass vom letzten Regen waren. Dichtes Unterholz teilte sich vor ihr, und der Waldboden federte unter jedem ihrer behutsam gesetzten Schritte, als Breaca sich langsam, ganz langsam und von der Seite her an die beiden Rücken an Rücken stehenden Coritani-Krieger anpirschte.
  


  
    Eine Ewigkeit verstrich, während sie sich lautlos durch das Dickicht vorarbeitete und rings um sie her die Düfte und Gerüche eines regenfeuchten Waldes aufstiegen. Und dann trennten sie nur noch wenige Äste von den beiden Kriegern. Sie waren zwei Köpfe, zwei blasse Ohren mit dahinter zurückgebundenem Haar, zwei bloße Hälse, die ungeschützt geblieben waren, denn kein Krieger der Stämme trug einen Helm oder einen Genickschutz, wenn er jagen ging.
  


  
    Weiche Moospolster federten unter Breacas Füßen. Ein Blatt streifte ihre Wange. Und plötzlich fühlte der Sklavenverkäufer der Coritani, der ihre, Breacas, Kinder gegen römisches Gold eintauschen würde, die Last ihrer Aufmerksamkeit auf sich.
  


  
    Mit scharfer Stimme sagte er: »Vorsicht, rechts von dir!«, und der Krieger des Roten Milan drehte den Kopf und fluchte lästerlich. Die Bodicea war nicht einmal mehr eine Armeslänge von ihm entfernt, ein blutbespritztes Gesicht, umrahmt von regenfeuchten Ästen, obwohl er doch geglaubt hatte, dass ebenjenes dichte, scheinbar undurchdringliche Dickicht sein Schutz sei.
  


  
    Er war schnell, aber Breaca hatte sich ihm von rechts hinten genähert, in einem Winkel, in dem ein Rechtshänder nur unter größten Schwierigkeiten zustoßen kann, es sei denn, er kann seine Klinge noch rechtzeitig umdrehen. Der Krieger versuchte es und verpasste dadurch die Chance, sich fallen zu lassen und wegzurollen, womit er sich vielleicht noch hätte retten können. Dennoch duckte er sich hastig seitwärts, und infolgedessen traf ihn der Messerstoß, der ursprünglich auf seine Brust zielte, in den Unterleib - verletzte ihn jedoch auch dort lebensgefährlich. Selbst in diesem Moment, da er bereits an der Schwelle des Todes stand, war der Coritani noch immer im Stande, anzugreifen, und genau das tat er auch. Er erwischte Breaca an der Wade, ehe es ihr gelang, ihr Messer umzudrehen, ihm mit dem Heft einen harten Schlag gegen die Schläfe zu versetzen und ihm dann die Kehle bis zu den Nackenwirbeln aufzuschlitzen.
  


  
    Der Sklavenverkäufer mit den eingebrannten Echsenzeichen starb rascher, gefangen zwischen der Bodicea und ihrem Sohn. Breaca packte von hinten den Messerarm des Mannes, und Cunomar stieß ihm seine Klinge in die Brust und dann in die Kehle, so dass der Körper, den Breaca festhielt, zuerst starr wurde, dann erschlaffte und sie ihn zu Boden sinken lassen konnte.
  


  
    Breaca holte keuchend Luft und beschloss, lieber nicht dabei zuzuschauen, wie die Totenseelen eine nach der anderen ins Jenseits entschwebten. Stattdessen betrachtete sie Cunomar, der einmal tief durchatmete und dann plötzlich auf die Knie fiel und sich erbrach.
  


  
    »Es tut mir Leid.«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wenn du gar nichts empfinden würdest, das wäre schlimm.« Sie hielt Cunomar bei den Schultern und wartete, während er von einer weiteren Woge der Übelkeit erfasst wurde. Er zitterte am ganzen Körper, so wie er es auch zuvor getan hatte, diesmal jedoch von der Anstrengung und der beinahe übermenschlichen inneren Anspannung und der erschreckenden Nähe des Todes. Von der ersten Hinrichtung bis zur letzten war weniger Zeit verstrichen, als man zum Trinken eines Bechers Ale brauchte, dennoch hatte sich diese Zeitspanne wie eine Ewigkeit angefühlt. »Du hast schon oft an Gefechten teilgenommen, aber dies war das erste Mal, dass du als Krieger gekämpft hast. Kennst du jetzt den Unterschied?«
  


  
    »Große Götter, ja!« Cunomar kniete auf allen vieren und spuckte ein letztes Mal, dann griff er sich eine Hand voll Blätter, um sich den Mund abzuwischen. »Ich dachte immer, den Bären zu erlegen wäre das Schwerste gewesen; aber es ist nicht dasselbe, als wenn man einen Krieger tötet, allein und... völlig schutzlos. Die Krieger der Bärin haben mich doch stets beschützt, damals, als wir im Westen gekämpft haben. Ich hatte ja keine Ahnung...«
  


  
    Er lehnte sich auf die Fersen zurück. Er war schmutzig: An seinem Gesicht klebten Blätter und Reste von Erbrochenem, und von den Schnittwunden auf seiner Brust rann ungehindert das Blut herunter. Cunomar blickte an sich herab und machte eine entsetzte Miene.
  


  
    »Sie werden erst später wehtun«, sagte Breaca. »Dann wird der Schmerz allerdings ziemlich stark sein. Airmid hat zwar eine Salbe, die verhindern wird, dass deine Wunden zu eitern anfangen, aber gegen die Schmerzen hilft leider nur wenig.« Sie ließ Cunomars Schultern los und setzte sich etwas abseits von den Leichen der beiden Coritani-Krieger auf den Boden. »Ich bin überzeugt, die Krieger der Bärin haben auch solche Salben.«
  


  
    Cunomar raffte noch eine weitere Hand voll abgefallener Blätter zusammen und wischte sich damit das Blut von der Brust. »Schickst du mich etwa wieder zurück?«
  


  
    »Natürlich nicht. Du bist jetzt ein erwachsener Mann. Ich bin nicht mehr dazu berechtigt, dich irgendwohin zu schicken, und ich würde mir auch ganz bestimmt nicht wünschen, dass du jetzt schon wieder gehst, wo du doch gerade erst zurückgekehrt bist. Aber du solltest es dir trotzdem einmal durch den Kopf gehen lassen. In der Siedlung hat sich nichts verändert; dort ist noch alles genauso wie zu dem Zeitpunkt, als du fortgingst. Ich habe noch kein Kriegsheer aufgestellt; ich habe vorerst nur damit begonnen, diejenigen mit Waffen auszurüsten, die sich vielleicht eines Tages mit mir zusammentun werden. Es besteht nach wie vor die Gefahr, dass wir durch Rom allesamt ausgelöscht werden oder dass wir denen hier in die Hände fallen...« Sie stieß den toten Sklavenverkäufer mit der Zehenspitze an. »Die Götter haben es so gefügt, dass wir beide, du und ich, wieder zusammengekommen sind, und dafür bin ich unendlich dankbar. Ich wäre froh und glücklich über jeden einzelnen Tag, an dem dein Licht mein Leben erhellt, aber du hast inzwischen erlebt, was wahre Freiheit ist, und bist durch diese Erfahrung um einiges reifer geworden; bist du dir wirklich sicher, dass du wieder unter dem Joch Roms leben willst?«
  


  
    Cunomar hatte endlich zu zittern aufgehört. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baum, der ihm auch zuvor schon Schutz geboten hatte, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte nachdenklich zu den Sternen hinauf. »Die Ältesten der Kaledonier haben mich zum Bärinnenkrieger gemacht. Wenn ich möchte, darf ich wieder zu ihnen zurückkehren. Ich kann im Herbst mit der Bärin tanzen und vielleicht einer von ihren Träumer-Kriegern werden. Ich kann sie in ihren Gefechten gegen kleine Nachbarstämme unterstützen und gemeinsam mit ihnen gegen die belgischen Seefahrer kämpfen, die an ihrer Küste landen und ihre Frauen verschleppen. Oder ich könnte wieder nach Hause kommen und unter den Eceni leben und Hunger leiden, wenn sie Hunger leiden, und mit der Bodicea gegen die Römer kämpfen, wenn die Zeit zum Kämpfen gekommen ist.« Er löste seine hinter dem Kopf verschränkten Hände und wischte sich abermals einen Blutfleck von der Brust. »Was hat Eneit eigentlich gesagt, bevor er gestorben ist?«
  


  
    »Dass er dich liebt, was du aber ja schon wusstest, und dass er in den Ländern jenseits des Lebens auf dich warten würde. Dass du den Mut finden solltest, von jenem Tag an weiterzuleben - was du ja auch getan hast. Und dann sagte er noch, dass du seinen Namen, der so viel wie ›Mut‹ bedeutet, in Ehren halten mögest und dass du deinen erstgeborenen Sohn nach ihm benennen solltest.«
  


  
    Cunomar schwieg eine ganze Weile. Die Körper der getöteten Krieger wurden kalt, und der Blutstrom, der aus ihren tödlichen Wunden geflossen war, versiegte. Cunomar streckte eine Hand aus und zog die Greifvogelfedern aus dem hoch auf dem Hinterkopf zusammengebundenen Haar des älteren Kriegers.
  


  
    »Wir sollten jene Art von Kratzern und Schnittwunden in ihre Körper ritzen, die den Anschein erwecken, als ob sie einem Bären zum Opfer gefallen wären, und sie dann dem Fluss übergeben«, sagte er gedankenverloren und fügte, als er sich erhob, hinzu: »Wenn ich denn einen Sohn haben sollte, den ich Eneit nennen soll, möchte ich, dass er unter den Eceni zur Welt kommt und unter den Eceni lebt, mit Eceni-Blut in den Adern.« Er lächelte Breaca schüchtern an, auf eine Art, die ihr schier das Herz zerriss. Cunomar hatte so viel von seinem Vater und war doch zugleich so einzigartig und unverwechselbar er selbst. »Wenn ich gerne nach Hause kommen wollte, würdest du mich dann wieder aufnehmen?«
  


  
    Zuvor war er derjenige gewesen, der den ersten Schritt hatte tun müssen. Jetzt erhob Breaca sich mühsam vom Boden und stellte fest, dass sich die Schnittwunde in ihrem Bein zusammengezogen und versteift hatte, so dass sie nur noch hinken konnte. Cunomar kam ihr auf halbem Weg entgegen, und diesmal umarmten sie einander als Erwachsene; als zwei Krieger, die ihr Leben für den jeweils anderen aufs Spiel gesetzt haben; als eine Mutter und ihr erstgeborener Sohn, mit allem, was diese Tatsache mit sich bringt; als die Bodicea und der Sohn Caradocs, der als unreifer Jüngling in die Fremde gezogen und als ein so völlig anderer Mensch, als ein so reifer, verständiger und beherzter Mann zurückgekehrt war, wie sie es niemals auch nur zu hoffen gewagt hatte.
  


  
    Cunomar schloss sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Und Breaca schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und sog den Duft seiner Haut ein, so wie sie es früher getan hatte, als er noch ein Säugling gewesen war, und seitdem nie wieder. Sie hob den Kopf und blickte ihm in die Augen, die auf einer Höhe mit den ihren waren, während er geduldig wartete, so wie die Träumer der Kaledonier es ihn gelehrt hatten.
  


  
    »Ohne dich würde meine Welt zusammenbrechen«, sagte sie, und es war ihr voller Ernst. Und dann - denn in dieser Nacht war alles möglich - fügte sie noch hinzu: »Wenn wir fünfhundert Krieger wie dich hätten, könnten wir den Mut und den Kampfeswillen der Eceni wieder neu entfachen. Selbst fünfzig wären zumindest schon mal ein Anfang. Willst du den Sommer hindurch mit mir auf Reisen gehen und sehen, ob wir genug Kriegerinnen und Krieger zusammentrommeln können, um deine Ehrengarde aufzustellen?«
  


  


  XXI


  
    

  


  
    Der Hund aus dem Grabhügel der Ahnen begleitete Valerius sowohl auf der Schiffsreise von Hibernia nach Mona als auch auf der anschließenden Überfahrt mit der Fähre von Mona zum Festland, und er schaute dabei zu, wie Valerius Galle und die Überreste seiner letzten Mahlzeit auf das Deck erbrach. Er reiste auch mit ihm, als Valerius entlang der Hochgebirgspfade in Richtung Südosten wanderte, und verließ ihn erst wieder, als Valerius an der riesigen, ausgedehnten Festung der Zwanzigsten Legion vorbeiwanderte und den Ausgangspunkt jenes Weges erreichte, der zu Mithras’ Höhle hinaufführte. Von da an vermisste Valerius die Gesellschaft des Hundes zwar schmerzlich, aber das Tier schien sehr eng mit Nemain verbunden zu sein; folglich konnte Valerius wohl kaum von ihm erwarten, dass es ihm in die Domäne eines anderen Gottes folgte.
  


  
    Zwangsläufig kam er auf seinem Weg hinauf zur Höhle nur qualvoll langsam voran. Die Anhänger des Stiermörders gingen nicht gerade freundlich mit jenen um, die ihre Kultstätten entweihten, und Valerius war kein verletzter Offizier mehr, der zu den Löwen - den Hochrangigsten unter den geweihten Jüngern des Sonnengottes - gehörte und nun mit der Erlaubnis seines »Vater Unter Der Sonne« genannten Priesters und Ordensvaters den langen Marsch hinauf zur Höhle unternahm, um vor der Schlacht seine Seele von Sünden zu reinigen. Der Weg dort hinauf war schon immer mühsam gewesen, doch diesmal musste Valerius jeden einzelnen Schritt erst überprüfen, ehe er ihn wagen konnte, musste sich auf jedem Meter vorwärts erst vergewissern, dass er keinen Wachen oder Fährtenlesern oder jugendlichen Initiierten begegnete, die beschlossen haben könnten, eine Nacht draußen auf dem Berg zu verbringen, und geradezu darauf brannten, ihren Wert durch die Gefangennahme eines Abtrünnigen unter Beweis zu stellen.
  


  
    Bei jedem weiteren Schritt die steile Anhöhe hinauf trachtete Valerius danach, den Raum für die Begegnung mit den Göttern offen zu halten, welchen Nemain in seiner Seele geschaffen hatte. Sie hatte nicht von ihm verlangt, seinen Dienst an Mithras aufzugeben - er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie eine solche Forderung jemals stellen würde -, doch nachdem er in ihrer Gegenwart sein innerstes Selbst offenbart und sich ihr bedingungslos hingegeben hatte, schien es jetzt völlig ausgeschlossen, dass er auch noch dem Soldatengott der Legionen dienen könnte, den zu verehren nur einer sorgfältig ausgewählten Elite vorbehalten war und in dessen Kreis von Jüngern nur solche Männer aufgenommen wurden, die zu den besten und ehrgeizigsten zählten und die sich Rom und dem Kaiserreich mit Leib und Seele verschrieben hatten.
  


  
    Valerius erreichte die Kultstätte des Gottes im trüben Licht der Morgendämmerung und erkannte aus diesem Grunde nicht sofort, was aus dem Ort geworden war. Bei seinem letzten und einzigen Besuch - am Vorabend von Caradocs endgültiger Niederlage - war der Eingang zu Mithras’ Höhle noch eine nicht weiter gekennzeichnete Spalte in einer Felswand neben einem Wasserfall gewesen, den man zudem nur zu leicht übersehen konnte, wären da nicht die Opfergaben in Form von Honig und Getreide und kleinen Goldstücken gewesen, die sorgsam auf den Vorsprüngen rings um die Öffnung platziert waren.
  


  
    Nun, vier Jahre später, erkannte Valerius, dass ein anderer Vater - der dem Ort offenbar unübersehbar seinen Stempel aufdrücken wollte - befohlen haben musste, dass in einem etwa dreißig Zentimeter breiten Streifen um die Höhlenöffnung herum weißer Kalk aufgetragen wurde, so dass die schwarze Narbe, welche der Eingang der Höhle einst dargestellt hatte, mittlerweile geradezu in das Tal hinabzubrüllen schien, damit jeder, ob er diesem Gott nun huldigte oder nicht, wusste, wo sein wahres spirituelles Zuhause läge.
  


  
    Valerius hätte dies nicht befohlen und auch nicht, so glaubte er zumindest, jener grau gewandete Tribun, der zu seiner Zeit noch der Vater des Ordens gewesen war. Denn diesem Mann war es stets lieber gewesen, es mit den Dingen auf die althergebrachte Art und Weise zu halten, und gewiss hätte er es auch nicht nötig gehabt, seine Gegenwart geradezu in die Welt hinauszuschreien. Valerius fragte sich also, ob der neue Gouverneur sich wohl auch das Brandzeichen des Stiermörders aufdrücken lassen würde: Denn dieser Akt trug das Zeichen eines Mannes, für den die Selbstvermarktung und die Beweihräucherung durch andere geradezu Lebenselixiere zu sein schienen; alles Dinge, die man Suetonius Paulinus durchaus nachsagte.
  


  
    Heute jedoch, gerade heute, war die Wirkung nicht ganz die gewünschte. Der Wind hatte aufgefrischt und spielte mit dem Wasserfall, so dass der Anblick des weiß umrahmten Schlundes zunächst ein wenig überlagert wurde durch den noch heller strahlenden Sprühregen der in die Tiefe stürzenden Wassermassen und Valerius das wahre Ausmaß des Grauens erst erkannte, als er unmittelbar davor stand.
  


  
    Es war niederschmetternd hässlich. Passend zu der Bemalung waren auch einige pompöse Opfergaben am Eingang der Höhle hinterlegt worden. Von einem Pflock, den man in den Fels geschlagen hatte, hing eine Goldkette herab; daneben lag ein noch unversehrter Weinkrug, in dessen wächserne Versiegelung Claudius’ Zeichen geprägt worden war, damit dadurch das Alter und der Wert des Jahrgangs noch besser zur Geltung kämen; und wie ein schimmernder Tropfen Milch in all dem Sprühnebel baumelte von einem Haselnussbaum, der seine Zweige über den Wasserfall hängen ließ, eine einzelne Meeresperle herab, aufgefädelt auf einen dünnen, goldenen Draht. Allein Letztere kam der heiligen Aura dieses Ortes auch tatsächlich zugute. Plötzlich durchzuckte ein Schmerz Valerius’ Backenzähne. Das war der erste Hinweis auf die Verstimmung des Gottes.
  


  
    Allerdings wollte Valerius jenem, dem er einst gedient hatte, nicht besudelt mit dem Glanz unaufrichtig dargebrachter Opfergaben entgegentreten. Er legte also sein Reisebündel ab und entfernte sich wieder von der Höhle. Dann blieb er stehen, um zu warten und zu beobachten. Als er sich sicher war, dass weder Menschen noch Tiere seinen Aufstieg verfolgt hatten, zog er sich aus und kletterte vorsichtig über die nassen Steine und bis zu dem See am Fuße des Wasserfalls hinab.
  


  
    Tosend umsprudelte ihn das Wasser, hell wie die Gischt und ungezügelt. Selbst zehn Jahre Dienst im Westen vermochten nicht die Ehrfurcht zu schmälern, die er angesichts dieser puren Kraft eines Flusses empfand, der über einen Felsvorsprung hinabstürzt. Ähnlich einem Kind breitete er die Arme aus und ließ das Wasser sein Gesicht und seine Brust wie mit kleinen Nadelstichen übersäen, ließ sich davon geradezu abhäuten, bis er endlich ganz wach war. Das Brandmal auf seinem Brustbein kribbelte, doch nur ein wenig; längst vorbei war die Zeit, als es Valerius mit Schmerzen stets aufs Neue an dessen Pflichten zu erinnern pflegte.
  


  
    Wieder etwas vorsichtiger trat er dann von dem letzten Stein hinab und in das Wasser. Im Gegensatz zu dem Strom, der an der Traumkammer vorbeifloss, verschlug ihm das Wasser hier nicht den Atem; dieses Mal vermochte er noch zu denken, konnte sich nicht mehr selbst verlieren. Dankbar für diesen Umstand tauchte er den Kopf unter und ließ die reißende Strömung auch den Rest seiner Haut reinigen.
  


  
    Mit der körperlichen Reinheit ging auch ein neues Bewusstsein einher. Er war auf Mona nicht willkommen gewesen, und der Schmerz darüber begleitete Valerius noch immer. Selbst jetzt schwand er nicht, und dennoch war Valerius noch am Leben, dennoch stand es ihm frei, die beißende Luft und das kristallklare Wasser in sich aufzunehmen, den geradezu stechend blauen Himmel und den Schrei des einjährigen Bussards, der, vom Winter zerzaust und zu hungrig, um zu warten, bis es richtig hell war, bereits jetzt auf die Jagd ging. Valerius spürte den Schmerz des Vogels, doch auf eine angenehme Art und Weise. Und er stellte fest, dass er den Blick nach vorn und in die Zukunft des Tieres zu richten vermochte, in eine Zeit, wenn dessen Schmerz gelindert würde durch Futter und Ruhe und das spielerische Dahingleiten auf den hoch unter dem Himmelszelt brausenden Winden. Und das überraschte Valerius; er hatte nicht gewusst, dass die Öffnung seiner Seele durch Nemain ihm tatsächlich erlauben würde, in die Zukunft zu schauen, und schon gar nicht in die eines ungeduldigen Vogels. Erneut entdeckte er die Gegenwart Nemains also als ein wahres Geschenk, und er badete darin, so wie er in dem Wasser badete.
  


  
    Später, abgetrocknet und wieder angekleidet, sammelte er das Gold und den Wein vor dem Eingang der Höhle ein und warf alles in den Fluss. Das war zwar nicht länger seine Pflicht, doch er wünschte Mithras auch nichts Böses, und dies war eine Gefälligkeit, die allein er dem Gott erweisen konnte. Jegliches aus der Erde entspringende Quellwasser war zwar eigentlich Nemain geweiht, doch Nemain bildete auch das Tor zu den anderen Göttern; sie allein konnte derlei Dinge also unbeschadet vernichten. Der Stiermörder vermochte das nicht. Als der See schließlich die letzte schimmernde Kette in sich aufnahm, ließ auch der Schmerz in Valerius’ Zähnen wieder nach. Die Perle hingegen ließ er an Ort und Stelle. Denn sie war in ganz anderer Absicht in den Haselnussbaum gehängt worden und von jemandem, der die Liebe des Gottes zu allem Schönen verstand.
  


  
    Nun gab es nichts mehr, das Valerius noch davon abhielt, in die Höhle einzutreten. Darauf bedacht, wachen Verstandes zu bleiben, entzündete er eine der Talgkerzen, die er mitgebracht hatte, und zwängte sich durch den weiß angemalten Höhlenmund, während er sich innerlich gefasst machte auf die mühselige Kriechpartie auf dem Bauch durch einen finsteren, immer enger werdenden Tunnel, der ihn schließlich dem Gott zuführen würde.
  


  
    Der Zugang zumindest erfolgte noch auf dem althergebrachten Wege. Wie schon einmal erreichte er auch jetzt wieder jene Biegung des Tunnels, wo der Boden in einer steilen Schräge abfiel und wo die einzige Möglichkeit, noch weiter voranzukommen, darin bestand, die Arme vor sich auszustrecken und den Körper an den Fels anzuschmiegen. Dann, für einige lange Augenblicke, schien es, als käme er nicht mehr vor und auch nicht mehr zurück, und gewaltsam musste Valerius den Impuls, in Panik auszubrechen, niederringen. Als er schließlich doch an der Öffnung anlangte, die in die Höhle führte, erschien ihm diese wie eine segensreiche Erleichterung; eine Erleichterung, die er noch ebenso deutlich vom letzten Mal her in Erinnerung hatte, wie er sie nun erneut empfand.
  


  
    Er war nicht mehr der Mann, der er einst gewesen war; er wusste diesen Ort nun noch mehr zu würdigen. Die Ahnenträumer der Hibernier hatten die Traumkammer, in der Valerius seine langen Nächte der Einsamkeit verlebt hatte, aus schlichtem Stein gebaut und sie bewusst so gestaltet, dass keinerlei Licht eindrang. Hier dagegen hatten die Götter - und ohne die Hilfe irgendwelcher Träumer - mitten in einem Berg, der so hoch war, dass er bis an die Wolken heranzureichen schien, ein sich nach oben emporschwingendes Gewölbe geschaffen. Und in dieses Gewölbe hatten sie einen See gebettet, über den sich ein zarter Schleier aus winzigen Wassertröpfchen spannte, und sie beide waren, wenn das Licht einer Kerze sie berührte, so schön, dass einem schier das Herz zerspringen mochte. Niemals hatte Valerius etwas ähnlich Schönes gesehen.
  


  
    Schon einmal hatte die innere Erschütterung angesichts dieses Glanzes ihn zu Mithras geführt, und er hoffte, dass es auch dieses Mal wieder so sein würde. Tastend entzündete er die zweite seiner drei Kerzen und stellte sie auf einen Felsblock. Dann schloss er die Augen und wartete einen Moment, ehe er zu jener Stelle hinüberblickte, wo der See gelegen hatte und die hinabtropfenden Juwelen aus Wasser schwebten, die zitternd und wie aus Gold gezogene Tränen des Gottes von der Decke geregnet waren.
  


  
    Scharf, doch zu spät kehrte der Schmerz in Valerius’ Zähne zurück, und ohnehin war er bereits viel zu sehr gefangen von seinen Erwartungen, als dass er die Bedeutung dieses Zeichens noch begriffen hätte.
  


  
    Und doch hätte er es wissen müssen; ein Mann, der den Eingang einer Höhle weiß anstreichen ließ, drückte auch dem Allerheiligsten in ihrem Inneren noch seinen Stempel auf. Der See war von Eisen umschlossen, von einem Ring aus schlanken Eisenstangen. Stangen, wie die Legionen sie am Rande ihrer Nachtlager aufstellten, abgesehen von der Tatsache, dass diese hier nicht aus Holz waren, sondern dass sie geschmiedet, gezogen und von Hand ausgehämmert waren und an ihren Enden das Punzzeichen des Raben prangte, genau jenes Zeichen, das auch auf Valerius’ Brust eingebrannt war. Und wo die Legionäre ihre Begrenzungspfeiler mit einem einzigen Hieb in den Boden rammen konnten, hatten hier Männer tagelang mit Meißeln und Mörtel arbeiten müssen, um die Streben in das Felsgestein einzupassen, das den Boden der Höhle bildete.
  


  
    Es war ein Sakrileg, begangen im Namen des Gottes, und Valerius’ sämtliche Sinne schrien bei diesem Anblick laut auf. Er wandte sich um und entdeckte im hinteren Teil der Höhle einen marmornen Altar, und jener kleine Teil seines Bewusstseins, der noch denken konnte, versuchte sich bereits auszumalen, wie man den wohl durch den Tunnel gezwängt hatte. Der Rest seiner selbst musterte einfach nur die in Stein geritzten Zeichen, die den Altar umschlossen, die Goldverzierungen und die aufgemalten Symbolfiguren, und auch all dies schien Valerius ein einziges Sakrileg.
  


  
    Voller Abscheu fragte er: »Kennen sie dich denn überhaupt nicht?«
  


  
    Sie glauben auf jeden Fall, mich zu kennen. Und bist du denn tatsächlich so viel anders als sie?
  


  
    Wesentlich langsamer, als er sich vorhin von dem Wasser weggedreht hatte, wandte Valerius sich ihm nun wieder zu. Nemain war ihm noch nie in einer Vision erschienen, auch hatte sie noch nie laut zu Valerius gesprochen, so dass ihre Stimme von den wie mit Juwelen aus Wasser geschmückten Felsen prallte und Valerius selbst dort, wo er stand, noch am ganzen Körper erbeben ließ.
  


  
    Mithras dagegen tat beides. Allerdings kniete der Gott dieses Mal nicht inmitten seiner Flammen, so wie er es zuvor schon einmal getan hatte, und auch lag kein Stier zu seinen Füßen, weder tot noch lebendig. Dafür stand jener Hund an Mithras’ Seite, der stets gemeinsam mit ihm dargestellt wurde - in den Wandmalereien und Friesen der Kellergewölbe, die sich unter den römischen Festungen erstreckten. Allerdings war der Kopf dieses Hundes hier etwa auf Höhe des Oberschenkels von Mithras; auf den Bildern dagegen war das Tier immer recht klein und hatte hängende Ohren, ein Jagdhund mit kurzem, glattem Fell, der aus den heißen Wüsten stammte, die auch Mithras’ Geburtsstätte waren.
  


  
    Hier, in der Höhle des Lichtgottes unter den Bergen Britanniens, war der Hund jedenfalls sehr groß, hatte spitze, aufrecht stehende Ohren und ein drahtiges, geflecktes Fell, und über sein Nackenfell zogen sich weiße Sprenkel, ganz so, als ob das Tier gerade noch mitten in einem Schneegestöber gestanden hätte. Es war der Hund aus der Traumkammer der Ahnen, der Valerius am Fuße des Gottesberges verlassen hatte, und zugleich war er auch Hail, der doch eigentlich tot und Briga übergeben worden war. In jedem Fall aber hätte er nicht an der Seite irgendeines fremden Gottes erscheinen sollen, vor allem nicht an der Seite eines Gottes, der so eng im Zusammenhang mit den Legionen stand.
  


  
    Valerius öffnete den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder. Nemain beobachtete ihn dabei und bot ihm doch keinerlei Hilfe an.
  


  
    Belustigt sprach Mithras: Ich frage dich noch einmal. Kennst du mich, Julius Valerius, Schmied aus Hibernia?
  


  
    Valerius fand seine Stimme wieder, was ihn insgeheim überraschte. »Das zu behaupten würde ich mir niemals anmaßen. Habe ich mir auch nie angemaßt.«
  


  
    Und dennoch entfernst du die falschen Opfergaben vom Eingang meiner Höhle und verspürst Kummer über die Einfriedung meines Sees.
  


  
    »Ich möchte dich einfach nicht leiden sehen.«
  


  
    Das also verstehst du immerhin schon. Ich will die Frage noch einmal anders stellen. Kennst du mich, Bán von den Eceni?
  


  
    »Nein.«
  


  
    Valerius sprach, ohne nachzudenken und aus jenem sich zusammenkrampfenden Ort in seiner Brust heraus, wo sich noch immer ein uralter Schmerz verbarg. Vier Jahre zuvor wäre es bei diesem einen Wort geblieben. Nun aber und aus jener Freiheit heraus, in die erst Nemain ihn geführt hatte, fuhr er fort: »Als Julius Valerius, Dekurio der Kavallerie und Diener des Kaisers, hätte ich dein Wesen eines Tages erfassen können. Als Bán jedoch kann ich nur Nemain gehören.«
  


  
    Aber du bist nicht Bán. Auf diesen Namen hörst du doch in Wirklichkeit gar nicht, und auch in deinen Träumen siehst du dich nicht als Bán. Ich frage dich abermals: Als Valerius, wem dienst du da?
  


  
    In Gegenwart eines Gottes sollte man ohne gründliche Überlegung besser nicht zweimal das Gleiche antworten. Valerius stand in der Mitte der Höhle und beobachtete, wie das Licht seiner Kerze durch die Lücken zwischen den eisernen Stangen sickerte. Einst hätte das Licht dieser einen Kerze ausgereicht, um ein Feuer auf dem See zu entfachen und den Ort wieder zum Leben zu erwecken; jetzt aber vermochte es dies nicht mehr. Der Gott stand auf völlig regungslosem Wasser, während verdorrte Flammen kaum mehr an seine Füße heranreichten. Valerius ließ seinen Geist sich ausdehnen, bis er die Flammen berührte, und tastete dort nach einer möglichen Antwort.
  


  
    Drei Jahre lang hatte er auf Hibernia einfach nur als Valerius gelebt und gedacht, er wäre gottlos. Nun wusste er zwar, dass er eben doch einem Gott angehörte, hatte aber immer noch nicht herausgefunden, wer er selbst eigentlich war; abgesehen davon, dass er nicht Bán von den Eceni war und auch nicht länger Julius Valerius, Bürger Roms und Dekurio der thrakischen Kavallerie.
  


  
    Zu Füßen des Stiergottes neigte der Hund den Kopf und trank von dem Licht des Feuers. Sein Nackenpelz schien ein wenig verfilzt an jener Stelle, wo einst die tödliche Wunde gesessen hatte, an der er verblutet war - doch vielleicht schien das nur hier so, an diesem Ort. Er reckte schnüffelnd die Nase in die Luft, stellte die Ohren auf, trottete ein Stück vorwärts und übersprang die Eisenstangen, als ob sie lediglich Stöckchen wären, die flach auf dem Boden lagen. Als er bei Valerius ankam, drückte er die Nase in dessen schlaff herabhängende Hand, und abermals, wie schon in der Kammer der Ahnen, empfand Valerius ihre Wärme und ihre Nässe als so real, als ob es eine echte Hundeschnauze wäre.
  


  
    In der Gegenwart der Götter geschah nichts aus bloßem Zufall. Valerius kniete sich nieder, wie auch Mithras einst gekniet hatte, und kraulte den Traumhund hinter den Ohren. Er ließ den Blick hinaus über das Wasser schweifen und fragte: »Ist dies mein Hund oder deiner?«
  


  
    Wenn du mir huldigst, dann ist, was mein ist, auch dein.
  


  
    Wenn… Bebend überspannte dieses eine Wörtchen die Luft zwischen dem Mann und dem Gott, öffnete Türen, die Valerius lange für verschlossen gehalten hatte.
  


  
    Wenn… Der Gott schritt durch Alleen aus Feuer. Sein Gesicht war das eines Jünglings, seine Augen so alt wie die Ewigkeit. Sein Haar war von der Farbe der Morgensonne, und in seinem Lächeln lagen die Schönheit und die wilde Kraft eines jeden Sonnenaufgangs, den die Welt jemals gesehen hatte. Kein Mann konnte diesem Gott gegenübertreten, ohne Liebe für ihn zu empfinden, und keiner konnte ihn wieder verlassen, ohne darüber tiefes Bedauern zu verspüren.
  


  
    Fünfzehn Jahre lang hatte Valerius diesem Gott gedient; fünfzehn Jahre, in denen er nie eine solche Begegnung erlebt hatte, und damit auch fünfzehn Jahre des Dienstes ohne echte Liebe. Nun aber fühlte er sich von einem Verlust erdrückt, der so schwer wog wie ein ganzer Berg.
  


  
    Voller Qual erwiderte er: »Aber ich kann nicht mehr der sein, der ich einmal war. Ich kann nicht mehr zurück.«
  


  
    Möchtest du denn wieder zurückkehren?
  


  
    »Nein. Man hat mir mein Geburtsrecht geschenkt. Jetzt bin ich endlich der, der ich wirklich bin.« Verzweifelt suchte Valerius nach Nemain, und er fand sie, und nichts hatte sich zwischen ihnen verändert, außer dass seine Seele langsam ihr Gleichgewicht fand und seine Verwirrung nicht unerhört blieb. Nemain erzwang keine Entscheidung von ihm, so wie auch Mithras nichts erzwang. Und dennoch sah Valerius keinerlei Möglichkeit, wie ein Mann zwei so grundverschiedenen Göttern zugleich dienen könnte, ohne dabei den Verstand zu verlieren.
  


  
    Das Bild einer Flamme zitterte über den ebenen Spiegel aus Wasser. Der Gott stand nun so dicht bei Valerius, dass dieser ihn hätte berühren können. Leise sprach der Gott: Wer bist du jetzt, Valerius, Wanderer zwischen den Welten? Julius Valerius war ebenso sehr ein Mann Roms, wie auch Bán ein Kind der Eceni war, und keiner von beiden lässt sich so einfach abtöten, egal, wie sehr du dich auch darum bemühen magst. Musst du dich nun also wirklich erst von dem einen lossagen, um dem anderen treu bleiben zu können? In jedem Fall liegt die Wahl bei dir. Kein Gott kann sie für dich treffen.
  


  
    Allerdings war Valerius überhaupt nicht hierher gekommen, um eine Wahl zu treffen, sondern um ein Ende zu finden. Schon zu lange hatte er nichts mehr erwidert und bloß die eisernen Stangen und die flackernde Kerze angestarrt. Dann nahm das Schweigen eine andere Struktur an, und als Valerius den Blick wieder zu dem Gott emporhob, floss Mithras in das Feuer hinein und das Feuer in das Wasser.
  


  
    Das Gefühl des Verlusts war verheerend. Allein gelassen und verstoßen sank Valerius auf die Knie und weinte. Heiße Tränen zogen in Bahnen über seine Wangen. Wie gerne wollte er dem Gott nun doch noch seine Treue schwören, wollte sich nun doch noch und ein für alle Mal entscheiden, und konnte es doch nicht; seine Stimme gehorchte ihm nicht länger.
  


  
    Der rauhaarige Hund wandte sich zum See um. Er winselte einmal, leise, drehte sich dann aber wieder zu Valerius um und stupste dessen Hand an.
  


  
    Durch die von Widerhall erfüllte Kuppel der Höhle drang sanft Mithras’ Stimme zu Valerius hinab: Erkenne, wer der Mann ist, zu dem du geworden bist, Wanderer zwischen den Welten. Wenn du das herausfinden kannst, dann steht dir der Friede aller Götter offen - für immer, und nicht bloß, wenn du in dem Licht von Nemains Mond wandelst.
  


  
    

  


  
    Valerius war wieder allein; er kniete auf dem Felsboden der Höhlenkammer und zitterte so stark, wie er sonst nur während einer Ozeanüberquerung zitterte. Der Hund aber drängte Valerius, sich wieder aufzurichten, wieder aufzustehen, und rieb sich an seinem Bein, so dass Valerius sich geradezu gegen das Tier stemmen musste, wenn er nicht umfallen wollte. Er hatte das Bedürfnis, sich zu übergeben, wollte aber nicht die Höhle des Gottes beflecken, ganz gleich, wie sehr diese auch schon geschändet sein mochte.
  


  
    Und dieser Gedanke bewegte in seinem Inneren etwas. Er hatte keinerlei Werkzeug mit sich gebracht, glaubte aber, dass es ihm auch mit bloßen Händen möglich wäre, zumindest das Schlimmste von dem, was jene Männer angerichtet hatten, wieder zu beseitigen.
  


  
    Die Eisenstangen rund um den See waren noch am einfachsten zu entfernen; die Löcher, in denen sie steckten, waren nicht sonderlich tief und der Mörtel in der feuchten Luft schon wieder zersprungen. Eine nach der anderen riss Valerius sie heraus und lehnte sie gegen die Wand nahe dem Tunnel, der nach draußen führte.
  


  
    Mit dem Altar war es dagegen schon schwieriger. Er war keineswegs hässlich; am richtigen Ort hätte er sogar wunderschön wirken können, aber das hier war eben nicht der richtige Ort. Valerius besah ihn sich genau und stellte fest, dass er aus kleinen Einzelteilen gefertigt war. Nun verstand er auch, wie man den Altar durch den Tunnel befördert hatte. Die glatte Marmorplatte, die obenauf lag, ließ sich leicht abnehmen, und die vier Seitenwände wurden im Inneren von hölzernen Pflöcken zusammengehalten.
  


  
    Es kostete zwar einige Anstrengung, den Sockel auseinander zu stemmen, doch Valerius hatte Zeit und Kraft genug, die er nun auf irgendetwas verwenden wollte. Das Gold und der Plunder an den Rändern ließen sich leicht entfernen. Die einzige Frage war also, wo er sich der Stücke entledigen wollte. Weder konnte er sie in den See werfen - denn von allen Gewässern der Welt war gerade dieses hier nicht Nemains -, noch konnte er den Marmor allein und ohne Seile oder Rollen wieder durch den Tunnel nach draußen schleifen.
  


  
    Die Kerzen waren fast ganz heruntergebrannt. Valerius entzündete die dritte am Stumpf der zweiten und beobachtete, wie die beiden Flammen sich in der träge strömenden Luft umeinander wanden. Sie neigten sich leicht nach links, in Richtung des Eingangs jenes Tunnels, durch den Valerius hereingekrochen war, angetrieben von einem Luftzug, der von der gegenüberliegenden Seite der Kaverne herüberwehte. Valerius wandte sich um und starrte zu der Wand aus dunklem Felsgestein hinüber.
  


  
    »Was meinst du, ob ich wohl jetzt endlich auch in die andere Höhle darf? Bisher wollten die Götter mich dort nicht hineinlassen.«
  


  
    Er sprach an den Hund gewandt, der ihm natürlich keine Antwort gab, der ihn aber auch nicht zurückhielt, als Valerius sich unter den einen Arm ein Bündel eiserner Stangen klemmte und sich dann auf die Suche begab nach der Öffnung jener Höhle innerhalb der Höhle, die er bereits bei seinem früheren Besuch entdeckt hatte. Dieser Höhleneingang war noch nicht mit weißem Kalk umrahmt worden. Es war zwar unwahrscheinlich, dass die Pioniere mit ihren Bohrern und dem Mörtel den Eingang nicht gesehen hatten, aber ebenso, wie es auch Valerius bei seinem letzten Besuch ergangen war, so waren vielleicht auch sie von einer Kraft vor dem Nähertreten gewarnt worden, die einfach zu mächtig war, als dass man sie hätte ignorieren können.
  


  
    Auch jetzt sah der Eingang nicht einladender aus als beim vorherigen Mal. Die Kerze flackerte und rußte und warf mehr Schatten als Licht. Seitwärts gedreht zwängte Valerius sich zunächst nur mit den Schultern in jene Kluft, die in die zweite Höhle führte - und wartete.
  


  
    Keine Stimme erschallte, um ihn aufzuhalten. Auch aus der stillen kleinen Kammer in seiner Seele tönte ihm keinerlei Warnung entgegen.
  


  
    Ein etwas kräftigerer Luftzug blies die Kerze aus.
  


  
    Valerius hatte keine Angst vor der Dunkelheit. Doch dreimal hintereinander musste er sich im Stillen noch einmal an diese Tatsache erinnern, während er die Eisenstangen nacheinander in der inneren Höhle an die Wand lehnte, um sich anschließend wieder den Rückweg zu ertasten. Die Jahre, die er in den Legionen gedient hatte, hatten ihn gelehrt, immer dann, wenn es keine bessere Lösung gab, stets ganz methodisch vorzugehen; die eisernen Stangen hatte er nebeneinander aufgereiht und daneben, der Größe nach geordnet, legte er die Teilstücke des Altars ab. Dies alles nun in die innere Höhle hinüberzutragen, war allerdings eine Arbeit, die nur langsam voranging. Da Valerius sich seinen Weg mangels einer Lichtquelle nur ertasten konnte, zog sich die Aufgabe noch zusätzlich in die Länge. Mit der Zeit jedoch erlangte er darin einige Übung, und es ging etwas schneller voran, so dass der Transport des Altargoldes und der dazugehörigen Symbolfiguren in den inneren Höhlenraum hinein schließlich sogar recht zügig ablief. In der kleinen Höhle angekommen, legte Valerius sie dann auf den Felsvorsprüngen ab, deren Lage er sich bereits eingeprägt hatte.
  


  
    Als er das letzte Stück abgelegt hatte, blieb er einen Augenblick stehen, sog prüfend die Luft ein, ganz so, wie es vielleicht auch ein Reh oder Hirsch tun würde, um etwaige Gefahren zu wittern. Er empfand keine unmittelbare Bedrohung, spürte aber, dass da plötzlich etwas sehr Altes zugegen war und eine gespannte Aufmerksamkeit in der Luft lag, die aber nicht von ihm ausging. Außerdem nahm er eine vage Ahnung von etwas wahr, das ein Gruß hätte sein können oder zumindest eine beifällige Wahrnehmung seiner Anwesenheit. Und all diesen Eindrücken lag eine gewisse trockene Aura zugrunde, die so gar nicht zu der Feuchtigkeit passen wollte, welche die Kaverne erfüllte, sondern ihn vielmehr an gerade abgefallene Blätter erinnerte, ehe die Regenschauer des Winters sie zersetzen, oder auch an eine unmittelbar nach der Häutung gefundene Schlangenhaut.
  


  
    Er schritt noch ein wenig weiter, ging über den Endpunkt seines bereits zuvor ertasteten Territoriums hinaus und ließ sich von dem dort herrschenden Luftzug das Haar aus der Stirn heben.
  


  
    »Danke«, sagte er. »Ich lasse all dies hier nun in deiner Obhut zurück. Die Stücke haben nichts Schlechtes an sich, sie lagen nur aus den falschen Absichten heraus am falschen Ort. Eines Tages erfüllen sie vielleicht ihren wahren Zweck.«
  


  
    Die uralte, ihn musternde Dunkelheit öffnete sich ein wenig und nahm Valerius’ Worte in sich auf. Er erwartete irgendeine Art von Antwort und war enttäuscht, als nichts folgte. Allein das noch immer nicht ganz verhallte Echo von Mithras’ letzten Worten durchwob zart die Luft; allerdings wogten diese bedeutungsschwangeren Überreste der Stimme des Gottes schon seit seinem Verschwinden durch die Höhle. Valerius würde sie also auch weiterhin einfach ignorieren. Denn er hatte nicht die Absicht, irgendeine Wahl zu treffen, ehe er nicht geschlafen und gegessen hatte und außer Reichweite der Legionen war, die unten im Tal lagerten.
  


  
    Ohne weiter nachzudenken, schürzte er die Lippen und pfiff leise nach dem Hund, ganz so, wie er auch nach Hail zu pfeifen pflegte, als er noch ein Kind gewesen war. Sofort stupste das Tier Valerius gegen den Oberschenkel - an jene Stelle, neben der der Hund ganz einfach herzulaufen hatte, wo er ganz einfach hingehörte -, und gemeinsam ertasteten sie sich ihren Weg durch Mithras’ neu geweihte Höhle zurück bis zur Öffnung jenes Tunnels, der sie wieder ins Freie führen würde.
  


  
    Valerius sammelte die drei Kerzenstümpfe wieder ein und verneigte sich noch einmal vor dem Schwarzwassersee. Er spürte eine innerliche Reinheit, die ihn geradezu in Hochstimmung versetzte und ihm die anstehende Entscheidung weniger schwer erscheinen ließ. Das Wissen, dass in jenem Raum in seinem Inneren, der allein von seinem Gott erfüllt sein sollte, gleich zwei Götter wohnten, breitete eine Decke des Friedens über Valerius aus, die nicht allein von Nemain stammte.
  


  
    Er verweilte noch einen Augenblick bei diesem neuen Gedanken. Dann sprach er: »Danke. Stets bin ich dankbar für das Geschenk deiner Gegenwart, und ich werde dich auch weiterhin ehren, was auch passieren mag.«
  


  
    Das Echo der Stimme seines Gottes hüllte ihn ein: Triff deine Entscheidung mit Bedacht, Valerius.
  


  
    

  


  
    Als Valerius aus dem Tunnel heraus ins Freie kam, fühlte er sich wie wiedergeboren, wiedergeboren in ein Gefühl der reinen Freude hinein. Und eigentlich hatte er gedacht, dass er dieses Erlebnis bereits nach seiner Zeit im Ahnenhügel von Hibernia würde genießen dürfen; damals jedoch war es noch ausgeblieben.
  


  
    Nun aber blendeten ihn die späte Morgensonne und das Glitzern jenes Sees unter dem Wasserfall. Das Tosen des Wassers und der Schrei des Bussards schienen seine Ohren zu überfluten, schienen sein Bewusstsein zu durchtränken. Die geradezu beißend kalte Luft und das noch kältere Wasser schlugen ihm ins Gesicht, und tief nahm er beide in sich auf, trank sie geradezu gierig, selbst als die hinter ihm lauernden Männer urplötzlich aus ihrem Versteck hervorstürzten, seine Arme packten, ihm Stricke um die Handgelenke schnürten und ihn zweimal hart in den Bauch traten, so dass Valerius zu Boden stürzte und krampfhaft nach Luft rang. Noch immer war ein Teil von ihm umfangen von dem Glanz und der Verzückung des Morgens und verstand nicht, was gerade geschah.
  


  


  XXII


  
    

  


  
    Als Valerius gefangen genommen wurde, verließ der Hund ihn. Und er kehrte auch nicht zurück, als die vier Männer, eine halbe Zeltbelegung der Zwanzigsten Legion, Valerius erst bewusstlos schlugen, ihn dann in den See unterhalb des Wasserfalls schleiften, damit er wieder zu sich käme, und ihn schließlich zwischen sich einzwängten, zwei vor Valerius und zwei hinter ihm, um ihn - mit kurzen Prügelpausen - den Berg hinabzuführen.
  


  
    Während der seltenen Gelegenheiten, in denen Valerius einmal sprechen konnte, rief er dem Hund zu, er solle sich auf die Suche nach mac Calma machen, denn er wollte das Tier schützen. Als ob Menschen einem gottgesandten Hund etwas anhaben könnten. Die restliche Zeit verlor sich Valerius in einem Meer aus glutrotem, immer heftiger werdendem Schmerz, so dass er am Ende nicht mehr länger an seinem Bewusstsein festhielt. Es war so viel leichter, sich einfach im Dunkel des Vergessens zu verstecken und darauf zu vertrauen, dass sein Körper die Fußtritte so gut wie irgend möglich zu überstehen wusste.
  


  
    Es war unnötig zu fragen, wohin sie nun wohl marschierten; schon oft genug hatte er solche Trupps selbst angeführt. Ironischerweise kam er schließlich in genau dem Augenblick wieder zu sich, als die Männer die Tür zu der Inquisitionskammer aufstießen, die unterhalb der Lagerräume des Quartiermeisters und in der südwestlichen Ecke der Soldatenunterkünfte lag; das Quietschen der ungeölten Scharniere rief in Valerius einfach zu viele Erinnerungen wach. Und somit war es ihm auch unmöglich, abermals in die Bewusstlosigkeit hinabzutauchen.
  


  
    Der Raum war aus grob behauener Eiche gezimmert, mit einem Boden aus Kies und einem einzigen, vergitterten Fenster, um etwas Licht und Luft hereinzulassen. Unmittelbar über diesem Verschlag lag der Getreidespeicher der Festung, und über dem wiederum befand sich eine Bodenkammer, in der Ersatzpferdegeschirre und Harnische aufbewahrt wurden. Im Grunde genommen war dieser Raum auch nicht schlimmer als irgendein anderes Gefängnis, und dennoch hatten die Träumer der Stämme, die man zum Verhör hierher gebracht hatte, diese Kammer stets noch mehr gefürchtet als die Inquisitoren und deren Eisen.
  


  
    Bis zum Ende seines Dienstes in der Festung hatte Valerius von mindestens dreien von ihnen erfahren, die allein schon aufgrund der Tatsache zusammengebrochen wären, dass man sie eine Nacht lang in diesen Raum gesperrt hatte. Valerius hatte damals stets geglaubt, der Grund dafür wäre das Getreidelager gewesen; er dachte, dass das Leben in einem Rundhaus die Träumer einfach nicht auf die Fertigkeiten der römischen Pioniere vorbereitet hätte und dass die Erkenntnis, gefangen zu sein in einem winzigen Raum, und noch dazu mit einem ganzen Jahresvorrat an Getreide über dem Kopf, schlichtweg ihren Geist zerrüttet hätte.
  


  
    Die Wirklichkeit indes war deutlich verstörender, doch das entdeckte er erst, als die Soldaten, die ihn festgenommen hatten, die Tür zu genau jener Inquisitionskammer öffneten und ihn mit dem Gesicht voran in den Kies warfen. Als Offizier bei den Legionen hatte er diesen Ort schon zu viele Male gesehen, als dass er sie noch hätte zählen können. Genauso vertraut, wie ihm seine eigenen Unterkünfte gewesen waren, so vertraut waren ihm auch die hier vorhandenen Gerüche nach altem Blut, Erbrochenem und schalem Urin sowie die nach verdorbenem Fleisch stinkenden Ausdünstungen der Todesangst und der Kapitulation.
  


  
    Damals hatte ihn vor alledem noch sein Rang als Offizier geschützt und die fest zusammengefügten Mauern seines Geistes. Heute aber war er kein Offizier mehr, und was ihm zuvor noch verschlossen gewesen war, hatte Nemain ihm geöffnet. Als er mit dem Gesicht über den Boden rutschte, spürte er - als wären es seine ureigenen Empfindungen - die Angst eines jeden Träumers, eines jeden Mannes und einer jeden Frau der Stämme, die je an diesem Ort gelebt hatten und die je an diesem Ort gestorben waren.
  


  
    Anfangs hatten einige noch etwas mehr Kraft besessen, andere waren weniger stark gewesen. Manche hatten anderen Göttern gedient als Nemain. Und manch einer hatte die Schleusen seines Geistes ein wenig geschickter zu versperren gewusst als seine Leidensgefährten - so dass die Wucht seines Zusammenbruchs jene, die nach ihm hier eintraten, etwas weniger hart traf.
  


  
    Doch alle, ganz gleich, wie gut sie auch vorbereitet gewesen sein mochten, hatten dem Gewicht des Grauens letztlich auch ihren Anteil hinzugefügt, und Valerius war lediglich der Letzte in einer langen Reihe. Wie ein Vorschlaghammer schlug die Last ihrer Tode auf ihn ein, und er schrie laut auf, erfüllt von all den von seinen Vorgängern erlittenen Qualen, während die Wachen ihn erneut wahllos in die Gedärme traten.
  


  
    Doch auf gewisse Weise waren genau diese Fußtritte seine Rettung. Denn nur durch sie stürzte er nun keuchend in seine eigene, ganz persönliche Hölle hinab, war dem Ersticken nahe. Und kurzzeitig war sein Kampf um Luft einfach zu verzweifelt und zu überwältigend, als dass ihn zusätzlich auch die vielen anderen Eindrücke noch hätten erreichen können. Er krallte sich in den Kiesboden, versuchte krampfhaft, wenigstens an den grundlegendsten von mac Calmas Lehren festzuhalten, und schaffte es schließlich tatsächlich, in all dem Chaos jenen einen Ort zu finden, an dem er nur noch Valerius war. Und diesen Ort löste er von allem anderen ab.
  


  
    Als die Wachen ihm schließlich die Ketten abnahmen, hörten sie mit den Fußtritten auf. Valerius lag bäuchlings auf dem Boden, die Wange verschmiert von seinem Speichel, seinen Tränen, von Blut und Staub, und verzweifelt kämpfte er darum, all dies in einen logischen Zusammenhang zu fügen.
  


  
    Und eine Erkenntnis hob sich schließlich über alles andere hinaus: Es war die Tatsache, dass sie ihn überhaupt hierher gebracht hatten, in diese Kammer. Jeden dienenden Offizier, selbst einen Legionär, hätten sie doch zumindest noch in den Arrestkammern im Südflügel der Baracken untergebracht. Sie mussten Valerius also für einen Stammesangehörigen halten, wussten ganz offenbar nicht, wer er früher einmal gewesen war. Und an diesem Gedanken klammerte er sich fest wie an einem kleinen Holzscheit mitten im Ozean seines eigenen Untergangs.
  


  
    Die Kammer war alles andere als geräumig; die vier Wachen passten kaum gemeinsam hinein. Sie rollten Valerius auf den Rücken, und somit konnte er sie auch zum ersten Mal richtig sehen, zumindest mit seinem linken Auge, das noch nicht zugeschwollen war. Sie waren allesamt junge Männer, und sie waren ihm allesamt fremd. Keiner von ihnen hatte bereits zu Scapulas Zeiten seinen Dienst begonnen, als der Dekurio der Ersten thrakischen Kavallerie seine Einheit in einem Sturmangriff über den Fluss geführt hatte, der schließlich Caradocs endgültige Niederlage besiegelt hatte.
  


  
    Doch auch, wenn sie dabei gewesen wären: Ohne sein Pferd hätten sie Valerius mit Sicherheit nicht wiedererkannt. Das Krähenpferd war sein Erkennungszeichen gewesen, ganz gleich, wie oft er auch den Stier auf seine Fahne gemalt haben mochte. Er hatte den Hengst namens Krähe geliebt. Der Hengst wiederum hatte ihn gehasst. Doch das hatte ihrem Verhältnis schließlich seine Beständigkeit verliehen; genauso hatte es sein müssen. Und dafür hatte Valerius sein Pferd nur noch umso mehr geliebt. Für einen langen, verwirrenden Moment war der Gedanke an den Verlust des Krähenpferdes für Valerius sogar wichtiger als die Last, welche die Inquisitionskammer ihm auferlegte, und der langsame, qualvolle Tod, welcher ihm nun bevorstand. Auf Thrakisch schrie er nach dem Tier. Die vier jungen Männer der Zwanzigsten Legion hingegen dachten, er riefe etwas auf Silurisch. Wieder spuckten sie ihn an und lachten.
  


  
    Die Wachen waren noch jung, und es fehlte ihnen an Erfahrung. Valerius’ Hände waren nicht mehr gefesselt, und als sie sich umwandten, um die Tür zu verschließen, ließen die Burschen ihn für einen kurzen Augenblick lang unbeobachtet. Wie offen ausgesprochene Einladungen hingen an ihren Hüften ihre Waffen hinab. Wäre er der Krieger gewesen, für den sie ihn hielten, so hätte er in der Zeit, die sie brauchten, um die Riegel vorzuschieben, mindestens einen von ihnen getötet und anschließend sich selbst.
  


  
    Weil er aber nicht nur kein Krieger war und auch keineswegs vorhatte zu sterben, stemmte Valerius sich hoch, bis er schwankend mitten im Raum stand. Sein Mund war voller Blut, und er schluckte es mehr, als dass er es ausspie. Und in jenem alten Latein, das Claudius stets dem neuen vorgezogen hatte - Valerius setzte damit ein Zeichen seiner immer noch bestehenden Zugehörigkeit zu dem ehemaligen Kaiser -, hob er an: »Als Nächstes müsst ihr mich entkleiden. So heißt es in den Anweisungen: Zum Zeitpunkt der Festnahme ist der Gefangene sämtlicher Kleidung zu entledigen. Ich denke, das zielt darauf ab, den Kriegern auch noch die letzte Wärme und Würde zu rauben; was wiederum voraussetzt, dass ihnen überhaupt noch ein Rest an Würde bleibt, den man ihnen noch nehmen könnte. Dennoch, ich denke, ihr solltet mich entkleiden.«
  


  
    Entsetzt starrten die vier Männer ihn an. Einer, mit schwarzem Haar und schlanker und etwas aufmerksamer als der Rest, stieß einen Fluch im Namen Mithras’ aus.
  


  
    Zum Glück hatte Valerius in der Höhle noch keine Entscheidung getroffen - überschwänglich bedankte er sich nun bei dem Stiergott für das Geschenk dieses schlanken jungen Mannes und seines tiefen Glaubens. In aufrechter Haltung fuhr Valerius fort, rezitierte die Worte des Bittgebets des Löwen vor dem Sonnenaltar und beobachtete dabei, wie der junge Novize immer blasser wurde, bis sein Gesicht schließlich die gräuliche Farbe von Pergamentpapier angenommen hatte.
  


  
    Denn mit etwas Mühe hätte zwar auch ein gut unterrichteter silurischer Spion das Latein Claudius’ beherrschen können, hätte vielleicht sogar schon einmal eine Abschrift der militärischen Anweisungen gesehen; doch nur ein Mann, der in den Rängen der Priesterschaft Mithras’ bereits hoch aufgestiegen war, konnte den Wortlaut des Bittgebets des Löwen so gut kennen, dass er ihn nun laut zu rezitieren vermochte. Und ein solcher Mann wiederum konnte niemals ein Angehöriger der Stämme sein. Unter dem Stiergott herrschte eine Hierarchie, die berüchtigt war für ihre strenge Auswahl jener, welche die höheren Ränge bekleideten: Mit jedem weiteren Wort bewies Valerius nicht nur, dass er ein Bürger Roms war, der in den Legionen gedient hatte, sondern dass er darüber hinaus auch einer jener wenigen Eliteoffiziere gewesen war, die sich im Kampf bereits so stark hervorgetan hatten, dass ihnen sogar jene folgten, die eigentlich in einer ganz anderen Kompanie dienten.
  


  
    Nachdem Valerius geendet hatte, legte sich ein von geradezu spürbarer Angst erfülltes Schweigen über die jungen Soldaten. Als das Schweigen seinen Höhepunkt erreicht hatte, fluchte der Novize Mithras’ erneut, jedoch nur leise, und sogleich bat er seinen Gott dafür um Vergebung.
  


  
    Der Bursche war gerade erst in den Kreis von Jüngern aufgenommen und mit dem Zeichen des Gottes gebrandmarkt worden, dies drückte sich in jeder Geste seines Verhaltens aus. Valerius ließ sich gegen die Wand zurücksinken und schaffte es sogar, nicht aufzustöhnen. Er hob die Arme, so dass seine Ärmel zurückglitten und an seinen Handgelenken die Narben seines Ranges als Löwe sichtbar wurden. Den linken Daumen legte er auf die Mitte seiner Tunika, dorthin, wo sie das alte Brandzeichen Mithras’ bedeckte, das schon vor so langer Zeit in Valerius’ Brust eingebrannt worden war: Selbst die Wachen, denen noch nie der Zutritt zu den Kellern und Höhlen des Stiergottes gestattet worden war, würden dieses Brandmal erkennen, wenn sie es sahen.
  


  
    »Ihr solltet mich nach wie vor entkleiden«, wiederholte Valerius in vergnüglichem Tonfall. »Am Ende wird uns das allen nämlich viel Zeit ersparen, obgleich ich euch dankbar wäre, wenn ihr das hinkriegen könntet, ohne mir wieder etliche Fußtritte zu verpassen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch irgendwo eine Stelle am Körper habe, die nicht erst einen vollen Monat braucht, um wieder auszuheilen.«
  


  
    Valerius dachte schon, er hätte den Bogen überspannt. Denn alle vier Legionäre starrten ihn stumm und mit offenen Mündern an, und ihre Einfältigkeit schrie förmlich nach der Hilfe eines Vorgesetzten; am besten eines höheren Offiziers, der ebenfalls das Brandmal des Gottes trug und ebenfalls den Rang eines Löwen bekleidete oder auch einen noch höheren.
  


  
    Und inbrünstig wünschte Valerius sich, dass sie diese Hilfe eben gerade nicht holen würden.
  


  
    Er schaute an dem jungen Novizen vorbei und fing den Blick des Waffenmeisters auf, welcher der einzige Offizier unter den vieren war. »Eure Wahlmöglichkeiten sind ganz einfach«, erklärte Valerius. »Sollte ich ein Krieger der Silurer sein, dann müsst ihr mich entkleiden, ehe die Inquisitoren hier ankommen; ansonsten sähe das schlecht aus für euch. Sollte ich dagegen kein Krieger der Silurer sein, sollte ich hingegen der sein, als den ihr mich hier vor euch seht und sprechen hört...«, er wollte sich nicht laut als Diener Mithras’ bezeichnen, sondern berührte stattdessen noch einmal das Brandmal des Gottes auf seiner Brust, »dann werdet ihr dafür büßen müssen, dass ihr den Befehl eines höheren Offiziers missachtet habt. Ich habe euch befohlen, mich zu entkleiden. Tut ihr es nicht, so werde ich Meldung erstatten. Überlegt doch mal, Männer...« Valerius schnippte mit den Fingern. Die vier jungen Soldaten zuckten unwillkürlich zusammen. »Im Kampf ist ein zögerlicher Offizier ein toter Offizier, und seine Männer mit ihm. Ihr wisst, was...«
  


  
    Und fast hätte er sie gehabt. Der junge Offizier holte gerade tief Luft, um den Befehl zu geben, Valerius zu entkleiden - und atmete dann wieder aus, als er jenes Geräusch hörte, das Valerius bereits einen halben Herzschlag vor ihm vernommen hatte und das alle weiteren Argumente endgültig zunichte machte: Draußen war gerade einer Abteilung von Kavalleristen der Hilfstruppe befohlen worden, sich in Reih und Glied vor der Tür zu postieren und stillzustehen.
  


  
    Ungebetenerweise kam den vier jungen Soldaten damit also tatsächlich die Unterstützung eines vorgesetzten Offiziers zu Hilfe. Der junge Unteroffizier begann strahlend zu lächeln, und deutlich zeichnete sich die Erleichterung auf seinem Gesicht ab. Valerius lächelte mit ihm und stieß auf Irisch einen Fluch aus, um seine rasende Angst zu verbergen.
  


  
    Noch einmal hätte er sich bewaffnen können; die Wachen trugen ihre Waffen ziemlich achtlos, und ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf den Offizier vor der Tür. Es wäre nicht schwer gewesen, einem der Männer das Schwert zu entreißen und es in der eigenen Brust zu versenken. Wäre Valerius bereit gewesen, das Risiko einzugehen, von einer der draußen wartenden Wachen überwältigt zu werden - oder von irgendeinem anderen der fünftausend bewaffneten Männer in dieser Festung -, dann hätte er nun womöglich zumindest noch einen der jungen Legionare töten können - und wäre anschließend mit wenigstens einem letzten Geist, der in den Ländern jenseits des Lebens darauf wartete, ihn zu empfangen, zu seinem Gott emporgestiegen. Beides erwog Valerius in der Zeit, die der neu angekommene Offizier brauchte, um bis zur Tür hinaufzumarschieren, anzuklopfen und zu verlangen, dass man ihn einließ.
  


  
    Für den Rest seines Lebens hielt Valerius, einstiger Dekurio der Ersten thrakischen Kavallerie, an der Überzeugung fest, dass er sich bereits dafür entschieden hatte, zu leben - und nicht zu töten -, noch ehe er diese Stimme erkannte. Dann wurde der Türriegel zurückgeschoben und das morgendliche Licht hereingelassen, und im Türrahmen erschien die kräftige Gestalt von Longinus Sdapeze, Dekurio der ersten Schwadron der Ersten thrakischen Kavallerie.
  


  
    Allein, weil er genau hinschaute und weil er Longinus außergewöhnlich gut kannte, erkannte Valerius in dem hastigen Atemzug, den der Offizier nun tat, dass dieser sich offenbar in einem Verdacht bestätigt fühlte. Und Valerius sah auch Longinus’ Bestürzung und wie er gleich darauf blitzschnell überlegte, wie sich seine Gedanken förmlich überschlugen.
  


  
    Die übrigen Anwesenden sahen nur, wie der groß gewachsene, vielfach dekorierte Offizier der thrakischen Kavallerie den Helm von seinem hirschroten Haar riss, ihn mit einem Grinsen dem Gefangenen entgegenschleuderte und dabei hoch erfreut auf Thrakisch fluchte und dann noch einmal auf Gallisch sowie auf Lateinisch. Anschließend schlug er dem jungen Waffenmeister der Zwanzigsten Legion auf die Schulter und fragte ihn in jenem Tonfall, in dem ein Offizier in Anwesenheit des Pöbels mit einem anderen Offizier zu sprechen pflegte: »Hast du diesen Idioten eigentlich mal gefragt, wer er überhaupt ist, oder war er zu beschäftigt mit seinem Gefluche im Namen Mithras’, um dir das zu sagen?«
  


  
    Das war ein ausgesprochener Glückstreffer. Valerius ließ den Kavalleriehelm über seinen Kopf gleiten, und obwohl die blutig geprügelten Partien seines Schädels hart gegen das Metall zu pochen schienen, war er doch auch dankbar für diesen Schutz.
  


  
    Und nun erkannte er auch die acht draußen wartenden Männer wieder. Der Stallmeister, der am Kopf der Truppe stand, hob seinen Daumen zu jenem Zeichen, das im gesamten Kaiserreich das Zeichen für das Überleben des Gladiators war; zugleich aber war es unter den Männern der ersten Schwadron der Ala Prima Thracum das Zeichen für ihren letzten Dekurio gewesen, jenen, der das verrückte, nicht zu reitende Krähenpferd geritten hatte und der sie stets sowohl mit der Verwegenheit, aber auch dem Glück eines wahren Draufgängers in die Schlacht geführt hatte. Etwas weiter hinten stand ein korpulenter Mann, dem drei seiner vier oberen Schneidezähne fehlten - er schenkte Valerius ein nicht sonderlich ansprechendes Grinsen und zwinkerte ihm dabei aufmunternd zu.
  


  
    Die Hilfstruppe pflegte nicht die Tradition einer Ehrengarde, so wie die Stämme sie für ihre Anführer aufstellten. Doch derlei Dinge konnten auch auf andere Art und Weise zum Ausdruck kommen. Und diese acht Männer hier waren in fast genau der Rangordnung, wie sie nun vor Valerius standen, allesamt seine Ehrengarde gewesen, damals, während der letzten vier Jahre seines Dienstes bei den Legionen. Er kannte sie alle; kannte ihre Namen, die Namen ihrer Geliebten, die Namen ihrer legitimen, aber auch ihrer illegitimen Kinder. Er kannte ihre Pferde und wusste, wie die Männer ritten, kannte ihren Mut - oder auch den Mangel daran - in einer Schlacht, wusste, wem man vertrauen konnte, den linken Flügel einer Linie zu verteidigen, wusste, wer von ihnen nachts am besten mit einer Leine über einen Fluss schwimmen und sie dann festhalten konnte, damit auch der Rest der Truppe ihm folgte.
  


  
    Sie alle waren Valerius’ Männer gewesen, und nun dienten sie unter Longinus, jenem wilden thrakischen Reiter, der sowohl in der Schlacht als auch in der Liebe stets mit heiterer Unbekümmertheit sämtliche Risiken missachtete. Es stand außer Frage, dass diese Männer gekommen waren, um Valerius zu befreien; es fragte sich nur, ob er ihnen diesen Versuch wirklich guten Gewissens gestatten durfte.
  


  
    Die vier eifrigen jungen Soldaten der Zwanzigsten Legion hatten geglaubt, sie hätten einen silurischen Krieger gefangen genommen. Hätte man sie mit Valerius allein gelassen, hätten sie ihn wohl auch dahingehend verhört und wären am Ende vielleicht zu der Erkenntnis gekommen, dass er offenbar Nemain huldigte und einige Zeit auf Mona gelebt hatte. Was sie jedoch nicht wussten, und nun womöglich auch nie mehr herausbekommen würden, war, dass sie statt des Kriegers einen ehemaligen Kavallerieoffizier gefangen genommen hatten, der von Kaiser Nero als Verräter verurteilt worden war und dessen Tod in Rom schlimmer, wesentlich schlimmer sein würde als alles, was ihm die hiesigen Inquisitoren anzutun vermochten - und dass das gleiche Schicksal auch all jene treffen würde, die ihm an irgendeiner Station seines Weges behilflich gewesen waren.
  


  
    Irgendjemand begann ganz in der Nähe übermäßig laut zu sprechen. Longinus lehnte sich gegen den Türpfosten, um die Tür offen zu halten, und sprach dabei ununterbrochen nur noch von Valerius - sprach zu Valerius - und erzählte ihm damit alles, was er wissen musste.
  


  
    »... das Problem daran ist nur, dass er so lange unter den Eingeborenen gelebt hat, dass er sogar vergessen hat, wie sein lateinischer Name lautet. Aber er ist das beste Paar Ohren, das wir jemals in die Stämme haben einschleusen können. Er hatte uns die Sache mit Caradocs Falle im Tal der Lahmen Hirschkuh verraten, und er war es auch gewesen, der sein verrücktes Biest von einem Pferd bei der Revolte in den Ländern der Eceni über den Festungswall gejagt hat, als Scapulas Sohn uns sonst allesamt hätte umbringen lassen. Ihr solltet mal Priscus fragen, wie der seine Zähne verloren hat. Ihr mögt vielleicht denken, die Silurer sind nur ein Haufen wilder Bastarde...«
  


  
    Longinus wandte sich um, trat aus dem Türrahmen hinaus und hieß die anderen mit einer Geste, ihm zu folgen. Das meiste von dem, was er erzählte, entsprach auch tatsächlich der Wahrheit und war in den Legionen bereits zur Legende geworden. Die vier Burschen der Zwanzigsten Legion grinsten also, als sie, wenngleich mit anderen Worten, nun erneut all jene Geschichten erzählt bekamen, die sie doch bereits zur Genüge kannten.
  


  
    »... das größte Problem wird werden, wie man ihn wieder raus zu den Silurern schafft, ohne dass die merken, dass wir ihn absichtlich haben laufen lassen. Zumindest habt ihr ihn ja schon einmal ausreichend verprügelt, damit es echt aussieht. Ich würde sagen, wenn wir schnell sind, hat er noch immer Zeit genug, um zu ›fliehen‹, wenn ihr versteht, was ich...«
  


  
    Longinus war ein Kavallerist von ganz besonderer Tapferkeit, aber er war noch nie in Rom gewesen; er hatte noch nie die Arena dort gesehen oder war dabei behilflich gewesen, die Leichen jener Männer zu verbrennen, die ein Kaiser zuvor zu Verrätern abgestempelt hatte. Er hatte noch nie gesehen, wie genau sie gestorben waren, oder hatte die ganz außergewöhnliche Sorgfalt miterlebt, die jene Männer bewiesen, deren besondere Fertigkeit einzig darin bestand, die ihnen Zugewiesenen auf gar keinen Fall zu früh sterben zu lassen. In seliger Unkenntnis der Dinge hatte Longinus keinerlei Vorstellung von dem Risiko, das er da gerade auf sich nahm, das er aber auch all jenen aufbürdete, die unter ihm dienten.
  


  
    Valerius dagegen, der all das schon gesehen hatte, kannte das Risiko genau. In der Zeit, die verstrich, während Longinus den eifrigen jungen Offizier der Zwanzigsten Legion durch die Tür winkte, sah Valerius, wie die zahlreichen Tode der Träumer, die die Inquisitionskammer bereits erfüllten, noch überlagert wurden von neun weiteren Toden, die noch wesentlich langsamer und blutiger waren; er sah das Sterben von acht Kavalleristen, die ihm allesamt am Herzen lagen; er sah den Tod eines Offiziers, den er einst sogar geliebt hatte.
  


  
    Schon viele Male in seinem Leben hatte Valerius seinen eigenen Tod herbeigesehnt. Jedes Mal hatte er damit das Leben selbst verleugnet, hatte vor jenen Göttern und Menschen zu fliehen versucht, die ihn doch bereits von sich aus verstoßen hatten. Dieses Mal aber, in dem vollen Bewusstsein dessen, was er tat und für wen er es tat, tastete er nach Nemain und wurde von ihr umfangen, suchte nach Mithras und spürte auch dessen ungestümes Verständnis. Und da wusste Valerius, was er tun musste.
  


  
    Der schlanke dunkelhaarige Novize Mithras’ war an der Tür angelangt. Ebenso wie seine Kameraden war auch er ganz gefangen genommen von Longinus’ Geschichten über vergangene Heldentaten, war beinahe trunken von dem Gedanken, wie äußerst knapp er selbst der Gefahr entronnen war, die mittlerweile allerdings auch schon wieder vorbei war, so dass er nun übermäßig laut lachte während jener Unterhaltung über Kriege und Schlachten und ein Leben, das er ebenso sehr fürchtete wie auch herbeisehnte.
  


  
    Valerius streckte den Arm aus, um den jungen Mann am Verlassen der Kammer zu hindern. »Wenn sie herausfinden, was ich in der Gotteshöhle oben auf dem Berg angerichtet habe, werden sie dich dafür, dass du das zugelassen hast, lebendig häuten. Und das ist noch nichts im Vergleich mit dem, was Mithras mit dir anstellt, wenn du ihm eines Tages gegenübertrittst, wenn er in Fleisch gekleidet ist und du nur noch so dünn bist wie ein Geist.«
  


  
    Der Bursche starrte Valerius stumm an, wagte es nicht, dessen Worte zu verstehen. Schließlich löste sich seine anhand von Longinus’ Erzählungen nachempfundene Erregung in Luft auf, als dem jungen Soldaten unwillkürlich die Erkenntnis dämmerte. Geradezu grün im Gesicht vor lauter Angst rang er um Worte.
  


  
    »Was hast du denn getan?«, stieß er schließlich mühsam hervor.
  


  
    »Ich habe die achtzehn Eisenstangen herausgezogen, die den Weg zum See des Gottes versperrten. Und ich habe die Opfergaben am Eingang der Höhle Nemain überlassen. Ich habe den Altar abgerissen und mich dann an den Abbau der...«
  


  
    »Verdammt noch mal, Mann, wirst du wohl endlich aufhören mit deinen verfluchten Eingeborenen-Fantasien? Du befindest dich hier unter Freunden, und wenn wir dir erst den Kopf zurechtsetzen und Vernunft einbläuen müssen, dann werden wir das tun, und zwar mit dem größten Vergnügen...«
  


  
    Longinus hatte tatsächlich keine Ahnung, was er da gerade aufs Spiel setzte. Er lebte einfach viel zu sehr im Augenblick, um das jetzt wohl angemessene Maß an Angst zu empfinden.
  


  
    Valerius hatte gerade noch genügend Zeit, um genau diesen einen Gedanken zu fassen, ehe sein Schädel in weißem Licht zu explodieren schien und die Bewusstlosigkeit ihn umfing.
  


  


  XXIII


  
    

  


  
    Als Valerius erwachte, blickte er geradewegs in ein Feuer und hörte das Geräusch von grasenden Pferden. Über ihm am Himmel funkelten Sterne, und neben ihm lag der Hund, drückte sich gegen Valerius’ verletzte Rippen. Das leise, eindringliche Winseln des Tieres hinderte Valerius daran, wieder einzuschlafen.
  


  
    Er hatte schon ganz vergessen, wie es sich anfühlte, steif und übersät von Wunden aufzuwachen; sich davor zu fürchten, mit der Bestandsaufnahme seiner Verletzungen zu beginnen. Sein Leben als Schmied auf Hibernia war so friedvoll gewesen und so angenehm frei von jeglichen Kampfeswunden.
  


  
    Doch er hatte eine bestimmte Vorgehensweise, die in der Vergangenheit stets funktioniert hatte, und auch jetzt war sie zumindest einen Versuch wert. Er atmete tief ein, hielt dann die Luft an, überprüfte den Zustand seiner Rippen - und stellte fest, dass keine von ihnen gebrochen war. Dann zog er die Beine an, nur ein bisschen, und entschied, dass wahrscheinlich auch seine Kniescheiben nicht zertrümmert waren und ebenso wenig seine Ellenbogen oder die beiden parallel verlaufenden Knochen seiner Unterarme. Sein Schädel schmerzte zwar fürchterlich, doch auch der war noch unversehrt. Als Valerius seine Erkundungen schließlich über seinen Körper hinaus ausdehnte, erkannte er, dass er Kleidung trug und dass jemand neben ihm saß, der eine Schüssel mit nach Schaffleisch und Lorbeer duftender Fleischbrühe in den Händen hielt. Langsam setzte er sich auf.
  


  
    Nicht weit von ihm entfernt hustete ein Mann. Ein anderer verlagerte ein wenig das Gewicht, so dass seine Rüstung leise klirrte. Auf diese Weise ließ Valerius’ ehemalige Truppe ihn wissen - ohne jedoch dabei aufdringlich zu sein -, dass sie über ihn wachte. Wenn sie sich noch immer so miteinander arrangierten, wie er es sie gelehrt hatte, würden jetzt vier von ihnen schlafen und die anderen vier hielten Wache, in einem Kreis verteilt und mit dem Offizier in der Mitte, der auf das Feuer Acht gab.
  


  
    Und so war es auch. Longinus saß auf einem umgefallenen Baumstamm, die Schüssel mit der Fleischbrühe in beiden Händen und die Hände wiederum auf die Knie gestützt. Es war nicht ganz klar, ob auch er den Hund sehen konnte. Longinus’ Augen jedenfalls schimmerten im Licht des Feuers geradezu gelblich. Aber andererseits waren sie auch bei Tageslicht fast bernsteingelb; er hatte schon immer den Blick eines Falken gehabt. Aber dieser Blick schien nun allzu hart und durchbohrend und war dem Mann, auf den er gerichtet war, keineswegs angenehm.
  


  
    Valerius presste die Handballen auf die Augen. Erst nachdem die Welt für ihn zunächst schwarz geworden war und schließlich wieder weiß, nahm er die Hände fort und sprach leise: »Sie werden dir bei lebendigem Leibe die Haut abziehen und dir dann eine Kette aus deinen Augäpfeln umlegen. Priscus und die anderen werden an deiner Seite sterben. Kein vernünftiger Offizier setzt seine Truppe einem solchen Risiko aus.«
  


  
    »Danke. Dessen bin ich mir wohl bewusst.« Longinus lächelte noch immer nicht, und das war ein neues Verhalten an ihm; in der Vergangenheit war er stets gut gelaunt gewesen, selbst nach Caradocs Gefangennahme, als Valerius seine Zuflucht im Wein gesucht hatte und das Verhältnis zwischen ihnen getrübt worden war.
  


  
    Der Thraker tauchte einen Finger in die Fleischbrühe und leckte ihn anschließend ab. »Hast du eigentlich tatsächlich die Höhle des Stiermörders entweiht, so wie du erzählt hast?«
  


  
    »Sie war entweiht, als ich dort ankam. Ich habe sie wieder in den Zustand zurückversetzt, in dem sie war, als wir sie das erste Mal sahen. So, wie sie gestern aussah, hättest du sie nicht wiedererkannt, ganz zu schweigen davon, dass es dir gefallen hätte.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht, andererseits ist meine Meinung in dieser Angelegenheit wohl kaum von Bedeutung. Hat es denn den Gefallen des Gottes gefunden?«
  


  
    »Ich denke schon, aber spätestens dem Gouverneur wird es wohl nicht mehr gefallen, wenn er herausfindet, dass die von ihm in Auftrag gegebenen Aufbauten alle wieder abgerissen wurden.«
  


  
    »Es könnte aber ebenso gut auch sein, dass das gar nicht der neue Gouverneur gewesen ist, der diese ›Aufbauten‹ hat errichten lassen, sondern dass es der Lagerpräfekt der Zwanzigsten Legion war. Der mittlerweile übrigens tot ist.«
  


  
    Valerius blinzelte. »Ich verstehe.«
  


  
    »Ich bin mir nicht so sicher, ob du das tatsächlich verstehst. In dieser speziellen Legion war es nämlich der Präfekt, der die Spione überwachte, die uns von den Ratsversammlungen der Eingeborenen berichten; besonders den Versammlungen der Silurer. Vor einem Monat wurde er von dreien ihrer Krieger umgebracht. Alle drei haben sogar ihr Leben dafür gegeben, dass er stirbt.«
  


  
    »Das war aber nicht mein Werk.«
  


  
    »Ich habe auch nichts dergleichen behauptet. Ich erwähne das bloß, weil der letzte der Krieger kleine Ölfläschchen mit sich brachte, die er in den Unterkünften des Präfekten in Brand steckte. Es dauerte einige Zeit, ehe man das Feuer wieder unter Kontrolle bekam. Die Folge davon ist jedenfalls, dass die Aufzeichnungen über die geheimen Mitarbeiter des Präfekten und deren Tätigkeiten nun nicht mehr ganz so vollständig sind, wie sie es sein sollten.«
  


  
    Nun lächelte Longinus wieder, und es war das altbekannte Lächeln, strahlend, lebendig und scharfsinnig, so dass man ahnen konnte, dass sich hinter diesem Lächeln ein wacher Verstand verbarg. Dieses Lächeln schmerzte Valerius nun auf eine Weise, wie er es wahrlich nicht erwartet hatte. Er atmete langsam ein, dann wieder aus und blies dabei sacht über die Spitzen seiner aneinander gelegten Finger.
  


  
    Schließlich sagte er: »Longinus, ich werde wegen Verrats gesucht. Noch am gleichen Tag, als man Nero das erste Mal als den neuen Kaiser bejubelte, hat er den Haftbefehl persönlich unterzeichnet. Daran gibt es nichts zu rütteln. Du kannst den Inquisitoren von mir aus erzählen, dass ich jede einzelne Versammlung des Ältestenrats bespitzelt habe, die je seit der Invasion auf Mona stattgefunden hat, du kannst ihnen sagen, dass ich jede Einzelheit wortwörtlich und dem Gouverneur persönlich übermittelt habe - trotzdem werden sie dich dafür kreuzigen, dass du mich hast entwischen lassen.«
  


  
    »Verrat?« Longinus gab sich überrascht. »Das wäre dann aber wirklich ungerecht. Ich dachte, du wärst der Liebling jedes Kaisers. Claudius glaubte allen Ernstes, dass in deinem Schatten die Götter wandelten, und selbst Caligula hatte behauptet, dass du ihm Glück brächtest. Was, um alles in der Welt, hast du denn bloß getan, um Nero so gegen dich aufzubringen?«
  


  
    Valerius grinste. Longinus hatte es von jeher verstanden, ihn wieder aufzumuntern. Er erwiderte: »Ich habe seinem Lieblingskurier die Kehle durchgeschnitten. Und ich habe - denn Claudius selbst hatte mich darum gebeten - Caradoc aus Rom rausgeschafft.«
  


  
    »Ah. Dann warst du das also? Ich hatte mich schon gefragt. Solcherlei Neuigkeiten sprechen sich nur schwer herum; die Männer verbreiten eben nicht gerne Nachrichten, für die man sie leicht wegen Aufwiegelei auspeitschen könnte.« Longinus tauchte abermals einen Finger in die Fleischbrühe und saugte daran. »Bist du so hungrig, wie du... Ja, natürlich bist du das. Hier... iss das, und dann will ich mal sehen, ob Priscus noch immer so eitel ist, dass er einen Spiegel mit sich herumschleppt.«
  


  
    Die Fleischbrühe schmeckte genauso gut, wie sie duftete. Valerius hatte bereits vergessen, wie es war, in der Gesellschaft von Männern zu essen, denen er guten Gewissens sein Leben anvertrauen konnte. Er war zerschunden, mit Wunden übersät und des Kämpfens müde, und dennoch entspannte er sich so vollkommen, wie er sich schon seit Jahren nicht mehr entspannt hatte. Eine Reizbarkeit fiel von ihm ab, von der er gar nicht gewusst hatte, dass er sie in sich trug; und dieses Gefühl war der ersten Woge des Friedens, die er früher im Wein gefunden hatte, nicht unähnlich. Das Elend an dieser Woge des Friedens war allerdings stets gewesen, dass sie nie lange angehalten hatte.
  


  
    Longinus kehrte wieder zurück, ein kleines, rundes, bronzenes Plättchen in der Hand.
  


  
    Valerius hielt mit einem Löffel voller Fleischbrühe auf halbem Wege zu seinem Mund inne. »Ich nehme mal an, das ist Priscus’ Spiegel. Aber mal abgesehen davon, um meine Verletzungen zu bewundern, wozu sollte ich den brauchen?«
  


  
    »Weil ich denke, dass du in letzter Zeit wohl keinen mehr zur Hand genommen hast. Komm näher an das Feuer heran und sieh, ob du überhaupt noch erkennst, was du siehst.«
  


  
    Valerius hatte sich zum ersten Mal selbst gesehen, als er noch ein Kind gewesen war und der Händler Arosted einen silbernen Spiegel für Valerius’ Mutter mitgebracht hatte. Der Spiegel sollte den Visionen als Tor dienen, wie die meisten Spiegel, doch der dreijährige Bán hatte dennoch einen kurzen Blick hinein erhaschen können und war mit dem, was er gesehen hatte, recht zufrieden gewesen; er hatte nämlich große Ähnlichkeit mit seiner Mutter gehabt. Er dachte damals, seine Augen sähen genauso aus wie die ihren, und auch sein Haar war genauso schwarz gewesen, was gut so war, und selbst die Form seines Gesichts hatte dem seiner Mutter stärker geähnelt, als es bei seiner Schwester jemals der Fall gewesen war.
  


  
    Noch Monate später hatte er sich seiner Mutter dadurch näher gefühlt, wenngleich der Spiegel schon längst wieder unter ihren geheimen Sachen versteckt worden war und er sein Spiegelbild nicht eher wiedergesehen hatte, bis er als Sklave in einer Villa in Gallien gearbeitet hatte. Diese Villa hatte einem Mann gehört, der berühmt gewesen war für seine Eitelkeit und dessen Wohnsitz wiederum Bekanntheit erlangte wegen der Anzahl und der Qualität seiner Spiegel, von denen allerdings keiner das Tor zu einer Vision gewesen war.
  


  
    Damals war Valerius um ein Vielfaches gealtert, mehr als um die Summe seiner Jahre; er hatte sich zu oft gesehen, ohne sich eigentlich sehen zu wollen. Zu jener Zeit war er noch schlanker gewesen, und die scharfen Bögen seiner Wangenknochen waren durch die dunklen Ringe der Erschöpfung und der Verzweiflung unter seinen Augen nur noch stärker hervorgetreten. Und doch war noch eine Art Unschuld an ihm gewesen, so als ob er noch immer geglaubt hätte, dass die Götter und das Schicksal ihn letztendlich doch wieder mit Gnade behandeln würden.
  


  
    Kaiser Claudius dagegen waren Spiegel nicht allzu lieb gewesen, und auch keinem der Gouverneure, der Gesandten oder der Tribune, unter denen Valerius gedient hatte. Als Valerius sich das nächste Mal gesehen hatte, war das in einer Taverne in Gallien gewesen, und allein an dem scharfen Schnitt seines Gesichts und dem bläulich schwarzen Ton seiner Haare hatte er den Mann erkannt, der ihm da aus dem schmierigen, schlecht polierten und von Schlieren überzogenen Metall entgegenstarrte. Damals hatte er bereits jede Unschuld verloren.
  


  
    Und eindeutig hatte er sie noch immer nicht wiedererlangt. Priscus’ Spiegel war auch nicht schlechter als der in der Taverne, und seine Oberfläche war alles andere als eben, aber zumindest war er nicht von Fliegenkot beschmutzt. Valerius’ Augen blickten noch härter, als er sie in Erinnerung gehabt hatte; er erwartete eben nicht mehr länger, dass die Götter sein Leben schon noch richten würden. Die langsam dunkler werdenden Prellungen und Schwielen in seinem Gesicht machten es unmöglich, noch irgendetwas anderes zu erkennen, das darüber hinaus von Bedeutung hätte sein können.
  


  
    Wieder einmal erkannte er den Mann, der ihm da aus der von Feuerglanz überzogenen Bronze entgegenstarrte, nur anhand der Farbe seines Haares, das noch ebenso bläulich schwarz und glatt war wie in seiner Kindheit. Valerius hatte immer gedacht, das wäre das Vermächtnis seiner Mutter an ihn gewesen; bis Luain mac Calma behauptet hatte, sein Vater zu sein.
  


  
    Im Nachhinein musste Valerius zugeben, dass er Luain mac Calma in der Tat ähnlich sah, was, wenn es schon keine tiefere Bedeutung besaß, doch zumindest eine ganze Anzahl von bisher ungereimten Dingen erklärte, die sich in Valerius’ Vergangenheit ereignet hatten. Er reichte den Spiegel an Longinus zurück.
  


  
    »Und was willst du mir damit nun sagen?«, fragte er.
  


  
    »Ich will dir damit sagen, dass nur wir, die wir hier dieses Feuer mit dir teilen, dich kennen. Denn zehn ganze Jahre lang haben wir den Schmerz in deinen Augen gesehen, zehn Jahre lang haben wir darauf gewartet, dass deine scheinbare Gelassenheit endlich einmal aufbräche; wovor ein Mann sich einmal wirklich gefürchtet hat, das erkennt er stets wieder. Nur diejenigen von uns, die ihr halbes Leben unter den Peitschenhieben deiner Zunge verbracht haben, konnten also auch nur die leiseste Ahnung davon haben, dass der Gefangene, der heute Morgen hereingebracht wurde, ausgerechnet jener Mann ist, der von Claudius höchstpersönlich und noch in dem Monat vor seiner Ermordung wieder nach Rom zurückbeordert worden war.
  


  
    Aber selbst wenn auch die anderen von deiner Geschichte wissen, so gibt es doch nicht mehr als drei Männer hier in der Provinz, die dich wiedererkennen würden, die wüssten, dass gerade du jener Mann bist, den Nero einen Verräter genannt hat. Und keiner von ihnen lebt hier im Westen. Dein Name steht sicherlich irgendwo in den Aufzeichnungen, aber unser neuer Gouverneur, mögen die Götter auf seine Seele spucken, ist kein Mann, der Zeit und Geld darauf verwendet, durch fünf Jahre alte Unterlagen zu wühlen auf der Suche nach den Halbgeistern aus der Vergangenheit seines Vorgängers.«
  


  
    »Vier«, widersprach Valerius. »Es ist erst vier Jahre her.«
  


  
    Mit einem heftigen Fußtritt beförderte Longinus ein Holzscheit in das Feuer. Ein wahrer Funkenregen stob auf. Und in dieser Geste lag all die Anspannung, die er aus seiner Stimme herauszuhalten versuchte. »Hast du eigentlich überhaupt irgendetwas von dem verstanden, was ich dir gerade erzählt habe?«
  


  
    »Ja. Du hattest Angst vor mir. Und dabei dachte ich, dass von allen Männern gerade du mich besser gekannt hättest.«
  


  
    »Bei den Göttern, Mann, einmal hast du mich sogar auspeitschen lassen! Hast du das etwa vergessen?«
  


  
    »Ich habe dich auspeitschen lassen?« Valerius hätte nicht gedacht, dass er tatsächlich einen so großen Teil seines Erinnerungsvermögens an den Wein verloren hatte. Dann aber kehrte, ganz unaufgefordert, doch eine erste Ahnung zurück, und nach ihr folgten weitere. Valerius fand, dass das Feuer nun seine ganze Aufmerksamkeit verlangte. Und weil es leichter war, als seinen Erinnerungen nachzuhängen, erwiderte er: »Ich bin mir sicher, du hattest es verdient.«
  


  
    Valerius hörte, wie Longinus scharf die Luft einsog, und er wartete auf die wahre Explosion, mit der der Offizier den Atem nun wieder ausstoßen würde. Doch die Explosion blieb aus. Nach einer Weile, als noch immer nichts geschah, hob Valerius den Blick. Ihm gegenüber saß der Mann, der ein halbes Jahrzehnt lang Valerius’ Leben geteilt hatte, sein Bett und sogar Teile seiner Seele, und auf seinem Gesicht zeichneten sich zu gleichen Teilen Frustration und eine verzweifelte, scharfe Ironie ab. »Ich wiederum denke nicht, dass ich es verdient hatte«, entgegnete Longinus schließlich.
  


  
    »Willst du mir erzählen, was damals passiert ist?«
  


  
    »Nein. Es ist zu lange her, und wenn du dich wirklich nicht daran erinnerst, sollten wir es auch dabei belassen. Alles, was ich jetzt für dich erreichen will, ist, dass du ein Schiff findest, das dich nach Hibernia übersetzt, wo du in Sicherheit bist, damit ich wieder in die Festung zurückkehren und damit fortfahren kann, meinen Platz in den Planungssitzungen des Gouverneurs einzunehmen und in den Strategiesitzungen und den Sitzungen der Quartiermeister und der Waffenmeister und all den anderen gottverdammten Sitzungen, die angeblich alle unverzichtbar sind und in denen selbst der letzte eiserne Bootsnagel und der letzte Zapfen unserer Wurfmaschinen noch verplant werden, damit der Einmarsch des neuen Gouverneurs auf Mona auch wirklich von Erfolg gekrönt sein wird - bis auch der letzte Träumer auf der Insel vernichtet ist. Und der Gouverneur will den Winter über auch nicht nach Camulodunum zurückkehren. Welcher andere Gouverneur, von dem du jemals gehört hast, hat denn schon die heißen Bäder und die Marmorböden in der Kolonie ausgeschlagen, um dafür den Winter in einer Legionsfestung zu verbringen? Er wird angreifen, sobald die Reservetruppen vom Rhein eintreffen, und wenn er erst einmal loslegt, wird er nicht mehr aufhören, bis ganz Mona allein ihm gehört.«
  


  
    Longinus hielt Valerius’ Blick die ganze Zeit über fest, während er den unverfrorensten Verrat beging, den sie beide jemals erlebt hatten - Longinus blinzelte noch nicht einmal.
  


  
    Am Ende war Valerius tiefer beschämt, als er sich einzugestehen wagte angesichts dieser bernsteingelben Augen und der Fürsorge, die sich in ihnen spiegelte. Er senkte den Blick auf seine Hände hinab. Die Worte schienen über ihn hereinzubrechen, kalt und erbarmungslos wie das Meer im Winter. Und der Gouverneur will den Winter über auch nicht nach Camulodunum zurückkehren. Er wird angreifen... und wenn er erst einmal loslegt, wird er nicht mehr aufhören, bis ganz Mona allein ihm gehört. Bis auch der letzte Träumer auf der Insel vernichtet ist.
  


  
    Er schloss die Augen, und plötzlich verwandelte sich jener Ort in seinem Herzen, der allein den Göttern gehörte und der eben noch einer überfüllten, kleinen Kammer geglichen hatte, in ein ruhiges, spiegelglattes Meer, über das hundert kleine Boote in die Freiheit segelten. Nemain hielt ihn umfangen, und neben seiner Schulter stand Mithras, und beide erfüllten die Vision mit Gewissheit - und drängten Valerius, dass Luain mac Calma unbedingt von der Vision erfahren müsse.
  


  
    Longinus jedoch war kein Gott und hatte auch nie die Absicht gehabt, Roms Vormarsch zu unterminieren. Mit trockenem Mund fragte Valerius also: »Warum erzählst du mir das alles?«
  


  
    Das Lächeln des Thrakers war nicht zu entschlüsseln, und wie Kupfer schimmerte sein hirschrotes Haar im Schein des Feuers. »Weil ich dich besser kenne, als du meinst. Weil du der sturste, eigensinnigste und starrköpfigste Mann bist, der je gelebt hat. Weil ich auf gar keinen Fall mit dem ersten Tag des kommenden Frühlings aus dem Meer herauswaten und auf die Landspitze von Mona marschieren will, nur um dann festzustellen, dass ich dort gegen dich kämpfen muss. Und im Augenblick habe ich große Angst, dass nämlich genau das passieren wird.«
  


  
    »Ich könnte dich nicht töten, Longinus. Ich bin nicht länger dein Dekurio.«
  


  
    »Nein, du Idiot, das weiß ich. Mein Dekurio hätte sich auch nicht von vier pausbäckigen Kindern schnappen lassen, die gerade erst ihren Windeln entwachsen sind. Du bist schlichtweg ein Chaot, aber ich hoffe, du bist wenigstens glücklich damit.«
  


  
    »Warum hast du dann...«
  


  
    »Ich möchte einfach nicht einen Mann töten müssen, den ich noch immer liebe. Also, wirst du jetzt wohl endlich den Mund halten und deine Mahlzeit beenden, damit wir darüber nachdenken können, wie wir dich und deinen Halbhund auf eine Art und Weise zur Küste befördern, bei der wir alle am Leben bleiben?«
  


  


  XXIV


  
    

  


  
    Die Luft roch nach weißem Kalk, nach Bärenfett, abgebrochenen Kiefernzweigen und nach Angst. Sie war von dichten Rauchschwaden erfüllt, von Schweiß und einer geradezu körperlich schmerzenden Verzweiflung.
  


  
    Cunomar mac Caradoc, Sohn der Bodicea und der Erste unter den Eceni, der sich jemals den Bärinnenkriegern angeschlossen hatte, stand im Türrahmen des Großen Versammlungshauses. Er hatte dieses Haus selbst erbaut auf dem Gelände, wo üblicherweise der Frühjahrs- und der Herbstpferdemarkt stattfanden, und verteidigte es nun gegen die Angriffe.
  


  
    Dreiundfünfzigmal ging ein Jugendlicher aus dem Stamme der Eceni auf ihn los. Dreiundfünfzigmal hob Cunomar das Schwert, das seine Mutter eigens - und in direktem Verstoß gegen die Gesetze Roms - für ihn geschmiedet hatte, und stürzte sich stets aufs Neue in den Kampf, mit der festen Absicht, dem jeweiligen Jungen oder Mädchen über die Schwelle des Erwachsenendaseins zu verhelfen.
  


  
    Sie kämpften nicht, um den anderen zu töten, aber bis aufs Blut. Und stets war Cunomar es, der diesen blutigen Streich ausführte, so dass die Jugendlichen, die mit wirbelnden Schwertklingen auf ihn losgingen, als Krieger weiterschreiten durften - mit ihrer ersten Kampfeswunde an der Schulter oder auf der Brust. Vier von ihnen, die ihre Deckung zu früh vernachlässigten, um das Prozedere möglichst rasch hinter sich zu bringen, schlug er mit der flachen Seite seiner Klinge auf den Oberarm und schickte sie wieder in die Nacht hinaus. Später - viel später - kehrten diese dann noch einmal zu ihm zurück, nachdem sie zum wiederholten Male die Hürden in Gestalt von Breaca und Ardacos überwunden hatten.
  


  
    Hätten wir doch bloß fünfhundert von deiner Sorte... oder auch nur fünfzig... Es war Breaca gewesen, die das gesagt hatte, damals im Frühling, als sie neben den Leichen der niedergemetzelten Sklavenhändler der Coritani gestanden und einem ihrer innigsten Wünsche Ausdruck verliehen hatte. Den Rest des Sommers hatte sie dann damit verbracht, den etwas bescheideneren von beiden Wünschen Wirklichkeit werden zu lassen.
  


  
    Sie waren nicht wie er, Cunomar, diese verzweifelten, verängstigten, doch von Hoffnung erfüllten Kinder, die ihr Haar stramm und nach der Art der Krieger zu Zöpfen geflochten hatten und über deren wunderschöne, noch unversehrte Körper die mit Bärenfett und weißem Kalk aufgemalten Symbole der Bärinnenkrieger wirbelten. Sie hatten noch keine neun Tage lang in einer Höhle mitten im Winter neben einer schlafenden Bärin ausgeharrt und dabei das Gewebe ihres eigenen Schweigens kennen gelernt - so wie Cunomar es getan hatte. Auch hatten sie nicht, lediglich mit einem Messer bewaffnet, einen Bären getötet, der dafür bekannt gewesen war, dass er Menschen nur zum Vergnügen riss. Und sie hatten auch nicht im Anschluss daran wiederum weitere drei Tage unter den scharfen, sengend heißen Messern der Stammesältesten gesessen und gelernt, wie der nicht aufhörende, nicht mehr zu ertragende Schmerz die Seele zu öffnen vermochte.
  


  
    Vor allem aber hatten sie keine neun Monate Einzelunterricht hinter sich, in denen sie von den zwölf weisesten Köpfen der Kaledonier unterrichtet worden waren; ein solcher Luxus war ihnen im Land der Eceni nicht mehr vergönnt. Aber immerhin hatten sie zwei Monate damit verbracht, tagsüber ein großes Rundhaus nach der Art der Ahnen zu errichten und nachts den Umgang mit den verschiedenen Sorten von Speeren und Schwertern zu erlernen; so wie es auch ihre Eltern einst gelernt hatten und wie es ihnen, als deren Kinder, offiziell und nach römischem Gesetz schon nicht mehr erlaubt gewesen war. Darin lagen nun also ihre Anfänge auf dem Weg des Kriegers.
  


  
    Ein dunkelhaariges Mädchen kam auf Cunomar zugestürmt; ihr Zopf löste sich bereits, ihre Bemalung war von Schweiß und Erschöpfung schon ganz verschmiert. Ihre Augen waren weiß umrandet, und ihre Nasenflügel bebten. An ihrem rechten Arm trug sie eine Wunde, oben, nahe der Schulter. Wenn er sich anstrengte, so könnte Cunomar sich vielleicht an den Augenblick erinnern, als er ihr diese Wunde zugefügt hatte, irgendwann, vor langer Zeit, als die Nacht gerade begonnen hatte.
  


  
    Doch wenn er darüber nachdächte, könnte sie unter seiner Deckung hindurchtauchen und würde ihn verletzen, was unter gar keinen Umständen passieren durfte. Er verlagerte den Griff um sein Schwert ein wenig und riss es hoch, um den Schlag des Mädchens abzuwehren, dann hieb er nach ihr und wehrte wiederum ihren Angriff ab, holte abermals nach ihr aus und bewegte sich in genau jenem Rhythmus von Hieben und Stößen, den er ihr beigebracht hatte, während er auf jenen Moment wartete, in dem sich die Ruhe über ihren Verstand legen und sie schließlich die Schnelligkeit und Sicherheit gewinnen würde, um aus diesem Rhythmus wieder ausbrechen zu können und endlich einen echten Angriff auf ihn auszuführen.
  


  
    Das Mädchen holte erst nach seinem einen Bein aus, dann nach dem anderen, und schließlich, als Cunomar seine Klinge hob, um ihren Stoß zu parieren, packte sie ihre Waffe plötzlich verkehrt herum und schlug mit dem Heft ihres Schwertes auf Cunomars Unterarm. Der Schmerz ließ ihn aufstöhnen, und er sah, wie ein kurzes, befriedigtes Lachen über ihr Gesicht huschte, doch er war bereits zur Seite ausgewichen, benutzte seinen Ellenbogen, um damit ihr Stichblatt niederzudrücken, hieb an ihr vorbei und winkelte dann mit einem Mal blitzschnell das Handgelenk an, so dass die Spitze seiner Klinge in einer langen, feinen Wunde dicht unter ihrem Schlüsselbein entlang und quer über ihren Brustkorb schnitt. Das Mädchen schnappte keuchend nach Luft und sprang einen Schritt rückwärts. Auf ihrem Gesicht erkannte Cunomar die gleiche Mischung aus Schmerz und Jubel, die er auch schon auf einem halben Dutzend anderer Gesichter gesehen hatte. Diese wenigen waren außergewöhnlich; bei dem Rest waren nur Schmerz und Entsetzen und eine etwas leisere Befriedigung zu erkennen gewesen. Sollte sich aus dieser Ehrengarde also jemals eine Elite herausbilden, so bestände sie aus jenem Mädchen hier und der Hand voll von anderen, die ebenfalls wie sie waren.
  


  
    Unagh. Ihr Name war Unagh, und sie stammte aus der Gegend um den Wash, jenem nördlichen Küstenstrich, wo einst auch Efnís zu Hause gewesen war. In jenem Augenblick, als Cunomar sein Schwert sinken ließ und sich den Schweiß von den Handflächen abwischte, fiel ihm dies plötzlich wieder ein. Er trat zur Seite und sprach: »Kriegerin der Eceni, du darfst durchtreten.«
  


  
    Er dachte, sie wäre die Letzte, war sich allerdings nicht ganz sicher. Müde lehnte er sich gegen den Türpfosten des großen Rundhauses und spürte an seiner Schulter das glatte, frisch abgehobelte Holz. Einst wäre die Errichtung eines solchen Versammlungshauses zehn Jahre im Voraus geplant worden; wären die Eichen, aus denen später das Haus entstehen sollte, markiert und zu einem geraden Wuchs aufgezogen worden; wären die Weidensetzlinge, die später die Wände des Hauses stützen sollten, an die richtige Stelle gepflanzt worden, damit ihre Wurzeln ihnen einen festen Halt verliehen; und wären auch das Schilfrohr und das Stroh, die später das Dach bildeten, bereits eingesammelt und zur heißesten Zeit des Sommers getrocknet worden.
  


  
    Cunomar und seine Gefährten dagegen hatten mit jenen Eichen auskommen müssen, die sie aus dem tieferen Teil des Waldes geschlagen hatten, und es mussten Weiden reichen, die erst später und aus eigenem Antrieb heraus Wurzeln schlagen würden; und für das Dach musste mehr Stroh als Schilfgras genügen, von dem das meiste zudem feucht gewesen war. Doch das Haus hatte bereits die Herbststürme überstanden, und Cunomar bemühte sich zu glauben, dass es auch den Schneestürmen des Winters trotzen würde. Sicher war er sich allerdings nicht.
  


  
    Es lag bereits Schnee in der Luft; nun, da keine Krieger mehr auf ihn einstürmten, konnte Cunomar es riechen. Er streckte einen Arm unter dem Dachüberhang der Tür hervor und spürte die erste, federleichte Berührung der Feuchtigkeit, die innerhalb eines Herzschlags durch die Hitze seiner Hand bereits wieder verdampfte.
  


  
    Das aus dem Inneren des Hauses dringende Licht der Feuer ließ in der Dunkelheit vor Cunomar eine Klinge aufblitzen. Er richtete sich auf und riss sein eigenes Schwert hoch, um sich zu schützen. Aus der Nacht heraus ertönte Breacas amüsierte Stimme: »Wenn wir beide gegeneinander kämpfen, sollte das doch wohl besser im Beisein der Stammesältesten geschehen. Das würden sie nicht verpassen wollen; der Bär gegen die Bodicea, davon würden sie noch Jahre später erzählen, besonders, wenn einer von uns beiden dabei verletzt würde.« Schließlich, als sie nahe genug an ihn herangetreten war, dass er sie sehen konnte, fragte sie: »Haben sie alle bestanden?«
  


  
    »Alle.«
  


  
    »Gut. Dann können wir sie ja der Speerprüfung unterziehen und hoffen, dass sie sich nicht durch die Anwesenheit ihrer Stammesältesten verunsichern lassen. Du gehst voraus. Dies hier ist allein deine Nacht. Die unsrige kommt erst später.«
  


  
    Die Speerprüfung jener, die später einmal Cunomars Ehrengarde bilden würden, wurde nach dem Ritus der Ahnen abgehalten: drinnen im Haus, wobei die Speere über eine Entfernung von dreißig Schritten auf Ziele aus Stroh geworfen würden, beschienen lediglich von einigen Fackeln. Man hatte sowohl jene Stammesältesten hergeholt, die ganz in der Nähe lebten, als auch jene, die extra aus den Siedlungen anreisen mussten. Mehr als einhundert von ihnen waren erschienen; mehr, als sich zwei Jahre zuvor im Herzen des Waldes eingefunden hatten, um über die Zukunft der Bodicea im Stamme der Eceni zu entscheiden.
  


  
    Und diese Gäste waren auch keine Jugendlichen, die unter dem Joch Roms aufgewachsen waren, sondern Erwachsene, die sowohl die Invasion überlebt hatten als auch die Okkupation ihres Landes, die anschließenden Aufstände sowie die grausamen Vergeltungsmaßnahmen, die auf diese Revolten gefolgt waren. Dies waren jene Männer und Frauen, denen das Leben wichtiger war als die Ehre; oder die vielmehr spürten, dass sie ihrem Volk lebend einfach besser dienen konnten. Dies waren nicht diejenigen, die aufgestanden waren und gegen die Legionen gekämpft hatten, oder jene, die die Soldaten der Hilfstruppen anspuckten oder öffentlich und trotz Roms Verbot damit fortgefahren waren, als Träumer ihrer Gemeinschaft zu dienen.
  


  
    Auch waren nur sehr wenige von ihnen auf Mona ausgebildet worden. Diese Menschen hier lebten nicht mehr länger im Angesicht ihrer Visionen - also in der realen Welt, aber zugleich auch in der Geisterwelt -, so wie Airmid es noch tat. Und sie kannten nicht mehr jene Geschichten, welche man sich im Winter am Feuer erzählte, sowie deren versteckte Botschaften, so wie Dubornos sie noch erlernt hatte. Und dennoch hatten diese Menschen den Mut gefunden, sich auf die Reise zu machen - ausgerechnet jetzt, zum Ende des Jahres, da die Pfade knöcheltief mit glitschigem Schlamm überzogen waren und trotzdem noch immer die Gefahr bestand, einer römischen Patrouille in die Arme zu laufen. Denn in diesen Menschen lebte noch eine letzte Erinnerung an die Speerprüfungen, wie sie früher einmal gewesen waren. Sie wollten es also wagen, wollten auch die heutige Speerprüfung bezeugen - so wie es Tradition war.
  


  
    Die jungen Kriegerinnen und Krieger sollten in Gruppen von je vier oder fünf werfen. Sie reihten sich ordentlich entlang der Linie auf und bereiteten sich dann so gewissenhaft auf ihren Wurf vor, als besäßen sie darin eine bereits ihr ganzes Leben währende Erfahrung und hätten nicht bloß zwei Monate lang Nacht für Nacht im Wald geübt. Ihre Speerspitzen fingen das dunkelrot schimmernde Licht der Feuerstellen ein, ließen kleine Sonnen in dem Zwielicht aufblitzen. Das Lied der Speere erfüllte das gesamte Rundhaus. Dann wurde es wieder leiser, als jeder einzelne der Speere versuchte, sich mit der Seele des Kriegers, der ihn hielt, zu vereinen.
  


  
    »Bring einfach nur die Stimme deiner Gedanken zum Schweigen«, hatte Breaca gesagt, damals, vor langer Zeit; und Eneit, der auch die tiefere Bedeutung ihrer Anweisung verstanden hatte, hatte erwidert: »Nur?« Doch noch während er über die Unmöglichkeit dieses Unterfangens gelacht hatte, hatte er es bereits vollbracht.
  


  
    Die neu ernannten Krieger waren zwar nicht wie Eneit, doch auch sie waren mit ganzem Herzen bei der Sache. Neben ihnen stand Cunomar und wartete darauf, den Befehl zum Werfen zu geben. So wie seine Mutter es einst getan hatte - damals, im Wald, es schien bereits Generationen her zu sein -, als er noch nicht das Lied des Speeres zu erkennen vermocht hatte.
  


  
    Jedes Mal, bei jeder weiteren Gruppe, spürte Cunomar erneut die Anspannung und die Nervosität sowie die langsam daraus erwachsende Ruhe, während die jungen Krieger sich darum bemühten, nur auf die Stimme ihres Speeres zu lauschen, und nicht auf die Stimme ihrer Angst oder ihrer Zweifel. Und jedes Mal, wenn Cunomar dachte, dass bereits zu viel Zeit verstrichen sei und sie die nötige Ruhe nicht mehr finden würden, spürte er schließlich doch, wie sie sich auf ihn herabsenkte, und befahl dann leise: »Werft!« Und sie warfen, und ihre Speere durchbohrten die Ziele, genauso, wie er es auch erwartet hatte; mit Ausnahme von vieren, die es jedoch im Frühling noch einmal würden versuchen dürfen. Sie sollten nicht so viel aufs Spiel gesetzt haben, nur um so kurz vor dem Ziel dann doch noch zu scheitern.
  


  
    Zum Schluss standen neunundvierzig Kriegerinnen und Krieger der Eceni vor Cunomar, in der Anwesenheit ihrer Stammesältesten, und schworen, so wie auch ihre Vorfahren es schon getan hatten, auf ihre Speere. Sie schworen, ihr Leben für das seine, Cunomars, zu geben; schworen, ihr Leben für das ihres Nächsten zu geben; schworen im Angesicht und unter dem Schutz der Götter, und ihr Schwur sollte Bestand haben bis in alle Ewigkeit.
  


  
    

  


  
    »Dein Sohn ist er selbst geworden. Die Last der Verantwortung hat vollendet, was die Bärenträumer begonnen haben.«
  


  
    »So scheint es zumindest. Noch im Verlaufe des Winters werden wir darüber letzte Gewissheit erlangen.« Breaca lehnte gegen jenen der beiden eichenen Türpfosten, wo das Licht des Feuers sie weniger hell anstrahlte. Im Augenblick war es erst einmal wichtig, dass Cunomar gerade die Aufmerksamkeit der neuen Krieger und ihrer Stammesältesten auf sich vereint hatte und dass seine Mutter sich derweil in die Schatten zurückzog.
  


  
    Ardacos hatte sich neben ihr auf den Boden gehockt und war damit beschäftigt, den Beschlag seines Speers zu reparieren. Ihrer beider Stimmen verloren sich in dem langsam lauter werdenden Gemurmel aus den Reihen der Stammesältesten, die sich in dem nach Norden zu liegenden Bereich des Großen Versammlungshauses entlang der Feuerstellen niedergelassen hatten. In der anderen Hälfte des Hauses erhob sich unterdessen auch die Letzte unter den neu ernannten Kriegern. Doch plötzlich riss sie ihren Speer hoch - ganz entgegen der feierlichen Ruhe ihrer Kampfgefährten -, ließ ihn wild über ihrem Kopf kreisen und stieß dabei den alten Schlachtruf der Eceni aus. Nach einem Augenblick des entsetzten Schweigens taten ihre Gefährten es ihr gleich, und von dem Strohund Reetdach hallte das schrille, ohrenbetäubende Kampfgeheul zurück.
  


  
    Ardacos wandte sich zu Breaca um. »Sie ist wie Braint. Sie kämpft wie eine Wildkatze. Sollte sie ihre erste Schlacht überleben, wird sie eine recht brauchbare Kriegerin werden.«
  


  
    »Genau darum sollten wir sie allesamt und möglichst bald in ihre erste Schlacht schicken. Und trotzdem dürfen wir es noch nicht wagen.« Breaca stieß sich von dem Türpfosten ab. Jedermanns Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun allein auf die johlenden Jugendlichen und auf Cunomar, der mit ernster Miene vorgetreten war, um sie wieder etwas zu beruhigen. In der Zeit, die verstrich, bis sich erneut Stille über die Versammlung gesenkt hatte, schritt Breaca um die Gruppe der Stammesältesten herum und nahm ihren Platz am anderen Ende des Rundhauses ein. An der der Tür gegenüberliegenden Wand bildete ein Haufen zusammengefalteter Pferdehäute eine Art kleiner Bank. Unmittelbar darüber hing ein bronzener Schild, auf dessen Oberfläche deutlich zu erkennen der Schlangenspeer prangte, so dass die beiden Köpfe des Speers, wenn Breaca stand, direkt aus ihrem Herzen zu erwachsen schienen; und wenn sie saß, bildeten sie eine Art Krone.
  


  
    Nun aber stand sie. Ardacos war ihr gefolgt und legte ein wenig Holz nach in die am dichtesten bei ihr liegende Feuergrube. Die Scheite fingen Feuer, Flammen züngelten empor, wurden von dem bronzenen Schild eingefangen und durch die Wölbung des Metalls wieder zurückgeworfen, so dass in dem Schild langsam ein zweites Feuer zu entstehen schien und mittendrin das Eisen von Breacas gezogenem Schwert wie ein Stern aufleuchtete.
  


  
    Die Aufmerksamkeit der Stammesältesten wandte sich nun ihr zu, angezogen von dem Strahlen von Licht und Metall, von der weißen Kalkfarbe auf ihrem Gesicht und auf ihren Armen, von dem Kriegerzopf, den sie hier im Osten erstmals wieder offen trug und in dem die silberne Feder mit dem schwarzen Kiel steckte, Symbol für die unzähligen Feinde, die Breaca bereits im Kampf niedergemetzelt hatte.
  


  
    Schließlich, als das Meer der von ihr abgewandten Hinterköpfe sich zu einem Meer aus Gesichtern gewandelt hatte, einem Meer von Augen, in denen sich das Feuer widerspiegelte, sprach Breaca nic Graine, die Erstgeborene der königlichen Linie: »Willkommen, Stammesälteste der Eceni. Entgegen Roms Verfügung habt ihr euch hier eingefunden. Es gibt nicht einen unter euch, der nicht sein Leben riskiert hätte, um nun hier zu sein. Und in dem Bewusstsein dieses Risikos seid ihr Zeugen der ersten Speerprüfung geworden, die nach siebzehn Jahren der Unterbrechung wieder im Land der Eceni stattgefunden hat. Siebzehn Jahre. Diejenigen, die heute zu Kriegern ernannt wurden, waren noch nicht einmal geboren, als Roms Legionen ihre Väter und Großmütter abschlachteten, ihre Tanten, Cousins und Cousinen. Wenn wir es zulassen, dass noch weitere zwanzig Jahre verstreichen, werden die Kinder der neu ernannten Krieger in einem Land aufwachsen, in dem die Speerprüfungen bestenfalls noch in der Erinnerung existieren, schlimmstenfalls aber bereits völlig in Vergessenheit geraten sind.«
  


  
    Sie waren die ihren, hatten ihre Aufmerksamkeit ganz allein auf sie konzentriert. Breaca ließ sie einen Augenblick bei diesem letzten Gedanken verweilen, anschließend gab sie Cunomar ein Zeichen. Dieser ließ daraufhin die neunundvierzig Jugendlichen seiner Ehrengarde sich in einem Halbrund hinter Breaca aufstellen.
  


  
    Breaca setzte sich wieder. Der bronzene Schild schien rotes Feuer über ihr Haar zu ergießen und ließ die Haut der in ihrer unmittelbaren Nähe stehenden Krieger rötlich aufleuchten. »Heute Nacht wurde aus jenen, die ihr im Sommer zu uns geschickt habt, eine Ehrengarde geboren. Sie sind noch nicht allzu viele. Sobald wir aber zehnmal ihre Anzahl an Kriegern aufgestellt haben, könnten wir die Legionen im Osten wieder in einen Krieg verwickeln...«
  


  
    Ein gutes Dutzend der Stammesältesten zuckte bei dem Wort »Krieg« zusammen. Und jene, die zwar noch keine Jugendlichen entsandt hatten, wohl aber bereits darüber nachgedacht hatten, saßen mit geradezu versteinerten Gesichtern da. Und doch drängten sie Breaca, fortzufahren.
  


  
    »... aber dieser Krieg kann nicht beginnen ohne die ausdrückliche Zustimmung des Ältestenrats. So war es schon immer gewesen. Und wenn wir uns einst wieder zum Kampf erheben, um unser Erbe zu bewahren, so müssen auch dabei natürlich die Traditionen berücksichtigt werden. Noch ist der Zeitpunkt ohnehin nicht gekommen. Denn zu viele halten noch immer an Tagos fest, der wiederum angehalten worden ist, uns allein nach den Vorgaben Roms zu regieren. Das Gleichgewicht ist sehr zerbrechlich. Solange er lebt, können wir also nicht öffentlich die Krieger zum Kampf gegen den Erlass Roms aufrufen, und darum...«
  


  
    »Willst du ihn umbringen?«
  


  
    Die Frage stammte von einem ihrer energischsten Widersacher: einem Mann mit bereits ergrauendem Haar und kantigen, ausgeprägten Kinnladen, der vom ersten Augenblick an, als die Bodicea von einem möglichen Krieg zu sprechen begonnen hatte, nur noch den Kopf geschüttelt und in stetem Fluss seinem Nachbarn etwas zugeraunt hatte. Er stammte aus der Siedlung, aus der auch Unagh kam, jenes Wildkatzenmädchen mit der Unerschrockenheit Braints. Unagh schien in diesem Augenblick - sie stand neben Cunomar - der Inbegriff der gedemütigten Jugendlichen zu sein.
  


  
    Breaca ließ ein wenig Zeit verstreichen, damit ein jeder die Frage noch einmal für sich im Stillen überdenken konnte. Schließlich fragte sie: »Angenommen, Tagos wäre tot, würdest du dann für einen Krieg stimmen?«
  


  
    »Nicht, wenn du ihn getötet hättest.«
  


  
    »Ich werde ihn nicht töten. Obgleich dein Einwand eines der weniger wichtigen Argumente dafür ist. Noch schwerer nämlich wiegt die Tatsache, dass ich noch nie einen Mann oder eine Frau aus dem Stamme der Eceni getötet habe - und auch niemals töten werde -, nur weil ihre Ansicht nicht mit der meinen übereinstimmt. Tagos meint, den Menschen sei am besten gedient, wenn sie sich eng an Rom halten. Ich aber denke, dass die Eceni unter dem Joch der Legionen eines Tages gar nicht mehr existieren werden. In dieser Sache sind wir also in der Tat unterschiedlicher Meinung. Zudem liegt nur einen Tagesritt von hier entfernt im Norden die Festung der Neunten Legion; und auch die Zwanzigste Legion hat noch immer dreitausend ihrer Soldaten in Camulodunum - und dass wir beide auf einmal schlagen können, davon dürfen wir wohl nicht ausgehen. All dies ist mir also wohl bekannt; ich habe schließlich nicht vor, unsere Leute an den Rand des Ruins zu führen. Dennoch besteht die Möglichkeit, dass die Götter uns einen Zeitpunkt schenken, an dem die Aussichten für unser Vorhaben durchaus Erfolg versprechend sind. Und auf diesen einen Augenblick müssen wir uns vorbereiten - oder sein Verstreichen auf immer bedauern.«
  


  
    Der Feuerschild wog so gut wie nichts; er war nicht für die Schlacht gefertigt worden, sondern allein, um die Götter und die Stammesältesten zu ehren. Breaca hob ihn von seinem Haken in der Wand, schlang sich den Riemen über die Schulter und richtete den Schild dann so aus, wie sie ihn im Kampf tragen würde. Die Flammen zu ihren Füßen waren bereits wieder heruntergebrannt; rot glühend spiegelte sich in dem schimmernden Metall die Glut wider. Breaca neigte den Schild etwas hinab, so dass das Licht nach unten geworfen wurde und sie selbst in Schatten gehüllt war. Aus der Dunkelheit heraus und mit der versammelten Macht Monas hinter sich erschallte ihre Stimme.
  


  
    »Ein jeder von euch hat sein Leben riskiert, um hierher zu kommen. Und nun, da die Speerprüfungen vorüber sind, steht es euch allen frei, wieder die Heimreise anzutreten. Aber ich möchte euch einladen, noch zu bleiben, damit wir uns miteinander beraten können - und zwar ganz gleich, wie lange das auch dauern mag -, so wie wir es bei den Ratsversammlungen in den Tagen vor Rom getan haben. Wir wollen uns über einen möglichen Krieg beraten. Und wenn ihr dabei zu der Entscheidung kommen solltet, dass wir kämpfen müssen, wird das zwar gewiss keine leichte Aufgabe werden. Aber dann können wir zumindest endlich damit anfangen, uns darüber zu verständigen, wie wir uns darauf am besten vorbereiten könnten.«
  


  
    »Und wenn wir uns dagegen entscheiden? Kehrst du dann wieder nach Mona zurück, so wie einige unter uns es schon vor zwei Jahren von dir gefordert hatten?« Wieder war es der Stammesälteste aus dem Volke Unaghs, der dies fragte. Sein Gesicht schien dabei wie von einer Maske überzogen, so dass sein Ausdruck nicht zu deuten war.
  


  
    »Nein. Ich bin eine Eceni und meine Kinder mit mir. Wir werden also auch in dem Fall bleiben und uns genau so verhalten, wie der Ältestenrat es von uns verlangt. Die Ehrengarde meines Sohnes würde sich wieder auflösen, und den Kriegern würde die Möglichkeit geboten werden, ihren Seelen in das Land der Kaledonier zu folgen oder gemeinsam mit euch wieder in die Siedlungen zurückzukehren.«
  


  
    

  


  
    »Ist das die Ansicht aller?«
  


  
    Wieder stand die Bodicea vor der Versammlung, Ardacos und Cunomar neben sich und den Bronzeschild in ihrem Rücken.
  


  
    Ihre Augen waren gereizt vom Rauch der Feuer sowie von den feinen Absonderungen, die von mangelndem Schlaf herrührten. Geradezu schmerzlich sehnte sie sich danach, sich wieder setzen zu dürfen, sich endlich hinlegen zu können und zu schlafen und niemals wieder von Rom reden zu müssen und all dem, was dies mit sich brachte; oder von den Eceni und davon, welchen Aufschwung es mit dem Stamm nehmen könnte, wäre das Land erst einmal von jeglicher Besatzungsmacht befreit. Anderthalb Tage lang hatten die Stammesältesten sich miteinander beratschlagt, gestritten und geredet, gegessen und geschlafen und waren wieder aufgewacht und zu zweit oder zu dritt nach draußen gegangen, um die Abortgruben aufzusuchen. Dann waren sie wieder hereingekommen, um weiterzureden und sich weiter miteinander zu beraten.
  


  
    Andere hatten sich zwischen den Feuerstellen ein Plätzchen gesucht, wo sie sich in ihre Umhänge einrollten und für ein Weilchen leise schnarchten, ehe ihre Träume und die Gespräche rund um sie herum sie wieder aufweckten. Cunomar und seine neu ernannten Krieger hatten während der ersten Nacht ganz am Rande des Großen Versammlungshauses geschlafen und waren dann im Morgengrauen wieder aufgewacht, um Holz für die Feuerstellen zu holen und zu kochen. Auch Ardacos hatte das Haus bereits früh verlassen und war hinaus in den Wald gegangen, um den letzten Teil der Riten der neu ernannten Krieger vorzubereiten, der jedoch erst später stattfinden sollte.
  


  
    Allein die Bodicea durfte sich vor den anderen nicht dem Schlaf hingeben, sondern pflügte wie ein Einerboot durch die unter den hitzigen Diskussionen immer höher anschwellenden Wogen der Erregung; trieb sie mit ihren Worten unablässig voran.
  


  
    Draußen hatte es bereits zu schneien begonnen, als sie schließlich erneut den Platz unter ihrem Schild einnahm und den Blick über die erschöpfte, heisere Versammlung der Vertreter ihres Volkes schweifen ließ.
  


  
    »Ist das die Ansicht aller?«, fragte sie ein zweites Mal. »Gibt es auch nur einen unter euch, der noch dagegen ist, so soll derjenige jetzt sprechen. Denn entweder wir haben alle Stimmen, oder wir haben keine.«
  


  
    Cunomar, der neben ihr stand, hielt den Atem an. Ein Stück weit von sich entfernt sah Breaca Unagh sitzen, die sich in diesem Augenblick ebenfalls kurz verkrampfte, gleich darauf aber wieder entspannte, als der grauhaarige Stammesälteste aus ihrer Siedlung den Kopf schüttelte. Die anderen, die sich um Breaca versammelt hatten, saßen einfach nur schweigend da. Sämtliche Meinungsverschiedenheiten waren ausdiskutiert und aus der Welt geschafft worden; oder aber sie verbargen sich, um an einem anderen Tage erneut den Kopf zu erheben.
  


  
    Breaca erlaubte sich ein Lächeln, sorgsam darauf bedacht, nicht die Maske, die den Mangel an Schlaf versteckte, zu zerstören. »Dann ist es also abgemacht: Ihr werdet den Winter darauf verwenden, jene Männer und Frauen in euren Siedlungen und auch außerhalb der Siedlungen ausfindig zu machen, die womöglich noch genügend Kampfesmut besitzen und sich auf unseren Aufruf hin melden würden - ohne uns, noch ehe wir überhaupt angefangen haben, gleich schon wieder zu verraten. Doch das ist nur der erste Schritt. Denn solange Tagos lebt und auch weiterhin gegen uns ist, können wir die Krieger noch nicht zusammenrufen. So viel ist schon einmal klar. Doch ich schwöre hiermit und vor euch allen, dass sein Tod niemals mein Werk sein wird. Aber selbst wenn Tagos lebt, können wir, sobald die Götter uns den richtigen Zeitpunkt nennen, zur Tat schreiten - allerdings nur unter der Voraussetzung, dass wir endlich damit beginnen, die noch Kampfeswilligen ausfindig zu machen, sie mit Waffen auszustatten und sie auszubilden. Ich danke euch allen.«
  


  
    Damit trat Breaca unter dem Schild fort, und die Ratsversammlung war beendet. Die Stammesältesten begannen sich zu erheben, reckten und streckten sich und blickten sich nach der Tür um, um sich einen Weg an die frische Luft und in den Schnee hinaus zu bahnen und um ihre Heimreise zu besprechen.
  


  
    

  


  
    Bis zum frühen Nachmittag hatte das Große Versammlungshaus sich wieder weitgehend geleert, so dass nur noch die neu ernannten Krieger von Cunomars Ehrengarde übrig waren. Für eine Weile waren sie ganz ausgelassen gewesen vor lauter Erleichterung und waren gemeinsam mit den aufbrechenden Stammesältesten nach draußen gegangen. Doch als diese immer weniger wurden und schließlich ganz verschwanden, wurden auch die Jugendlichen wieder stiller und warteten auf ihre letzte Kriegerprüfung. Denn wenn sie auch unter den Bärinnenkriegern Geltung erlangen wollten und nicht bloß als Cunomars Ehrengarde, dann mussten sie Ardacos zum Abschluss noch in einen Bärentanz hineinfolgen, und dabei durfte selbst Breaca nicht anwesend sein. Im Großen Versammlungshaus rasselten bereits die Schädeltrommeln. Und diesen Rhythmus konnte man sich nicht allzu lange anhören, wollte man bei Verstand bleiben.
  


  
    Ihr Pferd stand ganz in der Nähe, denn Unagh hatte bereits erkannt, dass Breaca danach verlangen würde, und es vorsorglich von der Koppel hergeholt. Breaca mühte sich damit ab, den großen bronzenen Schild auf ihrem Rücken zurechtzuschieben, und dachte unterdessen darüber nach, ob sie tatsächlich noch auf ihr Pferd steigen und die Anstrengung unternehmen sollte, zu Tagos’ Siedlung zurückzureiten. Andererseits aber waren dort Graine und Airmid und all die Annehmlichkeiten. Wenn sie also mit Bedacht ritt, sollte sie etwa kurz vor Einbruch der Dunkelheit dort ankommen; wenn sie unvernünftig schnell ritt, käme sie sogar noch eher an; schlief sie dagegen und ließ die Stute sich allein den Weg durch die Dämmerung suchen, so würde sie die Siedlung erst spät erreichen.
  


  
    »Danke. Ich bin froh, dass ich...« Breaca wandte sich um, blickte überrascht in Richtung des Pfades. »Das ist doch Dubornos...«
  


  
    Sie kannte sein Pferd; es lahmte auf der linken Vorderhand, wenngleich nicht allzu stark. Und ohnehin hing Dubornos sehr an dem Tier, würde es also niemals ausrangieren. Der Hufschlag, als das Pferd nun in gestrecktem Galopp den Pfad hinaufgetrieben wurde, war also unverwechselbar, selbst mit dem Schnee, der das Geräusch der trommelnden Hufe etwas dämpfte.
  


  
    Ardacos stellte sich neben sie, und auch Cunomar ließ seine Schädeltrommeln im Stich und gesellte sich zu Breaca, so dass sie alle drei beieinander standen, als Dubornos sein Pferd zügelte und vor ihnen anhielt. Doch er schwang sich nicht vom Rücken seines Tieres hinab, sondern zog es sogleich wieder herum und erklärte: »Die latinischen Sklavenhändler sind in der Siedlung. Tagos hat ihnen Wein sowie Gastrechte angeboten. Aber sie haben schon zweimal mit Graine gesprochen. Airmid hat Graine nun bei sich und bewacht sie, aber wenn die Sklavenhändler nach ihr verlangen sollten, könnte selbst Tagos sie nicht aufhalten.«
  


  
    Breaca starrte ihn entgeistert an, hörte kaum, was er sagte. »Um sie zu kaufen? Das kann nicht wahr sein. Selbst Tagos würde doch nicht...«
  


  
    »Nicht, um sie zu kaufen, noch nicht. Aber vielleicht, um ein Angebot zu unterbreiten. Und wenn sie im Frühjahr zurückkehren, werden sie wissen, weswegen sie kommen.«
  


  
    Breaca saß bereits im Sattel. Der Schlaf, so kurze Zeit zuvor noch ihr einziger Wunsch, war wieder vergessen. »Warte«, sagte Cunomar. »Mein Pferd steht nicht weit von hier. Ich komme mit.«
  


  
    Breacas Stute hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. »Nein. Deine Krieger brauchen dich. Das ist der Preis, wenn man ein Anführer ist, und vor allem ist dies nicht der geeignete Zeitpunkt, um Rom zu verraten, was wir bereits aufgestellt haben. Wenn wir dich brauchen sollten, schicke ich Dubornos noch einmal zu dir zurück.«
  


  
    Damit folgte sie Dubornos und ritt, wie sie noch niemals zuvor geritten war.
  


  


  XXV


  
    

  


  
    Der Sklavenhändler, der die Brosche in der Form des springenden Lachses trug, hatte noch niemals zuvor eine Kriegerin der Eceni in ihrer Kampftracht gesehen: mit ihrem Haar seitlich zu einem Zopf geflochten und einen Schild von armlangem Durchmesser über den Rücken geschlungen, einen Speer in der Hand und auf einem Pferd, das ganz dunkel war vor lauter Schweiß.
  


  
    Doch er gab sein Bestes; lächelte ein wenig verkniffen und war bemüht, seine linke Hand zu verbergen, die das Zeichen zur Abwehr alles Bösen machte, während er mit der Rechten doch bereits hinuntergriff, um vorsichtshalber aus seinem Gürtel das nach Art der Legionen gefertigte Kurzschwert zu ziehen. Die ehemaligen Legionäre, die seine Leibwache bildeten, sahen unterdessen keine Veranlassung, sich noch in dem höflichen Gebaren eines Gastes zu üben; sie zogen ihre Schwerter ganz offen. Und einer von denen, die etwas weiter hinten standen und auf die Wagen aufpassten, beugte sich sogar vor, um rasch die Zügel der Zugpferde zu packen.
  


  
    Breaca trat auf die Gruppe zu, versuchte unterdessen, wieder zu Atem zu kommen. Es war kurz vor Einbruch der Nacht, und man konnte in dem dämmrigen Licht nicht mehr allzu viel erkennen, dennoch wusste sie, wie sie aussah, und dass sie nicht dem entsprach, was ein Sklavenhändler im Allgemeinen schätzte. Angeführt von Dubornos hatte sie gegen Ende des Ritts einen kürzeren, allerdings auch stärker überwucherten Pfad genommen; Dornen hatten an ihr gerissen, hatten ihr die Arme zerkratzt, woraufhin sich das Blut wiederum mit der weißen Kalkfarbe vermischte, so dass ihre Haut nun mit einem marmorierten Muster in den Farben der Götter überzogen war. Über der Stirn ragte ihr Haar in steifen, weißen Stacheln auf - sie hatte es sich während des Ritts wiederholt aus den Augen gestrichen -, und sie stank nach Bärenfett, Schweiß und frischem Blut. Die Pferde der Sklavenhändler hatten offensichtlich Angst vor ihr.
  


  
    In der römischen Tradition erwartete man von der Gemahlin eines Königs wahrlich etwas anderes. Erfüllt von der Befürchtung, durch Breacas Auftreten in Kürze auch sämtliche anderen Ehren zu verlieren, löste sich Tagos von den Toren der Siedlung, trat eilig vor, packte Breaca beim Arm und zog sie an seine Seite.
  


  
    »Philus von Rom, erlaubt mir, Euch meine Ehefrau vorzustellen, Breaca, Mutter von Graine, welche eines Tages die Eceni anführen wird.«
  


  
    Tagos hatte mehr von einem Diplomaten an sich, als Breaca erwartet hätte. Er sprach voller Selbstvertrauen in einer Situation, in der eigentlich nur noch Panik oder Lächerlichkeit ihren Platz gefunden hätten, so dass Philus letztlich nicht anders konnte, als der Vorgabe, die Tagos ihm hiermit gegeben hatte, zu folgen.
  


  
    Der Sklavenhändler ließ sein Schwert zurück in dessen Scheide gleiten und neigte den Kopf. »Meine Verehrteste, Ihr... ich... das heißt, Ihr...«
  


  
    Breaca trat noch etwas näher auf ihn zu, und plötzlich gingen ihm die Worte aus, verloren sich in einer Wolke aus Schweiß und den stinkenden Überresten des Bärenfetts.
  


  
    Unter deutlich sichtbaren Mühen riss er sich zusammen und zwang sich zu einem höflichen Benehmen. »Meine Verehrteste, Ihr seht mich jetzt ganz in Verlegenheit. Ich hatte bereits von Eurem außergewöhnlichen Geschick als Schmiedin erfahren, und ich habe die außergewöhnliche Schönheit Eurer Tochter erblickt, die mir bereits von unserem früheren Gouverneur beschrieben worden war, mögen die Götter seiner Seele Frieden schenken, aber ich hatte nicht erwartet, dass ihre Mutter so... dass sie so... auf jeden Fall habe ich keinerlei Geschenke mehr übrig, die Euch noch gerecht würden. Ich habe sie bereits alle dem König übergeben, Eurem Gemahl.« Er ließ den Blick zunächst nach rechts und dann nach links schweifen, sah sich Hilfe suchend nach seinen engsten Vertrauten um, die wiederum starr geradeaus schauten und noch immer nicht ihre Waffen gegen Breaca erhoben hatten.
  


  
    Breaca schenkte ihm ein scheinbar ganz und gar argloses Grinsen. »Eure Brosche ist wunderschön«, erwiderte sie. »Als ich sie zuerst sah, dachte ich, sie stamme von den Belgern, aber nun, da ich sie aus der Nähe sehe, erkenne ich, dass sie eindeutig nicht von ihnen gefertigt sein kann. Es sind doch vielmehr die Kaledonier, die den springenden Lachs so darstellen, mit den kleinen Gagatsteinen und den makellos aneinander gefügten silbernen Schuppen. Habe ich also Recht? Ist das eine von ihnen?«
  


  
    Nun stand sie in Reichweite des Pferdes des Sklavenhändlers. Das Tier kämpfte darum, vor Breaca zurückzuweichen, so dass Philus es kaum mehr mit nur einer Hand bändigen konnte. Schwitzend verzog er das Gesicht zu einer Grimasse und sah sich durch sein Bestreben nach Diplomatie gefangen zwischen zwei sehr widersprüchlichen Impulsen - schließlich war die Brosche doch sein ganz persönliches Symbol; er wollte sie also unbedingt behalten.
  


  
    Breaca machte noch einen letzten Schritt, stand nun unmittelbar neben dem Tier und hätte nach dem Sattelknauf gelangt, wäre in diesem Moment nicht Graine von den Toren herbeigestürmt und hätte ihre Hand ergriffen. Mit acht Jahren war Breacas Tochter nicht mehr bloß ein Kind, aber auch noch nicht zur Frau herangereift. Sie war ein wunderschönes kleines Mädchen gewesen und würde eine ebenfalls wunderschöne Frau werden. Vor allem jetzt aber, da sie sich in jener undefinierbaren Zwischenphase befand, zog sie die Aufmerksamkeit der Söldner auf eine Art auf sich, wie es ihrer Mutter mit ihrem Auftreten jedenfalls nicht gelungen war. In dramatischer Geste zog Graine die Nase kraus.
  


  
    »Du stinkst nach Bär«, sagte sie. »Ardacos hatte versprochen, dass du nicht wieder so stinken würdest.« Und dann, mit der großäugigen Unschuld eines Kindes, fügte sie hinzu: »Philus sagt, dass ich das Stadtgespräch von ganz Rom sein werde, dass der Kaiser mich gerne in seinem Schlafgemach sehen würde.«
  


  
    Graine war in der Kunst des Träumens von keiner Geringeren als Airmid unterrichtet worden; ganz unabhängig vom eigentlichen Sinn ihrer Worte konnte sie damit also ausdrücken, was sie nur wollte. Mit ihrer Stimme vermittelte sie, dass man ihr gerade das größte Kompliment gemacht habe, das man einem Kind in diesem Kaiserreich nur machen könne; während sich sämtliche anwesenden Erwachsenen im Geiste doch bereits ein Bild von Kaiser Neros Schlafgemach schufen und davon, wie ein Kind dort wohl behandelt würde. Kalt und drückend schien sich die Luft um sie zu schließen.
  


  
    »Hat er das? Dann scheint es ja ganz so, als plane unser Gast bereits für die Zukunft.« Breaca war keine Träumerin, doch auch sie verstand es, den Tod darum zu bitten, in ihrem Schatten zu wandeln. Und jenes Versprechen des Todes über ihre eigene Stimme auszusenden.
  


  
    Das Gesicht des Sklavenhändlers nahm eine tiefrote Farbe an, die dann jedoch wieder verblasste und sich in ein hässliches, an eine kranke Leber erinnerndes Gelb verwandelte. Er nestelte an dem Verschluss seiner Brosche herum.
  


  
    »Meine Verehrteste, das habe ich doch nur gesagt, um Eurer Tochter meine Ehrerbietung zu bezeigen. Ich entschuldige mich für jegliches Missverständnis. Vielleicht würdet Ihr mir die Gunst erweisen, dieses Geschenk anzunehmen, als Zeichen meiner guten Absichten sowohl gegenüber Euch als auch gegenüber Eurer Familie?«
  


  
    Er war kein Mann, der es gewohnt war, um etwas bitten zu müssen, das verriet seine raue, gepresst klingende Stimme, und unterstrich damit nur noch den offensichtlichen Schmerz, den ihm der Verlust seiner Brosche bereitete, als Breaca die Hand ausstreckte und den Lachs entgegennahm.
  


  
    »Danke.« Es war tatsächlich eine kaledonische Brosche, sorgfältig gearbeitet und mit einer ihr ganz eigenen Kraft. Breaca warf sie hoch in die Luft - silbern schien der Fisch in die wassergleiche Luft zu springen - und fing sie dann mit einer Hand wieder auf. Das Glitzern und Blitzen und Breacas hastige Bewegung, als sie nach der Brosche langte, machte schließlich auch die übrigen, bis jetzt noch nicht verunsicherten Pferde nervös. Voller Ironie und ganz nach römischer Tradition entbot Breaca dem Sklavenhändler ihren Gruß. »Ich bin überwältigt. Ein Stück, das eine solche Wertschätzung genießt, sagt auch viel über seinen Eigentümer aus. Die Götter werden dieses Geschenk im Mittwinter mit Wohlgefallen entgegennehmen.«
  


  
    Der Sklavenhändler kannte die Bräuche der Eceni gut genug, um zu begreifen, worauf sie hinauswollte; in Gedanken sah er sie seinen mit Edelsteinen besetzten Fisch bereits in die Wasser des Teiches der Götter werfen, wo kein Lebender ihn jemals wiederfinden würde. Von allen Möglichkeiten hatte er ausgerechnet diese noch überhaupt nicht in Betracht gezogen. Breaca beobachtete, wie er die Augen erst weit aufriss und sie dann wieder zu schmalen Schlitzen verengte. Hätten sie sich in einer Schlacht befunden, hätte er in genau diesem Augenblick mit seinem Schwert nach ihr ausgeholt, hätte versucht, sie zu töten.
  


  
    Doch sie befanden sich nicht in einer Schlacht, und Philus, der ehemalige Träger der Fischbrosche, behielt den Blick auf das Endziel gerichtet. Er zwang sich zu einem Lächeln und legte eine zur Faust geschlossene Hand über sein Herz, dorthin, wo einst die Brosche gesessen hatte. »Ich fühle mich geehrt, wie auch jene, die den Fisch angefertigt haben, sich geehrt fühlen werden, sobald ich ihnen davon berichte, dass ich sie Euch geschenkt habe.«
  


  
    Dann endlich ließ er seinem Pferd die Zügel, und sofort wirbelte es auf der Hinterhand herum und stürmte davon, fort von Breaca. Über die Schulter hinweg rief Philus ihr noch seine Abschiedsworte zu, die jedoch gedämpft wurden von dem donnernden Hufgetrappel der Tiere seines Gefolges: »Verehrteste, ich warte bereits auf den Tag, da wir uns wiedersehen. Möge er bald kommen.«
  


  
    Breaca lachte matt - vor Erleichterung, dem plötzlichen Nachlassen ihrer panischen Angst und über den Ausdruck auf Philus’ Gesicht, als sie die Fischbrosche entgegengenommen hatte. Die Welt schien mit einem Mal heller, als sie es noch vor kurzem gewesen war; an den Rändern von Breacas Blickfeld zeigten sich kleine, strahlend weiße Blitze, in der Mitte aber tat sich ein von tiefer Nacht umschlossener Tunnel auf, und sein Zentrum glühte in einem immer tieferen Rot. Breaca spürte eine kleine, kalte Hand, die sich in die ihre drängte, und wie ein kleiner Daumen über ihre Fingerknöchel rieb. In der Stimme der Älteren Großmutter zischte Graine ihr zu: »Sie beobachten dich. Bleib wach! Du darfst jetzt nicht zusammenbrechen!«
  


  
    »Ich wäre auch nicht zusammengebrochen.«
  


  
    »Ich dagegen hatte aber durchaus diesen Eindruck. Deine Tochter ist klüger, als du weißt.« Tagos erschien auf ihrer anderen Seite, stellte sich neben sie und vollendete damit das Bild der Familie. Er und Graine lehnten sich scheinbar Halt suchend an Breaca, während sie sie tatsächlich jedoch mit vereinten Kräften stützten.
  


  
    So standen sie, zusammengeschweißt in ihrer gegenseitigen Abhängigkeit, bis auch das letzte Pferd der Sklavenhändler ein zu winziger Punkt in der Ferne war, als dass man es noch hätte erkennen können. Graine löste sich als Erste wieder aus der Gruppe. »Die Ältere Großmutter wünscht dir viel Erfolg«, sagte sie.
  


  
    Breaca presste die Handballen auf die Augen. Die feinen Steinchen der Kalkfarbe gruben sich in ihre Haut und halfen doch nicht, die Müdigkeit zu vertreiben. Vor lauter Schlafmangel lallte sie geradezu: »Bedanke dich bei ihr in meinem Namen. Später werde ich das auch selbst noch tun. Jetzt muss ich mich aber erst einmal waschen und dann schlafen.«
  


  
    Tagos packte sie am Arm. Auf merkwürdig harsche, förmliche Art sagte er: »Mein Bett ist bereit. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du darin schlafen möchtest.«
  


  
    Breaca glaubte, sie schliefe schon, ganz zweifellos musste es so sein, denn sie sank bereits in völlig zusammenhanglose Träume hinab. Seit dem Ende ihres ersten Winters in Tagos’ Siedlung hatte dieser nicht mehr das Bett mit ihr geteilt. Denn Breaca schlief stets in ihrem eigenen Bett in Airmids Hütte am westlichen Ende des Geländes. Allein die Aussicht, sich in dieses Bett fallen zu lassen, in jenem Raum und in genau der Gesellschaft, hatte sie durch den letzten halben Tag der langsamen und bedächtigen Entscheidungsfindung des Rats der Stammesältesten getragen.
  


  
    Breaca starrte Tagos an. Er schien vollkommen ernst, was sie überraschte. Seine Augen schauten offen und dunkel, und er erwiderte ihren Blick, ohne auch nur zu blinzeln. Schließlich begriff sie, dass sie womöglich doch noch nicht schlief und dass die Welt offenbar nicht mehr so war, wie sie sie zurückgelassen hatte. »Ich glaube, ich habe dich nicht ganz richtig verstanden«, erwiderte sie.
  


  
    »Ich denke, du hast mich durchaus verstanden. Ich lade dich ein, in meinem Gemach zu schlafen, welches früher auch einmal das deine war. Nur, um zu schlafen. Bitte. Heute ist das von Bedeutung.«
  


  
    »Airmid ist bei einer Frau der Trinovanter, die vor drei Tagen ein Kind geboren hat und jetzt im Milchfieber liegt«, erklärte Graine. »Vor heute Abend wird sie nicht zurückkehren. Ihr Feuer ist fast ganz heruntergebrannt, und in ihrer Hütte ist es kalt.«
  


  
    »Wirklich?« Die Morgendämmerung war heraufgezogen, doch die aufgehende Sonne hatte die Wolken noch nicht durchdrungen. Und falls dies überhaupt möglich war, so schien der Morgen noch kälter zu sein als die Nacht. Breaca zitterte vor Kälte, ohne dass ihr dies zuvor aufgefallen wäre. Der Frost biss geradezu in ihre Füße. Und die Luft roch nach Schnee und nach Stürmen.
  


  
    Tagos wartete. Auch er musste sich dringend wieder bewegen. Vor lauter Kälte und Verzweiflung verfärbten sich die oberen Ränder seiner Ohren bereits bläulich. Und dies, wenn auch kein anderes Argument, führte Breaca schließlich zu ihrer Entscheidung. »Brennt in deinem Schlafgemach bereits das Feuer?«, fragte sie.
  


  
    »Natürlich. Es lodert hoch und heiß.«
  


  
    »Dann nehme ich dein Angebot an. Danke.«
  


  
    

  


  
    Tagos’ Schlafgemach hatte sich verändert, seit sie es das letzte Mal betreten hatte. Die Münztruhen waren, bis auf eine, alle verschwunden, ebenso die Ziergegenstände, die auf ihnen gelegen hatten. Über dem Bett hing ein Schwert; keines, das von ihr geschmiedet worden wäre, aber dennoch eine gute Arbeit. Hell hob sich das Eisen von der verrußten Holzwand ab, und den Knauf der Waffe schmückte ein aus Bronze gefertigter Maskaron, der den Kopf einer Füchsin darstellte. Breaca hatte nicht gewusst, dass Tagos noch irgendeine Waffe besaß, geschweige denn, dass er es wagen würde, diese offen zur Schau zu stellen. Das römische Waffenverbot kannte keine Ausnahmen, und die Strafe wäre für einen König die gleiche, wie sie es für Eneit gewesen war, einen dreizehnjährigen Jungen, den man bei einem Grabhügel mit einem Schwert gefasst hatte, von dem er doch noch nicht einmal gewusst hatte, wie er es handhaben sollte.
  


  
    Sie ließ einen Finger über die Klinge gleiten, um ihren Schliff zu prüfen, und stellte fest, dass die Schneide Kampfschärfe besaß. »Hat der Gouverneur dir eine Ausnahmebewilligung gegeben, dass du so etwas besitzen darfst?«
  


  
    »Nein. Der Gouverneur hat sich im Westen verschanzt, wo er seinen für den Frühling angesetzten Angriff auf Mona plant. Aus diesem Grund werden auch drei zusätzliche, vom Rhein stammende Legionskohorten in Camulodunum überwintern. Sobald sie sich in Marsch setzen, um zu dem Gouverneur zu stoßen, beginnt auch der Angriff. Ich denke nicht, dass derjenige, den er als seinen Stellvertreter zurückgelassen hat - wer auch immer das sein mag -, das Wagnis auf sich nehmen wird, nach Norden zu reisen, nur um uns zu sehen. Und wenn doch jemand kommen sollte, werden wir davon erfahren, und ich werde das Schwert wieder herunternehmen, so wie ich es auch getan habe, als Philus hier war.«
  


  
    »Und gleich danach hast du es wieder aufgehängt. Ich verstehe.«
  


  
    Erschöpft sank Breaca auf das Bett nieder. Sie brauchte dringend Schlaf, musste allerdings auch einige Dinge noch einmal klaren Verstandes überdenken; und beides zugleich konnte sie nicht. Sie saß gegenüber einem nur unzureichend verhüllten Fenster. Durch den Vorhang aus allmählich dünn werdendem Rehleder leckte bereits das Tageslicht und ergoss sich über die an die Wand geschobene Holztruhe. Breaca trat gegen die Truhe, einfach nur, weil sie dort stand. Ein hohles Geräusch der Leere hallte durch den Raum. Tagos zuckte unwillkürlich zusammen. Trotz des Feuers war sein Gesicht verkniffen und weiß.
  


  
    »Und damit wären wir auch bereits beim ersten Grund, weshalb ich dich gern hier haben wollte«, erklärte er. »Ich bin kein reicher Mann mehr. Wir müssen uns dringend miteinander unterhalten.«
  


  
    Abermals war der Schlaf nicht mehr so wichtig, wie er ihr kurz zuvor noch erschienen war. Breaca stand auf und lehnte sich unterhalb des Schwertes an die Wand. »Erzähl.«
  


  
    Tagos hatte wohl bereits seine Gedanken geordnet, nicht aber seine Worte. Seine Zunge schien verknotet und seine Kehle wie zugeschnürt. »Philus nimmt seine Befehle von Decianus Catus entgegen«, begann er schließlich, »dem Prokurator und Steuereintreiber, der im Frühjahr das Denkmal für den früheren Gouverneur enthüllt hat. Catus steht in dem Ruf, härter und brutaler zu sein als sämtliche seiner Vorgänger. Außerdem hat er eine zusätzliche Mission: Neben seiner Aufgabe, die Steuern einzutreiben, hat dieser Prokurator auch noch den Befehl erhalten, die Kredite zurückzufordern, die die östlichen Stämme von Claudius und Seneca zur Zeit der Invasion erhalten hatten.«
  


  
    »Was, etwa die kompletten Kredite? Die gesamte Summe? Ich dachte, die sollte erst im Laufe von Jahrzehnten zurückgezahlt werden?«
  


  
    »Das dachte ich auch. Und so, glaube ich, hatte auch Claudius es beabsichtigt, als er die Kredite vergeben hatte, aber Nero ist da anders. Sein genauer Befehl gegenüber dem Prokurator lautet: ›Lass Britannien ausbluten.‹ Sie werden sich also unser Gold nehmen, unser Getreide, unser Vieh, unsere Pferde, unsere Hunde. Und wenn wir irgendwann absolut gar nichts mehr haben, was wir ihnen noch geben könnten, dann nehmen sie uns: die Eceni, die Trinovanter, die Coritani, die Catuvellauner - und dann werden jeder Mann, jede Frau und auch jedes Kind, solange sie noch laufen können und essen und man sie noch in die Sklaverei pressen kann, mit möglichst hohem Gewinn auf den Märkten von Rom verkauft. Und die Übrigen werden sie einfach töten.« Nun kamen ihm die Worte schon flüssiger über die Lippen, wurden hinausgetrieben von ihrer eigenen Kraft. Und für den Fall, dass noch irgendein Zweifel bestehen sollte, hob Tagos den Deckel seiner letzten, noch übrig gebliebenen Truhe an und stieß sie um, so dass sie auf der Seite zu liegen kam. Die Truhe war vollkommen leer.
  


  
    ... lass Britannien ausbluten... Breaca starrte in die Flammen. Aus den Tiefen des Feuers entbot ein toter Standartenträger ihr seinen Gruß. Die Träumerin der Ahnen sagte nichts und nickte nur.
  


  
    »Wie konnte es denn bloß so weit kommen?«, fragte Breaca tonlos.
  


  
    »Philus hat keine Ahnung. Aber es interessiert ihn auch nicht. Sein Geschäft ist es doch bloß, Gewinn zu machen, und wir sind nun einmal zu einer der Quellen dieses Gewinns geworden. Übrigens hat Airmid sich mit dem Arzt aus Athen getroffen. Den wiederum interessiert das alles nämlich sehr.«
  


  
    »Theophilus? Was hat er gesagt?«
  


  
    »Dass Nero des Abenteuers namens Britannien langsam müde würde. Dass die Kosten den Gewinn überstiegen. Dass vier von Roms elf Legionen hier schlichtweg im Sumpf versinken würden und dass es nicht einen Mann unter ihnen gäbe, der nicht lieber ganz woanders wäre. Sie sterben zu tausenden in den Kriegen im Westen, opfern ihr Leben, ohne dass es der Sache dienen würde. Die Ratgeber des Kaisers meinten nun, sie sollten besser wieder nach Rom zurückkehren. Und der Gouverneur wäre mit dem Befehl ausgesandt worden, sich entweder den Westen zu unterwerfen oder aber bei dem Versuch umzukommen. Viele glauben, dass er wohl eher sterben wird. Und die, die es nach der Invasion in der Erwartung von Zinsen und Gewinn ja ach so eilig gehabt hatten, Kredite zu vergeben, bereuen ihre Hast schon wieder.«
  


  
    Das Feuer brannte zu heiß, und es war zu stickig im Raum. Halt suchend - für mehr als bloß ihren Körper - presste Breaca die Schulterblätter gegen die Wand. Und aus dem noch verhältnismäßig beherrscht vorgebrachten Durcheinander von Tagos’ Worten trat plötzlich ein ganz bestimmter Satz hervor.
  


  
    ... und die Ratgeber des Kaisers meinten nun, sie sollten besser wieder nach Rom zurückkehren.
  


  
    »Nero denkt darüber nach, die Legionen wieder aus Britannien abzuziehen? Ist das dein Ernst?«
  


  
    »Das sagt zumindest Philus, und er hat keinen Grund zu lügen. Wenn der Gouverneur bei dem Versuch, sich den Westen zu unterwerfen, versagt, werden bis zum nächsten Winter sämtliche Legionäre und sämtliche Hilfskavalleristen wieder zurückbeordert worden sein. Aber bis dahin sind wir womöglich alle schon tot. ›Tote zahlen keine Steuern‹, so sagt man bei ihnen - denn das ist doch der einzige Grund, weshalb wir überhaupt so lange überlebt haben. Aber wenn es keine Steuern mehr einzutreiben gibt, dann gibt es für sie auch keinen Grund mehr, uns noch länger am Leben zu lassen.«
  


  
    »Hat das auch Philus gesagt?«
  


  
    »Nein. Das stammt von Theophilus. Er ist einer, der wohl auch gerne wieder aufbrechen möchte; aber aus persönlichen Gründen und nicht, weil er uns fürchtet.«
  


  
    »Wahrscheinlich wäre Theophilus sogar schon längst nicht mehr hier, könnte er nur unter halbwegs ehrbaren Umständen wieder abreisen.« Breaca fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Kleine Flocken von weißer Kalkfarbe blieben zwischen ihren Fingern hängen. »Du sagtest, das wäre der erste Grund, weshalb du mich gern hier haben wolltest. Was gibt es sonst noch zu besprechen?«
  


  
    Tagos trat ein wenig näher an das Feuer heran. Rotes Licht ergoss sich über seine Haut und sein Haar gleichermaßen. Kraftloser, als Breaca ihn jemals zuvor erlebt hatte, starrte er in die Flammen. Dann, ohne sich wieder zu ihr umzudrehen, begann er: »Philus hat um meine Erlaubnis gebeten, auf dem Territorium der Eceni Handel treiben zu dürfen. Doch die Frage war rein rhetorisch; er hat die Erlaubnis - hat den Befehl - bereits vom Kaiser höchstpersönlich erhalten und soll jetzt noch so viel Profit herausschlagen, wie er nur kann. Er braucht meine Einwilligung also gar nicht. Aber als kleinen Test hat er mir ein Angebot gemacht. Wenn ich ihm Graine und Cygfa verkaufen würde, dann würde er alle unsere Schulden abschreiben - die gesamten Steuern des Volkes der Eceni zuzüglich der Kredite von Claudius. Zwei Kinder, eines davon sogar bereits eine Kriegerin, für mehr Gold, als auch nur irgendjemand von uns jemals zu Gesicht bekommen hat.«
  


  
    In diesem Augenblick hätte Breaca ihn mit Leichtigkeit töten können. Und der Schwur, den sie den Stammesältesten im Großen Versammlungshaus so unbedacht gegeben hatte, schien sie nun zu verhöhnen. Sein Tod wird niemals mein Werk sein. Leider hatte sie nicht daran gedacht, hinzuzufügen: »Außer, wenn er meine Töchter in die Sklaverei verkauft. Denn dann wird sein Tod so lange dauern, wie auch ihr restliches Leben dauert, und jeden einzelnen dieser Tage wird er bereuen.«
  


  
    Eisern klammerte sie sich an ihren Zorn und erwiderte: »Hast du ihm auch gesagt, dass du durch die Waffen deines eigenen Volkes sterben würdest, solltest du auch nur mit dem Gedanken spielen, ein solches Angebot anzunehmen?«
  


  
    »Nein.« Nun wandte Tagos sich zu ihr um. Sein Lächeln wirkte etwas schief, fiel bereits wieder in sich zusammen. »Ich habe ihm gesagt, dass ich eher von eigener Hand sterben würde, als auch nur mit dem Gedanken zu spielen, ein solches Angebot anzunehmen. Glaubst du denn wirklich, dass ich sie verkauft hätte? Sie mögen zwar nicht von meinem Blute sein, aber ich empfinde für sie, als ob sie mein eigen Fleisch und Blut wären. Und selbst wenn ich ihren Anblick hasste, so habe ich mich Rom nicht so vollkommen verschrieben, dass ich plötzlich der Ansicht wäre, dass man einen Menschen, ganz gleich, ob Kind oder Erwachsener, für Gold kaufen könnte. Ich träume zwar nicht, so wie Airmid es vermag, wie selbst du es vermagst, aber auch zu mir sprechen die Götter, nur eben auf ihre Art, und hätte ich so etwas zugelassen, würden sie niemals wieder zu mir sprechen.«
  


  
    »Aber abgesehen davon weiß Philus ja auch, dass du ihn ohnehin nicht aufhalten könntest.«
  


  
    »Ganz genau. Er wird sich Cygfa und Graine noch nicht gleich nehmen, aber im Frühling. Und selbst jetzt beschließt er vielleicht bereits, auf seiner Rückreise nach Camulodunum zumindest schon mal aus einigen der kleineren Siedlungen die eine oder andere ›Ware abzuholen‹; in dem Wissen, dass wir ihn nicht daran hindern können.«
  


  
    Tagos’ Haut hatte die Farbe von Eisen angenommen, war grau und schien vom Schweiß geradezu poliert. Er verzehrte sich förmlich nach Wein. Breaca beobachtete, wie er seinem Verlangen begegnete, sich die Befriedigung dieses Verlangens schließlich aber doch versagte. Er zog einen trockenen Holzblock von dem Stapel neben der Feuerstelle und setzte sich darauf. An die Wand gerichtet, wo über Breacas Kopf sein Schwert hing, fuhr Tagos fort: »Es tut mir Leid. Wir hätten schon gleich damals, als du hier ankamst, eine Armee aufstellen sollen. Zwar wären wir dann umgekommen, aber dann hätten wir wenigstens nicht dabei zusehen müssen, wie sie uns ausbluten.«
  


  
    Tagos ist gegen uns. Das hatte sie zu den Stammesältesten gesagt und es auch selbst geglaubt.
  


  
    Mittlerweile nicht mehr ganz so überzeugt, erwiderte Breaca: »Cunomar und Ardacos führen heute Nacht neunundvierzig Krieger in den Bärentanz ein. Bis Mitternacht haben wir damit neunundvierzig neue Bärinnenkrieger, die Ersten im Stamme der Eceni, das heißt, die Ersten nach Cunomar. Mit ihnen könnten wir uns Philus bereits jetzt vornehmen und ihn töten. Würdest du das unterstützen?«
  


  
    Tagos starrte auf seine eine Hand hinab, die quer über seiner Brust lag und den Stumpf seines anderen Armes umfangen hielt. »Du vergisst, dass Philus unter dem Schutz des Prokurators steht. Rom weiß, dass er sich hier aufhält. Wenn er nicht zurückkehrt, werden die Legionen genauso über uns herfallen, wie sie es zu Scapulas Zeiten getan haben.« Er hob den Kopf. Angst zeichnete sich auf seinem Gesicht ab sowie die Erinnerungen, die mit dieser Angst erneut einhergingen. »Du hast damals ja noch nicht hier gelebt. Du hast das Gemetzel der römischen Vergeltungsmaßnahmen nicht gesehen, wie sie uns abgeschlachtet haben; die Männer und Frauen, die in Kreisen rund um ihre Siedlungen herum erhängt worden waren, ihre Kinder tot zu ihren Füßen liegend, und all das wegen des Verlusts eines einzigen Legionärs, wegen eines Steines, den man nach einem Soldaten der Hilfstruppen geworfen hatte. Es besteht kein Zweifel: Cygfa und Graine werden versklavt werden. Philus weiß, dass wir an ihnen hängen; und selbst wenn wir sterben, wird er dafür sorgen, dass wir auf jeden Fall noch von ihrer Versklavung erfahren. Denn wenn wir kämpfen, werden wir zwangsläufig verlieren. Verlangst du also ernsthaft von mir, dass ich das unterstütze?«
  


  
    »Wenn sie so oder so kommen, ja, dann erwarte ich das von dir«, antwortete Breaca. »Besser, wir kämpfen, als wenn wir uns im Hintergrund halten und tatenlos dabei zuschauen, wie sie uns ausbluten. Und es besteht ja auch immer noch die Möglichkeit, dass wir siegen. Es schneit bereits; jetzt verlassen die Legionen ihre Festungen nicht mehr. Die Götter schenken uns einen ganzen Winter, damit wir uns vorbereiten können, und wir werden diesen Winter nutzen. Die Stammesältesten sind wieder nach Hause zurückgekehrt, um noch weitere Krieger ausfindig zu machen, die noch genügend Mut besitzen, um sich uns anzuschließen. Und selbst wenn jeder von ihnen bloß zehn findet, haben wir damit doch bereits eintausend. Und wenn jeder von diesen eintausend wiederum den Mut von Cunomars neuen Bärinnenkriegern besitzt, werden wir den Legionen damit wenigstens einen gehörigen Denkzettel verpassen können.«
  


  
    »Dann kann Cunomar wohl bald das Erbe seines Vaters antreten?«
  


  
    »So scheint es. Zumindest besitzt er... das Zeug zu einem guten Anführer.« Sie wollte gerade sagen, dass Cunomar die, die ihm folgten, nicht nur genauso in seinen Bann zu schlagen verstand, wie Caradoc dies einst vermocht hatte, sondern dass in ihm darüber hinaus auch noch ein ganz eigenes Feuer brannte, doch das Mitgefühl mit Tagos ließ sie innehalten.
  


  
    Tagos lächelte schwach. Er sah genauso müde aus, wie sie sich fühlte. »Du musst wohl sehr stolz sein auf deinen Sohn. Er erweist seinen Eltern Ehre.«
  


  
    Der Schmerz, der in seiner Stimme lag, schnitt durch das Durcheinander seiner einstigen, halbherzigen Hoffnungen. Breaca fuhr sich mit der Hand über die Augen und sah ihn dann, zum ersten Mal in ihrem Leben, wirklich aufmerksam an. Und zum ersten Mal in ihrer beider Leben erwiderte Tagos ihren Blick ganz offen; als ein Mann, der sich an den Rand seiner Existenz gedrängt sah.
  


  
    Und genau dieser Rand war jene Zone, in der sie lebte und in die er doch nie hatte vordringen können. Quer durch den Raum blickten sie einander an; die Kriegerin und der, der nie ein Krieger gewesen war; die Mutter und der, der nie ein Vater gewesen war; Geliebte und Liebender, aber niemals einer, dessen Liebe erwidert wurde.
  


  
    Tagos zupfte am Saum seines Ärmels. »Ich hasse Caradoc nicht«, fuhr er schließlich fort. »Und ich habe ihn auch nie gehasst. Ich wollte einfach nur so sein wie er. Beziehungsweise, ich wollte er sein. Wenn die Träumer einen Weg wüssten, wie man einen Mann in den Körper eines anderen versetzte, dann hätte ich mit Caradoc die Plätze getauscht; jeden einzelnen Tag meines Lebens hätte ich nur allzu gerne mit ihm getauscht. Selbst jetzt, da er ein Krüppel ist und in Gallien im Exil lebt, würde ich noch mit ihm tauschen wollen, einfach um der Vater jener Kinder sein zu dürfen, die er gezeugt hat. Seine Töchter leuchten wie die Sonne und der Mond, als eine Kriegerin und eine Träumerin, die die Sänger noch über Generationen hinweg erfreuen werden. Und es scheint, dass auch sein Sohn alles das in sich vereint, wonach ein Mann nur streben kann.«
  


  
    Sie standen nicht weit voneinander entfernt. Breaca streckte die Hand aus und drückte kurz seinen einen Arm. »Cunomar wird auch dir Ehre bereiten. Wenn er in den Kämpfen gegen Rom die Krieger anführt, dann wird er in ihren Augen dein Sohn sein.«
  


  
    Sie sprachen mit einer Ehrlichkeit zueinander, zu der sie noch niemals zuvor gefunden hatten. Tagos rieb sich mit der Hand über die Augen. Sie waren gerötet, und das rührte nicht nur vom Rauch her und der fast schlaflos verbrachten Nacht.
  


  
    »Aber du brauchst nicht so zu leben, als ob nur ein Kind deinem Leben ein Denkmal setzen könnte«, erwiderte sie. »Du bist noch jung; und der Verlust eines Arms ist nicht der größte aller möglichen Verluste. Es gibt noch immer vieles, das du aufbauen könntest, und wir könnten den Winter über bereits mit der Planung beginnen. Noch steht es schließlich nicht fest, ob wir im Frühling sterben. Wenn der Gouverneur all seine Truppen aus Camulodunum abzieht, können die Veteranen allein die Stadt nicht mehr halten, und wenn wir erst die Stadt eingenommen haben, werden sich unserer Rebellion auch die Trinovanter anschließen. In der Zerstörung Monas könnte unser Vorteil liegen.« Sie versuchte zu lächeln, vermochte ihren Mund aber nicht mehr richtig zu beherrschen. Dicht neben ihr schwebten die Träumerin der Ahnen und der Geist eines niedergemetzelten Standartenträgers. Breaca kämpfte darum, den Blick an ihnen vorbeizulenken, und fuhr fort: »Und selbst wenn wir gleich in der ersten Schlacht sterben sollten, so ist der Tod doch noch nicht das Ende. Frag die Ältere Großmutter.«
  


  
    »Wenn ich nur wüsste, wie, dann würde ich es wahrscheinlich wirklich noch einmal versuchen, aber - Breaca!« Er hatte sie abrupt bei der Schulter gepackt, was erstaunlich war angesichts der Tatsache, dass sie doch immerhin etliche Schritte voneinander entfernt gestanden hatten. »Fall nicht ins Feuer!« Sein Gesicht war dicht neben dem ihren; er blickte sehr besorgt. »Wie lang ist es her, seit du zuletzt geschlafen hast?«
  


  
    »Drei Tage? Vier, glaube ich. Vor den Kriegerprüfungen fanden Rituale statt, die mit der ihnen gebührenden Ehre vollzogen werden wollten.«
  


  
    »Und etwas zu essen gab es für die Prüflinge wahrscheinlich auch nicht. Doch auch du musst dich durch die Prüfungen deiner Kinder nicht noch einmal selbst beweisen.«
  


  
    Tagos klang belustigt und besorgt zugleich. Breaca versuchte, sich darüber klar zu werden, ob sie wohl gerade bevormundet wurde, vermochte jedoch keine Entscheidung mehr darüber zu fällen. Sie spürte, wie er sie behutsam auf das Bett niederlegte, sie entkleidete und unter die Schlaffelle schob, und sie zuckte auch nicht zurück, als er sie anschließend, sittsam, auf die Wange küsste.
  


  
    Einst hatte auch Tagos das Zeug zu einem Helden besessen. Wäre Caradoc nicht zu ihnen gestoßen, wäre Tagos es gewesen, der sich strahlend über die Krieger der Eceni erhoben hätte. Ein goldener Schimmer überzog ihn, als der Schein des Feuers auf das Tageslicht traf, das durch das nur halb verhangene Fenster hereinströmte.
  


  
    Er verbeugte sich vor Breaca, zog sich dann jedoch zurück und begann mit leiser Stimme zu sprechen. »Wenn ich nur wüsste, wie ich mit den Toten reden könnte, dann würde ich die Ahnen zweifellos so einiges über die Länder jenseits des Lebens fragen. Aber ich kann es nicht, und doch bin ich dankbar, dass du es kannst und dass du das, was du siehst, mit zu mir zurückbringst. Schlaf gut. Es werden Schlachten geschlagen werden müssen, die nach dir als ihrer Anführerin verlangen werden. Du hast einen ganzen Winter über Zeit, um dein Kriegsheer aufzustellen. Und im Frühling kannst du dann in die Schlacht ziehen.«
  


  
    »Wenn Philus bis dahin noch nicht unsere Kinder in die Sklaverei verbannt und uns im Schlaf erschlagen hat.«
  


  
    »Das wird er schon nicht. Darauf gebe ich dir mein Wort.«
  


  


  XXVI


  
    

  


  
    »Wann ist Tagos aufgebrochen?«
  


  
    »Kurz nachdem es angefangen hatte zu schneien. Die Sonne schien noch.«
  


  
    Von wirbelnden Schneeflocken umgeben stand Breaca im Dämmerlicht. Lodernde Kiefernharzfackeln warfen ihr Licht auf das letzte Gestöber eines Schneesturms. Der schlimmste Teil war vorübergebraust, während Breaca geschlafen hatte. Zurückgelassen hatte er knöchelhohen Schnee; nicht zu tief, um noch hindurchreiten oder -laufen zu können, aber genug, um die Bodenlöcher und Furchen in den Pfaden zu verbergen und einen schnellen Ritt zu einem Risiko werden zu lassen.
  


  
    Zum Schutz vor dem schlimmsten Angriff des Sturms hatten Airmid, Cygfa und Dubornos sich in einem Halbkreis um Breaca herum aufgestellt. Dunkles, weizenblondes und rotes Haar verwob sich miteinander, hell beschienen vom Fackellicht. Sie waren müde, alle drei, ganz so, als ob die Zeit, die zwischen Tagos’ Aufbruch und jenem Augenblick, als sie die Bodicea weckten, schwierig gewesen wäre und ihnen doch noch keine Lösung erbracht hätte.
  


  
    Breaca zwang sich, aus ihrem menschlichen Windschutz herauszutreten. Ein kaltes, hartes Brausen umfing sie; sie konnte sich einfach in die Luft hineinlehnen und stürzte doch nicht zu Boden. Der Sturm zerrte an ihrem Haar, riss es nach Osten, in jene Richtung, in die Tagos verschwunden war.
  


  
    »Ist es denn sicher, dass er Philus’ Sklaventruppe gefolgt ist?«
  


  
    »Nein, aber das sei sein Ziel, so hatte er zumindest gesagt.«
  


  
    »Er war wie verwandelt, nachdem du mit ihm gesprochen hattest«, erklärte Airmid. »Und dann sind seine beiden Männer, Gaius und Titus, zurückgekommen - er hatte sie ausgeschickt, um den Sklavenhändlern zu folgen. Aber sie brachten schlechte Nachrichten mit, oder so schien es zumindest. Und ehe sie aufbrachen, haben alle drei noch ihre kupfernen Armreife zerbrochen, die der Gouverneur ihnen als Gastgeschenk überreicht hatte.«
  


  
    Cygfa lächelte verdrießlich. »Ich glaube, unser ›König‹ möchte uns einfach wissen lassen, dass er nicht mehr länger Roms Hure ist. Ob er aber den Mut besitzt, davon im Frühling auch den Gouverneur in Kenntnis zu setzen, bleibt natürlich eine ganz andere Frage. Wenn er Glück hat, versperrt der Schnee die Pfade, ehe einer seiner ehemaligen Freunde, die noch immer auf der Seite Roms stehen, ein Pferd besteigen und mit der Neuigkeit schnurstracks in Richtung Westen reiten kann.«
  


  
    »Trotzdem wird er früher oder später wegen Verrats sterben, sobald irgendeiner aus Camulodunum davon erfährt.« Breaca drehte sich seitwärts dem Wind entgegen. »Airmid? Gibt es irgendetwas, das wir noch tun können?«
  


  
    Die Träumerin hatte sich die ganze Zeit über nicht geregt. Ihr Körper schien sich teilnahmslos in den Wind zu lehnen, als ob sie selbst gar nicht anwesend sei. Sie schüttelte den Kopf. »Die Götter haben uns den Schnee gesandt, um uns vor den Legionen zu schützen. Es interessiert sie nicht, ob wir Tagos dadurch erst finden, nachdem Philus ihn niedergemetzelt hat.«
  


  
    Breaca kniete nieder und drückte die Hände in den Schnee. Die Kälte vertrieb die letzten Reste von Schläfrigkeit aus ihr. »Vielleicht interessiert es sie aber, wenn Tagos stattdessen lebend gefangen genommen und zum Verhör nach Camulodunum gebracht wird - ich habe ihm nämlich von dem Bärentanz erzählt und von Cunomars Ehrengarde. Und allein auf Tagos’ Fähigkeit, den Inquisitoren Stand zu halten, möchte ich mich nur ungern verlassen. Ich denke, wir sollten also losreiten und uns auf die Suche nach ihm machen.«
  


  
    Airmid stand neben Breaca; sie strahlte Sicherheit und Stärke aus. Die beiden anderen waren bereits bewaffnet. Als ob sie tanzten, durchschnitten die von Breaca geschmiedeten Waffen den im Fackellicht wirbelnden Schnee.
  


  
    »Das Gleiche denken auch wir«, erwiderte Cygfa. »Darum haben wir dich auch geweckt.«
  


  
    

  


  
    Sie waren zu viert, drei Krieger und eine Träumerin. Langsam, ohne Licht und mit Cygfa als ihrem Späher ritten sie durch das dichte Waldland. Zwar entsprach es nicht der Wahrheit, dass Cygfa auch im Dunkeln sehen konnte, doch ihr Sehvermögen kam dem immerhin nahe genug.
  


  
    Kein Sturm peitschte mehr den Schnee, so dass dieser nun langsam zwischen den Bäumen hindurchrieselte und für ein leichtes Vorwärtskommen bereits zu tief geworden war; wenn die Götter also tatsächlich wollten, dass die vier Reiter in Sicherheit blieben, so hatten sie ihr Ziel zweifellos erreicht. Kaum waren sie vorbeigeritten, da hatte der herabrieselnde Schnee ihre Spuren auch schon wieder überdeckt, und nichts deutete mehr darauf hin, dass sie hier entlanggekommen waren.
  


  
    Breaca war noch immer nicht ganz wach. Bruchstückhafte Träume von Kriegerprüfungen woben Muster durch die dunkle Nacht, so dass sie unentwegt Cunomar vor sich zu sehen glaubte, gemeinsam mit dem halben Dutzend Krieger seiner Ehrengarde, die wahrhaft außergewöhnlich waren. Die Schädeltrommeln sandten ihre hypnotischen, den Verstand verzehrenden Rhythmen aus. Grinsend trat jeder Einzelne der weiß angemalten Krieger auf sie zu, und statt Waffen trugen sie Bärenklauen; Breaca hingegen musste ihnen allein mit dem Schwert begegnen. Sowohl dann, wenn sie sich in ihren Träumen befand, als auch, wenn sie wachen Bewusstseins durch den Wald ritt, wünschte Breaca sich, dass das Schwert, welches sie in der Hand hielt, jenes Schwert wäre, mit dem sie schon ihr ganzes Leben gekämpft hatte, und nicht bloß die Ersatzwaffe, die sie im Geheimen für die Kriegerprüfungen angefertigt hatte. Mit der Waffe ihres Vaters hätte sie Cunomar zu ihrer Rechten platzieren können und Cygfa zu ihrer Linken, auf der Schildseite, und selbst ganz Rom hätte es dann nicht mehr vermocht …
  


  
    Ein Pferd wieherte schrill in letzter Todesqual, und ein Mann rief irgendetwas, dann schrie auch er gellend; ein anderer Mann brüllte einen Befehl auf Latein.
  


  
    »Das ist Philus«, sagte Cygfa. »Und der tote Mann ist Gaius«, fügte Airmid hinzu. »Tagos hat also nur noch Titus zur Verteidigung.«
  


  
    »Dann sind sie also zwei Mann gegen die zwei Dutzend Männer von Philus. Und wir sind zu viert, so dass wir...« Cygfa ließ ihr Pferd im Schnee herumwirbeln. »Gütige Götter... ist das Cunomar?«
  


  
    Breaca nickte. Erneut erfüllte das Chaos der Schädeltrommeln ihr Bewusstsein, machte es ihr unmöglich zu sprechen. Zum ersten Mal seit ihrer Herstellung begann die Waffe in ihrer Hand zu singen. Doch nichts von alledem konnte auch von den anderen gehört werden; das entfernte Geräusch von Kriegern, die durch den Wald rannten, und das hohe Wimmern der Totenklage der Bärinnenkrieger jedoch erkannte jeder, der je im Westen und an Ardacos’ Seite gekämpft hatte.
  


  
    Dubornos, der auch im Kampf stets einen kühlen Verstand bewahrte, horchte mit schiefem Kopf. »Dein Sohn ist ganz in der Nähe«, sagte er. »Wenn wir warten, werden wir den Sklavenhändlern zahlenmäßig bald überlegen sein; andererseits, wenn wir sehr schnell reiten, dann glaube ich, könnten wir das Schlachtfeld auch noch erreichen, während sie wiederum uns wenigen gegenüber in der Überzahl sind.«
  


  
    Sie hätten besser warten sollen, alle waren sich dessen bewusst, doch dann ertönte der schrille Schrei eines zweiten Pferdes, und Breaca erkannte darin Tagos’ kastanienbraune Stute, jene, die sie ihm erst im Sommer zum Geschenk gemacht hatte. Und plötzlich und aus keinem bestimmten Grund wusste Breaca, dass sie Tagos nicht sterben sehen wollte - und dass sie einen verzweifelten Drang zum Kämpfen verspürte.
  


  
    Die alte Narbe in ihrer Handfläche brannte, als wäre sie gerade erst frisch aufgeschnitten worden; Breaca hatte die Freude, die in diesem Schmerz vergraben lag, schon ganz vergessen. Zum ersten Mal seit drei Jahren spürte sie wieder die unwiderstehliche Sogwirkung eines echten Kampfes. Wie Feuer rauschte ihre Kraft durch ihre Adern. Ihre Stute ließ sich immer schwerer bändigen - und Breaca wollte sie auch gar nicht mehr zurückhalten.
  


  
    Sie warf einen raschen Blick zu Airmid hinüber, die sie noch hätte aufhalten können und es doch nicht tat. »Wir werden zu sechst gegen zwei Dutzend stehen. Und wäre dies nicht auch der Wille der Götter, dann hätten sie doch gewiss noch mehr Schnee geschickt, um uns davon abzuhalten, nicht wahr?«
  


  
    »Gewiss.« Die Träumerin deutete zum Himmel hinauf. »Und genau dieser Schnee ist ja auch bereits auf dem Wege. Willst du also unbedingt deinen Kampf haben, so solltest du ihn dir bald gönnen, ansonsten wirst du dich wie blind durch das Weiß des Schneesturms kämpfen müssen.«
  


  
    »Danke. Pass auf dich auf!«
  


  
    Breaca ließ der Stute ihren Willen, und, getrieben von Cygfa und Dubornos, stürmte diese durch den noch unberührten Schnee.
  


  
    Ihre Pferde waren kampferprobt; sie galoppierten geradewegs auf das Kampfgeschehen zu, ohne dass man sie hätte antreiben müssen. Der Pfad beschrieb eine Kurve, und schon kurz darauf erreichten sie das Lager der Sklavenhändler. Philus hatte offenbar - und genau zum falschen Zeitpunkt - befohlen, dass Fackeln entzündet und ein kleines Feuer aufgeschichtet werden sollte, und in diesem plötzlichen Lichterglanz zeigten sich nun Bäume und ein kleiner Fluss sowie die in Todesangst versetzten Sklavenhändler, die sich, mit den Rücken zum Wasserlauf aufgestellt, zunächst einmal nur einigen wenigen Kriegern gegenübergesehen hatten, die dann aber plötzlich gar nicht mehr so wenige waren und schließlich, entsetzlicherweise, sogar zu viele wurden.
  


  
    

  


  
    Langsam begann es wieder zu schneien, und der Kampf war schnell und hart. Zu Breacas Linker, an der Schildseite und somit auf jenem Platz, der einem Krieger die größte Ehre verhieß, kämpfte Cygfa. Und schon bald darauf - rascher, als irgendjemand von ihnen erwartet hätte - trat zwischen den Bäumen zu ihrer Rechten auch Cunomar hervor, umgeben von der Mehrheit seiner Ehrengarde. Der Rest, angeführt von Ardacos, stürmte von hinten auf die Sklavenhändler zu, und mit ihren fuchtelnden Bärentatzen zerschmetterten sie den Feind, wie ein Hammer heißes Eisen auf einem Amboss zerschmettert.
  


  
    Mehr als die Hälfte von Philus’ Männern waren kampferprobte Söldner. Sie hatten für die Legionen schon in Iberien, in Mauretanien und in den germanischen Provinzen gekämpft, gegen Krieger, die ihren noch lebenden Feinden das Mark aus den Knochen zu saugen pflegten. Und ihr Instinkt und die jahrelange Übung leisteten ihnen gute Dienste. Sie formierten sich zu einem Keil, ohne dass ihnen dies jemand befohlen hätte; und als Ardacos’ Bärentatzen sich um sie zu schließen begannen, bildeten sie wiederum ein Quadrat, das sich unentwegt um sich selbst drehte, so dass alle Männer mit dem Gesicht nach außen dastanden und ihre kleinen, runden Reitschilde an den Kanten aufeinander trafen, jedoch mit genügend Platz darunter, dass ihre Kurzschwerter noch dazwischen hervorzustechen vermochten.
  


  
    Doch auf der Rückseite des Quadrates hatte das Gemetzel bereits begonnen. Denn dort hatten jene Sklavenhändler, die keine Söldner waren - und die folglich auch keine Ahnung davon hatten, wie man sich in einer Schlacht zu verhalten hatte -, Schutz hinter einem Flechtwerk aus Weidenruten gesucht, das noch aus jenen Tagen im Hochsommer stammte, als, gemeinsam mit ihrem Vieh, auch die Hirten draußen gelebt hatten. Und genau damit hatten die Sklavenhändler sich auch ihren einzigen Fluchtweg abgeschnitten. Ardacos schickte sechs Krieger gegen zwölf Männer aus, hätte aber auch bloß die Hälfte schicken können, und die Bärinnenkrieger hätten dennoch gesiegt. Schließlich erhob sich über alle anderen Geräusche des Blutbades das Siegesgeheul der sechs jungen Krieger, als ein jeder von ihnen zum ersten Mal im Namen des Bären tötete.
  


  
    Die Söldner hatten bereits begriffen, dass eine Flucht nun nicht mehr möglich war. Denn sie konnten zählen und sahen die Übermacht des Feindes. Und selbst, wenn sie bis jetzt noch nicht mit den Bärinnenkriegern in Berührung gekommen waren, so hatten sie doch bereits anderen Kriegern aus anderen Völkern gegenübergestanden, die ebenfalls unbekleidet in die Schlacht stürmten, eingehüllt in den Schleier ihrer Götter und von einem so hell strahlenden Mut erfüllt, dass auch der Letzte ihn sehen konnte. Jeder der Männer wählte sich einen der auf ihn zukommenden Krieger aus, spuckte auf seine Waffe und schwor, zumindest diesen einen zu töten, ehe er selbst starb.
  


  
    Breaca erkannte jenen Mann, der sie zu seinem Opfer auserkoren hatte. Sein Blick verbrannte sie geradezu. Und sein kurzes Schwert sang allein für sie. Doch auch das ihre sang mit einer Grausamkeit, die der der Bärinnenkrieger in nichts nachstand. Breaca riss ihr Schwert hoch, ließ es die vom Töten erfüllte Luft kosten und war wieder die Bodicea, und ihre Welt hatte ihr Gleichgewicht wiedergefunden.
  


  
    Sie drückte ihrer Stute die Knie in die Seiten, drängte sie vorwärts. Sie konnte zwar nicht erkennen, wo Philus war, ob zwischen den im Quadrat formierten Soldaten oder in dem sich in einen Schlachthof verwandelnden Verschlag dahinter, doch es war schließlich auch keine Zeit, um sich gründlich umzuschauen; Cygfa war in einem schrägen Winkel bereits vorgestürmt und ließ rechts von sich gerade ihre Waffe niedersausen, um einem schwarzhaarigen ehemaligen Legionär den Arm zu brechen.
  


  
    Blut spritzte aus einem durch den gewaltigen Schlag aufgeplatzten Gefäß; der Mann sank kraftlos auf die Knie und starrte ungläubig auf das aus ihm herausströmende Leben. Breacas Widersacher dagegen fluchte und trat die umherliegenden Leichen beiseite, verzweifelt darum bemüht, die Lücke in der Schildwand wieder zu schließen.
  


  
    In genau diese Lücke aber trieb Breaca ihr Pferd und ließ mit einer Rückhandbewegung ihre Klinge niedersausen. Die Waffe traf auf Eisen, und dann noch zweimal. Ihr Gegner kämpfte gut; er kämpfte zu Fuß gegen eine Kriegerin, die zu Pferde saß, und dennoch wich er nicht einen Schritt zurück. Schon sehr bald hielt er inne in seinem Versuch, Breaca zu töten, und wollte stattdessen das Pferd verkrüppeln. Vielleicht hätte er damit sogar Erfolg gehabt, wenn die Stute nicht von einer Kriegerin abgerichtet worden wäre, die das Leben ihres Tieres genauso hoch schätzte wie ihr eigenes. Das Tier wusste also, wie es sich selbst schützen konnte, während es sich zugleich bemühte, seiner Reiterin gewissermaßen einen ruhigen Untergrund zu bieten, von dem aus diese wiederum ihre Hiebe austeilen konnte. Ein Schlag von den Vorderhufen der Stute riss dem Mann den Helm vom Kopf, und der vierte, vielleicht auch fünfte Hieb der Bodicea zerschmetterte schließlich seinen Schädel und spaltete ihn bis zur oberen Zahnreihe hin auf. Noch während er zu Boden stürzte, riss sie bereits wieder ihr Schwert aus ihm heraus.
  


  
    Als sein Geist vorbeistreifte, wurde Breaca allerdings für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt, so dass sie jenen Augenblick verpasste, als Cunomar, der zum ersten Mal in einer Schlacht und nicht aus dem Hinterhalt heraus kämpfte, seinen Gegner tötete. Sein Schlachtruf verscheuchte die Geister, und Breaca wandte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie er sich rasch vorbeugte, die Hand in das Blut seines gefallenen Widersachers tauchte und sich einen blutigen Handabdruck auf den Oberarm presste. Er hob den Kopf, um einen erneuten Triumphschrei auszustoßen, doch dann traf sein Blick auf den ihren. Cunomar zeigte seine Freude, wie auch Caradoc sie gezeigt hatte, jedoch auf eine drastischere Art und Weise. Er grinste und hob seine rot verschmierte Hand. »Für Vater«, rief er, »und für Graine!«
  


  
    Breaca entbot ihm den Gruß eines Kriegers und sah, dass auch seine Welt ihr Gleichgewicht gefunden hatte.
  


  
    Dann verebbte der Gefechtslärm allmählich. Die quadratische Formation von Legionären war aufgebrochen, konnte nicht mehr zusammengefügt werden, und das Töten verlief nun schneller, als die Legionäre ihren nahenden Tod erkannten und ihr Schicksal annahmen. Dubornos war ganz in Breacas Nähe. Sie packte seinen Arm und rief: »Wo ist Tagos? Wo ist Philus?«
  


  
    »Dort. Zusammen. Sie kämpfen.« Er zeigte mit dem Ellenbogen in die entsprechende Richtung und ließ zugleich sein Pferd herumwirbeln. »Und Philus ist im Vorteil.«
  


  
    Sie war die Bodicea; sie brauchte einen Befehl nur zu denken, und schon folgten sie ihr. Und noch während Breaca sich in die andere Richtung wandte, nahm Cygfa bereits ihren Platz zu ihrer Linken ein. Und Cunomar rannte bereits auf ihrer Rechten neben ihr her. Dubornos grinste über die Ungeduld der Jugend, hielt sein eigenes Pferd dagegen aber noch zurück, wartete erst auf Breacas Befehl.
  


  
    Noch immer hallte das Flüstern der Schädeltrommeln durch Breacas Kopf, und auf ihren nackten Armen schmolz der Schnee. Breaca deutete mit ihrer Waffe voraus, so dass das Licht von Philus’ Fackeln über das Metall glitt. »Helft ihm.«
  


  
    Doch sie kamen zu spät. Bereits in dem Augenblick, als ihre Stute über den blutigen Morast sprang, wusste sie es. Philus hörte sie, beschloss aber offenbar, sich nicht umzuwenden. Auch Tagos hörte Cunomars Bärenheulen, und die ungebändigte Kraft dieses Schlachtrufs stahl für einen Moment seine Aufmerksamkeit.
  


  
    Vielleicht wäre er in jedem Fall gestorben; er war noch nie ein Krieger von besonderem Talent gewesen, doch es schmerzte dennoch, ihn ähnlich wie die Sklavenhändler einfach niedergemetzelt zu sehen, mit einem Schwerthieb gegen die Beine, den er nicht mehr abzuwehren vermochte, und dann einem Hieb in die Schulter oberhalb seines Armstumpfs, den er ohnehin niemals hätte parieren können und der folglich sowohl Tagos’ Rippen als auch seine Lunge einfach zerquetschte und dem schließlich der endgültige Schlag auf Tagos’ Kopf folgte, der sein Ziel aber verfehlte, denn Philus hätte sich besser umschauen sollen, hätte wissen müssen, dass Dubornos, der immerhin Tagos’ Vetter war, bereits hinter dem Sklavenhändler stand und dass dieser den Tod eines Blutsverwandten niemals ungesühnt lassen würde.
  


  
    Breaca hörte, wie Cunomar Dubornos seinen Glückwunsch zurief, erkannte, wie weit ihr Sohn davon entfernt war, einem Mann einen Sieg zu missgönnen, der doch unter Umständen auch sein eigener hätte sein können. Wahrlich, die Welt hatte sich gewandelt.
  


  
    Philus starb also rascher als Tagos, der auf dem Boden lag und mit einem leisen Pfeifen aus einem Riss in der Nase Blasen aus Blut ausstieß. Breaca glitt von ihrem Pferd und kniete in dem immer dichter fallenden Schneegestöber neben Tagos nieder. Ihre Kinder stellten sich in einem Halbkreis um sie herum auf, gemeinsam mit Dubornos und Airmid, die selbst nicht gekämpft hatte, dafür aber die Nacht freigehalten hatte von unerwünschten Geistern.
  


  
    Tagos’ Hand war bereits kalt, ihre Innenfläche schmierig und feucht. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, doch kein Ton drang mehr aus seinen zerquetschten Lungen. Er schloss die Augen, und Breaca beobachtete, wie er die Stirn in Furchen legte. Die Augen noch immer geschlossen, schaffte er es schließlich doch noch zu sprechen: »Philus hat einen Boten nach Camulodunum geschickt... Es tut mir Leid. Sie werden von Graine wissen. Gaius folgte ihm, kam aber wieder zurück. Er hätte ihn...«
  


  
    Breaca drückte seine Hand. »Gaius hat bereits den Fluss überschritten und befindet sich nun in der Obhut Brigas. Was auch immer er hätte tun sollen, nun weiß er es besser als wir.«
  


  
    »So wie auch ich es bald besser wissen werde. Bald.« Der Schatten eines Lächelns huschte über seine Lippen. »Die Eceni haben eine neue Anführerin, eine, die den Willen zum Kampf hat. Sobald der Schnee schmilzt, kannst du dein Kriegsheer aufstellen, und wenn die Legionen dann in Richtung Westen aus Camulodunum hinausmarschieren, wird die Stadt reif sein für ihre Eroberung. Führe deine Krieger mit Weisheit.«
  


  
    »So lange mir das vergönnt sein mag. Tagos, mach die Augen auf.«
  


  
    Unter Mühen öffnete er sie wieder. Breaca beugte sich über ihn, so dass er sie anblicken konnte, ohne den Kopf drehen zu müssen oder die Augen. Sie neigte sich zu ihm hinab und küsste ihn mit trockenen Lippen auf den Mund, schmeckte das Blut in seinem Atem.
  


  
    Leise sprach sie: »Warte auf mich in den Ländern jenseits des Lebens. Denn sowohl Airmid als auch Caradoc werden uns überleben. Und dann wird endlich Zeit genug sein, um herauszufinden, was aus uns beiden eigentlich noch hätte werden können.«
  


  
    Das war das größte Geschenk, das sie ihm noch machen konnte, und es war ein Geschenk, das von Herzen kam. Er starb mit vor Freude leuchtenden Augen und mit fest um ihre Hand geschlossenem Griff.
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    Am Morgen nach Tagos’ Tod nahm Breaca zum zweiten Mal den Torques der Eceni entgegen, jenen Halsreif der Ahnen, den bereits ihre Mutter getragen hatte und davor wiederum deren Mutter; so wie es schon seit unzähligen Generationen Tradition im Stamme der Eceni war.
  


  
    Nichts hatte sich geändert und wiederum auch alles. Denn nicht nur Tagos war gestorben, sondern mit ihm auch Philus; nun mussten sie also tatsächlich gegen Rom in den Krieg ziehen, kein Weg führte mehr daran vorbei. Doch erst als Breaca erwachte, begriff sie dies in seiner ganzen Tragweite. Zunächst lag sie einfach nur da und horchte auf den Wind und wie dieser den Schnee gegen die Wände von Airmids Hütte trieb. In Gedanken träumte sie sich schon einmal bis in den Frühling vor, überlegte bereits, welche Taktik sie dann wohl am besten anwandten - und sah doch gleichzeitig keine Möglichkeit, wie sie die Legionen überhaupt noch so lange von sich fern halten sollten. Denn das Kriegsheer, mit dem sie im Frühjahr Rom vielleicht schlagen könnten, wurde gegenwärtig doch gerade erst aufgestellt.
  


  
    Sie spürte einen Luftzug, hörte Stimmen und wusste, dass sie noch nicht ganz wach war. Bruchstücke ihrer Träume hielten sie noch immer umfangen. Träume von Schnee und zerfetztem Fleisch und dem verlöschenden Licht in Tagos’ Augen, als dieser starb. Verzweifelt bemühte Breaca sich darum, ihre Gedanken allein auf den neuen Morgen zu konzentrieren. Sie spürte, wie Airmid auf sie zukam. Doch mit Airmid erschien auch das uralte, finstere und spröde Wesen der Träumerin der Ahnen.
  


  
    Viel zu rasch setzte Breaca sich also auf ihrem Lager auf. Als sie die Augen öffnete, sah sie den Schein des Feuers über das rote Gold der Silurer gleiten und wie dieses in geradezu blendendem Glanz erstrahlte. Und sowohl in ihrem Traum wie auch in der Wirklichkeit existierte für Breaca plötzlich nur noch jener Torques der Ahnen, Geschenk und Fluch zugleich und schwer beladen mit den Träumen seiner vorherigen Besitzer.
  


  
    »Breaca?« Airmid war bei ihr, hatte eine Hand auf Breacas Schulter gelegt. »Was siehst du?«
  


  
    »In dem Gold des Halsreifs lebt die Träumerin der Ahnen. Das habe ich vorher nicht gewusst.«
  


  
    Breaca fuhr mit dem Finger über das kalte Metall, spürte die feste, durch Jahrhunderte des Tragens geformte Wölbung. Von außen betrachtet war der Halsreif noch der, der er schon immer gewesen war, ein Wunder aus miteinander verschlungenen Golddrähten mit Ringen an den Endstücken, in die in der Tradition der Ahnen die Kriegerfedern gesteckt wurden.
  


  
    Als Breaca diesen Reif das erste Mal getragen hatte, war sie noch ein Kind gewesen. Damals hatte für sie nur gezählt, dass sie sich mit diesem Reif irgendwie königlich gefühlt hatte und plötzlich auch anderen diesen Eindruck ihrer eigenen Würde zu vermitteln vermochte. Jahre später, auf dem Schlachtfeld der römischen Invasion, hatte der Ahnenreif für sie den Freitod ihrer Mutter Macha symbolisiert und das Opfer, das diese erbracht hatte, damit andere am Leben blieben. Bei seiner damaligen Entgegennahme hatte Breaca nur Trauer und Einsamkeit gespürt. Noch später, als sie ihn an Silla weiterreichte, hatte sie wiederum ihr Bestes gegeben, um ihre jüngere Schwester vor gerade diesen beiden Empfindungen zu bewahren. Als Tagos den Torques auf der Lichtung im Wald schließlich Cygfa übergeben hatte, war erneut und klar zu erkennen jene würdevolle Haltung hervorgetreten, die mit diesem Reif stets einherging, doch keine tiefere Vision erreichte mehr seine neue Trägerin.
  


  
    Erst jetzt also, und dies auch nur, weil Breaca der Träumerin der Ahnen bereits zuvor schon einmal begegnet war, spürte sie die Rhythmen der Macht, welche in das Gold eingewoben waren. Aus tiefster Vergangenheit tasteten sich diese zu Breaca vor und berührten den strahlenden, allein auf den Kampf ausgerichteten Teil ihrer Seele. Doch sie streiften auch jenen dunklen Winkel, aus dem einst der Ruf nach Rache für Caradoc erschallt war. Und gerade jener Schrei war es gewesen, der statt Caradoc schließlich Valerius wieder heimgeführt hatte - weil Breaca ihren Wunsch nicht rein und frei von Emotionen vorgebracht hatte.
  


  
    Noch immer wurde Breaca in ihren Nächten heimgesucht von stets dieser einen quälenden Erinnerung. »Hat meine Mutter in dem Halsreif das Gleiche gesehen, was auch ich nun in ihm sehe?«, fragte sie.
  


  
    Airmid setzte sich an das Fußende von Breacas Bett. Den Torques legte sie zwischen sie beide. »Nein. Denn die Kraft deiner Mutter stammte weder aus dem Schlangenspeer, noch brauchte sie sie je gezielt zu sich zu rufen. Die Ahnen kommen nur zu jenen, die sie brauchen und die zugleich die Fähigkeit besitzen, ihrer Gegenwart überhaupt standzuhalten.« Damit hob Airmid den Blick, wollte sich gerade einen kleinen Scherz erlauben, besann sich aber wieder und fuhr in ernstem Tonfall fort: »Du jedenfalls kannst ihnen standhalten. Zwar verlangt dies nach einer anderen Sorte von Mut als die, die man in einer Schlacht braucht, aber du hast diesen Mut in dir.«
  


  
    »Vielleicht.« Die bloße Erinnerung an die Höhle der Ahnen ließ ihr Denkvermögen in diesem Augenblick geradezu gefrieren. Breaca stand auf und begann sich anzukleiden, ließ den Torques unterdessen aber noch auf den Schlaffellen liegen.
  


  
    Nach einer Weile nahm Airmid den Reif erneut auf und legte ihn neben das Feuer auf die Kaminplatte. Dann griff sie nach einem Strang noch unverarbeiteter Wolle und legte ihn, damit der Schnee aus ihm heraustrocknete, ebenfalls an die Feuerstelle. »Du bist die Bodicea«, hob Airmid anschließend an. »Von heute an, dem Tag nach Tagos’ Tod, bist du wieder die Anführerin der Eceni. Du trägst also nicht nur den Herrschertitel, sondern hast auch die dem Herrscher obliegende Befehlsmacht. Und dennoch ist es nicht der Torques der Ahnen, der dir Ersteres oder auch Letzteres verleiht. Du musst ihn also nicht annehmen, wenn du nicht willst. Wir können ihn ebenso gut ins Schmiedefeuer legen und ihn einfach wieder einschmelzen. Trotzdem werden dir im Frühjahr die Speerkämpfer ihren Treueeid leisten und das Kriegsheer sich im Zeichen des Schlangenspeers versammeln.«
  


  
    »Aber das Heer besäße dann doch keinerlei Macht mehr.«
  


  
    »Das stimmt nicht. Denn du hast deine eigene Macht, und die stammt nicht allein von den Ahnen.«
  


  
    »Dennoch kämpfe ich diesen Krieg doch nicht bloß für mich allein.« Breaca ließ sich auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers nieder. Durch den Luftzug wirbelten einige Flammen empor, und flüchtig nahmen diese die Gestalt der Toten an: die Gestalt von Macha, von Silla und von Tagos, der selbst im Sterben noch lächelte. Breaca senkte ihren Blick noch tiefer zwischen die Kohlen hinein und suchte nach ihrer Mutter, ihrer leiblichen Mutter, nach jener, die diesen Halsreif einst noch in Würde und unbefleckter Ehre getragen hatte. Doch niemand erschien ihr, nur eine unscharfe Kindheitserinnerung an die Ältere Großmutter, welche Breaca so geliebt hatte, und an die Stimme der alten Frau, die sich aber sogleich wieder im Knistern und Prasseln des Feuers verlor. Du wirst mich schon nicht verlieren, das verspreche ich dir.
  


  
    Breaca hatte sich auf keine bestimmte Frage konzentriert, und sie erhielt auch keine auf irgendetwas Bestimmtes gerichtete Antwort, doch leise und wie aus weiter Ferne ertönte Airmids Stimme: »Nicht alle Ahnen sind gefährlich. Selbst die Dunkelheit kann uns nur in dem Maße gefährlich werden, wie wir uns vor ihr fürchten.«
  


  
    »Und die Angst ist der einzige Feind. Du redest schon genau wie Luain mac Calma.« Breaca griff nach dem Halsreif, hielt ihn für einen Augenblick neben die Flammen. Nun war sie endlich vollkommen wach. Die wie mit winzigen Stichen von der Ahnin ausstrahlende Gefahr schien plötzlich weniger intensiv, als sie es noch vor kurzem gewesen war, und verschwand zusammen mit den kleinen Tröpfchen geschmolzenen Schnees. Von stiller Würde umgeben lag der Halsreif auf ihren ausgestreckten Handflächen. »Es wäre doch eine Schande, ihn einzuschmelzen«, fuhr Breaca fort. »Eines Tages soll er schließlich von Graine getragen werden, und danach wiederum von deren Töchtern. Und ich möchte ihn ihnen auch nicht besudelt mit meinen eigenen Ängsten hinterlassen.« Sie hob den Blick und stellte fest, dass sie noch immer zu lächeln vermochte, was schon einmal ein gutes Zeichen war. »Kennst du den Wortlaut des Übergabeschwurs?«
  


  
    Airmid schüttelte den Kopf. »Nicht gut genug, um die Worte laut aussprechen zu können, aber ich denke, die würden sich ohnehin mehr an die Zeugen richten als an dich. Denn der Halsreif nimmt dir seinen eigenen Schwur ab; es reicht also, wenn du ihn einfach in dem vollen Bewusstsein dessen, was du tust, entgegennimmst.«
  


  
    In früheren Zeiten wäre nun eine Zeremonie abgehalten worden, und die gesamten dreihundert Speerkämpfer ihrer Ehrengarde wären anwesend gewesen, um Zeugen jenes Augenblicks zu werden, in dem Breaca, die Erstgeborene der königlichen Linie, den Torques ihrer Ahnen entgegennähme. Träumer, die eigens von Mona entsandt worden wären, hätten Reden gehalten und von ihren Visionen berichtet. Und Breacas Töchter hätten ihrer Mutter gegenüber einen Eid darauf geleistet, dass sie ihr stets folgen würden und alles das ehrten, was auch Breaca ehrte.
  


  
    Am Tage nach Tagos’ Tod schien es allerdings angemessener, all dies nur im Privaten abzuhalten, und allein Airmid war Zeugin, als Breaca kurz zögerte, gleich darauf aber innerlich all ihren Mut sammelte, bis er sie schließlich auch über diese Schwelle in ihrem Leben trug. Dann ergriff sie den Reif mit beiden Händen und legte ihn sich um den Hals. Fest und wie lebendig schmiegte er sich an ihre Haut, kühl, trocken und beinahe wie eine Schlange. Sein Sitz war makellos, seine Endstücke lagen in den Höhlen unter Breacas Schlüsselbeinen, und sein Gewicht konzentrierte sich im rückwärtigen Teil, so dass ihre Schultern den Großteil davon trugen. Bereits in ihrer Kindheit hatte sich der Reif schon genauso perfekt an sie geschmiegt - obwohl sie damals noch wesentlich kleiner gewesen war.
  


  
    Als Schmiedin wusste sie das handwerkliche Geschick, mit dem der Torques angefertigt worden war, zweifellos zu schätzen. Als Breaca jedoch, als die Bodicea, die Erstgeborene der königlichen Linie, die nunmehr ihr rechtmäßiges Erbe antrat, suchte sie nach einem ersten Eindruck, was ihr dieses Erbe in Zukunft wohl noch bescheren mochte, und sie war überrascht, aber auch ein wenig enttäuscht, als sie keinerlei Herausforderung erahnte, keinerlei Bedrohung, sondern lediglich ein zartes Ziehen in ihrem Unterbauch spürte und ein Seufzen vernahm, das von einem Hund hätte stammen können, der gerade an seine vertraute Feuerstelle heimgekehrt war.
  


  
    Schließlich, als die Ahnin ihr weder erschien, um sie zu begrüßen, noch, um ihr Vorhaltungen zu machen, erhob Breaca sich vom Feuer und schob die Türklappe auf. Draußen war die Welt vollkommen weiß; bis auf Oberschenkelhöhe drängte sich der Schnee gegen die Wände der Hütte, und scharf biss die Kälte in Haut und Fleisch.
  


  
    Sie hatte eine weitere Schwelle überwunden. Nichts hatte sich geändert und wiederum auch alles. Airmid trat neben sie, und es war gut, einmal an jene Dinge erinnert zu werden, die sich niemals ändern würden.
  


  
    Sie starrte auf den Schnee hinaus, als Breaca an sie gewandt sagte: »Du hattest Recht, die Götter sind mit uns. Denn auch, wenn man Philus in Camulodunum vermisst, werden die Verantwortlichen dennoch nicht das Risiko eingehen, gerade jetzt eine Patrouille auszusenden, damit diese sich auf den Weg zu uns und auf die Suche nach Philus macht. Damit sind wir mindestens bis zum Frühling erst einmal in Sicherheit. Diese Zeit können wir dazu nutzen, uns Gedanken darüber zu machen, wie wir die Legionen vielleicht sogar noch etwas länger in Schach halten können.«
  


  
    

  


  
    Auch für den Rest des Monats prägte unentwegter Schneefall das Bild, versiegelte das Land geradezu unter einer Decke von Eis, so dass die Legionen in ihren Winterquartieren verharrten und die Stämme in ihren Siedlungen und das Land in einer Ahnung von Frieden ruhte.
  


  
    Drei Tage vor Jahresende sandten die Götter Breacas Volk den Südwind, der warme Luft mit sich brachte und das Land damit wieder vom Schnee befreite. Am dritten Tage, als man erstmals wieder gefahrlos reiten konnte, nahm Breaca sich von Cygfa einen kastanienbraunen Junghengst, der noch nicht allzu lange an den Sattel gewöhnt war, und ritt gemeinsam mit Cunomar zu jenem Flusstal hinaus, in dem Philus und seine Männer ihr letztes Lager aufgeschlagen hatten.
  


  
    Die Schneedecke war nur noch stellenweise vorhanden und zerlief bereits zu Schlamm. Die Luft roch feucht und nach verfaulenden Blättern sowie, als sie das Tal erreichten, nach verdorbenem Fleisch. Der kastanienbraune Junghengst scheute bei dem Gestank zurück und musste erst mühsam dazu überredet werden, weiter vorwärts zu gehen, doch genau dies war schließlich auch der Grund, warum Breaca das Tier hierher geführt hatte; ein Schlachtross durfte sich nicht vor dem Geruch eines Blutbades fürchten. Breaca band das Pferd an einer Weide fest und folgte Cunomar in die schmale Schlucht hinab.
  


  
    Die ganze Zeit über hatte der Winter die Leichen zugedeckt und dafür gesorgt, dass sie unversehrt geblieben waren; die Aasfresser hatten sie also erst vor kurzem entdeckt. Breaca hatte nach der Schlacht keinerlei bewusste Anstrengungen unternommen, sich die Lage der Toten einzuprägen, doch das Muster war auch so nur allzu leicht zu deuten: Hier, hinter dem aus Weidenruten gefertigten Unterschlupf für die Schafe lagen die zwölf Händler von Philus, allesamt mit dem Gesicht nach unten und mit Wunden in den Körperseiten oder im Rücken, die sie erlitten hatten, als sie zu flüchten versucht hatten; vorne wiederum lagen die Söldner, die gestorben waren, als sie sich verteidigten. Der Schwarzhaarige, der auf Cygfa losgegangen war und dabei seinen Arm verloren hatte, lag unter einem etwas kleineren, grauhaarigen Gefährten, den wiederum Breaca getötet hatte. Zusammengezogen durch die Kälte spannte sich das Fleisch über ihre Gesichter, und mit dem schmelzenden Schnee war auch das Blut fortgeschwemmt worden, so dass sie nun weißlich und wie durchweicht wirkten, so wie auch die Blätterschicht auf dem Erdboden ganz durchnässt war von der Feuchtigkeit. Und aus den über ihnen hängenden Zweigen tröpfelte unentwegt noch mehr Nässe herab.
  


  
    »Er ist hier.« Cunomar kniete neben einer Leiche, die etwa zwölf Schritte von Breaca entfernt lag. »Du hattest Recht. Er trägt den Königsreif nicht mehr.«
  


  
    Breaca ging zu der Stelle hinüber, wo in einer Pfütze aus geschmolzenem Schnee Tagos lag. Nun, im Tode, wirkte er geradezu gelassen und würdevoll, mit seinem ordentlich um die Schultern geschlungenen Umhang und seinem einen unversehrten Arm quer über seiner Brust, in der Hand noch immer das Schwert. Eine Krähe hatte seine Augen gestohlen, und ein Fuchs hatte begonnen, sich an seinem Gesicht gütlich zu tun, doch was davon noch übrig war, besaß einen Frieden, den es im Leben nur selten ausgestrahlt hatte, und noch immer konnte man die Autorität und die Integrität jenes Mannes erkennen, der Tagos vielleicht einmal hätte werden können; der zu werden er immerhin versucht hatte.
  


  
    Nur sein Armreif zum Zeichen seiner Königswürde fehlte, das auffallende, mit Emaille und Kupfer verzierte Geschmeide aus Rotgold, das Breaca damals, in ihrem ersten gemeinsamen Winter, für ihn angefertigt hatte - damit Tagos noch mehr Eindruck auf einen Gouverneur mit einer Schwäche für das Kunsthandwerk der Eceni zu machen vermochte. Sie kniete neben Tagos nieder und hob den durchweichten Wollumhang von seinem Arm. Der Goldreif war tatsächlich nicht mehr da. Aber er musste bereits gefehlt haben, als Tagos noch lebte - denn hätte ihn jemand von seiner Leiche gestohlen, so hätte derjenige damit den von Tagos ausstrahlenden Frieden nur allzu deutlich gestört.
  


  
    Laut sagte sie: »Runtergefallen ist er mit Sicherheit nicht. Er kann ihn also nur verschenkt haben.«
  


  
    »Hinter dir liegt Philus«, bemerkte Cunomar leise.
  


  
    Breaca wandte sich um. Der Sklavenhändler lag noch genauso da, wie er gefallen war, unordentlich und gänzlich unbetrauert. Zwar lag sein Reisebündel nicht unmittelbar neben ihm, doch fand Breaca es wenig später zwischen den Wurzeln einer Eiche eingezwängt, aufgebrochen von der Last des Schnees und durchwühlt von Ratten und Mäusen. Sie hielt es kopfüber, und sogleich fiel der Königsreif heraus, eingewickelt in ein Stück Lammwolle, damit er unbeschmutzt bliebe.
  


  
    »Gut gemacht.« Cunomar grinste. »Ich schulde dir eine Gürtelschnalle.«
  


  
    »Die du mir aber nicht zu geben brauchst. Ich habe doch nur gewettet, weil es so offensichtlich war.« Breaca nahm das kalte Stück Metall auf und zupfte die Wolle davon ab. »Nur Philus hätte die Dreistigkeit besessen, Tagos darum zu bitten, und selbst wenn noch andere ihn nach dem Armreif gefragt hätten, hätte Tagos sich doch erst angesichts von jemandem wie Philus gezwungen gefühlt, ihn auch tatsächlich herauszugeben.«
  


  
    Cunomar nickte. »Es ist noch immer das schönste Stück, das du je geschmiedet hast, und Tagos hatte es sehr geschätzt. Er hätte es bestimmt nicht fortgegeben, wenn er sich nicht in einer wahrlich beängstigenden Lage gesehen hätte.«
  


  
    »Das will ich zumindest hoffen.«
  


  
    Ausgewickelt lag der Armreif nun in ihren Händen, noch genauso strahlend wie an jenem Tage, als sie ihn gefertigt hatte. Über das rötliche Gold glitt das Licht der Sonne und ließ es warm aufleuchten; wie Fische durch einen See im Sommer schienen die ovalen, bläulichen Emailleplättchen über den Reif zu schwimmen; und an den Enden, eingebettet in ihre grünlichen Einfassungen, die Körperwärme und Schweiß hatten anlaufen lassen, lagen die kleinen, runden, medaillonförmigen Kupferscheiben. Breacas Finger waren von dem Lanolin des Wollstrangs ein wenig fettig geworden, was ihr jedoch willkommen war, denn das erleichterte es ihr, den Reif wieder um Tagos’ unversehrten Arm zu legen, ohne dabei jedoch seine poröse Haut oder das darunter liegende Fleisch zu zerreißen. Mit dem Schmuckstück um seinen Arm gelegt sah er einfach vollständiger aus, sah man ihm gleich auf den ersten Blick seine Königswürde an.
  


  
    Breaca ließ sich auf die Fersen zurücksinken, strich Tagos das durchweichte, von den Krähen zerrupfte Haar aus dem Gesicht. »Nur durch Gold und Kupfer zum König erhoben. Er hätte etwas Besseres verdient, zumindest zum Schluss.«
  


  
    »Aber es macht ihn bestimmt glücklich, wenn er uns nun wenigstens im Tode dienen kann.«
  


  
    Cunomar sprach wie geistesabwesend, seine Aufmerksamkeit nicht mehr länger auf den Toten gerichtet, sondern auf Cygfas kastanienbraunen Junghengst, der sich von ein paar Krähen hatte erschrecken lassen. Breacas Sohn trug noch immer die gleiche Kleidung wie auch schon im Sommer, ein ärmelloses Wams aus Hirschleder, das die beißende Kälte förmlich zu verspotten schien und deutlich die von den Bären herrührenden Narben auf seinen Oberarmen sehen ließ. An seiner linken Schläfe hing ein Strang von geflochtenem, rotem Rosshaar, von dem ein einzelner Bärenzahn herabbaumelte; das war ein Geschenk von Ardacos anlässlich des letzten Tages des alten Jahres.
  


  
    »Cunomar?«, sagte Breaca. »Auch ich habe ein Geschenk für dich.«
  


  
    Damit hatte er nicht gerechnet. Er freute sich. Die Stammesältesten der Kaledonier hatten ihn zwar gelehrt, jegliche Gefühlsregungen zu verbergen, doch Breaca sah den Funken der Überraschung in seinen Augen und die daraufhin folgende leichte Röte auf seinen Wangen; und sie wiederum freute sich, dass sie noch immer seine Empfindungen zu rühren vermochte. Noch deutlicher jedoch erkannte sie die Bestürzung, die daraufhin folgte. »Ich habe aber nichts für dich dabei«, entgegnete er.
  


  
    »Das habe ich auch nicht von dir erwartet. Und vielleicht möchtest du ja auch gar nicht annehmen, was ich dir nun übereignen will. Darum sprechen wir auch gerade hier über das Thema, wo nur die Toten uns belauschen können. Solltest du also tatsächlich entscheiden, dass du es nicht willst, wird kein Lebender jemals etwas von diesem Gespräch erfahren.«
  


  
    Damit hatte Breaca seine gesamte Aufmerksamkeit. Sie griff in den Beutel an ihrem Gürtel und zog einen kleinen Armreif aus Rotgold, Silber und Kupfer hervor. Es war zwar nicht der gleiche Reif wie Tagos’ Königsband, ähnelte ihm aber doch so sehr, dass nur ein Schmied noch den Unterschied erkannt hätte.
  


  
    »Das hier ist der erste Teil«, sagte sie. »Aber du solltest auch wissen, dass ich den Reif nicht allein für dich angefertigt habe. Wenn wir Tagos’ ursprünglichen Königsreif nicht gefunden hätten, hätte ich ihm nämlich diesen hier umgelegt. Damit er auch im Tode noch einen Armreif besitzt, der ihn durch den Winter begleitet; den Römern wäre es ja doch niemals aufgefallen, dass das hier nicht Tagos’ eigentliches Armband ist.« Sie hielt Cunomar den Reif hin. »Aber wenn ich den Reif nun dir anbieten würde, würdest du ihn dann trotz dieses Wissens annehmen?«
  


  
    »Sehr gerne.« Ein Lächeln ließ seine Augen aufleuchten, so dass er für einen kurzen Moment ganz wie sein Vater aussah. »Ich hatte ja gesagt, dass das das schönste Stück wäre, das du jemals angefertigt hast. Aber insgeheim fand ich auch immer, dass du es an Tagos im Grunde nur verschwendet hättest.«
  


  
    Das Armband glitt an seinen Platz über Cunomars Ellenbogen. Es war schwerer als Tagos’ Reif, und die Endstücke bestanden nicht aus emaillierten Scheiben, sondern waren in der Form von Bärenpranken gefertigt, mit ein wenig Platz dazwischen, um die Kriegerfedern hineinstecken zu können, so wie es in den Tagen der längst verstorbenen Ahnen Sitte gewesen war.
  


  
    Schweigend saß Cunomar da, als seine Mutter nun seine fünf Federn - Symbol für die Anzahl der Feinde, die er im Kampf getötet hatte - an der linken Seite des Reifs befestigte. Selbst als sie mit ihrer Arbeit fertig war, blickte er nicht hinab; dazu war er zu stolz.
  


  
    »Du siehst königlicher aus, als es Tagos jemals beschieden gewesen wäre«, bemerkte Breaca anschließend. Und fügte hinzu: »Cygfa hat die Federn eingefärbt und umwickelt. Airmid hat mir dabei geholfen, den Draht auszuziehen. Und Graine hat die Formen für die Endstücke geschnitzt. Der Reif ist also von uns allen, um den Beginn eines Jahres zu kennzeichnen, das anders verlaufen wird als all die Jahre, die wir bisher erlebt haben.«
  


  
    Mit einem Ruck hob Cunomar den Kopf. »Dann ist das hier also noch nicht das Geschenk, von dem du gefürchtet hattest, ich könnte es ablehnen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Der Wind wechselte die Richtung, wehte nun wieder aus Osten und wurde plötzlich merklich kälter. Breaca blies in ihre Hände, um sie zu wärmen.
  


  
    Schließlich erklärte sie: »Nach Tagos’ Tod wurde beschlossen, dass wir erst einmal abwarten würden, bis jemand die Leichen fände. Dann, im Frühling, wenn der Schnee schmilzt, wollte ich nach Camulodunum reisen, um den Römern von dem tragischen Tod des Königs zu berichten und wie dieser unser aller Leben überschattete. Ich wollte sie darum bitten, uns dabei behilflich zu sein, seine Leiche wieder in die Siedlung zurückzutransportieren, damit wir ihn dort in der gebührenden Form betrauern könnten. Und ich wollte sie außerdem um ihre Unterstützung bitten, jene ausfindig zu machen, die für seinen Tod verantwortlich sind. Wenn die Römer uns somit also bloß als Hinterbliebene betrachten und nicht als die Schuldigen, werden sie auch nicht ihre Legionen aussenden, damit diese als Rache für Philus’ Tod wiederum unsere Siedlung zerstören.«
  


  
    Cunomar grinste ein wenig spöttisch. »Ich denke nicht, dass irgendetwas in dieser Art beschlossen worden ist. Ich denke eher, dass drei Tage und drei Nächte lang darüber gestritten wurde und du letztlich nur deshalb deinen Willen hast durchsetzen können, weil du eben die Bodicea bist. Wenn du dich einmal in irgendetwas festbeißt, und sei es auch eine so selbstmörderische Sache wie diese hier, dann können dich ja nicht einmal mehr Ardacos, Cygfa, Dubornos und Airmid zusammen noch davon abbringen.«
  


  
    »Und trotzdem warst du der Einzige, der sich nicht dagegen ausgesprochen hatte. Warst du denn nicht ebenfalls ihrer Meinung?«
  


  
    »Doch, natürlich war ich ihrer Meinung. Es ist doch der helle Wahnsinn, wenn du nach Camulodunum reist. Denn wenn Rom dir nicht glaubt, wirst du die Erste sein, die stirbt. Wer soll dann noch das Kriegsheer anführen? Meinst du etwa, die Krieger würden sich auch unter Ardacos versammeln oder unter dem Sohn der Bodicea, den sie noch nicht einen einzigen Speerkämpferverband in eine Schlacht haben führen sehen? Ich jedenfalls glaube das nicht. Kein Königsreif, egal, wie wunderschön dieser auch gefertigt sein mag, könnte sie dazu bewegen, mir das gleiche Vertrauen zu schenken, das sie dir entgegenbringen.«
  


  
    Cunomar war keineswegs verbittert, sondern er sprach die Wahrheit einfach nur so aus, wie er sie sah, und womöglich hatte er damit sogar Recht. Er nahm einen kleinen Kieselstein auf und warf ihn nach einer Krähe, die den kastanienbraunen Junghengst ärgerte. »Und normalerweise hätte ich mich auch tatsächlich gemeinsam mit den anderen dagegen ausgesprochen. Aber ich bin dein Sohn. Ich weiß, wann der Punkt gekommen ist, an dem du dich nicht mehr umstimmen lässt. Die Kaledonier haben mich gelehrt, meinen Atem niemals auf Auseinandersetzungen zu verschwenden, die man doch nicht mehr gewinnen kann.« Nun grinste er nicht mehr. Er kannte Breaca wahrlich gut. »Ist das also dein Geschenk«, fragte er, »dass du dich nun doch nicht auf den Weg nach Camulodunum machst?«
  


  
    Sie nickte. »Dass ich mich nun doch nicht auf den Weg nach Camulodunum mache und folglich dich bitte, an meiner statt zu reisen. Du bist der Sohn des Königs. Du beherrschst die lateinische Sprache genauso gut wie ich. Du hast den Mut und die innere Stärke, um zu sagen, was gesagt werden muss. Denn wenn ich schon nicht selbst gehen kann, und es scheint, als ob die Götter und die Träume - und der gesunde Menschenverstand - in der Tat dagegen wären, bist du die beste Alternative. Aber vielleicht warst du auch ohnehin und von Anfang an die bessere Wahl. Wenn ich dich also darum bitten würde, würdest du dann in Camulodunum dein Leben riskieren? Für uns? Für mich?«
  


  
    Die Stammesältesten der Kaledonier hatten zweifellos gute Arbeit geleistet. Denn nur, weil er ihr Sohn war, vermochte Breaca hinter Cunomars Blick noch ein vages Aufblitzen unverhohlener Freude zu erkennen. Von außen betrachtet behielt er den ihm anerzogenen, gelassenen Gesichtsausdruck bei, und ebenso gemessen fiel auch seine Antwort aus. »Ich wäre dankbarer, als ich mit Worten auszudrücken vermag«, entgegnete er. »Möchtest du mir nicht verraten, was dich dazu veranlasst hat, deine Meinung doch noch zu ändern?«
  


  
    »Airmid. Und dann Ardacos, und anschließend Dubornos und Cygfa zusammen, und zum Schluss noch einmal Airmid. Sie alle kennen mich bereits aus jener Zeit, die noch vor deiner Geburt liegt. Was vielleicht auch der Grund ist, weshalb sie der Ansicht waren, dass man mich zuweilen - und selbst nachdem ich bereits einen Entschluss gefasst habe - doch noch einmal umstimmen kann.«
  


  
    »Haben sie denn auch vorgeschlagen, dass an deiner Stelle ich gehen sollte?«
  


  
    »Wohl kaum. Sondern jeder Einzelne von ihnen hatte angeboten, diese Verantwortung allein auf sich zu nehmen, so wie auch ich es ursprünglich geplant hatte. Es könnte den Tod bedeuten, wir alle wissen das; und darum würde auch keiner von ihnen diese Bitte jemand anderem antragen. Mit der Ausnahme, dass gerade ich dies nun von dir erbitte.«
  


  
    »Das stimmt nicht. Denn du bietest es mir jetzt vielmehr als das größte Geschenk an, das du deinem Sohn, der noch immer im Schatten seiner Eltern steht und sich gerne als Krieger beweisen möchte, je gemacht hast oder je machen könntest. Was schließlich auch der Grund dafür ist, dass ich dieses Geschenk mit großer Dankbarkeit annehme.«
  


  
    

  


  
    Die Rituale zur Feier des Jahresendes verliefen dieses Mal sehr ruhig.
  


  
    Früher hätten die Eceni das Ende des Herbstes und die Geburt des neuen Winters mit einem geschlachteten Schafsbock und Malzgetränken begangen sowie mit Spielen auf dem zugefrorenen Fluss für jene Jugendlichen, für die sich der Zeitpunkt ihrer drei langen Nächte in der Einsamkeit näherte. Anschließend hätte im Großen Versammlungshaus eine Zeremonie stattgefunden, bei der sämtliche Träumer und Sänger zugegen gewesen wären, damit auch das nächste Jahr unter dem Schutz der Götter stände.
  


  
    Tagos’ Siedlung - nun Breacas Siedlung - besaß aber kein großes Rundhaus mehr, in dem man sich noch hätte versammeln können. Und der kleine, neu errichtete Rundbau war, bedingt durch die gegenwärtigen Umstände, bereits zum Winterquartier für jene neunundvierzig Bärinnenkrieger umfunktioniert worden, die Cunomars Ehrengarde bildeten. Doch selbst wenn die Eceni die Riten zur Jahreswende tatsächlich noch auf die althergebrachte Weise hätten begehen wollen, so reichte das Nahrungsangebot doch nur schwerlich aus, um davon auch noch ein Festessen auszurichten. Also versammelten sie sich in Airmids Kate am westlichen Ende der Siedlung. Diese war schließlich ähnlich einem Rundhaus erbaut worden und bot etwa dreißig Menschen Platz, das heißt, sofern diese sich auf den Boden kauerten und sich nicht daran störten, Knie an Knie mit ihren Nachbarn zu sitzen.
  


  
    Sie bildeten eine Spirale, mit Ardacos am äußeren Ende dicht bei der Tür und Airmid in der Mitte, nahe dem einzigen Feuer, das noch nicht ausgegangen war. Denn mit Fortschreiten der Nacht ließen sie die Flammen ganz bewusst verlöschen. Es schien also, als ob die Dunkelheit von den Rändern aus hereinkröche und das Licht und die Hitze nach und nach in Richtung Kreismitte drückte und abwärts in ein nur noch mattes rotes Glühen am Boden der Feuerkuhle.
  


  
    Kurz vor Mitternacht warf Airmid eine Hand voll Blätter und Wurzeln auf die glühenden Kohlen und dann noch eine, bis diese schließlich auch das letzte Licht erstickten und der strenge, berauschende Rauch des verbrennenden Wurzel- und Blätterwerks in die Dunkelheit aufstieg und sich nach außen verteilte, bis er selbst die am weitesten außen Sitzenden erreichte und ihnen seinen Schutz entbot gegen die immer näher rückende Nacht. Als die Träumerin dann ihre Stimme erhob, schien diese von oben zu erschallen oder auch von hinter den Sitzenden zu erklingen oder in beiden Ohren zugleich widerzuhallen.
  


  
    »Das Jahr stirbt. Noch ist es nicht wiedergeboren. In dem Raum, der zwischen dem alten und dem neuen Jahr liegt, existiert keine Zeit, und doch ist es Brigas Zeit, wenn sie die Tore zu dem Land jenseits des Lebens öffnet und die Pfade, die von dort zu uns herüberführen, klar zu erkennen sind. Von allen Nächten ist heute also jene Nacht, in der die, die bereits gegangen sind, ohne Schmerz und ohne Tadel wieder zu uns zurückkehren dürfen, um erneut jenen gegenüberzutreten, die noch im Leben verharren. Begrüßt sie, hört sie an, und dann, wenn das Feuer erneut entzündet wird, erlaubt ihnen, wieder dorthin zurückzukehren, woher sie kamen.«
  


  
    Ein kollektives Schaudern durchlief die Spirale, von der Mitte bis ganz zum Ende. Die Luft schien sich plötzlich zu verdichten, dehnte sich dann wieder aus, und wo zuvor Wände und ein Gefühl der Sicherheit gewesen waren, schien nun nur noch gähnende Leere zu existieren. Es war, als ob ein jeder der Anwesenden in dichtem Nebel einen Pfad entlanggewandert wäre und sich nun plötzlich unter klarem Himmel auf einer schmalen Brücke wiederfände, die über einen Gebirgspass führte, aber ohne schützendes Geländer. Und rechts und links klaffte ein unergründlich tiefer Abgrund.
  


  
    Breaca war den Toten schon zu oft begegnet, um sich noch vor ihnen zu fürchten. In dieser Nacht jedoch bestand die Gefahr, dass sie womöglich herausfand, dass auch Caradoc nicht mehr unter den Lebenden weilte, dass er gestorben war, ohne dass sie davon erfahren hatte, dass sie dies erst jetzt entdecken würde, wenn plötzlich sein Schatten vor ihr erschien; wenn dieser die Wandlung beklagte, die in ihrem Herzen vorgegangen war, die Abkehr von der zielstrebigen Suche nach Rache, die sie einst so ganz und gar ausgefüllt hatte. Davor fürchtete sie sich noch immer, mehr, als vor manch anderen Dingen. Trotzdem bemühte sie sich nun - da sich Graine an ihre eine Seite drängte und Cunomar an die andere, dessen Schweißbäche ihr zudem stetig über den Arm rannen -, Airmids streng riechenden Rauch einzuatmen, um die sich nähernden Toten besser erkennen zu können.
  


  
    Doch die Nacht blieb leer. Keiner ihrer Toten erschien. Weder schritt Caradoc auf sie zu, noch hatte sich irgendeiner der Ahnen von dem Torques um ihren Hals anlocken lassen. Wie ein Tunnel erstreckte sich die Finsternis vor ihr, durchdrungen nur von den flachen, gepresst klingenden Atemzügen jener, denen bereits ihr persönlicher Besuch aus dem Land jenseits des Lebens erschienen war. In diesem Dunkel hörte sie plötzlich jemanden fragen: »Eneit?« Breaca dachte erst, es wäre Lanis gewesen, bis Cunomar neben ihr erschauerte und sie entdeckte, dass er weinte. Sie war froh darum, dass er weinen konnte.
  


  
    Ansonsten sprach niemand, weder Mensch noch Einst-Mensch, und nach einer Weile flammte das Feuer wieder auf. Auf ein Signal hin, das zwar nicht gehört, wohl aber gefühlt wurde, entsorgte Cunomar die Holzkohlen des letztjährigen Feuers, und Graine, als die Jüngste der Anwesenden, legte den Zunder für das neue Feuer in die steinerne Bodenkuhle. Airmid schlug zwei Feuersteine aneinander, so dass ein Funken aufblitzte, und fachte diesen an, bis die Flammen die abgeschälte Borke fraßen und das getrocknete Gras und die Stränge aus der Wolle eines Mutterschafs sowie ein Büschel Schweifhaare der Zuchtstuten, die eine Opfergabe an Briga darstellten und mit der die Menschen um zahlreiche und komplikationslose Geburten baten.
  


  
    Frauen, die schwanger waren oder die in dieser Nacht ein Kind empfangen wollten, beugten sich vor und legten drei ihrer eigenen Haare in das Feuer. Die Männer, die sich wünschten, der Vater eines dieser Kinder zu werden, schnitten sich ein Stückchen Nagel vom Daumen jeder Hand ab, die sie anschließend ebenfalls in die Flammen legten, verbunden mit dem Wunsch, dass ihr Samen gesunde Kinder zeugen möge. Und es wurden viele solcher Nagelpaare abgegeben; ein Kind, das in der Nacht zwischen den Jahren empfangen wurde, galt als besonders gesegnet. Geboren in der auf den Hochsommer folgenden Zeit, wenn die Ernte bereits eingebracht wäre, würde es zunächst keinerlei Entbehrungen leiden müssen, zumindest nicht bis zum Winter, wenn alle gleichermaßen darben mussten - oder auch nicht, wenn das kommende Jahr jene Entwicklung nahm, die Breaca für es vorgesehen hatte.
  


  
    »Wer weiß, am Ende des nächsten Jahres sind wir von Rom und allem, was damit einhergeht, vielleicht schon wieder befreit«, sagte Airmid und sprach damit jedermanns Gedanken aus.
  


  
    Kurz danach brachen die Versammlungsmitglieder auf. Sie nahmen brennende Fackeln aus Weißdornknütteln mit, die sie zuvor in Schafsfett getaucht hatten, sowie Späne aus Eichenrinde und einige getrocknete Ebereschenblätter, mit denen sie ihre eigenen Feuer entzünden und diese bis zur nächsten Jahreswende nicht mehr verlöschen lassen wollten.
  


  
    

  


  
    Nur Breaca blieb noch zurück. Sie bedeckte das Feuer mit Asche, damit es bis zum nächsten Morgen weiterschwelte, und rief Stone herein, der draußen hatte bleiben müssen aus Sorge, dass die Toten in seiner Gegenwart nicht erscheinen würden.
  


  
    Dann kehrte Airmid mit den Wasserbehältern zurück, und schließlich trugen sie und Breaca gemeinsam die Ansammlung von Krügen, Bechern und versiegelten Töpfen voller Heilkräuter und Beeren wieder herein, die nach draußen geschafft worden waren, um den Bärinnenkriegern ein wenig mehr Platz zu bieten.
  


  
    Im Schein des Feuers saßen sie noch eine Weile beisammen. Ein Nachgeschmack des Traumrauchs würzte die Luft. Sparsam legte Airmid einige weitere Blätter in die Glut; Rosmarin, Salbei und scharfe Minze, so dass die Gerüche eine etwas frischere Note annahmen und die Mauern zwischen den Welten wieder ein wenig gefestigter schienen. Sie trug ihre Kette aus versilberten Froschknochen, die bereits älter war als Cunomar, älter als Cygfa, sogar noch älter als die Anwesenheit Roms. Dünne Rauchkräusel schlängelten sich um die Kette und um sie selbst, so dass Airmid ebenso gut wieder ein junges Mädchen hätte sein können, oder auch unendlich alt; eine längst verstorbene Ahnin, die Sorge trug für das Wohlergehen der noch Lebenden.
  


  
    Airmid goss Wasser sowie eine weitere Zutat in einen Becher und reichte beides über das Feuer hinweg Breaca.
  


  
    »Caradoc ist nicht zu dir gekommen?«, fragte sie.
  


  
    »Nein.« Nur Airmid würde es wagen, danach zu fragen, nur ihr konnte Breaca darauf eine ehrliche Antwort geben. »Ich würde gerne glauben, dass ich es bestimmt schon vor der Nacht zwischen den Jahren wüsste, wenn er tot wäre, und doch bin ich mir jedes Jahr aufs Neue nicht wirklich sicher, bis diese Nacht wieder vorüber ist. Dann kann ich den Gedanken für ungefähr ein halbes Jahr wieder vergessen und mache mir das nächste Mal doch wieder Sorgen.« Breaca fütterte Stone mit den Überresten eines geschmorten Hasen und ließ ihn anschließend auch noch das Fett von ihren Fingern lecken. Er lag quer über ihren Füßen, war ihr wie ein fester Anker. »Ist Gwyddhien zu dir gekommen?«, fragte Breaca.
  


  
    »Ja. Seit ihrem Tod ist sie jedes Jahr gekommen. Aber sie erscheint mir nicht mehr so deutlich wie einst.«
  


  
    Beides war gleichermaßen schmerzhaft - sowohl die Frage zu stellen, als auch die Antwort zu hören. Beide Frauen beugten sich vor, um je einen Zweig ins Feuer zu legen, so dass sie sich für einen Augenblick sehr nahe kamen. Das Licht wurde ein wenig stärker, die Nacht ein wenig wärmer, und die Toten rückten wieder ein wenig weiter von ihnen fort.
  


  
    Nach einer Weile sagte Airmid: »Cunomar trägt seinen neuen Armreif mit Würde. Hast du ihn schon gefragt, ob er im Frühjahr nach Camulodunum reisen wird?«
  


  
    »Ja, und er hat die Verantwortung angenommen.« Breaca trank das gewürzte Wasser, das Airmid ihr gegeben hatte. Es schmeckte nach Blütenblättern und Klette und geschmolzenem Schnee. Breaca ließ den bitteren Geschmack und die Kälte sich in ihrem Mund ausbreiten, dann erklärte sie: »Er ist der Beste für diese Aufgabe, das weiß ich. Er ist der Sohn des Königs, und allein das zählt in den Augen Roms. Er beherrscht die lateinische Sprache recht gut, und er ist auch bereits Kaiser Claudius begegnet, was bedeutet, dass er weiß, in welcher Form die Römer ihre Anliegen vorbringen, und...«
  


  
    »... und das Risiko ist beträchtlich. Dennoch musst du ihn genau dieses Risiko auf sich nehmen lassen.« Airmid streckte den Fuß aus und berührte Breaca damit seitlich am Knie; eine kleine Geste, in der unendlich viel Trost und Behaglichkeit lagen. »Er ist ebenso sehr dein Sohn wie der Caradocs. Und er hat gelernt, in all die Gaben, die ihr beide ihm mitgegeben habt, hineinzuwachsen, auch wenn es Dinge gibt, die er erst noch beweisen muss; die er sowohl sich selbst als auch dir beweisen muss.«
  


  
    »Ich weiß. Er selbst hat auch etwas in dieser Art gesagt. Aber er reist und kämpft allein, obwohl er doch gerade nicht allein sein sollte. Denn erst der Träumer, der über ihn wacht, macht den Krieger aus. So hat es uns die Ältere Großmutter gelehrt, und genau diese Lehre haben wir fortan auch gelebt. Cunomar jedoch hat keinen Träumer.«
  


  
    »Graine würde liebend gern seine Träumerin sein. Und sie ist auch beinahe schon alt genug, um ihre drei langen Nächte in der Einsamkeit zu durchwachen. Die Zeremonie könnte also bereits im Frühjahr abgehalten werden. Danach könnte sie mit ihm reiten.«
  


  
    »Wohl kaum.« Breaca lachte kurz auf. »Graine hasst jegliche Gewalt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemals freiwillig in eine Schlacht reiten würde. Und überhaupt braucht Cunomar jemand anderen, nicht Graine, in deren Schatten er doch nun schon sein ganzes Leben lang gestanden hat.« Der Klettenabsud drang in Breacas Blut ein, schärfte ihr Sehvermögen, ihr Gehör und ihren Tastsinn. Sie ließ sich gegen die Wand zurücksinken, spürte das Gewebe der Tunika plötzlich wie ein Gitterwerk gegen ihren Rücken drücken, fühlte das Gewicht des Ahnenreifs, der sich wie eine trockene Schlange um ihren Hals schmiegte, nahm den Druck von Airmids Fuß wahr, der nun, da Breaca ein Stück zurückgerutscht war, nicht mehr an ihrem Knie lag, sondern an ihrer Wade.
  


  
    Sie ließ die Hand auf dem Fußgelenk der Träumerin ruhen und spürte zart den Puls auf der Oberseite des Knöchels pochen. Er war regelmäßig und beschleunigte sich unter ihrer Berührung leicht. Mit nicht vollkommen fester Stimme sagte sie: »Er braucht jemanden, der für ihn das sein kann, was du für mich warst - was du schon immer für mich gewesen bist.«
  


  
    Nach einer Weile ertönte aus der Dunkelheit heraus Airmids Stimme: »Danke.«
  


  
    Plötzlich waren sie so schüchtern wie zwei Kinder; so schüchtern, wie sie selbst in ihrer Kindheit nicht miteinander umgegangen waren. Beide schürten sie das Feuer und legten etwas Holz nach, verlagerten die aufgeschichteten Scheite ein bisschen, so dass die Flammen zwar mehr Brennholz fraßen, aber doch weniger hell brannten.
  


  
    Schließlich, weil sie einfach etwas sagen musste, hob Breaca an: »Cygfa schläft noch immer allein. Außerdem hatte ich gedacht, dass Braint vielleicht getötet worden wäre und dass sie zu Cygfa kommen würde, so wie Eneit zu Cunomar gekommen ist, doch es kam niemand.«
  


  
    »Cygfa trägt ihre Wunden noch tiefer verborgen als ihr Bruder«, entgegnete Airmid. »Dubornos dagegen lebt seine Qualen ganz offen, und die größte von ihnen rührt daher, dass er Cygfa liebt, sie seine Liebe aber nicht erwidert. Damals in Rom lebten sie eng zusammen, und sie empfindet für ihn genauso, wie sie für Cunomar empfindet. Ich denke, sie will Dubornos einfach nicht noch ärger verletzen und lebt darum weiterhin keusch.«
  


  
    »Und trotzdem, wenn sie einen anderen liebte, würde sie doch bestimmt eine Lösung finden, um Dubornos keine noch tieferen Schmerzen damit zuzufügen. Das allein dürfte sie also nicht davon abhalten.«
  


  
    »Ich weiß, aber sie erlaubt es sich einfach nicht zu lieben - wohingegen Cunomar bereits ganz verzweifelt auf der Suche nach der Liebe ist und nur noch nach jemandem Ausschau hält, der zu ihm passt. Cygfa leidet einfach, tief in ihrem Inneren, und sie sucht niemanden, weil sie meint, sie besäße die Stärke, darüber zu stehen.«
  


  
    »Könntest du sie nicht heilen?«
  


  
    Airmid verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Nur, wenn sie mich darum bitten würde, aber das wird sie nicht. Während unserer Zeit auf Mona habe ich einmal versucht, mit ihr zu sprechen, als du Jagd auf die Legionssoldaten machtest und Cygfa und ich allein waren. Doch damals lief sie vor mir davon, und seitdem habe ich es nicht wieder versucht. Ihr Schmerz gehört allein ihr. Sie muss ihn auf ihre eigene Art heilen. So, wie auch unser Schmerz nur uns gehört.«
  


  
    Solch eine triviale Bemerkung, und doch vermochte sie eine ganze Welt zu öffnen. Der Puls unter Breacas Hand blieb gleichmäßig, und der Klettenabsud hatte das Durcheinander des vergangenen Tages aus ihrem Kopf gefegt, vielleicht auch das Chaos des gesamten Jahres oder sogar noch ältere Gedanken. Für eine einzige Nacht - für diese Nacht - musste sie einmal nicht wach liegen und im Geiste bereits die Zukunft entwerfen. Breaca goss ein wenig von dem Schneewasser in ihre hohle Hand und wusch sich damit das Gesicht, dann setzte sie den Becher ab, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu dicht an das Feuer zu stellen.
  


  
    Sie sprach langsam, bahnte sich behutsam einen Weg zwischen den Wortklippen in ihrem Kopf hindurch: »Dass ich die vergangenen Jahre allein geschlafen habe, hatte nichts damit zu tun, dass ich vermeiden wollte, Tagos’ Gefühle zu verletzen. Sondern es war Caradocs wegen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Und du wiederum hast Gwyddhiens wegen allein geschlafen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    In den gesamten drei Jahren, die seit Gwyddhiens Tod vergangen waren, hatten sie noch nie über dieses Thema gesprochen. Breaca schob ein Holzscheit etwas tiefer in das Feuer hinein. Im Schein der neu aufzüngelnden Flammen fragte sie: »Erwartet sie das denn noch immer von dir?«
  


  
    »Im Gegenteil, sie hat es überhaupt nie von mir erwartet. So wie ich mir sicher bin, dass auch Caradoc dies niemals von dir erwarten würde.«
  


  
    Airmids Augen schienen absolut schwarz. Forschend glitt ihr Blick über Breacas Gesicht. »Es braucht seine Zeit, den Schmerz des Verlusts zu heilen«, fuhr sie fort, »und dann braucht es seine Zeit, die Erinnerung an den Schmerz zu heilen sowie den Irrglauben, dass die Ehre von uns verlangte, diesen Schmerz auf immer zu bewahren. Und dann braucht es wiederum Zeit, um festzustellen, dass wir die geliebten Menschen unserer Vergangenheit auch weiterhin lieben können, dass etwas Neues - oder etwas Altes, das wieder zusammenfindet - den Wert dieser früheren Liebe keinesfalls herabsetzt. Und obwohl wir wissen, dass all dies für andere zweifellos wahr ist, obwohl wir all diese Entwicklungen in den anderen deutlich erkennen und am liebsten täglich mit ihnen darüber sprechen würden, so ist es doch ungleich schwerer, diese Chance auch in uns selbst zu entdecken.«
  


  
    Nun waren sie zu weit vorgedrungen, als dass sie einander noch etwas hätten vormachen können. »Meinst du, ich sollte nach Caradoc wieder jemand anderen in mein Bett holen?«, fragte Breaca.
  


  
    Airmid lachte. »Es wundert mich täglich aufs Neue, dass du das noch nicht längst getan hast.«
  


  
    »Aber bist du auch froh darüber?«
  


  
    In diesem Moment spürte Breaca, wie der regelmäßig pochende Puls von Airmid plötzlich ungleichmäßig wurde, wie dieser ihr eine Wahrheit verriet, die sie in Worten formuliert womöglich niemals geglaubt hätte oder nach der sie vielleicht niemals zu fragen gewagt hätte.
  


  
    Mit zitternder Stimme entgegnete Airmid: »Bis zur heutigen Nacht hätte ich mir eingeredet, dass mich das nicht freute. Jetzt aber bin ich froh darum. Sogar sehr froh.« Sie griff mit einer Hand über das Feuer hinweg.
  


  
    Das Atmen wurde plötzlich schwer, beide konnten für einen Moment keinen klaren Gedanken mehr fassen. Nur das Feuer war noch zwischen ihnen, und plötzlich auch das nicht mehr, und die Becher - zuvor noch so sorgsam abgesetzt - ergossen ihren Inhalt über die auf dem Boden liegenden Binsenmatten. Doch keine von beiden kümmerte dies noch, denn sie waren nicht mehr länger angekleidet, und das kühle Wasser auf der einen Seite wirkte wie ein Gegengewicht zu der Hitze der auf der anderen Seite lodernden Flammen. Und zwischen all dem existierte nur noch das endlose Mysterium und das Wunder gegenseitiger zärtlicher Berührung, von Haut, die auf Haut traf, von Händen, die einander umschlangen, von Hüften und Brüsten, Lippen, Zähnen und Haar, und alles Leben schien allein mehr in dem Blick der jeweils anderen zu liegen.
  


  
    Breaca hatte ganz vergessen, wie es sein konnte, und konnte nun, da sie sich wieder erinnerte, plötzlich nicht begreifen, wie sie dies jemals hatte vergessen können, ganz so, als ob der Verdurstende je das Wasser vergäße oder der Verhungernde das angerichtete Festmahl. Ihre Finger zeichneten Konturen nach, die ihr Gedächtnis längst verworfen hatte, brachten sie wieder ans Licht, erneuerten sie, gemeinsam mit dem Geschmack und der Berührung und der Schwere eines anderen Körpers, der erst auf dem ihren lag und dann unter ihr, zusammen mit der honigsüßen und zugleich salzigen Glätte, die sie beide nun aneinander band.
  


  
    

  


  
    Die ganze zwischen den Jahren liegende Nacht über blieben sie wach, entdeckten wieder von neuem, was alt war, erfanden Neues hinzu und begrüßten den Morgen schläfrig und umeinander geschlungen wie junge Hundewelpen, die sich unter einige Schlaffelle gelegt hatten.
  


  
    Breaca glitt in den Schlaf hinüber, wachte wieder auf und lag schließlich wach da, während sie beobachtete, wie die schmale Rauchfahne von der Feuerstelle aufstieg und sich durch das Loch im Reetdach kräuselte. Dann schloss sie erst das eine Auge, anschließend das andere.
  


  
    Airmid beugte sich über Breaca und küsste sie. »Guten Morgen. Möge das neue Jahr fruchtbar in dir keimen.«
  


  
    Breaca lächelte unter dem Kuss. »Und in dir.« Alle Liebenden sagten dies am ersten Morgen des neuen Jahres zueinander. Die Tradition verlangte es so.
  


  
    Mit gespreizten Fingern legte Airmid die Hand über Breacas Bauch. Dann neigte sie den Kopf, als ob sie auf etwas horchte. »Etwas hat sich während der Nacht in dir eingenistet, und da es kein Kind sein kann, muss es ein Traum sein. Darfst du diesen Traum verraten?«
  


  
    »Mit Leichtigkeit, aber ich bin mir nicht sicher, ob du mir da in irgendeiner Weise behilflich sein kannst.« Breaca ergriff Airmids Hand, küsste deren Fingerspitzen, anschließend die Fingerknöchel und dann die weiche Stelle in der Mitte der Handinnenfläche, wo ihre Zunge verharrte, um die Linien nachzuziehen, welche die Götter in Airmids Hand gezeichnet hatten. »Außer du verwandelst dich plötzlich in einen Eisensucher, zeigst mir, wo es in den Ländern der Eceni Roheisenvorkommen gibt, lernst zudem das Handwerk eines Schmieds, hilfst mir dabei, das Eisen zu Schwertern und Speeren für ein Kriegsheer zu schmieden, und findest dann noch heraus, wie du die Legionen vom Versammlungshaus fern hältst, während wir...«
  


  
    »Breaca, hör auf! Denk nicht daran. Denk wenigstens heute, wenigstens diesen einen Morgen, diesen einen Augenblick einmal nicht daran!« Fest umschlang Airmid Breacas Hand, verschränkte ihre Finger mit deren Fingern und hielt ihre Gefährtin an sich gedrückt. »Du stehst nicht allein da. Du musst die Kriege nicht allein führen, musst die Krieger nicht allein bewaffnen und musst auch die Planung nicht allein aufstellen. Das weißt du. Cunomar wird nach Camulodunum reisen, und er wird seine Sache gut machen. Außerdem besitzen wir Wege und Möglichkeiten, um Eisen und einen Schmied ausfindig zu machen, und ich helfe dir dabei. Aber für den Augenblick haben wir erst einmal dies, ein Geschenk der Götter. Und das dürfen wir nicht verschwenden.« Airmid küsste Breacas Stirn, ihre Schläfen, ihre Augenlider - langsam und Schwindel erregend zärtlich und mit einem anderen Hunger als dem der Nacht.
  


  
    Der letzte Kuss landete sorgsam platziert in der kleinen Grube an Breacas Hals, wo zwischen den beiden Enden des Torques noch ein wenig Platz blieb. »Ganz gleich, was passiert, ich werde dich immer lieben. Können wir das für heute, für diesen einen Augenblick, genug sein lassen?«
  


  


  XXVIII


  
    

  


  
    »Ich bringe Geschenke. Geschenke für die Armee der Bodicea. Lasst mich ein!«
  


  
    Das Gehämmer gegen das Eingangstor zur Siedlung klang zum Verwechseln ähnlich wie das Hämmern in der Schmiede, und es war reiner Zufall, dass Graine in genau diesem Moment an dem Guckloch vorbeikam und die draußen vor dem Tor wartende Gestalt erblickte, die sich als Schattenriss gegen die weiß verschneite Landschaft abzeichnete. Graine zerrte den schweren Türriegel aus Eichenholz zurück und trat ein paar Schritte zur Seite, um Platz zu machen, als eine stämmige, grauhaarige Frau ein Gespann von fünf kräftigen Zugpferden durch die Tore lenkte. Am Ende ihrer Reise angekommen, blieben die Tiere dampfend und mit vor Erschöpfung zitternden Knien im Schneegestöber stehen. Der Karren, den sie gezogen hatten, rollte noch eine Handbreit vorwärts und versank dann bis zu seinen Achsen in einem Erdboden, der keineswegs übermäßig weich war.
  


  
    »Danke. Ich dachte schon, die Eceni hätten in ihrem Bestreben, sich von Rom zu befreien, auch gleich sämtliche Gesetze der Gastfreundschaft mit über Bord geworfen.«
  


  
    Die kräftig gebaute Fuhrfrau ließ ihrer Bemerkung ein anzügliches Grinsen folgen und setzte sich wieder, wobei sie das Gesicht zu einer unschönen Grimasse verzerrte und sichtlich schwankte. Als sie einen Moment später ihrem Leitpferd die Zügel über den Kopf warf und von ihrem Karren hinuntersprang, landete sie auf wackligen, unsicheren Füßen.
  


  
    Graine hatte schon lange niemanden mehr betrunken draußen herumlaufen sehen, schon seit jenem Winter nicht mehr, der für Tagos der schlimmste seines ganzen Lebens gewesen war. Im Übrigen enthielten die Gesetze der Gastfreundschaft keine Bestimmung darüber, wie man sich einer Betrunkenen gegenüber zu verhalten hatte, die ihre Pferde in die Siedlung trieb.
  


  
    Graine kaute ratlos auf ihrer Unterlippe herum, blickte für einen Moment auf den Boden und dann zur Schmiede hinüber, aber ihre Mutter hämmerte gerade Schwertklingen. Und überhaupt war sie viel zu beschäftigt, um mit dem doch eher untergeordneten Problem in Gestalt eines alkoholisierten Gasts behelligt zu werden; bis zum Frühjahr und der Versammlung des Kriegsheeres waren es nur noch zwei Monate, und sie hatten nur einen begrenzten Vorrat an Eisen, um die benötigten Klingen daraus zu schmieden. Überdies war die Bodicea die einzige Schmiedin in der ganzen Siedlung. Es bedurfte also schon eines wirklich triftigen Grundes - wie zum Beispiel des Anblicks einer kompletten Legion, die gerade den Karrenpfad heraufmarschiert kam -, um sie bei der Arbeit zu stören; sie aus irgendeinem geringeren Anlass aus der Schmiede zu rufen, war völlig ausgeschlossen.
  


  
    Folglich musste das anstehende Problem anders gelöst werden. Als Graine sich wieder der Frau zuwandte, bemerkte sie, dass diese allerdings weder nach Ale roch noch nach Wein, sondern vielmehr nach nasser Wolle und nassem Leder sowie nach erschöpften, schwitzenden Pferden. Die Fremde lehnte sich Halt suchend gegen ihren Karren und hielt sich mit ihrer linken Hand daran fest. Ihre rechte Hand, Schulter und Hüfte waren allesamt auffallend krumm, als ob die Knochen irgendwann einmal gebrochen gewesen und die Brüche später nur schlecht gerichtet worden wären, so dass sie schief zusammengewachsen waren. Ihr Haar war noch nicht vollkommen ergraut; noch immer zeigten sich Strähnen, die von einem ebenso satten Rot waren wie das Haar der Bodicea.
  


  
    Ohne die fratzenartige Miene, die sie so aussehen ließ, als ob sie ständig höhnisch grinste, wäre ihr Gesicht durchaus hübsch zu nennen gewesen. An der Schulter ihres Umhangs, halb verborgen zwischen den Falten aus durchnässter Wolle, steckte eine Brosche in Form des Keilers, dem Zeichen der Dumnonii, die im fernen Südwesten gegen die Römer kämpften und die diesen Kampf mit all der Hartnäckigkeit und Wildheit jenes Tieres führten, welches sie zu ihrem Stammessymbol auserkoren hatten.
  


  
    Zählte man alle diese Einzelheiten zusammen, so ergaben sie einen Namen, und zwar so klar und eindeutig, als ob er laut ausgesprochen worden wäre. Graine spürte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde. Geradezu schmachvoll spät entbot sie der Frau den Gruß, mit dem ein Träumerlehrling einen älteren Träumer von großer Macht begrüßte, und sagte: »Herzlich willkommen, Gunovar, Tochter von Gunovic, der in der Invasionsschlacht sein Leben für Macha opferte.«
  


  
    Der Rest dessen, was sie über die Frau wusste, lief stumm in ihrem Kopf ab, ließ sich aber ganz zweifellos an ihrem Gesicht ablesen, und sie fuhr fort: »Du warst eine der führenden Träumerinnen deines Volkes, bis du den Legionen in die Hände fielst und vier Tage in der Gewalt ihrer Inquisitoren aushalten musstest. Deine Krieger stürmten die Festung, um dich zu befreien, doch die Hälfte von ihnen verlor bei dem Kampf ihr Leben. Die Lieder, in denen diese Ereignisse besungen werden, sind mittlerweile auch uns zu Ohren gekommen, nicht aber die Geschichten darüber, welche Maßnahmen die Legionen danach ergriffen haben oder wie du nun, da dein Körper gezeichnet ist, träumst.«
  


  
    »In der Tat.«
  


  
    Das Grinsen der Frau war jetzt von Ironie geprägt, die aber nicht etwa Graine galt, sondern ganz nach innen gerichtet war. Es war nicht klar erkennbar, ob sich ihre Antwort auf den förmlichen Gruß bezog, auf die kurze Begrüßungsansprache oder auf all das, was nicht gesagt worden war.
  


  
    Es fiel einem schwer, ihr ins Gesicht zu blicken, weil man unwillkürlich daran denken musste, wie es wohl vor den schweren Verbrennungen ausgesehen haben mochte; da war es schon sehr viel leichter, ihre Augen zu betrachten, in denen sich der Schmerz und der Humor begegneten und ein jeder von ihnen durch dieses Zusammentreffen sanfter und milder wurde. Denn mit Humor war sie offenbar reich gesegnet. Graine schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Ardacos diese Frau sicherlich mögen würde, und das nicht allein wegen ihres ausgesprochen trockenen Witzes.
  


  
    Gunovar erwiderte nun den Träumergruß mit einiger Eleganz und brachte es fertig, mit einer einzigen Bewegung Graines relative Jugend anzuerkennen und dabei zugleich eine Tiefe und Intensität des Träumens zu würdigen, die der ihren in nichts nachstand.
  


  
    Sie sprach: »Und du bist Graine, Hasen-Träumerin und Tochter der Bodicea. Es ist mir eine Ehre, dich kennen zu lernen. Könntest du dich bitte um meine Pferde kümmern, während ich mit deiner Mutter spreche? Sie haben mich fast einen ganzen Monat lang treu und brav gezogen, und ich möchte auf keinen Fall, dass sie aus Mangel an Pflege sterben, nachdem sie nun... Ah, da bist du ja endlich! Also, ich muss schon sagen, es wurde auch langsam Zeit. Ich hatte mich schon gefragt, wie lange du wohl noch brauchen würdest, um zu merken, dass du Besuch bekommen hast.«
  


  
    Nur sehr wenige Menschen wagten es, in diesem Ton mit der Bodicea zu sprechen. Seit sie nach Tagos’ Tod den Torques übernommen hatte, war die Anzahl derer, die sich ihr gegenüber so viel herauszunehmen trauten, sogar noch kleiner geworden. Airmid mochte vielleicht gelegentlich noch so mit Breaca sprechen, wenn die beiden miteinander allein waren, ansonsten jedoch niemand; zumindest nach dem, was Graine wusste. Sie blickte ihre Mutter an, sah, dass diese grinste, und schloss daraus, dass der Ankömmling zu jener seltenen Spezies gehören musste, die man gar nicht hoch genug schätzen konnte: zur Gattung echter Freunde.
  


  
    »Ach, hast du das? Dann ist das also der Grund, weshalb du dich so überaus vehement bemerkbar gemacht hast.« Breaca hatte unterdessen die Zugpferde erreicht und kraulte sie sanft hinter den Ohren, an jenen Stellen, wo das Geschirr gescheuert hatte. Dann bückte sie sich und ließ ihre Hand prüfend an den Beinen des schweißüberströmten Braunen hinabgleiten, der ihr am nächsten stand.
  


  
    »Ich finde, meine Tochter hat dich mit wirklich bewundernswerter Höflichkeit empfangen. Aber sie hat eben auch viel zu gute Manieren, um dir zu sagen, dass du ein gutes Pferd zugrunde gerichtet hast und wir wahrscheinlich bis zum Ende des Sommers brauchen werden, um es wieder gesund zu pflegen.«
  


  
    »Und dir sind die Manieren deiner Tochter offenbar fremd.«
  


  
    Breaca hievte sich auf die Speiche eines der großen Räder hinauf und griff in den Karren hinein. »Nein. Vielmehr sind die Zugpferde der Dumnonii legendär. Was hast du denn überhaupt mitgebracht, das so viel wert ist, dass du dafür sogar bereit bist, eines deiner besten Tiere... Ah! Haben die Götter dir ein Wörtchen ins Ohr geflüstert, oder hat sich die Nachricht von unserem dringenden Bedarf tatsächlich bis in den Südwesten herumgesprochen?«
  


  
    Die Seitenwände des Karrens waren zu hoch, als dass Graine direkt auf die Ladefläche hätte schauen können. Das Einzige, was sie in jenen ersten Augenblicken, nachdem die Abdeckung aus Öltuch wegglitt, erkennen konnte, war der matte, blaugraue Glanz, der sich in den Augen ihrer Mutter spiegelte, und die Dankbarkeit und die geradezu ehrfurchtsvolle Freude - ganz so, als ob ihre inständigsten Gebete endlich erhört worden wären -, die in ihrer Stimme mitschwangen. Graine brauchte keine Träumerin zu sein, um zu wissen, was sich in dem Karren befand.
  


  
    Gunovar machte eine wegwerfende Handbewegung, als ob die Aufgabe, eine Karrenladung Eisen im Werte einer ganzen Jahresausbeute mitten im tiefsten Winter quer durch das Land zu transportieren und noch dazu an zwei Legionen vorbeizuschmuggeln, eine ihrer leichtesten Übungen wäre. »Ich bin noch immer sehr viel empfänglicher für Träume und Visionen, als man vielleicht meinen könnte. Airmid sandte heimliche Hilferufe aus, und ich habe sie empfangen, aber wie auch immer... Kriegsgerüchte verbreiten sich ja bekanntlich in Windeseile, und in diesem Winter ist der Wind besonders schnell und stark gewesen. Die Neuigkeit über die Armee der Bodicea hat sich also bis zu jenen herumgesprochen, die sie unterstützen wollen. Aber um gegen Rom zu kämpfen und zu siegen, brauchst du eben Eisen; so viel war mir von Anfang an klar, selbst wenn Nemain nicht durch meine Nächte gewandelt wäre. Das hier ist also alles, was wir haben. Den Rest brauchen wir für unsere eigenen Schlachten. Meinst du, es wird reichen?«
  


  
    »Ich werde schon dafür sorgen, dass es reicht.« Breaca sprang von dem Rad in den Karren. Sie hob eine Stange hoch, hielt sie in den Wind und das Schneegestöber und prüfte sie, als ob sie bereits zu einer Klinge verarbeitet worden wäre.
  


  
    Gunovar stand daneben, schaute zu und wurde ihrerseits wiederum von Graine beobachtet. Die stämmige Frau, die in den Folterkammern der römischen Inquisitoren gelitten hatte und nie wieder vollkommen genesen war, besaß die Seelenstärke und die Körperkraft, um einen Wagenzug ganz allein und ohne fremde Hilfe durch Schlamm und Eis zu kutschieren. Genau genommen hatte sie den Körperbau einer Schmiedin.
  


  
    Breaca wusste das offenbar bereits. Sie kauerte sich am Rand des Karrens nieder und balancierte die Roheisenstange quer auf beiden Handflächen, ganz so, als ob sie ein Schwert hielte. Dann reichte sie das Stück Eisen der neben dem Karren stehenden Frau und sprach: »Gunovar, dein Vater war einer der tüchtigsten und besten Schmiede seiner Zeit. Ich habe deine Arbeiten gesehen und festgestellt, dass du ebenso geschickt bist wie er, wenn nicht sogar noch geschickter. Könntest du nicht hier bleiben und mir bei der Herstellung der Waffen helfen? Mindestens ebenso dringend wie Eisen brauche ich nämlich noch einen Schmied, der mich bei der Arbeit unterstützt. Die unseren wurden alle von den Legionen abgeschlachtet, damals, zu Scapulas Zeit, als die Soldaten die Schwerter zerbrachen. Bis im Frühling der Kampf beginnt, habe ich diesen Riesenhaufen Eisen hier unmöglich zu Schwertern und Speeren verarbeitet; allein schaffe ich das nicht.«
  


  
    Gunovar lächelte, und diesmal wirkte ihr Gesicht beinahe ebenmäßig. »Wenn man sich so die Heldensagen anhört, dann kannst du aus den Feuern deiner Schmiede in einem einzigen Tag eine ganze Armee von Klingen fabrizieren und bist obendrein auch noch fähig, im Alleingang gegen Rom zu kämpfen. Zum Glück glaube ich diese Geschichten nicht alle, nur diejenigen, die ich aus erster Hand erfahre. Natürlich kannst du deine Kriegsarmee nicht mit Waffen ausrüsten, ohne dass dir jemand dabei hilft. Was glaubst du denn wohl, warum ich gekommen bin?«
  


  
    

  


  
    Mit Gunovars Hilfe ging die Waffenproduktion erheblich schneller vonstatten als zuvor, wenngleich auch mit Pausen zwischendurch, um die Bärinnenkrieger im Gebrauch ebendieser Waffen zu unterweisen. Graine hatte Recht gehabt: Ardacos mochte die stämmige Frau mit dem verkrüppelten Körper, und nicht nur wegen ihrer Schlagfertigkeit und ihres trockenen Humors. Gemeinsam nahmen sich diese beiden nun also Cunomars Ehrengarde an und machten sich an die Aufgabe, aus den jungen Kriegerinnen und Kriegern den Kern einer Armee zu formen.
  


  
    Zwei Monate nach der Wintersonnenwende und der längsten und dunkelsten Nacht des Jahres machte Breaca eine Pause von ihrer Arbeit in der Schmiede und rief die Ehrengarde zu einer Ratssitzung zusammen. Neunundvierzig junge Kriegerinnen und Krieger versammelten sich in dem Großen Rundhaus, in dem sie vor nicht allzu langer Zeit noch ihre Speerprüfungen abgelegt hatten, und ihre Wangen waren gerötet vor Erregung und Vorfreude, denn sie alle warteten schon voller Ungeduld darauf, sich endlich im Kampf beweisen zu können. Sie waren jedoch keineswegs enttäuscht, als sie stattdessen jeder der Reihe nach einen Armreif überreicht bekamen, der absolut passgenau angefertigt war und auf der einen Seite mit dem eingeprägten Bild der Bärin geschmückt, während die andere Seite der Schlangenspeer zierte, der das Zeichen der Bodicea war. Ausgestattet mit diesem Armreif, der als ihr Bürgschaftszeichen diente, schickte Breaca jeden von ihnen wieder zurück zu dem Dorf, dem Gehöft oder der Siedlung, die einst ihr Zuhause gewesen waren, und von dort aus weiter zu den benachbarten Orten.
  


  
    Die Botschaft, die jeder Einzelne von ihnen überbringen sollte, war stets die gleiche: »Breaca nic Graine, Erstgeborene der königlichen Linie, ruft die Kriegerinnen und Krieger des Eceni-Volkes dazu auf, sich bis zum ersten Neumond nach der Frühjahrstagundnachtgleiche auf dem Gelände des Pferdemarktes einzufinden. Die Kriegerinnen und Krieger der Bärin werden diejenigen, die den Weg nicht kennen oder die im Winter nur ungern lange Reisen auf sich nehmen, zum Versammlungsort geleiten. Der Schnee ist euer bester Schutz. Macht euch frühzeitig auf den Weg, reist in kleinen Gruppen und betet darum, dass der Winter noch lange anhält und dass die Legionen nicht so bald schon wieder aus ihren Festungen ausrücken.«
  


  
    Auf diese Weise wurde das erste Kriegsheer der Eceni ins Leben gerufen, das sich seit der Invasion der Römer je wieder zum Aufmarsch versammelte.
  


  


  XXIX


  
    

  


  
    In den Bergen des Westens, in unmittelbarer Nähe der Träumerinsel Mona, begannen die Kämpfe bereits vor dem Ende des Winters.
  


  
    Der Schnee lag noch immer kniehoch; in den Tälern war die Schneedecke dichter, auf den Rücken der Berge, wo der Wind sie verwehte, entsprechend dünner. Die Gipfel trugen dicke Eiskappen und waren somit unerreichbar für Mensch und Tier. Nichts von alledem jedoch hielt die Kavallerie der römischen Hilfstruppen davon ab, immer breiter angelegte Überfälle auf die Bergregionen westlich ihrer Festungsbasis zu unternehmen; auch hinderte es die Krieger von Mona nicht daran, die römischen Soldaten anzugreifen, wann immer und wo immer dies möglich war.
  


  
    Eingehüllt in einen dicken, zum besseren Schutz vor der Kälte mit Schafsfett imprägnierten Umhang lag Valerius bäuchlings auf festem Eis unter dem fiktiven Schutz eines kahlen, vom Wind gebeutelten Weißdornbusches und spähte in das vor ihm liegende Tal, wo am Abend zuvor ein gallischer Kavallerieflügel sein Feldlager aufgeschlagen hatte. Kalt und wolkenlos dämmerte der Morgen herauf, so dass das Licht zunächst silbrig wirkte, dann aber einen Stich ins Blaue und Goldene bekam, als die Sonne den Horizont versengte. Nebel stieg aus dem Tal empor und lichtete sich, und ganz allmählich entpuppte sich das, was zuvor ein wogendes Meer von Grau gewesen war, als in perfekter Ordnung ausgerichtete Reihen von Zelten, mit jeweils zwei größeren Zelten für die Offiziere an ihrem einen Ende.
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite dieser Zeltreihe, an einer Stelle, die näher am Engpass des Tales lag, liefen fünfzig reiterlose Pferde unruhig in einem behelfsmäßigen Pferch umher. Auf beiden Seiten der Einfriedung sorgten plötzliche Übergriffe kurzzeitig für Bewegung in den trägen Nebelschwaden, und als Valerius daraufhin etwas genauer hinschaute, lagen zwei Wachen der gallischen Kavallerie ausgestreckt im Schnee, und aus ihren Kehlen und Leisten strömte leuchtend rot das Blut.
  


  
    In der Nähe der Zelte, hinter der Einfriedung, wurde einmal kurz ein weißes Tuch geschwenkt. Daraufhin tauchte linker Hand von Valerius eine Gestalt aus dem Windschatten eines Felsbrockens auf und hob eine Messerklinge hoch. Es war kaum hell genug, um irgendetwas sehen zu können; das polierte Eisen blitzte matt im trüben Licht des Morgens, doch es reichte aus, um Sicherheit zu signalisieren und die Erlaubnis, weiterzumachen.
  


  
    Auf das verabredete Zeichen hin stürmten zwei Gestalten aus dem wüsten Haufen von Felsblöcken auf der anderen Seite des Tales hervor. Die Seile, die als Umzäunung des provisorischen Pferchs dienten, hingen durch und rissen auseinander an jener Stelle, wo sie mit einem raschen Messerhieb durchgetrennt worden waren. Als ein Bündel aus vermoderndem Wolfsfell und Fett mitten in den Pferch hineingeschleudert wurde, bot sich für die jäh in Panik versetzte Herde somit ein deutlich erkennbarer Fluchtweg. Die Tiere flohen in wildem Galopp, und ihr Hufgetrampel erfüllte das Tal in seiner ganzen Länge wie Donner und hallte von den jenseits aufragenden Bergen wider.
  


  
    Kein Mann konnte bei diesem Geräusch noch schlafen, und wenn die Gallier klug waren, hatten sie ohnehin nur leicht gedöst und waren nicht betrunken. Tatsächlich begannen sich die Zelte auch innerhalb weniger Augenblicke zu leeren. Am gegenüberliegenden Hang rannten drei Krieger leichtfüßig von dem Pferch sowie den zu beiden Seiten liegenden Leichen fort und den Hügel hinauf. Schon lange bevor die ersten Wurfspieße nach ihnen geschleudert wurden, waren sie außer Reichweite.
  


  
    Aber für Heimlichkeit bestand nun ohnehin keine Notwendigkeit mehr. Die Gestalt zu Valerius’ Linker war Braint vom Stamme der Briganter, die in Abwesenheit der Bodicea die ranghöchste Kriegerin von Mona war und die Anführerin dieses Überfalls sowie des halben Dutzends anderer, die zuvor bereits stattgefunden hatten.
  


  
    Zum Dank an die Götter spuckte sie einmal auf den Boden, dann schlängelte sie sich rückwärts durch die Felsbrocken und über die Kuppe des Hügels bis hin zu der Stelle, wo die drei anderen Krieger an einem kleinen schwelenden Feuer auf sie warteten. Auf Braints Zeichen hin sprangen sie auf und schlitterten leichtfüßig den mit Geröll bedeckten Abhang hinunter, beladen mit Seilen aus geflochtenem Rohleder und kleinen Säcken mit Wintergetreide und Salzbrocken, mit denen die in Panik geratenen Kavalleriepferde angelockt und eingefangen werden sollten, sobald diese ermüdeten und jenseits der Talmündung zur Ruhe kamen.
  


  
    Keiner von ihnen, weder Braint noch all jene, die ihr folgten, nahm von Valerius’ Anwesenheit Notiz, doch er erwartete auch nichts anderes. Er stand auf, schüttelte den Schnee von seinem Umhang und streckte sich versuchsweise, um seine von der Kälte steif gewordenen Gelenke zu lockern.
  


  
    Seine Schultern schmerzten jedenfalls nicht mehr, was ihn noch immer in Erstaunen versetzte. Von jenem Moment gegen Ende des Herbstes an, als Longinus ihn, gebrochen und besiegt, wieder nach Mona zurückgeschickt hatte, hatte jeder Teil von ihm vor Schmerzen geradezu geschrien. Bellos hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihn wieder gesund zu pflegen, unter Anleitung von Luain mac Calma. Die ganzen quälend langsam verstreichenden Monate hindurch, während denen Valerius mit widerlich schmeckenden Aufgüssen, Breiumschlägen und Verbänden behandelt worden war und die Demütigungen der Krankenpflege hatte über sich ergehen lassen müssen, hatte er doch eine eigenartige Befriedigung dabei empfunden, nun quasi aus erster Hand zu erfahren, dass er Recht gehabt hatte und dass der Junge vom Stamme der Belger trotz seiner Blindheit ein außergewöhnlich guter Heiler war.
  


  
    Bis zur Mitte des Winters waren Valerius’ Knochen derart lädiert und seine Muskeln so übel verletzt gewesen, dass es für ihn bereits eine große Errungenschaft gewesen war, wenigstens den ersten Teil der Nacht durchzuschlafen, ohne gleich wieder vor Schmerzen weinend aufzuwachen. Nach der Wintersonnenwende, als die Tage allmählich wieder heller und länger wurden, hatten die diversen Knochenbrüche und Bänderrisse endlich zu heilen begonnen, so dass zumindest nicht mehr unerträgliche Schmerzen die Ursache dafür gewesen waren, wenn er einmal nicht hatte schlafen können.
  


  
    Und dennoch, während Valerius nun hier auf dem Berghang stand, erinnerte er sich nur allzu rasch wieder an die Folterkammer der Inquisitoren. Es fiel ihm schwer, auf das Chaos unter den Kavalleristen unten im Tal hinunterzublicken, dann die auf Lateinisch gebrüllten Befehle zu hören und zu beobachten, wie die Männer sich zu einer Reihe formierten und losmarschierten. Am liebsten hätte er sich zu einer Kugel zusammengerollt und nur noch versteckt.
  


  
    Er zwang sich jedoch, aufrecht stehen zu bleiben und die Szene zu beobachten und auch nicht zusammenzuzucken, als die gallischen Kavalleristen, ihrer Pferde beraubt, in Richtung der im Hinterhalt lauernden Krieger marschierten, jedoch nicht bis in die Falle hinein, die sich am engen Hals des Tales befand, dort, wo sich die weite Ebene zu einer schmalen Schlucht mit tief eingeschnittenem Wasserlauf verjüngte. Statt schnurstracks in den Hinterhalt hineinzulaufen, blieben die Gallier also stehen, zu einem wirren Haufen zusammengedrängt, und warteten erst einmal ab. Sie waren schließlich nicht dumm; die Frage, die sich ihnen stellte, lautete nicht, ob sie mit einem Überfall aus dem Hinterhalt rechnen mussten, sondern nur, inwieweit sie dem Feind zahlenmäßig unterlegen waren und ob die Krieger der Eingeborenen sich auf Speere und Felsbrocken beschränkt hatten oder ob auch Katapultschützen unter ihnen waren, gegen die es keine wirkliche Verteidigung gab, außer indem man in entsprechender Entfernung blieb.
  


  
    Und es waren Katapultschützen da; Valerius hatte gesehen, wie sie Mona verließen, und er hatte auch eine ziemlich genaue Vorstellung davon, an welchen Stellen in dem verschneiten Buschwerk an den Wänden der Schlucht sie postiert waren. Noch während die Offiziere sich miteinander beratschlagten, kam auch schon der erste Stein von der Anhöhe heruntergesaust, und einer der Soldaten brach tödlich getroffen zusammen.
  


  
    Valerius wandte sich abrupt ab. Es widerstrebte ihm zutiefst, noch einen weiteren Geist verloren durch das Heidekraut wandeln zu sehen; die Welt war doch bereits übervölkert von hilflos umherirrenden Seelen, und die Götter in seinem Inneren hatten ihm noch nicht gezeigt, wie man sie alle zur ewigen Ruhe betten konnte. Nach einem letzten Blick in das Tal fing Valerius seine Stute ein und trieb sie vorsichtig den Berg hinunter in Richtung der Fähre. Auf dem mit Geröll übersäten Abhang hinter ihm schlug klappernd ein Stein auf, der aber vielleicht nur durch Zufall heruntergekollert war und kein Geschoss aus einer Steinschleuder war, dazu gedacht, ihn aus dem Sattel zu werfen.
  


  
    

  


  
    »Efnís, es wird nicht funktionieren! Es ist nicht etwa so, als wollte ich Braints Mut anzweifeln oder die Bereitschaft von Monas Kriegern, in den Kampf zu ziehen, sondern ich addiere schlicht und einfach Zahlen. Suetonius Paulinus wurde einzig deshalb zum Gouverneur gemacht, weil er sich mit der speziellen Art der Kriegsführung in Gebirgsregionen auskennt. Er ist mit dem Auftrag ausgesandt worden, den Westen sicher zu machen oder bei dem Versuch zu sterben, und er hat nicht die Absicht zu sterben. Er hat zwei Legionen zur Verfügung plus die gesamte dazugehörige Kavallerie: Das sind rund dreizehntausend Mann, von denen jeder Einzelne bereit sein wird, sein Leben zu geben, wenn er damit die Haut des Gouverneurs retten kann. Du dagegen hast nicht ganz viertausend Krieger - sechstausend, wenn jeder Träumer und jedes Kind über fünf Jahre eine Waffe ergreift. Braint hat bei ihren Überfällen in den vergangenen Monaten dreiundfünfzig Soldaten der Hilfstruppen getötet und dabei sechs ihrer eigenen Krieger eingebüßt. Das ist gut. Das ist äußerst lobenswert. Es macht deiner ranghöchsten Kriegerin und jenen, die ihr folgen, wirklich alle Ehre und sagt eine ganze Menge über ihren Mut aus. Es genügt bloß leider nicht.«
  


  
    »Habe ich dich etwa um deine Meinung gebeten?«
  


  
    Efnís war ganz allein in Monas Versammlungshaus, was äußerst ungewöhnlich war, und stand halb nackt in der hüfthohen Rinne einer Feuergrube, damit beschäftigt, die Asche herauszuholen, die sich im Laufe eines ganzen langen Winters darin angesammelt hatte. Luain mac Calma hatte sich wieder einmal nach Irland eingeschifft oder möglicherweise auch nach Gallien, das wusste niemand so genau. In seiner Abwesenheit jedenfalls war Efnís der Vorsitzende des Ältestenrats. Sein Wort war Gesetz, und zwar nicht nur auf Mona, sondern überall in jenen Ländern, wo noch die Träumer herrschten. Dass er die mühevolle Aufgabe auf sich nahm, die Abfälle des Winters zu beseitigen und die Feuergruben zu reinigen, sagte mehr über ihn aus, als er zu glauben bereit war.
  


  
    Ohne darum gebeten worden zu sein, entledigte auch Valerius sich seiner Tunika und sprang ebenfalls in die tiefe Rinne hinunter. Er hob ein verkohltes Scheit aus Weißdornholz aus der Asche und legte es beiseite.
  


  
    Nachdem er nicht ausdrücklich zum Gehen aufgefordert wurde, fuhr er fort: »Du hast mich nie um meine Meinung gebeten. Aber Luain mac Calma möchte, dass ich auf Mona bin, also bin ich auf Mona. Und wenn ich hier auch weiterhin bleiben soll, möchte ich lieber nicht in einem sinnlosen Kampf gegen die Männer sterben, die ich früher einmal selbst angeführt habe.«
  


  
    »Weil du noch immer etwas für sie übrig hast?« Efnís spuckte nicht aus, hätte es aber eigentlich auch ebenso gut tun können.
  


  
    Valerius hielt für einen Moment in seiner Arbeit inne, seine Hände voller Asche. Selbst in dem trüben Licht war zu erkennen, dass seine Miene ungewöhnlich ausdruckslos war. Er sagte: »Ich habe sie tatsächlich noch immer gern, ja; es waren gute Männer. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich nicht gezwungen sein möchte, gegen sie kämpfen zu müssen. Sondern vielmehr deshalb, weil ich weiß, welche Ausbildung sie durchgemacht haben und was sie alles können. Und weil ich vor allem eines weiß: Ganz gleich, wie groß der Mut von Braints Kriegern auch sein mag, ganz gleich, wie stark die Vision, auf die du baust - du kannst diese voll ausgebildeten und kampferprobten Infanteriesoldaten nicht daran hindern, über ganz Mona hinwegzumarschieren und jedes Lebewesen, auf das sie treffen, zu töten. Wenn du das versuchst, bloß um mir zu beweisen, dass ich im Irrtum bin, wirst du den Tod deiner Leute auf dem Gewissen haben. Und wenn die Inquisitoren dich dann endlich sterben lassen, werden ihre Geister bereits auf dich warten.«
  


  
    Es war das allererste Mal, dass Valerius so klar und unverblümt gesprochen hatte. Efnís fuhr herum und starrte ihn wortlos an. Sein Blick wanderte über die Narben auf dem Körper des anderen, die neuen und die alten, als ob diese eine tiefere Wahrheit sprächen, die in seinen Worten noch nicht zum Ausdruck gekommen war. »Was sollen wir denn tun? Was würdest du uns raten?«
  


  
    In dem von den Göttern bewohnten Raum in Valerius’ Herz war noch immer das Bild, das dort geruht hatte, seit Longinus seinen Verrat begangen hatte: die Vision von Träumern und Kindern auf Schiffen auf einem spiegelglatten Meer. Er hatte mac Calma von seinem Traum erzählt, hatte ihm eindringlich nahe gelegt, aktiv zu werden, etwas zu unternehmen, doch stattdessen hatte der Vorsitzende des Ältestenrats ausgerechnet mitten im Winter, wenn kein vernünftiger Mensch mehr eine Seereise unternahm, ein Schiff bestiegen und war bisher jedenfalls noch nicht wieder nach Hause zurückgekehrt. Auch hatte er offenbar nicht daran gedacht, Efnís über die Vision zu informieren, bevor er abgereist war.
  


  
    Valerius sagte: »Ich würde jedes Boot erbetteln, ausleihen oder stehlen, das mehr als fünf Leute aufnehmen kann, und dann augenblicklich damit anfangen, die gesamte Bevölkerung Monas nach Hibernia zu evakuieren.«
  


  
    »Was?« Efnís’ ungläubiges Lachen verlor sich in der riesigen Leere des Versammlungshauses. »Nun mach dich nicht lächerlich. Wo in Irland könnte man denn wohl sechstausend Menschen unterbringen? Wie sollten wir die denn alle ernähren? Wo würden sie schlafen?«
  


  
    Nur ein Berg weißer Asche trennte sie, wie sie sich nun so am Ende der Feuergrube gegenüberstanden. Valerius lehnte sich zurück und wischte sich die Ascheflocken von den Händen. »Wie werdet ihr sie ernähren und wo werden sie schlafen, wenn die Legionen Mona dem Erdboden gleichgemacht haben? Fang an, Handelsschiffe aus Hibernia hereinzurufen; sie haben euch schließlich ihre Existenz zu verdanken, sie werden also mit Sicherheit kommen, wenn du darum bittest. Du wirst den kompletten Ältestenrat von Mona mitnehmen, mit zweitausend Träumern, Heilern und Sängern und so vielen ausgebildeten Kriegern, wie übrig geblieben sind. Dafür werden die Hibernier euch als Brüder und Schwestern willkommen heißen.«
  


  
    »Und was ist mit dem Versammlungshaus? Das steht hier doch schon seit undenklichen Zeiten, schon seit vor der Zeit der Ahnen. Wenn wir die Insel verlassen, wird es unweigerlich zerstört werden.«
  


  
    »Dann kann es ja wieder aufgebaut werden, nachdem die Römer abgezogen sind.«
  


  
    Valerius äußerte gerade das größte Sakrileg, und dies an einem Ort von größter Heiligkeit, doch die Götter schlugen ihn nicht mit Stummheit. Efnís starrte ihn schockiert an, öffnete den Mund und klappte ihn dann wortlos wieder zu.
  


  
    Sanft fügte Valerius hinzu: »Efnís, überleg doch mal. Luain mac Calma ist nicht hier, und du hast ein Volk zu schützen. Paulinus lässt derzeit auf dem Festland eine Armee aufmarschieren, die beinahe genauso groß ist wie diejenige, die vor fast zwanzig Jahren in Britannien einfiel. Und sobald sie die Berge im Westen erobert haben, werden sie jedes auch nur annähernd taugliche Wasserfahrzeug beschlagnahmen, um die Meerenge zu überwinden. Du kannst dir keine Zeit mehr lassen.«
  


  
    Valerius stemmte sich aus der Feuergrube heraus und trat um den Graben herum auf Efnís’ Seite. Die Wand hinter ihm war geradezu übersät mit Schnitzereien aus anderen Zeitaltern. Das neueste dort eingeritzte Zeichen war das seine: die Konturzeichnung eines Hundes, wobei das Holz in den ausgesparten Linien noch weiß war. Hier auf Mona zeigte sich sein Hund nur selten in seiner ganzen Gestalt; die Schnitzerei enthielt somit auch nur den Kern seines Wesens, so dass sich Valerius’ Hände gleich lebendiger anfühlten, wenn er sie berührte. Sein Traumzeichen hier zurücklassen zu müssen, fühlen zu müssen, wie der geschnitzte Hund verbrannte, wenn die Legionen das Versammlungshaus in Schutt und Asche legten, würde ihn mehr schmerzen, als er sich vorzustellen wagte.
  


  
    Efnís stand noch immer unten in der Rinne. Valerius ging in die Hocke, so dass ihrer beider Augen auf einer Höhe waren und Seele mit Seele zusammentreffen konnte, und sagte ruhig: »Es sind die Ältesten, die das Haus zu etwas Großem machen, nicht das Holz oder das Reetdach und auch nicht die Schnitzereien entlang der Dachbalken. Ich kann doch wieder einen neuen Hund schnitzen. Aber ich kann keine neue Generation von Träumern in den Lehren Monas unterweisen, weil ich sie nicht kenne. Ob die Götter dir wohl danken werden, wenn zwar das Große Versammlungshaus noch immer steht, du dafür aber tot bist?«
  


  
    Sie waren einmal Freunde gewesen, damals, vor langer Zeit, als die Eceni noch ein schlagkräftiges Volk gewesen waren und Rom bloß ein Name, um Kinder zu erschrecken. Unter all den Schandflecken des Verrats und den Schatten der rachsüchtigen Toten war noch ein letzter Verbindungsstrang vorhanden, eine Brücke, die Valerius noch immer in die Lage versetzte, in Efnís’ Augen zu lesen und jenen Augenblick zu erkennen, in dem das Unmögliche nicht nur möglich wurde, sondern sogar unvermeidlich.
  


  
    Efnís brauchte etwas länger, um dies zuzugeben, und noch länger, bis er bereit war, es auch laut auszusprechen. Als er es dann tat, geschah dies mit der Verzweiflung eines Menschen, der sich zwar in die Enge getrieben fühlt, aber noch immer die Macht besitzt zu verletzen.
  


  
    »Braint wird niemals dazu bereit sein, ihre Krieger zurückzuziehen«, sagte er schließlich. »Sie wird ihr Leben dafür geben, um Mona zu verteidigen, und jene, die ihr folgen, werden neben ihrem Leichnam wachen, bis auch der Allerletzte von ihnen niedergestreckt worden ist. Für deine Schwester hätten sie genau das Gleiche getan. Und sie werden es noch immer tun, wenn die Bodicea denn jemals zurückkehrt, um wieder ihren Platz unter ihnen einzunehmen.«
  


  


  XXX


  
    

  


  
    »Braint ist verschwunden! Ihr Pferd kehrte ohne sie zurück. Wir haben den ganzen Morgen nach ihrer Leiche gesucht, konnten sie aber nirgends finden!«
  


  
    Diese Nachricht wurde von dem Katapultschützen überbracht, der den Überfall aus dem Hinterhalt angeführt hatte, den Valerius von seinem Aussichtspunkt auf dem Berg aus beobachtet hatte. Der raubeinige, breitschultrige Jüngling vom Stamm der Silurer sah kaum alt genug aus, um einen Speer heben zu können, dennoch trug er schon die Narben von fünf Jahren des Kämpfens. Er stand auf dem Anleger, das Tau zum Festmachen der Fähre noch in der Hand, und das Einzige, was ihn davon abhielt, in Tränen auszubrechen, war der Schmerz, den seine Zähne verursachten, indem sie sich hart in seine Unterlippe gruben.
  


  
    Seit dem Überfall auf die römischen Kavalleriepferde und Valerius’ Unterhaltung mit Efnís war nur ein halber Monat verstrichen. Und doch hatte sich in dieser kurzen Zeit das einst so ruhige Leben auf Mona in ein nur noch unter großen Mühen zu beherrschendes Chaos verwandelt.
  


  
    Luain mac Calma war unterdessen aus Irland zurückgekehrt und hatte einen kleinen Schiffsverband von Fischerbooten mitgebracht, ganz so, als ob die von Valerius vorgeschlagene Evakuierung bereits seit dem Herbst im Detail geplant gewesen wäre. Die Aufgabe, ganze Familienverbände mitsamt ihren Siebensachen, ihren Pferden, Schafen und Kühen umzusiedeln, strapazierte die organisatorischen Fähigkeiten der Ältesten über alle Maßen, doch ein Drittel der Bewohner Monas hatte die Überfahrt mittlerweile bereits hinter sich und war von den Hiberniern freundlich empfangen worden. Und weiterhin liefen die Schiffe zweimal täglich voll beladen aus, um auch noch die Übrigen so schnell in Sicherheit zu bringen, wie Wind und Wellen es nur irgend erlaubten.
  


  
    Dennoch gab es keine Garantie dafür, dass sie es rechtzeitig schaffen würden. Denn im Westen hatte der Frühling dieses Jahr schon recht früh Einzug gehalten, begleitet von einem warmen, von der See her wehenden Westwind, der überall, außer von den höchsten Gipfeln, den Schnee abgetragen hatte. Auf dem jenseits der Meerenge gelegenen Festland erreichten die Vorbereitungen von Suetonius Paulinus, fünfter Gouverneur von Britannien von Neros Gnaden, unterdessen einen Höhepunkt, der von den Kundschaftern und Spähern der Eingeborenen mit wachsender Besorgnis beobachtet wurde.
  


  
    Erst unlängst hatten zwei Flügel der Hilfskavallerie ihr Feldlager so nahe an der Meerenge aufgeschlagen, wie es noch keine Truppe je zuvor gewagt hatte. Spione berichteten, dass die Soldaten den Befehl erhalten hätten, alle Krieger Monas aus den Gebirgspässen hinauszutreiben und zu töten. Ersteres schien ihnen auf jeden Fall schon einmal zu gelingen.
  


  
    Luain mac Calma hob einen Kieselstein vom Ufer auf und ließ ihn über das kabbelige Wasser der Meerenge springen. Fünfmal hüpfte der Stein über die Wellen, bevor er schließlich versank. Wenn durch seine Bewegung die Götter sprachen, so konnte jedenfalls nur Luain mac Calma dieses Omen deuten. »Valerius? Was werden sie mit ihr machen?«, fragte er mit leidender Miene.
  


  
    »Sofern sie keinen anders lautenden Befehl haben, werden sie sie höchstwahrscheinlich zu den Inquisitoren in die Festung schaffen.«
  


  
    Valerius starrte auf das Wasser hinaus und strich dabei mit den Fingern durch das raue Fell seines Hundes. Das Tier war zu ihm zurückgekehrt, als die ersten Schiffe nach Hibernia ausgelaufen waren, so als ob von ihm verlangt worden wäre, bei der Abreise der Menschen von Mona zugegen zu sein. Was immer auch der Grund für seine Rückkehr sein mochte, Valerius hatte den Hund so überschwänglich begrüßt, wie er auch Hail empfangen hätte. Dennoch hatte das Erscheinen des Hundes zugleich auch ein ungutes Gefühl in ihm ausgelöst, eine böse Vorahnung, die Valerius einfach nicht abschütteln konnte.
  


  
    Während die Evakuierungen ihren Fortgang nahmen, hatte Valerius eine zunehmend stärker werdende innere Leere empfunden, so wie es ihm früher, in den Tagen vor einer Schlacht, stets ergangen war. Infolgedessen hatte er tagtäglich die Meerenge beobachtet und nach Braints Heimkehr Ausschau gehalten; daher war er auch der Erste gewesen, der gesehen hatte, wie die Krieger die Abhänge hinuntergerast kamen und auf die Fähre zuhielten, und dann gleich noch einmal der Erste, dem aufgefallen war, dass Braints Pferd bei ihnen war, aber keine Reiterin auf seinem Rücken trug. Was Valerius jedoch am meisten überrascht hatte, war, dass ihn diese Entdeckung innerlich berührte.
  


  
    Die See kräuselte sich unter einer kräftigen Windböe. Die Fähre tanzte auf ihrem Anlegeplatz hin und her und zerrte an ihrer Vertäuung, festgehalten von Sorcha, der Fährfrau, die schon zu viele Krieger hatte hinausreiten und nicht mehr zurückkehren sehen, als dass die Meldung von Braints Verschwinden sie nun noch sonderlich tief zu berühren vermocht hätte. Eine Woge der Übelkeit stieg in Valerius auf, und diese Übelkeit war nicht nur Symptom der verfrüht einsetzenden Seekrankheit. Im Laufe des Winters, während sein geschundener Körper langsam wieder genesen war, hatte Valerius von mac Calma gelernt, Nemains Wispern besser wahrzunehmen, ihre Botschaften besser zu verstehen. In diesem Moment spürte er ganz deutlich ihre Berührung - in der Vertrautheit des Hundes und in der Stille des Tages -, doch es war die plötzliche Anwesenheit von Mithras - er hatte sich abrupt in Valerius’ Gedanken hineingedrängt -, die die Übelkeit auslöste.
  


  
    An den jungen silurischen Katapultschützen gewandt sagte Valerius: »Wie genau kam es eigentlich dazu, dass Braint überwältigt wurde, kannst du mir das berichten?«
  


  
    Bereitwillig gab der Junge Auskunft, nur zu froh darüber, sich endlich laut dazu äußern zu dürfen, so als ob er durch seine Schilderung die Vergangenheit noch einmal neu schreiben könnte. »Ein Flügel der Kavallerie kampierte am oberen Ende des langen Passes auf der anderen Seite der Berge dort drüben...« Er wies mit einer weit ausholenden Armbewegung auf die höheren Gipfel, die noch im Morgennebel verborgen lagen. »Wir ließen erst einmal ihre Pferde frei, so wie wir’s immer machen, und Braint war währenddessen auf dem Hang, von wo aus sie das Feldlager beobachtete. Sie gab aber die ganze Zeit über nicht das Zeichen zum Überfall aus dem Hinterhalt, deshalb griffen wir natürlich auch nicht an. Jedenfalls, die Pferde, die wir losließen, waren nicht die besten der Kavallerieeinheit. Die hatten die Soldaten in ihren Zelten versteckt und auch sofort bestiegen, als sie die anderen Tiere davongaloppieren hörten. Aber selbst wenn Braint das Signal gegeben hätte, hätten wir doch unmöglich noch angreifen können; die Soldaten waren einfach zu schnell da. Und dann wartete Braint nicht bei den Weißdornbüschen auf uns, so wie wir es für diesen Fall verabredet hatten. Als wir uns schließlich auf die Suche nach ihr machten, war ihr Pferd zwar noch da, aber sie selbst war verschwunden.«
  


  
    Der Junge presste seine Handballen gegeneinander und starrte einen Augenblick lang auf sie hinab. »Bisher haben sie sie noch nirgendwo anders hingebracht«, fuhr er fort. »Sie sind danach geradewegs wieder in ihr Lager zurückgeritten, und dort sind sie immer noch. Limarnos ist noch an Ort und Stelle und beobachtet sie weiterhin. Falls sie aufbrechen und Braint bei ihnen ist, wird er das Heidekraut in Brand stecken, als Signal.«
  


  
    Ein Signalfeuer würde von Freund und Feind gleichermaßen gesehen werden, und auch seine Bedeutung würde für beide Seiten klar ersichtlich sein. Als ob er der befehlshabende Offizier wäre und der Junge ein neuer Rekrut, der dringend ein wenig Aufmunterung gebrauchen konnte, sagte Valerius nun: »Das habt ihr gut gemacht. Zu welchem Regiment gehörten die Soldaten der Hilfstruppe? Hast du irgendwo eine Standarte gesehen?«
  


  
    Der Katapultschütze war noch zu jung, um die näheren Einzelheiten von Valerius’ Verrat zu kennen. Er runzelte die Stirn, überlegte einen Moment und erklärte dann: »Sie waren Thraker. Der Anführer der Truppe ritt unter der Standarte des Stieres, der ja auch das Zeichen der Ahnen ist, nur dass dieser hier in Rot auf einem grauen Untergrund prangte, der Farbe Monas.«
  


  
    »Danke.« Der rote Stier auf grauem Untergrund war früher einmal Valerius’ Zeichen gewesen, und Longinus hatte es beibehalten. Der Kampfhund drückte sich gegen Valerius’ Schenkel, und Valerius legte dem Tier beruhigend eine Hand auf den Kopf.
  


  
    Ehe der Schmerz in dem nun einsetzenden Schweigen allzu qualvoll werden konnte, sagte mac Calma ruhig: »Sie wurden von den Besten ihres Fachs ausgebildet, um die Besten ihres Fachs zu sein; deshalb setzt Paulinus nun auch speziell sie ein. Werden sie Braint also selbst verhören?«
  


  
    Valerius hob den Kopf und blickte zu den höchsten Gipfeln auf der gegenüberliegenden Seite der Meerenge hinauf. Nach einer Weile erwiderte er: »Nicht, wenn sie sich in der Zeit, seit ich sie damals angeführt habe, nicht bis zur Unkenntlichkeit verändert haben. Longinus würde einer Frau gegenüber niemals gewalttätig werden, außer wenn sie ihn in einer Schlacht angriffe. Unter normalen Umständen würden sie Braint zurück in die Festung bringen, um sie den Inquisitoren zum Verhör zu überlassen. Wenn sie das bis jetzt noch nicht getan haben, dann höchstwahrscheinlich aus dem Grund, weil sie den Befehl haben, sie hier festzuhalten, wo wir einen Befreiungsversuch unternehmen könnten.«
  


  
    »Gut. Ich hatte gehofft, dass dem so sein würde. Danke.«
  


  
    Ein zweiter Stein hüpfte über das Wasser. Er sprang neun Mal, und die Spritzer seines letzten Aufpralls flogen hoch in die Luft und wurden vom Wind davongetragen, nachdem der Stein bereits in die Tiefe hinabgesunken war. Luain mac Calma, Vorsitzender des Ältestenrats von Mona, schaute schweigend zu, wie Manannans weiße Rösser sich wieder über jener Stelle zusammenschlossen, wo gerade eben noch der Kieselstein versunken war.
  


  
    Schließlich schob Luain mac Calma die Hände in die Falten seines Umhangs und wandte sich wieder vom Wasser ab. Er sah Valerius in die Augen, hielt dessen Blick fest, war Nemain und Mithras zugleich und noch etwas anderes, Tiefergehendes, das noch peinigender war.
  


  
    »Es scheint ganz so, als wäre uns noch ein kurzer Aufschub vergönnt, eine von den Göttern geschenkte Frist, während der wir handeln können. Der Gouverneur darf auf keinen Fall von der Evakuierung unserer Leute nach Irland erfahren. Es wäre natürlich das Beste, wenn Braint rechtzeitig befreit und heil und unversehrt zu uns zurückgebracht werden könnte, aber wenn das nicht möglich sein sollte, wäre es für sie und auch für uns besser, wenn sie die Festung der Zwanzigsten nicht mehr lebend erreicht. Valerius, würdest du so viele Krieger zusammenrufen, wie du brauchst, und dich darum kümmern?«
  


  
    

  


  
    Die Wahl des ranghöchsten Kriegers von Mona war gewöhnlich eine ziemlich langwierige Angelegenheit und wurde traditionellerweise vom vollzählig versammelten Ältestenrat überwacht. Und dieses überaus verantwortungsvolle Amt wurde nun nicht einfach bloß aus einer Laune heraus einem Mann übertragen, der mehr Krieger und Träumer niedergemetzelt, an den Feind verraten oder den Inquisitoren der Legionen ausgeliefert hatte, als er oder sonst irgendjemand noch zählen konnte.
  


  
    Und dennoch - Luain mac Calma war der vereidigte Vorsitzende des Ältestenrats von Mona, und sein Wort war Gesetz. Wenn er also beschloss, die Führerschaft über die Kriegerinnen und Krieger einem Mann zu übertragen, der früher einmal die feindliche Kavallerie angeführt hatte, wenn er entschied, diesen Mann tatsächlich ohne jede Erklärung oder Absprache mit den Mitgliedern des Ältestenrats zum Dienst habenden ranghöchsten Krieger zu ernennen, dann konnte niemand diesen Beschluss anfechten. Das bedeutete jedoch nicht, dass die übrigen Speerkämpfer, Katapultschützen und Schwertkämpfer von Mona solch einem Mann ihr Vertrauen oder ihre Zuneigung schenken mussten. Allein die Hoffnung, Braint vielleicht doch noch lebend wieder zurückbringen zu können, veranlasste sie, Valerius’ Kommando zu akzeptieren, und diese Hoffnung war alles andere als gewiss.
  


  
    Der Morgen verstrich unter hektischen Planungen und Vorbereitungen, während der Valerius feststellte, dass er mehr Krieger namentlich und aufgrund ihrer speziellen Fähigkeiten kannte, als er sich hätte träumen lassen. Und wichtiger noch: Er erfuhr dabei nach und nach, welche dieser Krieger ihm zwar nur widerwillig, aber dennoch gehorsam folgen würden, und welche bei der ersten sich bietenden Gelegenheit versuchen würden, ihn kurzerhand zu töten. Der Hund lief die ganze Zeit neben ihm her, als Valerius vom Großen Versammlungshaus zum Waffenlager marschierte und wieder zurück. Jene Krieger, die das Tier wahrnahmen, waren - wie Valerius feststellte - diejenigen, denen er noch am ehesten vertrauen konnte. Die wenigen unter ihnen wiederum, die das Unheil abwehrende Zeichen machten, waren die gefährlichsten.
  


  
    Kurz nach Mittag berief er eine Versammlung im Großen Rundhaus ein, wobei er die Anführer der jeweiligen Schildgruppen kommen ließ, so dass jeder einzelne Krieger bei der Versammlung vertreten war, auch wenn das Haus nicht groß genug war, um sie alle aufzunehmen. Valerius ließ die Türfelle zurückschlagen und mit Haken befestigen und die Wandmatten aufrollen. Licht strömte zum offenen Eingang herein und durch das Flechtwerk der Wände, noch heller als die Feuer.
  


  
    Er hätte zwischen den versammelten Männern und Frauen auf und ab schreiten können; Breaca hätte das sicherlich getan. Valerius jedoch, ehemaliger Offizier der römischen Hilfstruppen, zog es vor, sich auf den Stumpf einer Eiche zu stellen, so dass er die Anwesenden um einiges überragte und auch von den hintersten Reihen aus noch gut zu sehen war. Er trug einen Kettenpanzer und einen alten Kavallerieumhang, den er noch zu Caradocs Zeiten gestohlen und bei Überfällen aus dem Hinterhalt benutzt hatte, und hinter ihm an der Wand hing seine Standarte. Auf den Untergrund aus grauem Stoff hatte er in dem Rot frischen Blutes das Zeichen des Kampfhundes gemalt und die Fahne zwischen zwei Weidenstangen aufgespannt, so dass man sie von allen Bereichen des Versammlungshauses aus gut erkennen konnte.
  


  
    Wäre die Form ein wenig anders gewesen, hätte das Bild exakt dem roten Stier der thrakischen Kavallerie geglichen, unter dem Valerius einst in Rom gekämpft hatte. Als er nun sein Podium bestieg, schlug ihm ein Schweigen entgegen, so lastend und feindselig, dass es geradezu schien, als wäre die Luft vergiftet. Nicht einer der anwesenden Krieger hatte irgendwelche Zweifel daran, wer Valerius einst gewesen war; womit sie allerdings nicht gerechnet hatten, war, dass er dies so demonstrativ zur Schau stellen würde.
  


  
    Valerius hatte schon mehr als einmal zu Truppen gesprochen, und das bereits vor Schlachten, die weitaus größer gewesen waren als diejenige, die ihnen nun bevorstand. Er verstand sich also darauf, seine Zuhörer zu erreichen, wusste, wie er sie mitreißen konnte, selbst wenn sie ihn noch so sehr verabscheuen mochten. Er erhob seine Stimme also, so dass sie bis zu den äußersten Rändern der versammelten Menge schallte: »Ihr wisst, wer ich früher einmal gewesen bin. Ihr wisst auch, welches Amt mir der Vorsitzende des Ältestenrats übertragen hat. Ich habe ihm gegenüber ebenso den Treueid leisten müssen wie ihr, bin ebenso gebunden wie ihr; wir haben in dieser Sache also keine andere Wahl. Bis Braint zurückkehrt, um ihren Platz als ranghöchste Kriegerin wieder einzunehmen - und glaubt mir, ich wünsche mir das genauso sehr wie ihr -, seid ihr eidlich verpflichtet, mir zu folgen.«
  


  
    So viel wussten sie bereits. Valerius beobachtete, wie die Krieger reagierten, und revidierte daraufhin seine Einschätzung, wem er vertrauen könnte, noch einmal.
  


  
    Er fuhr fort: »Braint ist gefangen genommen worden und darf die Festung der Zwanzigsten unter keinen Umständen lebend erreichen. Entweder wir bringen sie heil und unversehrt wieder nach Mona, oder wir lassen sie tot dort zurück. Das sind unsere beiden Wahlmöglichkeiten.«
  


  
    Auch das mussten sie bereits gewusst haben, doch sie wollten es nicht von ihm hören. Wenn allein ihr Wunsch hätte töten können, wäre Valerius auf der Stelle tot umgefallen.
  


  
    Er vermochte aber nicht zu töten, und so fuhr Valerius fort: »Der Kavallerieflügel kampiert nicht nur zufällig in dem langen Pass. Das Ganze ist eine Falle, und bisher ist erst die erste Hälfte dieser Falle zugeschnappt. Die Soldaten waren der Köder, der dazu diente, Braint anzulocken und gefangen zu nehmen, und Braint wiederum ist nun der Köder für einen noch größeren Preis - und der seid ihr. Der Gouverneur kennt den überragenden Mut und das ausgeprägte Ehrgefühl der vereidigten Speerkämpfer von Mona, und er versucht mit allen Mitteln, euch zu vernichten, damit er die Insel gefahrlos einnehmen kann.«
  


  
    Valerius schmeichelte ihnen, und dafür verachteten sie ihn nur noch umso stärker. Er fuhr fort: »Sie werden folglich also schon auf uns warten - aber vielleicht nicht nur sie. Es ist durchaus möglich, dass dies die größte Falle von allen ist. Wir müssen auch in Betracht ziehen, dass dies womöglich der Anfang des finalen Großangriffs auf Mona ist: dass der Gouverneur es darauf angelegt hat, die Gesamtheit unserer Krieger aus der Reserve zu locken und in diesen einen schmalen Pass hineinzutreiben, was es den Legionen ermöglichen würde, ungehindert auf Mona einzumarschieren. Das geschehen zu lassen, habe ich jedoch keineswegs die Absicht.«
  


  
    Der eine oder andere unter seinen Zuhörern hatte offenbar bereits an diese Gefahr gedacht, die meisten jedoch nicht. Valerius spürte, wie sich die Atmosphäre im Raum schlagartig veränderte. Der Hund kam an seine Seite, und diesmal nahmen ihn mehr von ihnen wahr als noch zuvor.
  


  
    Valerius verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Wie ein Feldherr, der zu seinen Truppen spricht, fuhr er fort: »Es gibt drei Wege, die uns offen stehen: Erstens, wir können Braint lebend wieder zurückbringen, was das Beste ist, worauf wir hoffen können. Wenn das misslingt, dann lautet die zweite Möglichkeit: Wir können sie töten und damit wissen, dass sie eines sauberen Todes gestorben ist, was zwar nicht gut wäre, aber noch lange nicht das Schlimmste, was passieren könnte. Oder, drittens, wir könnten Braint aufgeben und ihrem Schicksal überlassen und stattdessen unsere Kraft und Energie darauf verwenden, diese Insel zu verteidigen und alles, was auf ihr ist, damit die Evakuierung ihren Fortgang nehmen kann, bis sie abgeschlossen ist oder auch der Letzte von uns gefallen ist - je nachdem, was als Erstes eintritt.«
  


  
    Zum Schluss sprach er nicht etwa gegen tumultartigen Lärm an - Aufruhr und laute Proteste wurden im Großen Versammlungshaus nicht geduldet -, aber doch gegen einen solchen Chor von kummervollen Seufzern, dass seine letzten Worte ebenso untergingen, als ob die Krieger ihn niedergebrüllt hätten.
  


  
    Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, fuhr Valerius mit seiner Rede fort, dämpfte seine Stimme dabei jedoch so sehr, dass die Krieger sich anstrengen mussten, um ihn zu hören, und auch die Letzten von jenen, die unruhig mit den Füßen scharrten, gezwungen waren, still zu sein.
  


  
    »Es gibt allerdings noch eine vierte Möglichkeit: dass wir die Krieger von Mona aufteilen, dass der größere Teil von euch hier auf der Insel bleibt und die Meerenge gegen die Legionen verteidigt. Wenn wir uns für diese Vorgehensweise entscheiden, wird eine kleinere Abordnung von nur sechshundert Kriegern zusammen mit mir zu dem Tal reiten, in dem Braint gefangen gehalten wird, und wir werden dann die Kavallerie zum Kampf auf Leben und Tod herausfordern. Mit eurer Hilfe ist das der Weg, den ich einzuschlagen gedenke.«
  


  
    Jetzt hatte er sie. So wie der Hase den Hund in seinen Bann schlug, so hatte mit einem Mal auch er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Auch die Beachtung, die sie ihm nun schenkten, besaß plötzlich eine ganz andere Qualität. Valerius hob die Hand und ließ sie dann ähnlich einer Klinge ausgestreckt auf seine Zuhörer hinabsinken. Mit dieser imaginären Schneide zerteilte er vor sich die Luft, ließ eine Linie mitten durch ihre Reihen verlaufen. Sich ihrer Handlung vollkommen unbewusst wichen die Krieger zu beiden Seiten dieser Linie auseinander, wobei sich der größere Teil von ihnen zu Valerius’ Rechter zusammenfand.
  


  
    Er wandte sich also zunächst an diese größere Gruppe. »In euren Händen liegt die Verteidigung Monas. Und ich unterstelle euch hiermit dem Befehl von Tethis aus dem Stamme der Kaledonier. Tethis, es müssen beide Seiten der Meerenge verteidigt werden. Wie du das erreichst, liegt allein bei dir.«
  


  
    Damit hatte er eine Entscheidung getroffen, die allgemein mit Wohlwollen aufgenommen wurde. Die Mehrheit der Krieger hielt Tethis ohnehin für Braints legitime Nachfolgerin, sah in ihr die stellvertretende Anführerin der Krieger, deren Stellung sich nun Valerius zu Eigen gemacht hatte. Er hätte Tethis gerne an seiner Seite behalten, doch sie war eine der wenigen, bei denen man darauf vertrauen durfte, dass sie wussten, wie sie in der Verteidigung der Insel den unzweifelhaften Mut der Krieger gegen rein praktische Gesichtspunkte abzuwägen hatten. Tethis würde das Leben ihrer Krieger nicht mit sinnlosen Befehlen oder gänzlich hoffnungslosen Heldentaten vergeuden; gleichwohl aber würde sie sie durchaus in den sicheren Tod schicken, wenn dies dazu führte, dass sie den Feind am Ende doch noch würden schlagen können.
  


  
    Für einen Augenblick gehörte der Versammlungsraum allein ihr. Und sie kommandierte ihre Krieger sehr geschickt, schuf Ordnung im Chaos und wählte als ihre Schildgefährtin eine vierschrötige Frau aus dem Stamme der Cornovii, deren Brüder unter Valerius’ Befehl gestorben waren. Nur allzu gerne hätte diese Valerius gehäutet und, eingebettet in eine Hülle aus Tonerde, wohl noch einen ganzen Monat lang am Leben gehalten, hätte ihn täglich gefüttert, um seinen Tod damit noch ein wenig länger hinauszuzögern - wenn die Stammesältesten sie nur gelassen hätten. Und auch unter den sechshundert Kriegern, die nun Valerius’ eigene Truppe bildeten, teilte die überwiegende Mehrheit die Einstellung dieser Frau. Hätte Valerius diese jedoch alle aussortiert, so hätte er schließlich mit kaum mehr als fünfzig Speerkämpfern zum Angriff auf das Lager der Hilfstruppen ansetzen müssen.
  


  
    Schließlich, als Tethis und ihre Krieger abgezogen waren, wandte er sich an jene sechshundert, die nun noch übrig blieben. Die Ansprache, die er an sie richtete, war kurz. Beinahe schon barsch teilte er ihnen seinen Schlachtplan mit, einschließlich der Aufstellung der Reiter und der Art der Waffen sowie der Schlachtrufe, ganz so, als wären sie ein schon seit langer Zeit unter seinem Kommando stehender Kavallerieflügel. Und auch für diese knappe Ansprache hassten sie ihn, konnten ihm zugleich aber keinen Vorwurf daraus machen. Zum Schluss führte er sie nach draußen und rammte seine Fahnenstange in die Erde. Dann markierte er eine Stelle auf dem Boden, die in nordöstlicher Richtung von seinem eigenen Schatten lag.
  


  
    »Es ist jetzt kurz nach Mittag. Wir treffen uns, wenn der Schatten die Markierung berührt. Regelt alles, was ihr noch geregelt wissen wollt, verabschiedet euch von allen, die euch wichtig sind. Weder werde ich euer Leben sinnlos vergeuden, noch bekommt ihr von mir die Gelegenheit, euch als Helden hervorzutun. Wir haben einhundert Pferde mehr als die Hilfskavalleristen, was bedeutet, dass wir theoretisch nicht unterliegen sollten. Dennoch werden einige von euch sterben, und einige werden fallen und damit letztendlich ebenfalls sterben. Seid euch über eines im Klaren: Ich habe nicht vor, noch einen zweiten Rettungstrupp aufzustellen. Wenn wir uns also schließlich wieder zurückziehen, lassen wir keinen von unseren Leuten, gar keinen, lebend auf dem Feld zurück. Ich erlaube nicht, dass die Einzelheiten der Evakuierung von Mona den römischen Inquisitoren zu Ohren kommen. Jeder, der nicht mit zurückgebracht werden kann, wird seinen letzten Atemzug auf dem Berghang tun.«
  


  
    Er schaute sich um. Niemand rührte sich. »Gut. Jene, die sich nicht mit dem Zusammentreffen der Schatten hier eingefunden haben, bleiben zurück. Solltet ihr also zu der Ansicht gelangen, dass euch mein Befehl letztendlich doch zuwider ist, dürft ihr selbst darüber entscheiden, ob ihr nicht lieber hier bei Tethis bleiben wollt. Den Rest werde ich in Kürze wieder hier vorfinden.«
  


  
    

  


  
    Nur drei Krieger von insgesamt sechshundert entschlossen sich, lieber bei Tethis zu bleiben und sich der Verteidigung Monas anzuschließen. Die Übrigen überquerten gemeinsam mit Valerius die Meerenge zum Festland hinüber. Erst auf der gegenüberliegenden Seite stiegen sie auf ihre Tiere, gruppierten sich dicht hinter ihm und hielten seine Fahne mit dem Symbol des Kampfhundes stets so hoch, dass jeder es sehen konnte. Dennoch fehlte es ihnen einfach an der Ordnung und der Disziplin der perfekt gedrillten römischen Kavallerie, und Valerius sehnte sich zurück nach jener klaren Verständigung auf dem Schlachtfeld, wie er sie in seiner Vergangenheit erlebt hatte.
  


  
    Die kastanienbraune Stute, die er ritt, war eines ihrer besten Tiere, und dafür war er ihnen wahrlich dankbar. Als ehemaliges Kavalleriepferd, das die Krieger bei einem früheren Überfall erbeutet hatten, streckte sie energisch den Rücken, ließ sich leicht führen und spitzte angesichts des in einiger Entfernung aufsteigenden Rauches eines Lagerfeuers bereits kampfeslustig die Ohren. Sie hatte ein gutes Gespür dafür, mit welchem Tempo sie durch eine Schlacht zu galoppieren hatte, und sie liebte den Kampf; dafür wiederum liebte Valerius sie.
  


  
    Er flüsterte ihr leise etwas zu, kraulte ihr aufmunternd den Hals und trieb sie dann die erste wirkliche Steigung an dem Berghang hinauf. Der Nachmittag streckte sich dem Abend entgegen und war recht warm für diese Zeit des Jahres. Der noch am Morgen vorherrschende Nebel hatte sich inzwischen verzogen. Die langsam immer steiler werdende Böschung war bedeckt von noch nicht erblühtem Heidekraut, und unterhalb einer gewissen Höhengrenze entfalteten sich bereits die Blätter der Farne, bereit für den Frühling. Eine Feldlerche stieg hoch über dem mit Felsbrocken übersäten Gipfel des Berges auf und erfüllte die wartende Stille mit ihrem Gesang.
  


  
    Die wartende Stille.
  


  
    Valerius zügelte die Stute und hob die Hand. Rechterhand von ihm schloss der junge silurische Katapultschütze auf, welcher die Nachricht von Braints Gefangennahme verbreitet hatte und der nun Valerius’ Banner trug.
  


  
    »Hier teilen wir die Streitkräfte auf«, erklärte Valerius. »Erinnerst du dich noch an das Signal?«
  


  
    »Natürlich.« Der Name des Jungen war Huw. Mütterlicherseits war er ein entfernter Verwandter von Caradoc und denkbar stolz darauf.
  


  
    Das Zeichen war ein sehr einfaches; ein Jugendlicher konnte die komplexe Signalsprache der römischen Kavallerie nicht an einem einzigen Morgen erlernen. Huw schwenkte die Fahne einmal in Richtung Sonne. Der graue Untergrund des Banners verschmolz mit dem Grau des Himmels, so dass der Kampfhund wirbelte und tanzte, ganz so, als ob er tatsächlich lebte.
  


  
    Beim Anblick des Signals teilte sich Valerius’ Truppe in zwei Hälften; der größere Teil von ihr ritt weiter unter dem Kommando eines Kriegers mit Haar von der Farbe des Dachses. Er stammte aus dem Stamme der Durotriger und war reich geschmückt mit Kriegerfedern und übersät mit Kampfnarben. Die Krieger unter seinem Kommando ritten unterhalb des Berghangs auf einem Pfad davon, der sie nach einigen Kurven zum Eingang des Tals führen würde.
  


  
    Dreißig Krieger blieben bei Valerius. Und wenigstens ein Teil von ihnen bemühte sich, in Deckung zu bleiben.
  


  
    »Haben sie uns schon gesehen?«
  


  
    Ganz gleich, welches Erbe er auch in sich tragen mochte, so hatte Huw doch Angst, obgleich er sich große Mühe gab, seine Angst zu verbergen. Sein Talent lag eher im Kampf aus dem Hinterhalt, nicht aber in der offenen Schlacht.
  


  
    Valerius’ Aufmerksamkeit ruhte ganz auf seinem Hund, der ein kurzes Stück vor ihm lief. Noch immer den Blick allein auf das Tier gerichtet entgegnete er: »Natürlich. Das sollen sie ja auch. Wenn wir Glück haben, dann haben sie mich sogar erkannt. Wenn wir doppeltes Glück haben, wird die Ala Prima Thracum noch immer angeführt von einem Mann, den ich einst kannte. Und wenn wir mehr Glück haben, als man eigentlich erwarten dürfte, wird er sich an eine Vorgehensweise erinnern, die ich einst angewendet hatte, um einen Standartenträger zu retten, der in den südlichen Bergen von den Silurern gefangen genommen war.«
  


  
    »Aber wenn er sich daran erinnert...?«
  


  
    »Dann geht er vielleicht davon aus, dass ich ebendiese Taktik hier erneut anwenden werde. In dem Fall wüssten wir dann bereits im Voraus, in welche Richtung er seine Männer führen wird. Möglicherweise aber ist er auch klüger. Das würde dann wiederum bedeuten, dass wir alle in den Tod reiten werden. Wolltest du etwa wieder umkehren?«
  


  
    »Nein!« Eine dunkle Röte überzog das Gesicht des Jungen. »Ich würde niemals wieder umkehren.«
  


  
    »Außer, ich befehle es, was durchaus im Bereich des Möglichen liegt...« Valerius verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und schirmte sie mit einer Hand gegen die Sonne ab. »Was meinst du, ist das da oben auf dem Abhang der Rauch eines Signalfeuers oder bloß der Abendnebel, der sich ungewöhnlich früh herabsenkt?«
  


  
    

  


  
    Es war ein Signalfeuer, das von beiden Seiten gleichermaßen entdeckt wurde, jedoch, mit etwas Glück, nicht von beiden Seiten gleich interpretiert werden würde.
  


  
    Das Tal, in dem Braint gefangen gehalten wurde, besaß die Form eines Pfeils und stieg in nördliche Richtung leicht an. Dort stießen zwei sehr steile Gebirgskämme aufeinander, um am Ende der Pfeilspitze eine Sackgasse zu bilden. Am entgegengesetzten Ende des Pfeils beschrieb das Tal eine Öffnung, die breit genug war, um einhundert Reiter, die in einer Reihe nebeneinander herritten, mit jeweils einer Speerlänge Abstand zwischen ihnen, hindurchzulassen.
  


  
    Zwischen Pfeilspitze und Talöffnung verlief ebenes Gelände, als ob ein Fluss dieses Tal einst ausgewaschen hätte. Zudem war es fast vollkommen frei von Felsbrocken und Geröll, so dass die Reiter in hartem Galopp eindringen konnten, ohne sich um die Sicherheit ihrer Tiere sorgen zu müssen. Longinus hatte seinen Platz geschickt ausgewählt und lagerte unter freiem Himmel und an einer Stelle, wo es den feindlichen Truppen unmöglich war, ihn zu erreichen, ohne sich zuvor bemerkbar zu machen. Den ganzen Morgen über hatten die Späher von Mona berichtet, dass die Zelte der Hilfstruppe in einem dicht gedrängten Haufen beieinander lagen, etwa ein Drittel des Weges von dem breiteren, südlichen Ende aus gesehen; und damit noch an derselben Stelle standen, wie schon zum Zeitpunkt von Braints Gefangennahme. Neben einigen anderen Dingen bestätigte das Signalfeuer nun also, dass sich an der Lage der Zelte noch nichts geändert hatte.
  


  
    Valerius drängte seine Kavalleriestute den Berghang hinauf und in Richtung des nördlichen Endes des Tals. Seine aus dreißig Kriegern bestehende Truppe folgte ihm aufgereiht wie auf einer Perlenschnur. Wer nun erwartete, eine berittene Truppe zu entdecken, für den sahen sie von oben betrachtet leicht nach einer Kavalleriepatrouille aus, die gehalten war, in Kolonne zu reiten, und sich zudem gerade alle erdenkliche Mühe gab, nicht gesehen zu werden.
  


  
    Ein Steinschlag versperrte den Weg. In seinem Schutz hielt Valerius an, unfähig, noch länger die Bergkuppe beobachten zu können, jedoch auch von dort aus nicht mehr auszumachen.
  


  
    Huw war noch immer an seiner Seite, blass und sehr schweigsam. Wie ein vergessenes Anhängsel baumelte die Steinschleuder von seiner Hand herab. Sein Beutel voller Katapultsteine quoll derweil geradezu über.
  


  
    »Braint wurde gesehen, und sie lebt; wäre sie tot, wäre der Rauch schwarz«, erklärte Valerius. »Also fahren wir fort wie geplant. Huw, gib mir die Standarte und überlass dein Pferd Nydd.«
  


  
    Nydd war vom Stamme der Ordovizer und einige Jahre älter als Huw, sein Haar jedoch war von demselben intensiven Schwarz wie das der meisten Bewohner des Hochlands, und seine Tunika wies das gleiche grüne Muster auf, das über die Schulterpartie und um den Saum herum verlief, wie das von Huw.
  


  
    Das Pferd, das nun den Besitzer wechselte, war von einem prachtvollen, leuchtenden Grau mit schwarzen Flecken und damit aus Sicht der sie womöglich beobachtenden Kavalleristen, die Pferde sogar noch höher schätzten als Gold oder Frauen, das bei weitem am leichtesten wieder zu erkennende Tier. Es stammte aus der Zucht der Eceni und trug auf seiner linken Schulter ein Brandzeichen in Form des Schlangenspeers. Wenn Longinus sich also noch immer auf die Dienste jenes batavischen Spähers verließ, der die auf ihrer Standarte ausgewiesenen Verdienste einer Legion bereits auf eintausend Schritt Entfernung ablesen konnte, so wüsste er nun, dass die unter Valerius’ Banner reitenden Krieger allesamt auf den besten Tieren ritten, die Mona nur irgend zu bieten hatte. Und wenn Longinus sich eines gemerkt hatte, dann den Grund dafür, warum ein Krieger stets sein bestes Pferd in die Schlacht ritt.
  


  
    »Huw, erinnerst du dich noch an die Signale und wie du auf sie zu reagieren hast?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Was tust du, wenn die feindliche Kavallerie angreift, ehe wir Braint befreit haben?«
  


  
    »Dann renne ich hierher zurück, nehme das Ersatzpferd und fliehe. Unter keinen Umständen darf ich zulassen, dass ich gefangen genommen werde, weil du nicht vorhast, dies alles morgen noch einmal unternehmen zu müssen für einen Katapultschützen, dessen Mut größer war als sein Vermögen, ein Geheimnis zu bewahren.« Er war ein guter Schauspieler und klang beinahe schon wie Valerius. Zorn und verletzter Stolz hatten seinen Wangen wieder etwas Farbe verliehen, und er sah nicht mehr ganz so von Übelkeit geplagt aus.
  


  
    Valerius lächelte. »Sehr gut. Braints Leben hängt von dir ab. Ich vertraue darauf, dass du der Aufgabe gewachsen bist.«
  


  
    Die Silurer waren berühmt für ihre Fähigkeiten als Fährtenleser und Jäger. Huw schob energisch das Kinn vor und schlang die Schnüre seiner Schlinge noch ein wenig sorgfältiger um sein Handgelenk. »Ich weiß, was du getan hast und wer du warst«, entgegnete er. »Ich tue dies für Braint. Und ich werde sie nicht im Stich lassen.«
  


  
    Der Junge schien zwischen dem Heidekraut zu einem grünlich braunen Fleck zu verblassen, bis er schließlich überhaupt nicht mehr zu erkennen war. Eine kurze, schweißtreibende Zeit des Wartens später prallte ein kleiner Stein, noch kleiner, als eine sich niederlassende Krähe ihn womöglich losgetreten haben könnte, über Valerius’ Kopf hinweg gegen den Fels und zeigte damit an, dass Huw seinen Posten erreicht hatte und sich, wenngleich vielleicht auch an nichts anderes mehr, zumindest noch an den ersten seiner Befehle erinnerte.
  


  
    Nydd hielt derweil die Standarte. An ihn wandte sich Valerius nun: »Halte dich dicht neben mir, reite genau dort lang, wo auch ich reite. Wenn wir angegriffen werden, werde ich dich verteidigen. Aber wenn der Kampfhund fällt, haben wir keine Möglichkeit mehr, Huw noch Signale zu geben, und dann stirbt auch er. Und wenn er stirbt, dann stirbt Braint in der Festung unter der Folter der Inquisitoren. Hast du das verstanden?«
  


  
    Nydd war älter als Huw und hatte folglich schon in mehr Schlachten gekämpft. Er errötete nicht. »Ich habe schon genügend römische Standartenträger getötet. Ich weiß, was passiert, wenn sie fallen.«
  


  
    »Gut. Dann lass uns aufbrechen.«
  


  
    Valerius führte seine Kolonne wieder aus dem Schutz hinter dem Steinschlag hinaus und spürte die Blicke jener, die sie beobachteten, nun umso stechender. Doch in ihrer Berührung lag auch eine gewisse Genugtuung; gewürzt mit dem leichten Beigeschmack der Enttäuschung darüber, dass er nun ein altes Manöver zum zweiten Mal ausführen sollte; Longinus hatte von ihm sicherlich etwas Besseres erwartet.
  


  
    In nördliche Richtung gewandt kletterten sie nun einen steilen Ziegenpfad hinauf - viel zu schmal für jeglichen Reiter, der noch halbwegs bei gesundem Menschenverstand war. An einem gewissen Punkt, auf einer Höhe, wo selbst das Farnkraut sich noch nicht entfaltet hatte, stiegen sie ab und führten die Pferde über Felsgestein, das selbst die Bergziegen nicht mehr in Angriff zu nehmen wagten. Zwei der älteren Silurer hatten als Kinder in diesen Bergen gelebt; deren Erinnerungen an die Mutproben ihrer Jugend waren die Grundlage für Valerius’ Plan gewesen. Seine Erleichterung darüber, als er feststellte, dass diese Erinnerungen noch immer mit den tatsächlichen Gegebenheiten übereinstimmten, hielt fast den ganzen Anstieg den Berg hinauf an.
  


  
    Schließlich erreichten sie jene Kuppe oberhalb des Tals, an der die beiden Bergkämme aufeinander trafen, und schauten zum ersten Mal hinab in die offene Ebene, die sich nun unter ihnen erstreckte. Der Pfad, der diesen steilen Hang hinabführte, war genauso wenig einladend wie jener, den sie bei ihrem Aufstieg genommen hatten, und die Abhänge, die sich zu seinen beiden Seiten auftaten, waren gleichermaßen Furcht einflößend, so steil waren sie.
  


  
    Als alle dreißig Krieger bei ihm angelangt und wieder auf ihre Tiere gestiegen waren, erklärte Valerius: »Nydd, lass die Standarte in östliche Richtung sinken und heb sie dann wieder hoch. Lass es so aussehen, als ob sie dir aus der Hand gerutscht wäre und du sie dann wieder aufgefangen hättest.«
  


  
    Geschickt führte der Standartenträger aus, was ihm befohlen worden war. Für eine Zeitspanne von etwa zehn Atemzügen herrschte Frieden. Die Pferde verlagerten unter ihren Reitern das Gewicht, suchten sich einen besseren Halt. Eine Krähe zog über ihnen ihre Kreise und landete dann auf einer verkümmerten, vom Wind niedergedrückten Eiche. Valerius’ Kampfhund winselte und sog prüfend die Luft ein. Plötzlich wieherte schrill ein Pferd - keines der Tiere von Mona -, und der Frieden verwandelte sich in Chaos und schließlich in einen wahren Höllenlärm.
  


  
    Am entgegengesetzten, südlichen Ende des Gebirgspasses kamen beinahe sechshundert Krieger nebeneinander in das Tal geritten. Und weil Longinus sich in der Tat an Valerius’ früheres Manöver erinnerte, wartete auf diese Reiter bereits ein kompletter Flügel, bestehend aus fünfhundert thrakischen Kavalleristen. Der Lärm des Zusammenpralls, als diese beiden Armeen aufeinander trafen, schallte bis zur Meerenge von Mona hinüber.
  


  
    Hoch oben auf dem Berg, über dem Blutbad, aber nicht jenseits des Lärms, hob Valerius eine Hand. Er wartete einen Augenblick, entbot den Göttern, welche beide sein Herz besaßen, ein Stoßgebet, und senkte seine Hand dann abrupt wieder.
  


  
    »Los geht’s!«
  


  
    Noch vor allem anderen wussten die Krieger von Mona, wie man ein Pferd ritt. Ihre Tiere waren trittsicherer als alle anderen Pferderassen dieser Welt, und sie lebten allein für den Kampf. Wenn es sein musste, konnten sie also auch im Galopp einen Berg hinabstürmen, ohne sich dabei die Beine zu brechen. Valerius’ kastanienbraune Kavalleriestute besaß ein Brandzeichen, das sie als von der iberischen Halbinsel abstammend auswies, und sie war wahrlich gut. Er trieb sie also den steilen Berghang hinunter, und einige Augenblicke lang gab es nichts, was er noch hätte tun können, außer sich einfach in der Schwindel erregend steilen Neigung des Pfades zu verlieren, in dem dringenden Erfordernis, so rasch wie möglich zu reiten, und dem Bewusstsein, die Talsohle wohl kaum mehr lebend zu erreichen. Je näher sie dem Fuß des Berges kamen, desto weniger Steine blockierten noch ihren Weg und desto schneller konnten sie galoppieren, bis schließlich alle dreißig Krieger nebeneinander in einer Linie über die Talsohle hinwegstürmten, weit abseits der Reihen der Schlacht, und ihre Pferde aus purer Freude an der Geschwindigkeit rannten.
  


  
    Valerius trieb seine Stute noch stärker an, bis sie im gestreckten Galopp dahinflog, bis ihre Mähne ihm ins Gesicht peitschte und ihm die Augen tränten von dem brausenden Wind ihres Tempos. Sein Herz schlug im Rhythmus der wild galoppierenden Pferdehufe, rasend vor Begeisterung, und er spornte die Stute weiter an, erinnerte sie an die Großartigkeit ihrer Ahnen und die ihrer Fohlen, die sie eines Tages noch austragen würde. Einst, als Kind, hatte er von genau diesem Ritt geträumt, oder zumindest von etwas Ähnlichem, und jedes Mal wenn er so in einen Kampf ritt, erfüllte ihn stets der gleiche Jubel. Ganz gleich, wie erschöpft er war, ganz gleich, wie betrunken, ganz gleich, wie zermartert von Sorgen oder überladen mit Verantwortung er auch gewesen sein mochte - bei jeder neuen Schlacht, die anstand, war Valerius von den Eceni für die Dauer dieses einen stürmischen Ritts wieder frei, mochte die ganze Welt in einem einzigen Krieg toben, ihn jedenfalls berührte dies nicht.
  


  
    Vor ihm lagen nun die Zelte der Kavallerie, fünf Reihen von Offizierszelten, unmittelbar am Eingang des Tals. Die Späher glaubten, dass Braint in einem von ihnen gefangen gehalten würde, aber keiner hatte bislang herausfinden können, in welchem.
  


  
    Noch ehe seine Stute zum Stehen kam, war Valerius bereits aus dem Sattel gesprungen, seine Klinge angriffsbereit in der Hand.
  


  
    Krieger rannten von allen Seiten auf ihn zu, bereit, die Wachen zu töten. Doch es gab keine Wachen; nur selten verschwendete Longinus das Leben seiner Männer. Valerius benutzte sein Gürtelmesser, um die Seite des größten der Offizierszelte aufzuschlitzen, fuhr mit der Klinge einmal aufwärts und dann quer hinüber, so dass ein weißes Dreieck ins Innere fiel und er durch die so entstandene Öffnung eintreten konnte. Das Zeltinnere war nicht erleuchtet; mitten aus dem hellen Tageslicht trat er ein in eine dämmrige Umgebung. Und auch hier gab es keine Wachen, was ihn überraschte.
  


  
    Am entgegengesetzten Ende des Zelts lag eine Gestalt bäuchlings auf dem Boden, die Handgelenke und die Fesseln von Ketten umschlungen, deren massive Ösen wiederum an einem Eichenstamm befestigt waren, der so schwer war, dass selbst zwei Männer ihn nicht heben konnten.
  


  
    »Braint?«
  


  
    Valerius rannte auf sie zu, kniete neben ihr nieder. Steif drehte sie den Kopf in seine Richtung. Sie hatten sie zwar nicht zusammengeschlagen, so wie sie ihn damals zusammengeschlagen hatten, aber Braint hatte offenbar gegen die Soldaten angekämpft, und jemand hatte ihr schließlich mit der stumpfen Seite seiner Schwertklinge einen Schlag ins Gesicht versetzt. Eine üble Schnittwunde verlief erst ein Stückchen aufwärts und dann quer über ihr Gesicht hinweg und würde sie für den Rest ihres Lebens entstellen. Wenn sie denn noch lange genug leben sollte, damit die Wunde überhaupt wieder so weit verheilte. Später hatten sie sie mindestens einmal bewusstlos geschlagen. Von der Schläfe aus erstreckte sich eine gewaltige Prellung und hatte ihr linkes Auge zuschwellen lassen.
  


  
    Ohne nachzudenken streckte Valerius die Hand aus, um die Prellung zu berühren. Braint zuckte zurück. Voller Verachtung ließ sie aus ihrem geöffneten Auge einmal den Blick über ihn schweifen. »Du! Ich dachte, Tethis würde kommen. Aber ich bin froh, dass sie offenbar mehr Verstand besitzt. Dies ist eine Falle, weißt du das etwa nicht?«
  


  
    Valerius nickte gut gelaunt. Hier, im Herzen des Kampfes, war er wieder frei und konnte den Stachel ihres Hasses ertragen. »Natürlich. Ich wäre enttäuscht, wenn es keine Falle wäre. Von der gesamten Kavallerie ist Longinus stets der klügste Kopf gewesen.«
  


  
    Dann hob er den Blick wieder. Ein Schmied vom Stamme der Cornovii war ihm ins Innere des Zelts gefolgt und trug einen Hammer bei sich sowie einen geschmiedeten Meißel, dessen Spitze in Kohlefeuern gehärtet worden war. An ihn gewandt sagte Valerius: »Schlag die Öse am Baumstamm durch. Die Fesseln zu durchtrennen dauert zu lange.«
  


  
    Ganz gleich, wie schnell der Schmied auch arbeiten mochte, es dauerte einfach zu lange und das Warten war eine Qual. Der Lärm des Hammers übertönte hell den weiter entfernten, vom Eingang des Tals herüberhallenden Gefechtslärm - und dann veränderte sich sein Klang plötzlich. Der Schmied grunzte zufrieden.
  


  
    »Fertig!«
  


  
    Er war ein kräftiger Mann und hob Braint hoch, als wäre sie so leicht wie ein Kind. Klirrend fielen die Ketten, die noch immer ihre Handgelenke und Fesseln umschlossen hielten, um sie herum. Sie wandte den Kopf, um zurückzublicken.
  


  
    »Valerius, du kannst doch nicht...« Noch niemals zuvor in der Geschichte von Mona war der ranghöchste Krieger lebend von einem Schlachtfeld getragen worden. Besser zu sterben, als derart entehrt zu werden.
  


  
    »Wir haben keine Zeit, um dich erst noch loszueisen«, entgegnete Valerius. »Du kannst ja auf dem Pferd aus dem Tal reiten. Nydd wird dich in Sicherheit bringen. Und selbst wenn du in diesem Zustand bis nach Mona reisen musst, bist du zumindest noch am Leben.«
  


  
    Nydd wartete draußen und hielt neben seiner eigenen Stute auch die Zügel der Kavalleriestute mit dem Fell von der Farbe des Fuchses im Winter. Diese beiden waren die besten Pferde von ganz Mona; stark und schnell und in der Lage, auf ihren Reiter Acht zu geben. Ohne viel Federlesens legte der Schmied Braint über den Sattel der Kavalleriestute.
  


  
    »Wenn es sein muss, halt dich am Sattelgurt fest«, sagte Valerius. »Es wird ein forscher Ritt aus dem Tal hinaus.«
  


  
    Voller Wut spuckte Braint ihn an. »Wenn ich so sterben sollte, unfähig zu kämpfen, dann warte ich auf dich im Land der Toten, zur Not auch bis in alle Ewigkeit.«
  


  
    »Da wirst du nicht allein sein.«
  


  
    Valerius hob die Hand, um der Stute einen Klaps auf das Hinterteil zu versetzen - und hielt mitten in der Bewegung inne, als ein von einer Rüstung reflektierender Sonnenstrahl seine Aufmerksamkeit erregte.
  


  
    Er wandte sich um. Südlich von ihm bestand das Tal aus einer Ansammlung von mehreren hundert Kavalleristen, die sich plötzlich allein auf einem Schlachtfeld wiederfanden, auf dem sich gerade eben doch noch die Krieger gedrängt hatten. So schnell, wie sie gekommen waren, so schnell waren die Krieger von Mona, die die Öffnung des Tals gestürmt hatten, auch schon wieder zurückgewichen und geradezu verschmolzen mit dem Nebel, dem Heidekraut und den struppigen Eichendickichten. Voller Angst vor einem möglichen Hinterhalt war ihnen die Kavallerie jedoch nicht gefolgt, sondern kehrte wieder um, um ein zweites Mal jene Falle zuschnappen zu lassen, die sie schon beim ersten Mal für sicher gehalten hatte. Dies waren Männer, die wussten, wie man in einer geschlossenen Reihe vorrückte und diese auch hielt, ohne dass ihnen dazu irgendjemand den Befehl zu erteilen brauchte. Langsam und unaufhaltsam ritten sie auf ihre Zelte zu, eine massive Mauer aus Pferdeleibern und Metall.
  


  
    »Sie kommen«, murmelte Nydd leise. Sein Blick schweifte zwischen den Kavalleristen und Valerius hin und her. »Sie blockieren das Tal in seiner gesamten Breite.«
  


  
    »Ich weiß. Aber sie denken ja auch, dass du versuchen wirst, durch ihre Reihen hindurchzubrechen und dann nach Süden zu fliehen, und genau das wirst du natürlich gerade nicht tun. Reite stattdessen nach Norden und sieh dich nicht um. Dein Pferd kann es wieder den Berg hinauf schaffen; die meisten ihrer Tiere können dies jedoch nicht. Und, was immer du auch tust, lass nicht die Standarte fallen. Wir müssen wissen, wann du in Sicherheit bist.«
  


  
    Valerius versetzte beiden Pferden einen Klaps und spürte, wie sie von ihm davonstürmten, als wäre dies für sie ein Rennen auf Leben und Tod. Die gut zwei Dutzend Krieger zu beiden Seiten zögerten noch immer, beobachteten die aufrückende Kavallerie; sie waren es nicht gewohnt, dass man ihnen im Angesicht des Feindes sagte, sie sollten fliehen.
  


  
    Valerius schwang seinen Arm nach vorn, so wie er es schon so oft getan hatte, wenn er einen Angriff der Kavallerie geführt hatte. »Los, vorwärts! Ihr alle! Nach Norden und dann in Richtung Mona. Los!«
  


  
    Die Krieger trieben ihre Tiere aus dem Stand in einen Galopp, bildeten einen Kreis um Nydd, Braint und den Schmied und stürmten in nördliche Richtung, in die Freiheit, wobei sie ihre Körper als lebendige Schilde benutzten. Und ihre Pferde rannten nicht mehr der Ehre halber oder um den Sieg, sondern sie rannten um ihr Leben. Da dies die gleiche Route war, die sie auch in das Tal hinein genommen hatten, kannten sie den Weg; jeder der Krieger hatte sich seinen persönlichen Pfad genau eingeprägt und sich dem Ziel verschrieben, es diesen Pfad auch wieder hinaufzuschaffen oder aber zu sterben.
  


  
    Und zwei starben schon sehr bald, wurden von den Speeren getroffen, die ihnen hinterhergeschleudert wurden. Valerius hörte, wie sie fielen, und zog es vor, zu glauben, dass keiner der beiden Nydd oder Braint war; er hatte keine Zeit sich umzusehen. Er blieb mit lediglich sechs Kriegern an seiner Seite zurück, und gemeinsam stellten sie sich nun der gegen sie vorrückenden Wand von thrakischen Kavalleristen.
  


  
    Valerius beobachtete, wie sie immer näher kamen, während er die Herzschläge zählte. Zwanzig für Nydd und zwanzig für Braint, damit diese den Fuß des Berges erreichten. Und ein weiteres Dutzend Herzschläge, damit das Banner mit dem blutroten Kampfhund hoch genug aufstieg, dass Huw es erkennen könnte und seine Schleuder benutzte, um abermals sein Signal zu geben. Die Hilfstruppe hingegen brauchte kein Dutzend Herzschläge mehr, um bei ihm anzugelangen. Braint war nicht mehr länger ihr Hauptinteresse. Sie hatten nun Valerius ins Auge gefasst. Und er war nicht beritten, ein leichtes Ziel.
  


  
    »Hier, Valerius. Steig auf!«
  


  
    Er hatte darum gebeten, eines der frei umherlaufenden Pferde für ihn einzufangen, ohne damit zu rechnen, dass sein Wunsch auch tatsächlich erfüllt würde. Nichtsdestotrotz warf ihm nun jemand die Zügel eines rotbraunen Wallachs zu, der dem Blutbad am Eingang des Tals entflohen war. Er war ganz dunkel vor Schweiß und blutete aus einer flachen Wunde an der Brust, doch er war noch immer willens.
  


  
    Den Blick auf die ankommenden Reiter geheftet pfiff Valerius leise, damit das Tier antrabte. Und die sechs Krieger, die ihm folgten, sowie die mehreren hundert Kavalleristen der Hilfstruppe, die er einst selbst befehligt hatte, wurden Zeugen, wie Valerius aus dem Stand und vom Boden aus auf ein rennendes Pferd aufsprang. Abermals wurden sie daran erinnert, dass sich hier gerade etwas Außergewöhnliches ereignete.
  


  
    Und dann mussten die Reiter der Ala Prima Thracum mit ansehen, wie ihr ehemaliger Kommandeur den Arm hob, ihn wieder nach unten riss und aus seiner Kehle der Schlachtruf von Mona ertönte, als er die Hand voll von Kriegern direkt auf sie zustürmen hieß.
  


  
    Wir werden die Ablenkung sein, die Braint die Flucht erlaubt. Wenn wir es schaffen, den Pfeil von Mona zu bilden, und hart genug reiten, dann können wir ihre Reihen womöglich durchbrechen. Obgleich ich nichts verspreche. Diejenigen, die bei mir bleiben, haben in jedem Fall die geringste Überlebenschance von allen.
  


  
    So hatte Valerius gesprochen, ehe sie Mona verließen, und, entgegen allen Erwartungen, hatten vier Frauen und zwei Männer sich tatsächlich erboten, bei ihm zu bleiben, während Braint in Sicherheit gebracht wurde. So diszipliniert wie auch jede von Rom ausgebildete Kavallerie folgten sie ihm nun, während er sie der einzigen Schwachstelle in der feindlichen Linie entgegenführte, einer Lücke, die kaum so breit war wie ein Pferd und zwischen dem Standartenträger und jenem Waffenschmied klaffte, den er noch aus vergangenen Zeiten her kannte: Der Mann hatte es noch nie fertig gebracht, nüchtern in eine Schlacht zu reiten.
  


  
    Die Unaufmerksamkeit dieses einen Mannes erlaubte es ihnen schließlich tatsächlich, die Reihe zu durchbrechen. Pferdeleiber prallten donnernd gegen Pferdeleiber, als die breite Kante von Valerius’ lebendigem Keil auf die Linie des Feindes traf. Klingen prallten gegen Klingen, Eisen sang klirrend, Funken stoben hoch hinauf, und zwei Männer starben, doch keiner von ihnen gehörte zu den Kriegern von Mona. Sie brachen auf das offene Feld hinaus. Wild gestikulierte Valerius mit dem Arm, bis die Krieger schließlich eine geschlossene Linie bildeten und in Richtung Süden stürmten, um ihr Leben rannten, auf den offenen Eingang des Tals zu.
  


  
    Doch der Eingang des Tals war nicht mehr offen, war es womöglich nie gewesen. Lange, bevor sie die Talöffnung erreichten, war Longinus bereits dort angekommen, gemeinsam mit der anderen Hälfte seiner Truppe, um die Falle in der Falle in der Falle zuschnappen zu lassen. Quer durch das Tal hindurch zog sich eine geschlossene Reihe von Kavalleristen. Es waren ihrer mehr als einhundert und mit jeweils weniger als einer Speerlänge Abstand zwischen ihnen, und jeder dieser Männer nahm seine Aufgabe so ernst, wie man diese nur irgend begreifen konnte; keiner von ihnen hatte die Absicht, ihn, Valerius, hindurchzulassen.
  


  
    »Halt!« Valerius vergaß sein Vorhaben für einen Augenblick und riss den Arm empor. In Entsprechung eines Kavalleriebefehls, den sie zwar gesehen, aber doch nie erlernt hatten, zügelten sechs Krieger ihre schwitzenden, schnaufenden Tiere, bis diese stehen blieben.
  


  
    »Valerius! Ihr Offizier reitet dein Pferd!«
  


  
    Es war Madb, die da gerade sprach, eine wilde Irin mit schiefergrauem Haar und den klugen, glänzenden Augen einer Dohle, die für Mona kämpfte, weil sie sich dafür entschieden hatte, und nicht etwa, weil ihr Land bedroht wurde. Das Ersatzpferd war von ihr gekommen, ebenso wie die schützende Gegenwart, die Valerius nun in seinem Rücken spürte. Noch nie zuvor hatte er an ihrer Seite gekämpft, und er bedauerte es.
  


  
    Valerius hielt sein neues Pferd ruhig und blickte in jene Richtung, in die Madb mit ihrer Klinge deutete. Er hatte es bereits entdeckt, hatte es vielleicht schon seit Monaten gewusst, aber es konnte nicht schaden, jetzt so zu tun, als sei die Nachricht neu und als wäre er dankbar für den Hinweis.
  


  
    Die restlichen fünf Krieger hielten ihre Pferde ebenfalls an und beobachteten die Szenerie. Auf einen Krieger kamen etwa einhundert Kavalleristen, und es gab keinen Ort, wohin sie noch hätten fliehen können, und ohnehin hatte der gescheckte Hengst, der einst Valerius’ Pferd gewesen war, bereits einen Bekanntheitsgrad erreicht, der weit über die Grenzen der Kavallerie hinausging. Sein Zorn und seine Brutalität im Kampf, die er sowohl gegen den Feind richtete als auch gegen seinen Reiter - ausgenommen jenen Höhepunkt in einer jeden Schlacht, wenn Pferd und Reiter zu einer Einheit verschmolzen -, waren geradezu zum Mythos geworden. Das Tier löste sich aus der Masse der herannahenden Kavallerie und stürmte nun geradewegs auf Valerius zu. Madb schnappte überrascht nach Luft, und auch andere taten einen tiefen Atemzug, nicht so dicht an Valerius’ Ohr wie Madb, doch mitunter lauter und noch tiefer aus dem Herzen kommend.
  


  
    Was konnte man anderes über das Krähenpferd sagen, als dass es die Perfektion auf vier Beinen war? Mit seinen weißen Flecken auf schwarzem Grund erschien es, als ob die Götter flüssigen Schnee über die Decke der Nacht gegossen hätten, und beide waren sie in ihrer Reinheit gleichsam makellos. Frisch geputzt für die Schlacht galoppierte es nun mit der gleichen sturen, unbeirrbaren Entschlossenheit, wie es auch unter Valerius galoppiert war; und zum ersten Mal sah jener Mann, der sich für den einzigen Herrn des Tieres gehalten hatte, wie es anderen erschienen sein musste, wenn er früher auf diesem Pferd geritten war, und diese Erkenntnis ließ ihn sprachlos und unaufmerksam werden, obwohl er umschlossen war von Feinden, und der Schmerz, den ihm der Verlust des Tieres bereitete, machte ihn für einen Augenblick regelrecht handlungsunfähig.
  


  
    Laut sagte er: »Ich habe deine Mutter. Sie lebt auf Mona, trägt ein letztes Mal ein Fohlen von einem Hengst, der dir sehr ähnlich ist. Sie wäre stolz auf dich.«
  


  
    »Beweg dich!«
  


  
    Madb versetzte Valerius einen Stoß und rettete ihm damit das Leben. Der Speer, der auf seine Kehle ausgerichtet gewesen war, verfehlte sein Ziel, fiel klappernd zu Boden und rutschte in eines der Zelte hinein.
  


  
    »Halt!« Auch Longinus riss den Arm empor, und langsam ließ der Singularius - Angehöriger der kaiserlichen Elitetruppe -, der bereits den ersten Speer geschleudert hatte, seine zweite Waffe wieder sinken.
  


  
    »Valerius! Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest.« Longinus schnalzte mit der Zunge, und das Krähenpferd trabte vorwärts, als ob es sich in einer Parade befände. Dabei hatte es Paraden doch immer gehasst. Sauber zum Stehen gebracht hielt es nun quer zwischen der Kavallerie und den Kriegern von Mona an, den Kopf Valerius zugewandt. Schaum troff ihm aus dem Maul, und seine weiß umrandeten Augen schienen voller Hass zu sein, doch so hatten sie schon geblickt, seit das Tier gerade ein frisch von der Milch seiner Mutter entwöhntes Fohlen gewesen war. Valerius konnte nicht erkennen, ob es wohl noch wusste, wer er war.
  


  
    Longinus hingegen wusste von allen Männern am besten, wer er war, kannte all die vielen Schichten, die Valerius’ Persönlichkeit ausmachten. Er selbst hatte sich nicht verändert; er war noch immer der furchtlose, von den Göttern gesegnete Offizier, der sein Leben riskiert hatte, um seinen Seelenfreund vor den Inquisitoren zu retten; war noch immer jener, der zehn Jahre lang Seite an Seite mit Valerius in die Schlacht geritten war; jener, mit dem Valerius Wetten aufgestellt und gewonnen hatte, aber auch so viele Male verloren, dass er sie schon gar nicht mehr hatte zählen können; jener Mann, der stets ohne Helm in den Kampf ritt, dem das lohfarbene Haar ungebändigt um die Schultern wallte, so rot wie ein Hirsch zur Zeit der Brunft. Seine Augen waren von dem eindrucksvollen Bernsteingelb eines Habichts und genauso durchdringend. Doch es lag auch Wärme in ihnen, hinter der Enttäuschung und dem nahe bevorstehenden Verlust seines besten Freundes.
  


  
    Einst, als ihre Freundschaft noch neu gewesen war, hatte Valerius mit diesem Mann einmal gewettet, dass der es nicht schaffen würde, fünfzig Herzschläge lang auf schmelzendem Eis auszuharren. Doch sie hatten die Schläge von Longinus’ Herz gezählt, das wesentlich schneller geschlagen hatte, und so hatte Longinus schließlich doch gewonnen. Nun aber war Valerius’ Herz es, das schneller schlug. Selbst sein geliehenes Pferd spürte dies, und es erzitterte, bereit für die Schlacht.
  


  
    Sechzig Herzschläge waren mittlerweile vergangen, seit Nydd den höchsten Punkt des Bergkammes erreicht hatte und die Standarte in Richtung der untergehenden Sonne senkte. Doch nichts war diesem Signal gefolgt, und vielleicht würde ihm auch nie mehr etwas folgen.
  


  
    »Meinen Glückwunsch. Ich hätte nie gedacht, dass du den Mut aufbringen würdest, einmal mein Pferd zu reiten. Hat er dich auch bereits in die Schulter gebissen?« Valerius drängte sein eigenes Pferd ein Stückchen vorwärts, dicht genug, um Longinus beinahe berühren zu können, zu dessen beiden Seiten aber sogleich je acht Kavalleristen die Klingen zogen und damit deutlich machten, dass ein einziger weiterer Schritt in Richtung ihres Dekurio zugleich auch Valerius’ letzter Schritt auf dieser Welt sein würde.
  


  
    Die noch verbliebenen Krieger von Mona scharten sich zusammen, ausgenommen Madb, die grinsend an Valerius’ Seite verharrte. In ihrer Gegenwart fühlte er sich sicher. Sie hatte einen ausgeprägten Instinkt für die Gefahr, der während eines Kampfes nicht nur sie selbst am Leben erhielt.
  


  
    Madb drängte sich nun dicht an Valerius’ linke Schulter, und als sein Herz den hundertsten Schlag tat, seit Nydd mit dem Banner gewinkt hatte, spürte er, wie Madb sich plötzlich anspannte und den Kopf ein wenig nach links umwandte. Zu leise, als dass noch irgendjemand sonst sie hätte verstehen können, murmelte sie: »Sie sind hier. Gut gemacht. Ich dachte schon, sie würden dich im Stich lassen.«
  


  
    »Das können sie ja immer noch. Schau nicht hinauf.« Valerius achtete darauf, dass er den Blick nach unten gerichtet hielt. Lauter und an Longinus gewandt fuhr er fort: »Du willst uns wohl fragen, ob wir uns ergeben wollen?«
  


  
    »Das würde ich, wenn ich nicht bereits der Ansicht wäre, dass ich dabei nur meinen Atem verschwendete. Willst du dich denn ergeben?«
  


  
    »Sechs von uns gegen fünfhundert von euch ist keine allzu ermutigende Aussicht, aber andererseits könnte der sichere Tod durchaus eine Alternative sein gegenüber einer Gefangenschaft in der Gewalt Roms, besonders für einen Verräter, von dem bekannt ist, dass er den Winter auf Mona verbracht hat.«
  


  
    »Das wäre es ganz sicherlich. Du hättest zusammen mit der Frau, die du befreit hast, fliehen sollen.«
  


  
    »Vielleicht, aber dann hätte ich doch nicht gesehen, wie du das Krähenpferd reitest, und mein Leben wäre ärmer gewesen. Was würdest du denn an meiner Stelle tun?«
  


  
    Longinus grinste. Schon immer hatte in seinem Lächeln eine gewisse Herausforderung gelegen, eine Art Einladung. Er langte nach seinem Schwert und hielt es waagerecht vor sich ausgestreckt. Es war eine gallische Waffe, speziell angefertigt für seine Armlänge und sein Körpergewicht. In das Heft war in Silber der Halbmond des thrakischen Gottes eingebettet, und die Klinge war nach alter Machart geschmiedet, mit wellenförmigen Linien bläulichen Eisens, die sich über deren gesamte Länge wanden. Nun, unter dem Dunstschleier des Abends, schimmerte die Klinge wie ein flaches Gewässer im Mondschein.
  


  
    Longinus hob die Brauen und erklärte: »Ich würde kämpfen - wozu sonst wären wir da?« Seine Klinge war eine Einladung. »Wir haben einander noch niemals wirklich herausgefordert, und ich habe den Eindruck, du bist auch nicht mehr jenes Häufchen Elend, als das du mir im letzten Sommer noch erschienen bist. Meine Männer werden sich nicht einmischen, wenn du, dieses letzte Mal, deine Klinge noch einmal gegen die meine erproben möchtest. Man weiß ja nie, vielleicht gewinnst du ja sogar.«
  


  
    Valerius deutete einen militärischen Gruß an. »Ich würde ja durchaus annehmen, aber wenn du deine Klinge noch ein kleines bisschen höher hebst, wirst du sterben, was wirklich eine Schande wäre. Die Krieger hinter dir auf dem Berg sind die besten Katapultschützen von ganz Mona, und du befindest dich mit Leichtigkeit in ihrer Reichweite. Es tut mir Leid; sie haben von mir ganz klare Befehle erhalten, und von hier aus habe ich keine Möglichkeit, diese wieder zu revidieren. Wenn du dich nun also ergeben willst, wird dir kein Leid geschehen. Anderenfalls werden sie gleich auf den Ersten zielen, der gegen uns die Waffe erhebt.«
  


  
    Er sprach Latein, laut genug, damit zumindest die vorderen Reihen der Kavallerie ihn noch verstehen konnten. Männer, die gerade eben noch durchaus entspannt gewesen waren und das Ritual des Kampfes Mann gegen Mann erwartet hatten, hoben nun mit einem Ruck die Köpfe und blickten sich nach beiden Seiten hin um. Vereinzelte Flüche in lateinischer und in thrakischer Sprache hallten durch die ersten Ränge und anschließend auch durch die weiter hinten liegenden Reihen, bis - jegliche Disziplin außer Acht lassend - der gesamte Flügel herumgewirbelt war, um sich mit dem Gesicht in Richtung der Talwände aufzustellen.
  


  
    Valerius hob den Arm zu einem letzten Signal, und zu beiden Seiten tauchte eine glitzernde Mauer aus vom Sonnenlicht beschienenen Rüstungen auf, als Krieger auf Krieger sein Tier auf die Kämme der Berge zutrieb. Dort versammelt stand der Großteil von Valerius’ Kriegern, abzüglich jener, die bereits bei der ersten Feindbegegnung am Eingang des Tals umgekommen waren. Nachdem sie sich aus dem Kampf zurückgezogen hatten, hatten sie ihre neuen Stellungen eingenommen und lediglich auf das leise Zeichen des von Huw geschleuderten Kieselsteins gewartet, das ihnen sagte, dass Braint befreit war. Und nachdem sie dieses Zeichen erhalten hatten, folgten sie dem nunmehr letzten ihrer Befehle, so dass sie sich, wie Krähen auf einem Baum, lautlos und ohne eine einzige Lücke zwischen ihnen von Norden bis nach Süden entlang der Bergkämme zu beiden Seiten des Tals aufgereiht hatten. Und quer vor dem Eingang des Tals postiert bildeten einige weitere Reihen von wartenden Kriegern eine Mauer, so massiv wie Felsgestein.
  


  
    Nur Longinus hob den Blick nicht nach oben, sondern hielt seine gelben Habichtsaugen nachdenklich auf Valerius gerichtet. »Wie viele?«, fragte er.
  


  
    »Sechshundert. Wir haben also einhundert Pferde mehr als ihr. Ich dachte, das müsste reichen. Sie beherrschen das gesamte Tal; es gibt also keinen Weg mehr, auf dem ihr noch hinauskommen könntet. Ihr seid umzingelt und in der Minderheit. Unter solchen Umständen ist es keineswegs unehrenhaft, sich zu ergeben, und wir haben auf Mona auch keine Inquisitoren. Wenn ihr möchtet, wird man euch sogar die Möglichkeit bieten, zukünftig für uns zu kämpfen. Wir haben bereits eine Hand voll Bataver sowie einen Gallier, die auf unserer Seite reiten. Wenn ihr euch denen allerdings doch nicht anschließen möchtet, so wird euer Tod sauber und rasch sein.«
  


  
    Longinus hatte es noch nie an Mut gefehlt. Grinsend erwiderte er: »Dann bist du also tatsächlich nicht mehr das erbärmliche Häufchen, für das wir dich wohl beide gehalten hatten. Das freut mich.«
  


  
    »Longinus, darum geht es jetzt doch gar nicht, ihr müsst euch entscheiden. Deine Männer werden genau das tun, was auch du tust. Wenn du... Nein!«
  


  
    Mit blitzartiger Schnelligkeit hieb die mit dem Mond geschmückte Klinge nach Valerius’ Kopf. Nurmehr vom Instinkt geleitet konnte Valerius den Schlag gerade noch abwehren, während er fühlte, wie die Erschütterung durch seinen Körper wogte und sich bis auf sein Pferd übertrug. Eisen glitt sirrend über Eisen hinweg, als er sein eigenes Schwert mit Schwung zur Seite führte. Funken stoben hell auf. Ein Dutzend Katapultsteine regneten um ihn herum nieder, und zwei Hilfskavalleristen stürzten zu Boden. »Longinus! Sei kein Idiot! Du kannst doch vor einem Katapultstein nicht davonlaufen... Ah, gütige Götter, warum habe ich dir bloß jemals mein Pferd überlassen? Vorwärts!«
  


  
    Er sprach über das donnernde Hufgetrappel galoppierender Pferde hinweg. Noch nie hatte das Krähenpferd es zugelassen, dass sein Reiter in einer Schlacht besiegt wurde. Ganz gleich, ob nun mit oder ohne Longinus’ Befehl, es war einfach auf der Hinterhand herumgewirbelt, hatte sich hoch über die Gefahrenquelle aufgebäumt und war dann in südliche Richtung davongestürmt. Und ganz so, wie es ihnen eingedrillt worden war, folgten die Männer und Pferde der Ala Prima Thracum dem Tier.
  


  
    Auch Valerius setzte zur Verfolgung an, auf einem Pferd, das langsamer war und bereits verwundet und das ihm dennoch seine ganze, noch verbliebene Kraft schenkte. Madb drängte ihr Tier neben das von Valerius, nahm quasi die Stelle des Schildes an seiner Schulter ein, und gemeinsam stürmten auch sie in südlicher Richtung davon, folgten dem flüchtenden Longinus, der schnurstracks auf eine massive Mauer aus den Kriegern Monas zueilte, Kriegern, die angeführt wurden von Nydd, der sich wiederum bestens an alles erinnerte, was Valerius ihm aufgetragen hatte.
  


  


  XXXI


  
    

  


  
    Das Aufeinanderprallen von Eisen und Pferdefleisch, menschlichem Blut und Knochen erschütterte die Erde bis hin zum Eingang des Tals.
  


  
    Valerius von den Eceni, einst Dekurio der Ala Prima Thracum, hatte schon zahlreiche Albträume überlebt, und am Ende hatte er stets feststellen müssen, dass die Wirklichkeit eindeutig weniger schlimm war als die Angst, die er ursprünglich vor ihr aufgebaut hatte. Und nun Mann gegen Mann, Schwert gegen Schwert gegen jene Männer zu kämpfen, die er früher selbst angeführt hatte, um die er sich einst gesorgt hatte, war sicherlich nicht die geringste seiner Ängste, aber auch nicht die größte. Wie immer, so versetzte das Gefühl der selbstvergessenen Pflichterfüllung ihn auch dieses Mal wieder in eine geradezu heitere Stimmung und entzündete in seinem Inneren ein Feuer von ganz eigener Art; die Kraft des Augenblicks und der alles überragende Drang zu überleben ließen ihm keine Zeit für schmerzliche Rückblicke. Außerdem erlebte er bei diesem Ritt in den Kampf etwas, das er noch niemals zuvor gespürt hatte: Er fühlte sich durchdrungen von dem Gefühl, die ihn erfüllenden Götter wahrhaftig zu begreifen; Nemains Klarheit verband sich mit Mithras’ wilder Kraft, und Valerius liebte sie beide und sein Leben in ihrem Angesicht, und er wusste, dass, wenn er nun sterben sollte, er in Frieden sterben würde.
  


  
    Außerdem focht er an der Seite von Madb, einer Kampfgefährtin, die ihm Schutz bot, und auch er fühlte sich verantwortlich für ihr Leben, eine Empfindung, die er schon so lange vermisste, dass er sie ganz vergessen hatte. Er riss also sein geliehenes Schwert hoch und drängte sein geborgtes Pferd vorwärts, und neben ihm her rannte der Kampfhund, ganz so, wie es von Geburt an seine Bestimmung war, und Valerius erkannte, dass er, der er ein Träumer werden würde, nichtsdestotrotz auch ein Krieger war, und dass, wenn auch nur eine von beiden Facetten in seinem Leben fehlen würde, dieses nicht mehr vollständig wäre.
  


  
    Die Luft war durchtränkt von dem Geruch nach Schweiß und Speichel, und schon bald war der Erdboden bedeckt mit einem wahren Meer von Blut und austretenden Gedärmen, auf denen sich die Trittsicherheit verlor und damit eine ganz neue Art der Aufmerksamkeit erforderlich machte. Valerius wählte sich seinen Gegner aus: einen Fremden mit einem blauen Auge und einem braunen, der eine kastanienbraune Stute ritt, die darauf dressiert war, mit den Vorderhufen auszuschlagen. Sie keilte nach Valerius’ Rotschimmel aus, welcher geschickt seitwärts auswich. Die Stute verlor das Gleichgewicht und ihr Reiter mit ihr, so dass Valerius einen Hieb in Richtung der schmalen Lücke unter dessen Helmrand ausführen konnte. Er spaltete eine soeben noch von Leben erfüllte Stirn und stieß in das darunter liegende, bereits sterbende Hirn vor. Anschließend hatte Valerius gerade noch Zeit genug, um seine Klinge aus dem in sich zusammensackenden Körper seines Widersachers herauszuziehen und seinen Rotschimmel außer Reichweite des nächsten Angriffs der Stute zu dirigieren, als die Schlacht auch schon ihren Fortgang nahm.
  


  
    Zu seiner Rechten verwundete Madb gerade einen Thraker, den Valerius zu kennen glaubte. Währenddessen hieb im selben Augenblick linker Hand von ihm, auf der Schildseite, eine Frau aus dem Stamme der Coritani, deren Haar schwer war von den darin eingeflochtenen Kriegerfedern, an ihrem Ziel vorbei und wurde daraufhin beinahe geköpft von einem Legionär, den Valerius nun definitiv kannte. Sie stürzte von ihrem Pferd und war schon tot, noch ehe sie aufschreien konnte. Priscus, der Mann, der immer einen Spiegel bei sich trug, grinste höhnisch und ging dann sofort auf Valerius los, wurde aber wiederum im Gegenzug von dem Liebhaber der Frau erschlagen, der sein Pferd unter wildem Geheul mit der Breitseite gegen den Wallach des Kavalleristen trieb und dem Tier damit die Rippen zertrümmerte - während unter der Wucht seines Schwerthiebs zugleich Priscus’ Helm zersplitterte.
  


  
    Valerius spürte, wie sein Pferd unter ihm aufstieg, drückte es aber augenblicklich wieder hinab, denn die Kavalleristen waren darauf trainiert, Pferden, die sich auf der Hinterhand aufbäumten, um mit den Vorderhufen nach dem Gegner auszukeilen, den Bauch aufzuschlitzen; das hier war eindeutig nicht der geeignete Zeitpunkt, um sein Pferd zu verlieren. Mit einem Rückhandschlag holte er nach dem Mann aus, der sich bereits hinabbeugte, um dem Rotschimmel mit seiner Klinge den Unterleib aufzureißen. Doch Valerius spürte, wie sein Schwerthieb nur mit verminderter Wucht traf, und gleich darauf schien seine Hand geradezu schwerelos zu werden, als sein geborgtes Schwert zerbrach. Fluchend zerrte er sein Pferd zurück.
  


  
    »Hier!«
  


  
    Der Liebhaber der toten Coritani sprang aus dem Sattel, packte ihre Klinge und warf sie in fließender Bewegung Valerius zu. Gestern hätte er damit noch Valerius’ Bauch aufgeschlitzt, morgen würde er es vielleicht ebenfalls versuchen; heute aber kämpften sie gemeinsam gegen einen noch größeren Feind. Valerius bekam das Heft der Waffe zu fassen, entbot dem Krieger damit seinen Gruß und spürte prompt, wie als Folge seiner Unaufmerksamkeit augenblicklich eine Klinge unter seinem Arm hindurchsauste, so dass allein der rasche Sprung seines Pferdes nach links ihm das Leben rettete und damit Madb den Weg frei machte, um Valerius’ Angreifer zu töten.
  


  
    »Wir sollten ihre Standarte niederreißen!«
  


  
    Die irische Kriegerin brüllte die Worte über das Getöse und Chaos der Schlacht hinweg. Ebenso wie Valerius, genoss auch sie den Kampf. Sie grinste, ließ ihr Schwert niedersausen und drängte ihr Tier zu jener Stelle hinüber, wo eben noch der mittlerweile gefallene Mann gewesen war.
  


  
    Vor ihnen, im Herzen des Kampfgetümmels, flatterte träge und in einer sanften Brise das Banner des roten Stieres, das Zeichen der Ala Prima Thracum. Ganz in der Nähe kämpfte Longinus. Er saß hoch aufgerichtet auf dem Krähenpferd und war bereits sicher in jener göttlichen Sphäre aufgehoben, in der Tier und Reiter zu einer Einheit verschmolzen waren. Stürbe Longinus in diesem Augenblick, so würde er sich glücklich preisen. Valerius, der einst an seiner Stelle geritten war, wusste es.
  


  
    »Komm schon!«
  


  
    Die Lücke schloss sich wieder, Valerius war jedoch noch nicht ganz durch sie hindurchgeprescht. Madb stürmte auf das flatternde Banner zu. Sie war seine Kampfgefährtin; die Ehre verlangte es, dass Valerius ihr folgte. Halbherzig trieb er sein Tier voran.
  


  
    Im Kampf sterben die, die nur halbherzig bei der Sache sind, zumeist recht früh. Gleich drei Männer, die Valerius’ Mangel an Aufmerksamkeit bemerkten, spürten, wie er seine Deckung vernachlässigte, und hieben mit ihren Schwertern nach ihm, so dass nur die zeit seines Lebens trainierten Reflexe ihn noch retteten - und Braint, die, befreit von ihren Fesseln, voller Kampfeszorn und einer unaufhaltsamen Flutwelle gleich dahergeritten kam und alles, was sich ihr in den Weg stellte, schlichtweg niedermähte.
  


  
    Mit Nydd an ihrer Seite stürmte sie rechter Hand an Valerius vorbei und tötete mit der Rücksichtslosigkeit eines Menschen, der sich nicht länger um Leben oder Liebe scherte. Ihr Ziel war - dies war deutlich zu erkennen - Longinus; jener Mann, der sie gefangen genommen hatte. Noch vor allen anderen wollte sie sein Leben.
  


  
    Es gab keine Möglichkeit mehr, sie aufzuhalten. Valerius hatte nur gerade noch Zeit, die Hand an den Mund zu heben und »Longinus!« zu brüllen, so dass der Mann zumindest sah, von welcher Seite aus der Tod ihn ereilte. Und dann waren sie auch schon bei ihm angelangt und gingen gemeinsam auf ihn los, die eine von rechts und die andere von links. Beide Frauen waren mit noch frischen Pferden und neuen Waffen ausgerüstet und kämpften nun gegen einen Mann, der sich keinen von beiden Vorteilen mehr zurechnen durfte und der folglich und zwangsläufig langsamer war, unabhängig davon, wie geschickt er und sein Pferd auch sein mochten.
  


  
    Das Krähenpferd hielt sich offenbar für unsterblich. Womit es vielleicht sogar Recht gehabt hätte. Denn Valerius war in diesem Augenblick nicht der Einzige, der innehielt und beobachtete, wie der Hengst sich auf der Hinterhand aufbäumte, um schrill wiehernd auf Braints Pferd zuzustürmen. Der durch Mark und Bein gehende Schrei des Tieres, der pure, ungebremste Hass ließ die Männer und Frauen für einen kurzen Moment in ihren ganz persönlichen, eigenen Kämpfen pausieren.
  


  
    Einen Augenblick lag Schweigen über dem Blutbad, lange genug, so dass Valerius beobachten konnte, wie der Hengst namens Krähe sich aufbäumte, zur Seite herumschwenkte und mit seinen Vorderhufen ausschlug und wie Longinus dem Fluss von dessen Bewegungen mit einer solchen Anmut folgte, dass es selbst die Götter in Erstaunen versetzte; das Schweigen herrschte lange genug, so dass Valerius sehen konnte, wie Braint Longinus’ Schwerthieb mit einer Leichtigkeit auswich, die einem geradezu das Herz zerriss, und sogleich zum Gegenschlag ausholte; lange genug, dass Valerius das unverwechselbare Krachen von Eisen auf Kettenpanzerglieder vernehmen konnte sowie das Zersplittern der darunter verborgenen Knochen.
  


  
    »Longinus!« Valerius schrie den Namen seines ehemaligen Gefährten, während rings um ihn herum die Schlacht ihren Fortgang nahm. Und der Schrei verlor sich; war nurmehr eine weitere Nuance in dem Chaos von wild durcheinander schreienden Tieren und Kriegern, und es war Valerius auch gar nicht bewusst gewesen, dass er diesen Schrei ausgestoßen hatte, bis Madb ihm einen neuen Schild zuwarf, den sie gerade erst einem sterbenden Krieger entrissen hatte, und rief: »Du kannst ihn haben! Sie können nicht zu seiner Leiche vordringen. Dein verdammter Hengst lässt sie nicht an ihn heran!«
  


  
    Wahrlich, vielleicht war das Krähenpferd tatsächlich unsterblich. Doch weder konnte Valerius dies mit Sicherheit sagen, noch hatte er die Kraft, den Gedanken überhaupt weiterzuverfolgen. Er kämpfte nur noch, weil er kämpfen musste, weil es das war, wofür er geboren worden war, weil seine Götter, sowohl Nemain als auch Mithras, dies von ihm verlangten und er noch nicht bereit war, ihnen gegenüberzutreten, während er es nicht geschafft hatte, ihrer Bitte in der gebührenden Form nachzukommen. Er nahm den Tag nur noch wie durch einen Nebel wahr, er schien ihm geradezu geschrumpft zu sein, und Valerius tötete nurmehr ohne Freude, ohne mit dem Herzen dabei zu sein, und er hasste es.
  


  
    

  


  
    Die Krieger von Mona besaßen etwa einhundert Pferde mehr als die Kavalleristen der Prima Thracum, und in genau dem gleichen Maße, wie Braints Rückkehr den Kriegern Auftrieb gab, büßten die Thraker durch Longinus’ Fall an Kampfmoral ein. Die Schlacht war brutal, doch kurz, und am Ende streckten achtundvierzig noch am Leben gebliebene Thraker die Waffen.
  


  
    Valerius beteiligte sich weder an der Fesselung der Gefangenen noch am Berauben der Toten. Noch ehe die Schlacht wirklich endete, war er bereits von seinem Tier gesprungen und stand knapp außerhalb der Reichweite des Krähenpferdes etwa knöcheltief im Heidekraut. Mit weißem Schweiß bedeckt und aus rund einem halben Dutzend, jedoch nicht allzu tiefen Wunden blutend, stand das schwarz-weiß gescheckte Pferd noch immer über Longinus’ leblos auf dem Boden ausgestreckter Gestalt, ganz so, wie ein Hund über einen gefallenen Krieger wachte und niemanden an ihn heranließ.
  


  
    »Wenn du an die Leiche deines Freundes willst, musst du zuerst das Tier töten.«
  


  
    Ganz in der Nähe saß Madb auf ihrem Pferd und achtete noch immer darauf, dass niemand Valerius von hinten angriff. Gegen Ende der Schlacht hatte sie ihm bereits zweimal das Leben gerettet, und Valerius hatte sich dafür bei ihr noch immer nicht bedankt. Ein Teil von ihm wusste, dass die Zeit dafür nur allzu rasch verstrich, und dass es bald zu spät sein würde, bei einem solchen Dank wenigstens noch ein Mindestmaß an Würde zu wahren. Der dominierende Teil von ihm aber hatte nur Augen für den Schecken, der ihm genau gegenüberstand, sowie für den Mann, der halb auf den Bauch gedreht zwischen den Hufen des Tieres lag.
  


  
    Valerius hatte gesehen, wie Longinus’ Brust sich gehoben hatte; nur einmal und auch nicht erst kürzlich, doch es reichte aus, um ihn hoffen zu lassen. Überrascht bemerkte er, wie er bereits zu Briga betete, ausgerechnet jener Göttin, der er weder jetzt noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt gehört hatte, sondern die über die Toten einer Schlacht herrschte. Doch die Krähen nahmen seine Worte auf und trugen sie davon, und Valerius spürte, wie er erhört wurde.
  


  
    Madb beobachtete ihn noch immer. »Valerius, hast du mich gehört?«, fragte sie. »Das Pferd ist entweder verrückt oder vom Geist der Götter erfüllt. Du wirst ihm also schon die Kehle durchschneiden müssen, wenn du dich deinem Freund nähern willst.«
  


  
    »Wenn du meinst, dass du dicht genug an das Tier herankommen kannst, um es zu töten, dann nur zu, tu dir keinen Zwang an.«
  


  
    Die Frau stieß ein bellendes Lachen aus. Ihre Stimme war tief, volltönend und melodisch, und ihr Klang wirkte geradezu fremd und unangebracht inmitten all der Toten und Verwundeten. »Sehe ich etwa so aus, als wollte ich gerne sterben?«, erwiderte sie. »Ich dachte vielmehr, dass du vielleicht Huw bitten könntest, seine Schleuder zu benutzen. Merkwürdigerweise vergöttert er dich geradezu; vielleicht würde er es also tatsächlich tun.«
  


  
    »Aber würde ein Stein das Pferd wirklich töten?« Valerius bückte sich nach einem Kiesel und warf ihn zu Longinus hinüber. Sofort wandte das Krähenpferd den Kopf nach ihm um, die Ohren flach angelegt und das Maul geöffnet. Den Kiesel ignorierte es allerdings. Valerius trat noch einen halben Schritt näher an das Tier heran und sprach: »Vielleicht könnte es funktionieren, aber Huw ist viel zu empfindsam, um so etwas über sich zu bringen. Er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, immer wieder jenen Tag zu durchleben, an dem er das beste Schlachtross tötete, das die Welt jemals gesehen hat. Von niemandem würde ich so etwas verlangen. Sie preisen dieses Pferd genauso, wie sie Hail preisen. Ich weiß es. Ich habe ihre Lieder gehört.«
  


  
    »Die habe ich auch gehört«, wandte Madb ein. »Und sie sagen, das Pferd sei böse.«
  


  
    Sie stellte ihn auf die Probe, so wie sie ihn auch in der Schlacht schon auf die Probe gestellt hatte. Sie beobachtete ihn mit ihren glänzenden Dohlenaugen. Valerius allerdings schüttelte den Kopf. »Nein. Denn nicht das Pferd, sondern der Mann, der es früher einmal ritt, sei böse, so sagen sie.«
  


  
    »Und haben sie Recht?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Du hast die Schlacht an diesem Nachmittag jedenfalls damit verbracht, ihm das Leben zu retten.« Valerius riss seinen Blick von dem Hengst los. »Wusstest du, wer ich war?«
  


  
    Seit dem Ende des Kampfes hatte er Madb nicht mehr richtig angeblickt. Über ihre gesamte eine Gesichtshälfte verlief eine Prellung, dort, wo die Kante eines Schildes sie gestreift hatte. Über Nacht würde sich die Stelle schwarz verfärben und ihr Gesicht damit einen Monat lang dunkel überziehen. Ihr linkes Handgelenk war stark genug geschwollen, um gebrochen zu sein. Es würde bald verbunden werden müssen, wenn es sich nicht versteifen sollte. Und sie saß auf ihrem Pferd, als ob beides für sie ganz alltäglich wäre. Nachdenklich blickte Madb zu ihm hinab.
  


  
    »Natürlich wusste ich das. Wie könnte ich das auch nicht wissen? Du brauchst keinen roten Hund auf grauem Grund, um anzuzeigen, wer du bist. Das ist doch jedem einzelnen Teil deines Körpers geradezu aufgeprägt. ›Valerius von den Eceni‹. Der Mann, der auf beiden Seiten kämpft und doch keine von beiden liebt. Mit der Ausnahme, dass er zumindest einen Teil der einen Seite noch immer zu lieben scheint. Wusste er Bescheid?«
  


  
    »Longinus? Vielleicht früher einmal. Jetzt aber nicht mehr.«
  


  
    »Dann solltest du besser zu ihm gehen und es ihm erzählen, ehe Braint entscheidet, dass selbst vier Dutzend lebende Thraker noch nicht genug sind, sondern dass es sie auch noch nach einem Kopf verlangt, den sie auf einen Pfahl aufspießen kann, um Rom damit zu verdeutlichen, welches Schicksal es noch erwartet.« Madb schürzte die Lippen. »Ich habe gesehen, wie du heute Nachmittag auf dem Kriegerpferd dein Talent bereits recht eindrucksvoll unter Beweis gestellt hast. Aber auf einem folgsamen Pferd ist das schließlich auch einfach; bei einem Pferd, das einen töten will, wird es da schon schwieriger. Was meinst du, könntest du es auch bei diesem Tier hier schaffen, wenn ich seine Aufmerksamkeit auf mich lenken würde?«
  


  
    »Wir können es ja mal probieren.«
  


  
    Das war die einzige wirkliche Chance, und genau seit dem Ende der Schlacht hatte Valerius allein hierauf hingearbeitet. Nun, da sie offen davon sprachen, fiel ihm diese Vorstellung allerdings nicht mehr ganz so leicht. Seine Handinnenflächen waren feucht vor Schweiß. Er wischte sie an seiner Tunika ab.
  


  
    Das Krähenpferd spürte, wie Valerius es zunehmend eindringlicher betrachtete, und wirbelte herum, stellte sich ihm frontal gegenüber. Seine Flanken hoben und senkten sich, und seine Nüstern schimmerten rötlich, sogen die Luft förmlich in sich hinein. Gefährlich wie eine Wildkatze peitschte es mit dem Schweif hin und her. Seine Augen waren rot geädert vor Staub und vor Zorn und von seinem Abscheu dagegen, umzingelt zu sein. Mehr als jedes andere Tier begriff dieses Pferd das Wesen einer Schlacht, das Anschwellen und Abschwellen der Erregung. Niemals, zumindest so lange Valerius es geritten hatte und soweit es die bedeutenderen Phasen einer Schlacht betraf, hatte es auf der Verliererseite gestanden, und niemals in seinem ganzen Leben hatte es sich vom Feind einfangen lassen.
  


  
    Valerius konnte einfach nicht glauben, dass der Hengst durch und durch böse sei, sondern nur, dass er ihn persönlich hasste. Und er wollte glauben, dass das Pferd auch Longinus so inbrünstig gehasst hatte wie ihn; wünschte sich in dem gleichen Atemzug, dass es auch ihn, Valerius, genauso rigoros beschützt hätte wie Longinus, wäre er jemals in einer Schlacht gefallen. Er begann, zu dem Hengst zu sprechen, in der Sprache der Ahnen, die er auch ganz zu Anfang gebraucht hatte, damals, als er und das Tier sich gerade erst begegnet waren. Damals, als er noch der Sklavenjunge gewesen war, der stetig nach einer Fluchtmöglichkeit gesucht hatte, und das Pferd wiederum ein gerade erst gezähmtes Hengstfohlen gewesen war, das verkauft werden sollte und das er darum in eine Arena und vor eine nach Blut dürstende Menschenmenge hatte führen müssen. Damals hatte er ihnen zum ersten Mal gezeigt, dass dieses Pferd das Zeug zu einem wahren Schlachtross besaß. Damals hatte er das Tier geliebt und gedacht, dass es eines Tages auch ihn lieben würde. Sein halbes Leben war darüber verstrichen, während er noch immer darauf wartete.
  


  
    Valerius warf einen weiteren Kiesel in Richtung des Tieres, doch das Pferd ignorierte ihn gänzlich. Dann warf er eine ganze Hand voll nach Longinus’ Körper, und dieses Mal war er sich sicher, dass den Thraker ein leichtes Schaudern durchlief. Diese Gewissheit gab ihm Hoffnung. Seine ganze Aufmerksamkeit allein auf das Tier konzentriert, das ihm nach dem Leben trachtete, tastete er sich weiter vor und rezitierte dabei leise Schlaflieder in der Sprache der Ahnen. Als er eines dieser Lieder etwa halb zu Ende gesungen hatte, fügte er auf Irisch ein: »Es muss sich zu meiner rechten Seite herumdrehen und einen Schritt vorwärts machen.«
  


  
    Madb war nurmehr zu einem sich rasch bewegenden Punkt am Rande seines Gesichtsfeldes zusammengeschrumpft. Ihre Stimme erklang wie eine über das Meer gleitende Woge. »Weiß es, was ein Speer ist?«
  


  
    »Als ich es ritt, wusste es das zumindest noch.«
  


  
    »Gut. Also schön, du zähnefletschendes Ungeheuer, wollen wir dann mal herausfinden, ob du wirklich all das bist, was sie von dir behaupten?«
  


  
    Ihre, von Valerius aus gesehen, nur noch verschwommen wahrnehmbare Bewegung verschmolz mit dem Schrei des Krähenpferdes, als dieses herumwirbelte, sich der neuen Gefahr entgegenstürzte - und Valerius mit sich riss, wie der Wind die Blätter mit sich fortzieht. Wie angesogen von der Kraft des Tieres, fortgerissen von seiner eigenen, ganz auf das Pferd konzentrierten Aufmerksamkeit, sprang Valerius mit einem Riesensatz vorwärts, langte hinauf nach dem Sattelknauf, schwang sich zugleich mit dem sich aufbäumenden Tier empor, auf seinen Rücken, landete schließlich breitbeinig im Sattel und griff mit den Händen bereits nach den Zügeln.
  


  
    Doch das Krähenpferd spürte ihn, begriff, dass es an der Nase herumgeführt worden war. Es vergaß Madb. Stattdessen wieherte es schrill, bäumte sich auf, vollführte heftige Bocksprünge und wurde geradezu rasend. Damals, als Valerius das Tier zum ersten Mal ritt, hatte er gesehen, wie ein Mann unter dem Zorn des Hengstes beinahe sein Leben verloren hätte. Nun war das Pferd älter, trainierter und noch wesentlich geübter darin, seine Reiter aus dem Sattel zu werfen. Valerius fühlte, wie die Masse an Muskeln unter ihm explosionsartig zu arbeiten begann, spürte, wie sein eigener Körper verrenkt wurde, wie seine Zähne aufeinander schlugen und Blut aus seiner Zunge spritzte, und wusste, dass, wenn das Tier es wirklich versuchen sollte, es ihn leicht zu Brei zermalmen könnte.
  


  
    Das Pferd spürte dies scheinbar ebenfalls und wusste zudem auch noch, wie es sein Vorhaben in die Tat umzusetzen hatte. Es kam also wieder zum Stehen, und es folgte ein kurzer Moment der Ruhe, in dem es sich innerlich zu sammeln schien. Valerius rechnete damit, dass es wieder in Bocksprünge ausbrechen würde, und packte bereits eine Hand voll seiner Mähne, um sich daran festzuklammern. Dann wiederum fühlte er, wie es die Hinterbacken anspannte, und dachte, es würde stattdessen wohl auskeilen. Plötzlich jedoch schien der Boden unter ihm wegzurutschen, und gleichzeitig neigte sich der Himmel auf ihn hinab, denn das Pferd bäumte sich mit einem Mal so hoch auf der Hinterhand auf, dass es gar die Wolken selbst zu berühren schien, so hoch, dass es, wenn es nur gewollt hätte, leicht nach hinten hätte überstürzen und den Mann auf seinem Rücken unter sich hätte zerquetschen können, auch wenn es sich dabei gleich selbst das Rückgrat gebrochen hätte.
  


  
    Der Hengst schrie so gellend, wie er bereits geschrien hatte, als Braint sich ihm genähert hatte, so dass man dachte, der Himmel würde zerspringen. Und Valerius, der glaubte, er müsse sterben, schrie mit ihm, ließ die Fluten aufgestauter Emotionen einfach aus sich hervorbrechen, die Fluten eines Lebens voller Schmerzen, voller Enttäuschungen, voller Überschwang und tiefster Verzweiflung; jene Fluten, die niemals austrocknen würden, ganz gleich, wie viele weitere Menschen er in seinen Schlachten noch niedermetzeln mochte, ganz gleich, wie tief er sich noch in seine Träume hineinversenkte und versuchte, dort seinen Göttern zu begegnen.
  


  
    Doch der Himmel stürzte nicht auf ihn herab. Das Pferd fiel nicht hintenüber - sie beide wurden also nicht zerquetscht. Und Brigas Vögel, die bereits über ihnen ihre Kreise gezogen hatten, stießen drei krächzende Schreie aus, nahmen aber weder die Seele des Mannes noch die des Pferdes mit sich und flogen schließlich in Richtung Westen wieder davon.
  


  
    Der Hengst namens Krähe ließ sich wieder auf die Vorderhufe hinabfallen, stand dann ganz ruhig da und schüttelte den Kopf. Wie betäubt blieb Valerius auf seinem Rücken sitzen, sog Atemzug über Atemzug von der scharfen Gebirgsluft in sich ein, während ihm Tränen über die Wangen hinabrannen, sich in den Vertiefungen seiner Schlüsselbeine sammelten und er doch nicht die geringste Ahnung hatte, warum er eigentlich weinte.
  


  
    Langsam wurde ihm bewusst, dass um ihn herum Menschen standen. Gleich vor ihm war Madb, den Speer unmissverständlich zum Gruße erhoben. Neben ihr stand Braint, schweigend und mit stechendem Blick, sowie Nydd, Huw, der Schmied, und noch einige andere, deren Namen er einst gekannt hatte und vielleicht eines Tages auch wieder kennen würde, an die er sich im Augenblick aber beim besten Willen nicht mehr entsinnen konnte.
  


  
    An Madb gewandt fragte er: »Ist Longinus noch am Leben?«
  


  
    »Natürlich. Würdest du es denn nicht spüren, wenn er bereits tot wäre?«
  


  
    »Ich dachte, vielleicht hätte ich gerade um ihn geweint.«
  


  
    »Dachtest du? Dann bist du ein noch größerer Idiot, als ich geglaubt habe. Longinus lebt, er ist bei Bewusstsein, seine Augen sind geöffnet. Komm also endlich von deinem zwischen den Göttern gespaltenen Pferd herunter und sprich mit ihm. Und wenn du fertig bist, dann solltest du dich einmal mit jenen unterhalten, die für dich gekämpft haben und nicht etwa gegen dich. Du hattest Recht; das war ein Ablenkungsmanöver. Mona wird gerade angegriffen, Tethis hält die Meerenge mit dreitausend Kriegern gegen viermal so viele Legionssoldaten, und allein das Wasser und das Wohlwollen der Götter halten Rom noch von der Insel fern. Doch beides wird nicht auf ewig Bestand haben.«
  


  
    

  


  
    Einige Zeit später erwachte Longinus Sdapeze, ehemaliger Dekurio der Ala Prima Thracum, mit rasenden Kopfschmerzen.
  


  
    Nachdem er einmal begriffen hatte, dass er noch lebte und nicht etwa im Begriff war zu sterben, betastete er zunächst einmal prüfend seinen Körper. Dann öffnete er die Augen. Über ihm schwankte, recht gemütlich anzusehen und erhellt von einem Himmel, über den gerade die Morgendämmerung heraufzog, das Dach eines Karrens. Neben ihm lag, friedlich, doch wachsam, ein gescheckter Kampfhund. Und auf dem gut gefederten Sitz des Wagens saß ein schlanker, dunkelhaariger Mann, der allerdings den Großteil des von draußen hereinströmenden Lichts mit seinem Körper verdeckte.
  


  
    Für eine Weile lag Longinus einfach nur ruhig da und musterte den ihm so vertrauten, in geradezu störrischer Haltung aufragenden Rücken. Und er konnte genau jenen Moment spüren, in dem der Mann wiederum seinen, Longinus’, abschätzenden Blick fühlte. Longinus dachte daran, sich aufzusetzen, um wenigstens schon einmal eine der zahlreichen drängenden Fragen zu stellen, die gegen seine Schädelwände trommelten. Allerdings starrte der Hund ihn so durchdringend an, dass er es sich schließlich wieder anders überlegte.
  


  
    Er schlief also noch ein Weilchen, aß dann etwas, erbrach sich, trank Wasser und schlief erneut ein. Als Longinus das dritte Mal erwachte, hatte bereits die Abenddämmerung eingesetzt und der Hund war verschwunden. Das Schaukeln des Wagens war wie das Schaukeln einer Wiege, und es fiel ihm schwer, wach zu bleiben. Longinus zwang sich, sich nun endlich aufzusetzen, und berührte die Schulter jenes Mannes, der ihm das Leben gerettet hatte. »Wohin fahren wir?«
  


  
    »Nach Osten.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil sich das Gehirn, das du in deinem Kopf trägst, offenbar in Brei verwandelt hat. Und erst, wenn dieser Brei wieder zu jener festen Masse erstarrt ist, mit der du früher einmal ausgestattet warst, wirst du auch wieder auf einem Pferd reiten können.«
  


  
    Wahrhaftig, sein Gehirn hatte sich in Brei verwandelt, und zweifellos war das auch der Grund dafür, dass Longinus sogleich wieder einschlief und die Nacht bereits halb verstrichen war, bis er überhaupt merkte, dass Valerius ihm im Grunde gar keine Antwort auf seine Frage gegeben hatte. Außerdem lag der Hund wieder bei ihm und wärmte ihn.
  


  
    Mit der Morgendämmerung des zweiten Tages, als sie noch immer nicht angehalten hatten, fragte Longinus: »Valerius, wo ist eigentlich dein Pferd?«
  


  
    »Was glaubst du wohl, wer dich die ganze Zeit befördert?«
  


  
    Longinus lachte, und das tat weh, so dass er rasch wieder verstummte. »Du hast das Krähenpferd dazu gebracht, einen Karren zu ziehen? Valerius! Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?«
  


  
    »Aber er macht seine Sache doch recht gut. Außerdem habe ich ja auch noch den Rotschimmel und deine Stute dabei. Jeweils zwei ziehen, und ein Tier läuft hinterher. Ich konnte ihn doch nicht dort zurücklassen. Braint hätte versucht, ihn zu reiten, und er wiederum hätte sie getötet, und das wäre schlecht. Denn sie wird noch gebraucht. Als Anführerin der Krieger in der Verteidigungsschlacht von Mona.«
  


  
    Wieder ernüchtert, entgegnete Longinus: »Sie können unmöglich siegen, deine Krieger. Suetonius Paulinus mag zwar ein entsetzlicher Gouverneur sein, aber er ist ein hervorragender General. Bestände auch nur die geringste Gefahr, dass sie verlieren könnten, hätte er gar nicht erst angegriffen.«
  


  
    »Am Ende wird er Mona erobern«, stimmte Valerius ihm zu. »Wenn auch nicht mehr in diesem Monat oder im nächsten; zumal sich nun die Silurer und die Ordovizer zusammengeschlossen haben und ihn von hinten angreifen werden, damit er nicht seine gesamte Streitmacht auf die Meerenge konzentrieren kann. Aber dennoch glaube ich, du hast Recht. Spätestens zu Mittsommer wird er die Insel eingenommen haben. Allerdings wird er dorthin nicht über das Blut und Fleisch jener gelangen, die dort gelebt haben. Denn allein um die Menschen geht es; um die Stammesältesten, damit ihr Wissen bewahrt bleibt, und um die Kinder, damit sie das Wissen der Ältesten wiederum in sich aufnehmen. Wo sie sind, dort ist Mona, und sie können wir retten. Alles, was wir dazu noch brauchen, ist Zeit. Und genau diese Zeit werden Braint und ihre Krieger sich mit ihrem eigenen Fleisch und ihrem eigenen Blut erkaufen.«
  


  
    Longinus musterte Valerius’ Gesicht. Er kannte ihn besser als jeden anderen Mann, wahrscheinlich sogar besser, als Valerius sich selbst kannte. Nach einer Weile und voller Mitgefühl fragte Longinus: »Und willst du denn nicht bei den Kriegern von Mona sein, wenn diese ihre Verteidigung aufbauen?«
  


  
    Valerius starrte eine Zeit lang auf den Hund hinunter, dann auf die Pferde, die den Wagen zogen, und schließlich auf den vor ihnen liegenden Pfad. Der weiche Rhythmus der Schritte der Tiere hätte Longinus womöglich erneut in den Schlaf gewiegt, wäre die Antwort nicht für sie beide von zu großer Bedeutung gewesen. Schließlich entgegnete Valerius: »Mein Wunsch, bei ihnen zu sein, ist dringlicher, als ich wahrscheinlich jemals mit Worten ausdrücken könnte.«
  


  
    Longinus schob sich ein Stück nach vorn, trotz seiner Übelkeit und trotz des Widerspruchs seines Freundes, als er versuchte, neben ihm auf dem Kutschbock Platz zu nehmen, dort, wo zuvor noch der Hund gesessen hatte. Und in der Tat, das Krähenpferd zog den Wagen, was, wenn dies vielleicht auch sonst keine tiefere Bedeutung hatte, so doch in jedem Fall viel aussagte über den verzweifelten Wunsch seines Herrn, möglichst rasch voranzukommen. »Also, lass mich die Frage noch einmal stellen. Warum reisen wir nach Osten?«
  


  
    Valerius seufzte und kniff sich in den Nasenrücken, so wie auch Corvus es zu tun pflegte, wenn man ihn über Gebühr bedrängte. Ohne den Blick von dem vor ihm liegenden Weg abzuwenden, erklärte er: »Ich reise nach Osten, weil Luain mac Calma, jener Mann, der behauptet, mein Vater zu sein, und der der Vorsitzende des Ältestenrats von Mona ist, mir befohlen hat, meiner Schwester die Nachricht zu überbringen, dass es sowohl für die Götter als auch für deren Völker von großem Nutzen wäre, wenn auch die Stämme aus dem Osten sich zum Widerstand erheben, wenn der Sturmangriff auf Mona beginnt. Und ich habe geschworen, seinen Wünschen Folge zu leisten oder aber bei dem Versuch zu sterben. Und du reist nach Osten, weil ich nach Osten reise und weil ich dich nicht im Westen zurücklassen wollte.«
  


  
    Sie saßen so dicht nebeneinander, dass ein jeder von ihnen die Körperwärme des anderen spüren konnte, und plötzlich wurden sie sich dessen auch bewusst. Der Karren geriet kurz ins Stocken, dann zog er wieder an; das Krähenpferd war von beiden geritten worden und wusste folglich, was Valerius und Longinus im Inneren bewegte. Nach einer langen Pause meinte Longinus: »Und, werden wir bei dem Versuch sterben?«
  


  
    Nun endlich wandte Valerius ihm doch noch das Gesicht zu. Und überraschenderweise lag in seinen Augen ein geradezu gelassener Ausdruck, selbst ein Funken seines vertrauten, trockenen Humors fand in ihnen Platz.
  


  
    »Ich werde vielleicht sterben. Du aber nicht. Ansonsten müssten schon alle meine Pläne und sämtliche der Vorkehrungen, die ich vielleicht außerdem noch treffen werde, fehlschlagen. Schließlich hast du dich an meiner statt um das Krähenpferd gekümmert, und irgendwie muss ich mich für die Gefälligkeit ja erkenntlich zeigen. Würde ich dich also sterben lassen, wäre das wohl ein schlechter Dank.«
  


  


  XXXII


  
    

  


  
    Der Grabstein wurde schon recht früh geliefert, noch vor dem ersten Tageslicht, woraufhin einer der für die nächtlichen Arbeiten eingeteilten Sklaven sogleich den Haushaltsvorsteher des Präfekten weckte. Dieser befahl dem Sklaven, leicht verschlafen und ziemlich gereizt, dass man den Stein erst einmal in jener spartanischen Enklave abstellen solle, die das Arbeitszimmer seines Herrn war.
  


  
    Es war kurz nach Sonnenaufgang, als Quintus Valerius Corvus, Präfekt der Ala Quinta Gallorum und stellvertretender Kommandant von Camulodunum, den Stein vorfand. Er setzte sich jedoch zunächst an seine Schreibarbeit, versuchte, wenigstens noch eine friedvolle Stunde zu erhaschen, ehe jene ermüdenden Bagatellen, welche nun einmal den Großteil des Kolonialherrschaftsgeschäfts ausmachten, ihren Tribut zu fordern begannen.
  


  
    Zweimal hatte er bereits die Uhren die Stunde schlagen hören, ehe er daran dachte, sich nun endlich den Grabstein anzuschauen, den er doch vor kurzem erst in Auftrag gegeben hatte. Eine Stunde später - sein erster Besucher erschien bereits - war er noch immer mit der Begutachtung des Steins beschäftigt.
  


  
    »Was hältst du davon?«
  


  
    Sauber, scharfkantig und bar jeglichen Stils lehnte das Grabmal an der gegenüberliegenden Wand des Raums. Von der einen Ecke hing noch das Sackleinen herunter, in das der Stein gehüllt gewesen war; dieses eine Mal hatte der gewöhnlich so peinlich genaue Ordnungssinn des Präfekten ihn offenbar im Stich gelassen.
  


  
    Corvus sprach Alexandrinisch, zum einen, um bei der Unterhaltung nicht belauscht zu werden, zum anderen aus Höflichkeit gegenüber seinem Gast und Freund, dem Arzt Theophilus, kürzlich noch Theophilus von Rom, der germanischen Provinzen, Athen und Kos, nun auch Theophilus von Britannien. Theophilus hatte in der letzten Zeit bereits zu viele Grabsteine anschauen müssen, als dass diese ihn noch zu fesseln vermochten, und auch sein Augenlicht war nicht mehr so gut, wie es früher einmal gewesen war. Um seines Freundes willen beugte er sich nun jedoch vor und unterzog den Stein einer Musterung.
  


  
    Nach einer Weile richtete er sich wieder auf. »Er ist sehr... beeindruckend. Was möchtest du denn gerne hören, das ich nun über den Grabstein sagen soll?«
  


  
    »Dass Longinus den humoristischen Tenor dieses Steins gut heißen würde; dass er dem Mann, so, wie wir ihn kannten, gerecht wird; dass er ihm in seinem Tode gute Dienste leistet, so wie zu Lebzeiten auch Longinus gute Dienste geleistet hat.«
  


  
    Theophilus nickte verständig. »Dann will ich mich ernsthaft bemühen - um deinetwillen ebenso wie um seinetwillen -, genau dies nun auch aus seinem Grabstein herauszulesen.« Er beugte sich noch etwas tiefer hinab und las die in den Stein eingemeißelten Zeilen: »›Longinus Sdapeze, Sohn des Matycus, Duplikarius der Ersten Schwadron der Ala Prima Thracum‹, et cetera, et cetera … ›Und in Übereinstimmung mit seinem Willen errichteten seine Erben diesen Stein.‹ Ach, haben sie das?« Er hob den Blick zu Corvus hinauf. »Ich wusste gar nicht, dass du einer seiner Erben bist. Und wer ist denn der andere?«
  


  
    Corvus kniff sich in den Nasenrücken. »Valerius. Wer sonst?«
  


  
    »Ich verstehe.« Die Augen des Arztes blickten ein wenig wässerig und wohlwollend; aber sie waren noch immer scharf genug, um die Abgründe zu erkennen, die ein anderer Mann in seiner Seele trug. Freundlich erwiderte er: »Demnach bist du also sein einziger Erbe. Hat dir unser verschiedener Freund denn irgendetwas von Wert hinterlassen?«
  


  
    »Zumindest schon mal genügend Gold, um diese Monstrosität hier anfertigen zu lassen - den Steinmetz hatte er nämlich noch persönlich ausgewählt, so dass wir vermuten dürfen, dass er bereits wusste, was auf ihn zukam; was ich von mir jedenfalls nicht behaupten kann -, sowie ein gewisses geschecktes Schlachtross. Das heißt, falls es ihn denn überlebt hat und ich es unter den Trümmern, die der Krieg des Gouverneurs zurückgelassen hat, auch tatsächlich finden sollte, wenn ich eines Tages ebenfalls in Richtung Westen marschiere, um zum Gouverneur zu stoßen. Und wenn ich dann, nachdem ich es gefunden habe, tatsächlich an das Tier herankommen sollte und ich, nachdem ich all dies geschafft habe, auch noch dumm genug oder auch unbekümmert genug sein werde, den Versuch zu wagen, mich auf den Rücken des Tieres zu schwingen.«
  


  
    Mit einem Knacken seiner von Arthritis geplagten Knie erhob Theophilus sich wieder. Dann stellte er sich hinter den Präfekten und massierte dem Mann mit knochigen Fingern die Schultern. Corvus’ Muskeln wurden wieder etwas weicher, aber noch nicht genug, um den Kopfschmerz zu lösen, den Theophilus vor seinen Augen förmlich wachsen sehen konnte. »Als dein Arzt«, sprach er, »würde ich dir dringend dazu raten, dass du dieses spezielle Pferd noch in dem Moment, wenn du es das erste Mal wiedersiehst, sofort schlachten lässt. Aber ich gehe wohl besser nicht davon aus, dass du meinen Rat auch tatsächlich befolgst. Liege ich also richtig mit der Annahme, dass du schon bald in Richtung Westen reisen wirst?«
  


  
    »Sogar schon sehr bald.« Corvus reckte den Hals. »Nun, da der Schnee schmilzt, bin ich angehalten, die drei Kohorten mit den neuen Rekruten sowie meinen eigenen Kavallerieflügel ›mit größtmöglicher Geschwindigkeit‹ in Richtung Westen zu führen. Ich vermute, der Krieg verläuft nicht ganz zur Zufriedenheit des Gouverneurs. Dennoch hätten wir besser noch einen weiteren Monat hier mit ihnen exerzieren sollen. Aber so, wie die Dinge nun einmal liegen, und sofern das Wetter so bleibt, werde ich wohl übermorgen gleich mit der Morgendämmerung aufbrechen.«
  


  
    »Sind sie denn bereit?«
  


  
    »Die Männer? Nein, die sind genauso wenig bereit, wie eben niemand wirklich bereit ist, der noch nie einen Toten gesehen hat, dem man die Geschlechtsdrüsen aus den Leisten geschnitten und zwischen die Zähne gestopft hat und in dessen Stirn und Brust jenes Zeichen eingeritzt wurde, mit dem die Krieger von Mona ihre getöteten Feinde zu verunstalten pflegen.« Corvus lächelte grimmig. »Der Gouverneur braucht Unterstützung, und wir sind alles, was er noch aufzubieten hat. Am Ende wird er siegen, zweifellos, aber er wird dabei mehr verlieren, als wenn Longinus die Truppen angeführt hätte. Unser trinovantischer Steinmetz fährt derweil damit fort, Grabsteine von geradezu verblüffender Lebhaftigkeit zu fabrizieren, wenngleich auch nur von zweifelhaftem Geschmack. Wenn du diese morgendliche Gabe nämlich einmal genauer betrachtest, wirst du feststellen, dass der sich unter die Hufe von Longinus’ Pferd duckende Eingeborene im Besitz eines voll erigierten Penis ist.«
  


  
    »Und dass das Lächeln dieses Mannes nicht ernstlich eingeschüchtert wirkt. Danke. Ich hatte es für klüger gehalten, keines von beiden zu bemerken. Zumindest das Pferd aber ist recht gut gelungen; was auch immer man sonst noch von ihnen behaupten mag, so besitzen die Eingeborenen doch ein gutes Auge für Pferde.« Theophilus ließ die Decke wieder über den Stein fallen. »Du brauchst etwas frische Luft. Wollen wir rausgehen? Ach je, wohl eher nicht.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Störenfrieds, der die Tür ansteuerte. »Könnte das der Prokurator sein?«
  


  
    Corvus’ Gesicht nahm den erschöpften Ausdruck eines Mannes an, der gerade unter Belagerung stand. »Wer sonst würde wohl zu dieser frühmorgendlichen Stunde einen solchen Lärm verursachen? Bleibst du noch eine Weile? Vielleicht brauche ich einen Zeugen, wenn ich ihn töte, damit ich später sagen kann, dass die Sorge um meine eigene geistige Gesundheit mich förmlich dazu getrieben hat.«
  


  
    »Gerne.«
  


  
    Theophilus setzte sich und wartete. Seiner Ansicht nach war Decianus Catus, der Prokurator von ganz Britannien, ein einfacher Schreiberling und Geldgeier, den man gewiss keines zweiten Blickes gewürdigt hätte, hätte nicht der Kaiser beschlossen, ihn zum zweitmächtigsten Mann Britanniens zu erheben. Allein der Gouverneur besaß noch das Vetorecht, um die Vorhaben des Prokurators zu vereiteln, doch machte selbst er nur höchst ungern davon Gebrauch. Denn sie beide, sowohl der Gouverneur als auch der Prokurator, standen unter dem Befehl, Britannien entweder zu zähmen oder bei dem Versuch umzukommen, und keiner von beiden Männern wollte, dass später im Senat die Kunde umging, er habe den anderen in dessen Bemühungen behindert.
  


  
    Eine Weile lang hatte Theophilus es als recht amüsant empfunden, den Gouverneur, Anführer der Armeen und Bändiger ganzer Nationen, dabei zu beobachten, wie dieser sich vor dem Erbsen zählenden Steuereintreiber herumdrückte, ganz so, als ob der giftige kleine Mann ein Senator auf dem Weg zum kaiserlichen Thron wäre. Corvus jedoch dabei zu beobachten, wie dieser nun mit zunehmender Gewalt in den Rückzug gezwungen wurde, und dies von einem Mann, der am besten noch im Fruchtwasser seiner eigenen Mutter ertrunken wäre, um damit der Welt seine Anwesenheit zu ersparen, war ganz und gar nicht mehr amüsant.
  


  
    Gerade rechtzeitig wandte der Arzt sich wieder von seiner Untersuchung der Wandmosaike ab, um noch das Ende eines Satzes mit anzuhören.
  


  
    »...bin mir des unglücklichen Vorfalls, den das Verschwinden des Händlers Philus bedeutet, vollkommen bewusst. Doch wie auch immer, bis wir ihn nicht entweder lebend wiedergefunden haben oder aber über seine Leiche gestolpert sind, ist es unmöglich zu sagen, wie er gestorben ist.«
  


  
    »Er wurde von Prasutagos und seinem barbarischen Pack erschlagen.« Der Prokurator sprach mit der heiseren, flüsternden Eindringlichkeit eines Menschen, der schon in jungen Jahren zu viele Bronchialkatarrhe hatte erleiden müssen.
  


  
    Corvus hatte sich auf die Kante seines Schreibtischs gesetzt und starrte auf seine gespreizten, weißen Finger hinab. »Prokurator Catus, der König Prasutagos hat sich uns gegenüber vom ersten Augenblick an, da der göttliche Claudius seinen Fuß in diese Provinz setzte, stets loyal verhalten. Er hatte den kaiserlichen Reiterzug sogar persönlich nach Camulodunum geleitet. Und ohnehin wurden die Eceni schon vor mehr als einem Jahrzehnt gewaltsam entwaffnet. Ich halte es also für höchst unwahrscheinlich, dass man sie zu einem Angriff auf eine Gruppe von bewaffneten Sklavenhändlern motivieren könnte; das würde noch nicht einmal mehr ihr König schaffen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Der Prokurator riss die Augen weit auf. »Dann seid Ihr ein noch größerer Narr als der, für den ich Euch ohnehin schon gehalten hatte. Besäße ich nicht eine bewaffnete Eskorte, so wäre ich bereits im ersten Monat, den ich hier verbracht habe, sozusagen zehnmal gestorben. Überall, wo wir hingehen, ziehen sie ihre ›Häutemesser‹ und lassen demonstrativ den Blick über die Klingen schweifen, um zu sehen, ob sie wohl scharf genug sind, um einen Menschen zu töten.«
  


  
    »Überall, wo du hingehst, tun sie das mit Sicherheit.« Theophilus sprach seine Bemerkung auf Alexandrinisch aus und schaute derweil höchst konzentriert auf die bronzene Statue des Horus, die auf dem schmalen Regal über dem Kohlebecken stand, ganz so, als ob er lediglich das in der Statue zum Ausdruck kommende handwerkliche Können kommentiere. Er sah, wie an Corvus’ Wange ein Muskel zu zucken begann, und lächelte scheinbar vollkommen arglos.
  


  
    Mit leicht hohl klingender Stimme erwiderte Corvus: »Ganz und gar meine Meinung, Prokurator. Der Frieden hier ist bestenfalls als wackelig zu bezeichnen. Dennoch können wir nicht ohne hinreichende rechtliche Grundlage damit beginnen, ganze Dörfer zu zerstören. Der Kaiser würde es mir ganz gewiss nicht danken, wenn ich die Zunderbüchse, als die man den Osten wohl bezeichnen darf, lediglich um eines Mannes willen in Brand setzen würde, der von einem Bären zerfleischt wurde.«
  


  
    »Er wurde aber nicht von einem Bären zerfleischt.«
  


  
    »Das behauptet Ihr. Aber wenn Ihr wirklich wollt, dass ich handle, müsst Ihr mir nicht nur Philus’ Leiche beschaffen, sondern auch zweifelsfrei beweisen, dass dieser von menschlicher Hand getötet wurde.«
  


  
    »Selbstverständlich.« Der Prokurator lächelte sowohl den Präfekten an als auch dessen Freund, den griechischen Arzt. Seine Stimme schien über sie beide hinwegzugleiten: »Präfekt, wenn Ihr dann bitte mit nach draußen kommen würdet? Und Ihr, Heiler? Ich denke, mit Euren Kenntnissen und Fähigkeiten solltet Ihr wohl jenen Beweis erbringen können, den der Präfekt offenbar noch benötigt.«
  


  
    Sie hätten darauf gefasst sein müssen. Und vielleicht hatte Corvus es ja auch tatsächlich geahnt, doch selbst dann hätte er es nicht mehr abwenden können.
  


  
    Draußen wartete im Dämmerlicht des Morgens und mit einer Plane vor neugierigen Blicken geschützt ein abgekoppelter Ochsenkarren. Er roch - keineswegs unangenehm - nach Erde und geschmolzenem Eis, sowie ein kleines bisschen nach Hundeurin, als ob ein streunender Köter erst kürzlich die Wagenräder markiert hätte. Dahinter stand in militärischer Aufreihung eine Zenturie von bewaffneten Männern: die kampferprobten Söldner des Prokurators.
  


  
    Mit überraschender Behändigkeit kletterte der Prokurator auf die Radspeichen und thronte dann auf dem Karrenrand, verlieh sich damit selbst den Vorteil, ein wenig höher aufzuragen als die anderen. Mit wie in Stein gemeißelter Miene blickte er auf Corvus hinab. »Ihr werdet Euch wohl daran erinnern, dass der Händler Philus sowie zwei der ihm am nächsten stehenden Männer jeder stets eine Brosche in der Form eines springenden Fisches trugen. Ist das richtig?«
  


  
    »Das ist es.«
  


  
    Corvus war Offizier der Kavallerie. Er hatte schon gegen bessere Männer gekämpft und schon bessere Männer getötet als diese hier. Theophilus beobachtete, wie Corvus seinen Kopfschmerz verdrängte, der mittlerweile bereits recht unangenehm geworden sein musste, und stattdessen ein wissbegieriges Lächeln aufsetzte. »Und diese Brosche habt Ihr nun gefunden?«, fragte er.
  


  
    »Nicht die, die Philus gehörte, aber die war ja auch aus Silber und besaß damit einen gewissen Wert. Doch wir haben zwei andere, eine aus Kupfer und eine aus Eisen, gefunden, die die Plünderer wohl übersehen haben. Sie wurden unter den Überresten jener Soldaten entdeckt, die Philus gedient hatten und bei dem Versuch starben, ihm das Leben zu retten. Wir waren nicht in der Lage, sie alle wieder mit zurückzubringen, aber wir werden den Tod jedes Einzelnen klären und den Verantwortlichen zur Strecke bringen. Meine Männer haben ihren Eid darauf geleistet.«
  


  
    Ein bereits im Ruhestand befindlicher Legionär, den Theophilus als vollkommen ungeeignet in Erinnerung hatte, um eine Truppe von bewaffneten Männern anzuführen, trat, bekleidet mit einem klirrenden, übermäßig polierten Kettenpanzer, vor, salutierte und erklärte, ohne dazu aufgefordert worden zu sein oder die Erlaubnis zum Sprechen zu besitzen: »Es wurden dreiundvierzig verschiedene Leichen gefunden. Ein Dutzend Eingeborene, siebenundzwanzig Soldaten, vier nicht zu Identifizierende, weil...«
  


  
    Corvus’ Lächeln nahm jenen Zug an, den jeder Mann, der jemals unter ihm gedient hatte, besser erkennen sollte. Stotternd beendete der Legionär seine Ausführungen. Das Nicken des Kommandanten fiel denkbar knapp aus. »Danke, Driscus, den Rest können wir uns denken.« Über den Kopf des Mannes hinweg fragte er: »Prokurator, habt Ihr die Leichen denn auch mitgenommen?«
  


  
    »Natürlich. In einer Angelegenheit dieser Größenordnung darf ich schließlich nicht erwarten, dass Ihr allein auf mein Wort vertraut.«
  


  
    Der Prokurator hatte eine Vorliebe fürs Theater, und seine Männer hatten eine dermaßen strenge Unterweisung genossen, dass sie schon wie automatisch funktionierten. Ebenso geschickt, wie er das Karrenrad erklommen hatte, kletterte Decianus Catus nun wieder von ihm herab. Auf sein Nicken hin trat Driscus klirrend vor, um eine Ecke der Segeltuchabdeckung anzuheben. Drei andere traten hinzu, um ihm zu helfen. In einer einzigen, sauberen Bewegung zogen sie die Karrendecke fort. Die Männer des Prokurators, das sollte dadurch klar zum Ausdruck kommen, besaßen die gleiche, bemerkenswerte Disziplin wie jene, die in den Legionen dienten; wenn diese hier nicht sogar noch härter gedrillt waren.
  


  
    Theophilus hatte einen großen Teil seines Berufslebens damit zugebracht, zuzuschauen, wie Männer wie Driscus ganze Wagenladungen niedergemetzelter Menschen enthüllten. Erschöpft wartete er darauf, dass die wahre Wand an Gestank ihn erreichte, und stellte schließlich fest, dass sie bereits zu ihm vorgedrungen war und er sich wieder entspannen konnte, weil der Winter und die Aasfresser den Geruch auf ein modriges, süßliches und beinahe schon angenehmes Etwas reduziert hatten.
  


  
    Er beugte sich über den Rand des Karrens, um besser sehen zu können. Im Inneren lagen in einer Art Kinderpuzzle und überzogen von vertrocknender, sehniger menschlicher Haut sich bereits gelblich verfärbende Knochen sowie einige gespaltene Schädel. Hier und dort klebten einige restliche Kleidungsfetzen an den Gebeinen, für die die Eingeborenen, die Tiere des Winters sowie die Frühlingsvögel offenbar noch keine bessere Verwendung gefunden hatten. Ganz zuoberst, geradezu herausfordernd auf der Wölbung eines sauber abgenagten Brustkorbs platziert, lagen zwei Broschen in Form eines springenden Lachses, dick überzogen mit Rost und Grünspan, so dass nur die aus Juwelen bestehenden Augen noch klar zu blicken schienen.
  


  
    Wie beabsichtigt, erregten diese prompt Theophilus’ Aufmerksamkeit, so dass er einen Moment brauchte, um den Blick über die Fische hinausschweifen zu lassen und jenen Tatbestand zu erkennen, der von noch größerer Bedeutung war. Er schaute wieder auf. Corvus begegnete Theophilus’ Blick und schüttelte stumm den Kopf, so dass der Arzt den Mund wieder schloss und auf einen besseren Zeitpunkt wartete, um anzumerken, was er soeben hatte verkünden wollen.
  


  
    Über Corvus und Theophilus beugte sich nun der Prokurator. Sein Atem roch nach alten Schalentieren und stank damit übler als die durch den Winter gereinigten Toten. In einem Tonfall, als ob er gerade Kinder unterrichte, hob er an: »Ich denke, dies...«, er stupste mit einem noch in seinem Futteral steckenden Messer gegen eine der Leichen, »war Philus. Seine Fischbrosche ist zwar verschwunden, aber dem Skelett fehlt an der linken Hand der kleine Finger, und über den Fußknöchel verläuft ein verheilter Bruch, wie bei Philus. Und was die anderen betrifft, so werdet Ihr feststellen, dass die Leichen alle entkleidet sind. Wichtiger aber noch ist, dass auf der Lichtung keinerlei Kettenpanzer oder Waffen gefunden wurden.« Er grinste. Seine Männer ebenfalls. Sie hatten diese Rede schon einmal gehört; mehr als einmal sogar. »Meiner Erfahrung nach machen Bären sich nur selten die Mühe, ihre Opfer zu entkleiden. Die eingeborenen Aufrührer hingegen tun dies immer.«
  


  
    Corvus grinste nicht. Leicht verwirrt widersprach er: »Genauso, wie es eben auch Banditen und Diebe tun. Theophilus, ich werde genauere Angaben darüber brauchen, wie diese Männer gestorben sind, zumindest, soweit man dies allein anhand ihrer Gebeine noch mit Sicherheit sagen kann.« Er war auf den Heckverschlag des Wagens geklettert, um dessen Inhalt noch etwas genauer betrachten zu können. Somit lag der Vorteil, der Größte zu sein, nun bei ihm. »Prokurator, bis wir eine vollständige Bestandsaufnahme der Leichen vorliegen haben, was deren Identifizierung ebenso wie die Ursachen ihres Todes betrifft, können wir...«
  


  
    »Wie viele Anhaltspunkte wollt Ihr denn noch haben, um sie zu identifizieren? Bestreitet Ihr etwa, dass das hier Philus ist?«
  


  
    »...bis wir die zweifelsfreie Identifizierung jener Leichen vorliegen haben, die nicht von Römern stammen, bis wir die Ursache der Verletzungen an den Toten festgestellt haben und bis wir die Gelegenheit hatten, die Identität ihrer Mörder zu bestimmen...«
  


  
    »Präfekt, das ist Unfug. Wir wissen von Philus, dass er zuletzt bei Prasutagos war. Er ist tot und all seine Männer mit ihm. Gemäß Driscus’ nach bestem Wissen und Gewissen aufgestellter Schätzung fehlen mindestens zwei Dutzend Ausrüstungen, jeweils bestehend aus Schwert, Schild und Kettenpanzer. Folglich haben wir nicht nur ein Nest von Mördern, das sich da mitten in ›König Prasutagos‹ Siedlung breit gemacht hat, sondern sogar die ersten Ansätze einer Aufwiegelei. Wie könnt Ihr da noch von irgendetwas anderem ausgehen?«
  


  
    »Weil auch Prasutagos tot ist.«
  


  
    Es begann zu regnen. Das Prasseln der Tropfen auf die Dachziegel zerriss das Schweigen. Corvus behielt ein sorgsam neutrales Lächeln bei.
  


  
    Träge blinzelnd schaute der Prokurator ihn an. Die weißlichen Ränder seiner Nasenflügel verfärbten sich gelb unter der Anspannung, mit der er atmete. »Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«, wandte er ein.
  


  
    »Ich bin mir gar keiner Sache sicher, was ja auch der Grund dafür ist, dass ich darum gebeten hatte, dass unser Arzt erst einmal eine Sichtung vornimmt. Zumindest aber weiß ich von keinem anderen Mann, der den Königsreif der Eceni an seinem Arm, seinem einzigen Arm trug.« Corvus trat ein wenig zurück. »Theophilus? Würdest du mir bitte bestätigen, dass dem Toten, der hinter Philus liegt, oberhalb des Ellenbogens und im frühen Erwachsenenalter der rechte Arm amputiert wurde, und dass bis vor kurzem etwas mit bronzenen oder kupfernen Endstücken um den verbliebenen linken Arm geschlungen war?«
  


  
    Allein ein mittelgroßes Wunder ermöglichte es Theophilus in diesem Augenblick noch, einen gelassenen Gesichtsausdruck zu bewahren. »Gut gemacht«, murmelte er auf Alexandrinisch und beugte sich vor, um mit dem Finger über die kupfergrünen Flecken am Oberarm von Tagos’ Skelett zu fahren und dann noch einmal über den Brustkorb, auf dem der Arm gelegen hatte. Selbst diejenigen, die am Rande der Gruppe standen, konnten, als er die Hand hob, das Grün an seinem Finger erkennen.
  


  
    »Der Reif wurde entfernt, nachdem es das letzte Mal geregnet hatte«, verkündete er, »und das war gestern. Ein Schmuckstück in der Handwerkskunst der Eingeborenen und von dieser Qualität würde einem in Rom einen netten Erlös einbringen. Ich vermute, einer der Männer des Prokurators hält es irgendwo sicher verwahrt, was zweifellos klug wäre; es könnte sonst nur allzu leicht vom Wagen fallen. Prokurator?«
  


  
    Der Prokurator hätte Theophilus in diesem Augenblick mit Freuden umbringen können. Da ihm dies jedoch versagt blieb, würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit jener Mann dran glauben müssen, der den Königsreif an sich genommen hatte. Spürbar hing die Drohung in der Luft, sie jetzt allesamt einfach einmal auspeitschen zu lassen. Diverse Männer aus dem Gefolge des Prokurators schienen plötzlich äußerst unglücklich dreinzublicken.
  


  
    Corvus räusperte sich. »Danke, Theophilus. Ich denke, wir sollten nun vielleicht...«
  


  
    Zum vierten Mal an diesem Morgen wurde der Präfekt unterbrochen; dieses Mal jedoch nicht vom Prokurator, sondern vom Hufgetrommel von sich rasch nähernden Pferden.
  


  
    Der Morgen war sehr still, und das von diversen Pferden stammende Getrappel, welches nun zu ihnen herüberschallte, kam eindeutig aus Richtung der östlichen Stadttore. Als die Tore geöffnet wurden, hatten die Ankommenden sich bereits zu einer geordneten Reihe formiert, rechts und links jeweils von den bewaffneten Torwächtern flankiert, die sowohl als Ehrengarde zu verstehen waren als auch als Festnahmekommando.
  


  
    Ernst und mittlerweile gemesseneren Schrittes ritten sie nun die Hauptstraße herauf, ganz so wie eine römische Delegation. Die Tiere der Wachen schienen etwas beunruhigt, versuchten, seitwärts unter ihren Reitern auszubrechen, die sich wiederum nicht ganz sicher zu sein schienen, wie sie sich verhalten sollten, und die Zügel der Pferde viel zu straff hielten. Die neun Ankömmlinge, die sie eskortierten, waren allesamt jugendliche Eingeborene. Sie ritten auf einander ähnelnden, kastanienbraunen Wallachen und trugen alle die gleichen, kurzen Reitumhänge in Eceniblau, um deren Säume und Halsausschnitte dekorative Webmuster verliefen. Jeder von ihnen hatte sich ein kunstvolles Arrangement von Bärenzähnen ins Schläfenhaar geflochten, und auf ihren Schultern prangte jeweils eine goldene Brosche in der Form des galoppierenden Pferdes der Eceni.
  


  
    Der Größte von ihnen ritt in der Mitte. Sein Haar war von dem goldenen Ton des Getreides im Sommer, seine Augen blickten bernsteinfarben, und um seinen Oberarm geschlungen trug er ein Königsband, das in seiner Schönheit jenem entsprach - oder es womöglich noch überragte -, das einst den Arm von Prasutagos geziert hatte, dem verstorbenen König der Eceni.
  


  
    Theophilus sah, wie der Prokurator den Wert des Armreifs abschätzte, sowie den Wert der Broschen, die von sämtlichen Reitern getragen wurden, und der Pferde, die sie ritten, und er war gerade im Begriff, vorzutreten und sich einzumischen in diese Situation, die sich leicht zu einer diplomatischen Katastrophe hätte entwickeln können, als Corvus ihn am Arm packte und auf Alexandrinisch murmelte: »Nein. Er weiß es. Da, schau doch.« Und Theophilus beobachtete in der Tat und mit wachsender Freude, wie der junge Krieger sich von seinen Bewachern und seinem Gefolge löste, sein Pferd zu einem Handgalopp antrieb und unmittelbar auf den Prokurator zuhielt.
  


  
    Die Wachen reagierten nur langsam und hatten gerade noch Zeit, Alarm auszulösen, aber nicht, um selbst noch zu handeln. Die Söldner des Prokurators wurden gleichsam auf kaltem Fuße erwischt, so dass sie es nicht mehr schafften, sich schützend vor jenen Mann zu werfen, der sie immerhin beschäftigte, und wie es der jetzigen Lage wohl angemessen gewesen wäre. Allein ein Späher der Coritani, der sich dem Gefolge des Prokurators angeschlossen hatte, besaß die Geistesgegenwart, vorzutreten und sich, sein Messer bereits in der Hand, dem ankommenden Krieger in den Weg zu stellen. Ebenso rasch wich er allerdings auch wieder zurück, als der junge Mann in dem Eceni-Umhang sein Pferd abrupt zum Stehen brachte, aus dem Sattel sprang und zu Füßen des zweitmächtigsten Mannes von ganz Britannien niederkniete.
  


  
    »Decianus Catus, Prokurator von ganz Britannien, Breaca von den Eceni entsendet Euch ihre Grüße und ihr Bedauern darüber, dass sie jetzt, nach dem Tode ihres Ehemanns, in Trauer ist und nicht im Stande, die Siedlung zu verlassen. An ihrer Stelle komme nun ich, ihr Sohn und sein Sohn, um Euch ein Geschenk der Eceni zu überbringen, gemeinsam mit unserer Bitte, dass Ihr uns dabei behilflich sein möget, die Leiche unseres Königs wiederzufinden, der zu Beginn des Winters niedergemetzelt wurde, als er versuchte, das Leben des Sklavenhändlers Philus zu verteidigen. Mögen die Götter gerecht mit ihnen beiden verfahren.«
  


  
    Cunomars Darbietung war perfekt; sein Sprechrhythmus und die Klarheit seines Ausdrucks entsprachen ganz denen eines kaiserlichen Herolds. Noch während seine Worte von den mit Kupfer gedeckten Villendächern der römischen Vorzeigestadt widerhallten, löste er bereits die Brosche von seiner Schulter, ließ den blauen Umhang zu seinen Füßen auf den Boden fallen und entbot dem Prokurator ein galoppierendes Pferd aus reinem Gold, das so viel wert war wie ein halbes Jahresgehalt eines jeden der bei dem Prokurator in Lohn und Brot stehenden Männer. Unter dem Umhang war Cunomar bis zur Taille hinab nackt, bedeckt mit von Kriegen oder Ritualen stammenden Narben, die sich kreuz und quer über seinen Oberkörper zogen und Theophilus kurz aufstöhnen ließen, dem Prokurator aber gar die Sprache verschlugen.
  


  
    »Das Geschenk der Eceni«, erklärte der junge Mann und lächelte. »Als Ausdruck unseres Respekts vor Eurem Amte, verbunden mit dem aufrichtigen Wunsch, den Leichnam unseres ermordeten Königs wiederzuerlangen.«
  


  
    

  


  
    Nackt bis zur Taille, die Schultern und der Rücken klar erkennbar von den Zeichen der Bärinnenkrieger überzogen, kniete Cunomar im dreckigen Schlamm von Camulodunums Hauptstraße und beobachtete den Prokurator von ganz Britannien dabei, wie dieser die drei möglichen Erwiderungen, die er auf das Geschenk und die damit verbundene Bitte geben könnte, allesamt der Reihe nach erwog und jede wieder verwarf.
  


  
    Der Mann war wie ein Blutegel, und dafür konnte man ihn wahrlich verabscheuen, aber er war zumindest nicht der Gouverneur, und dafür wiederum war Cunomar aufrichtig dankbar. Den ganzen Winter über hatte er seine Rede eingeübt, bis er sie sogar im Schlaf aufsagen konnte - und das auch tatsächlich getan hatte. Brocken von Latein drängten sich bis in seine Träume hinein wie Krähen auf ein Schlachtfeld, und er war außerordentlich erleichtert gewesen, als endlich das Tauwetter einsetzte und damit die Zeit zum Handeln kam.
  


  
    Es war unmöglich gewesen, schon im Voraus zu wissen, wer zum Zeitpunkt der Schneeschmelze das Kommando über die Garnison der Stadt haben würde. Angesichts zweier möglicher Alternativen war die Entscheidung, vor dem Prokurator niederzuknien, also ein recht später Beschluss gewesen, der Cunomar allein von seinem Instinkt eingegeben worden war: Corvus besaß keinen dermaßen ausgeprägten Stolz, dass er es allzu streng beanstanden würde, wenn man einfach an ihm vorbeiritt; der Prokurator hingegen war gefährlich, und die Eceni mussten unbedingt sein Wohlwollen gewinnen oder sich seiner wenigstens durch so etwas wie einen Appell an seine Ehre versichern.
  


  
    Während Cunomar Decianus Catus nun beobachtete, erkannte er, dass er mit seiner Vermutung durchaus Recht gehabt hatte. Denn noch ehe der Prokurator sich wieder gänzlich hatte sammeln können, trat Corvus vor und half Cunomar, wieder aufzustehen, indem er ihm seine Hand reichte.
  


  
    »Willkommen in Camulodunum, Cunomar, Sohn der Breaca und Erbe von Prasutagos, dem König der Eceni. Wir bedauern den Tod eures Königs zutiefst und entsenden deiner Mutter sowie deiner Familie unser aufrichtiges Beileid. Im Namen des Kaisers werden wir natürlich auch Prasutagos’ Leichnam wieder zurückschicken, sobald uns dies möglich ist. Bis dahin aber... Es war doch ein langer Ritt, ihr müsst müde sein. Wenn du also so freundlich sein möchtest, deine Ehrengarde mitzubringen und dich zu uns zu gesellen, so würden wir euch gerne die Gastfreundschaft unserer Stadt anbieten.«
  


  
    Das war eine wahrlich kluge Ansprache. Denn kein Mann, ganz gleich, wie mächtig dieser auch sein mochte, konnte leichthin eine Einladung im Namen des Kaisers zurückweisen.
  


  
    Cunomar verneigte sich, ganz so, wie er es einst in Rom bei einem der Söhne des damaligen Kaisers beobachtet hatte: »Danke. Im Namen meines Volkes...«
  


  
    »Nein.« Der Prokurator war mittlerweile wieder Herr über seine Stimme. »Selbstverständlich wird die Leiche des Königs wieder zurückübereignet, zuvor aber müssen wir noch sein Testament überprüfen, das mit seinem Tode Gesetz geworden ist und welches wir bisher noch gänzlich vernachlässigt haben. Eine Abschrift des Testaments wird in der Residenz des Gouverneurs verwahrt. Diese sollten wir also unverzüglich studieren, um zunächst einmal den Umfang des Nachlasses zu bestimmen sowie die Namen der Begünstigten.«
  


  
    ...den Umfang des Nachlasses sowie die Namen der Begünstigten. Ein eisiger Schauder des Unbehagens rieselte über Cunomars Rückgrat hinab. Den ganzen Winter über war dies jene eine Sache gewesen, über die sie bislang noch nichts wussten: Niemand in der Siedlung oder in den jenseits davon liegenden Gebieten hatte auch nur die geringste Vorstellung von dem Inhalt von Tagos’ letztem Willen oder wie über diesen nach seinem Tode verfügt werden würde.
  


  
    Auch Corvus schien darüber nicht unterrichtet zu sein. Und genauso rasch wie Cunomar erkannte auch er den in der Stimme des Prokurators mitschwingenden Unterton und mochte ihn ebenso wenig.
  


  
    »Wozu diese Eile, Catus? Wenn der König nun schon seit Anbeginn des Winters tot ist, so wird ein halber Tag mehr oder weniger auch keinen Schaden mehr anrichten. Schließlich haben wir einen Gast, den wir wohl willkommen heißen und dem nach seiner langen Reise erst einmal alle zur Verfügung stehenden Annehmlichkeiten zukommen sollten, ehe er die sterblichen Überreste seines Vaters zu deren letzter Ruhestätte geleitet. Möchtet Ihr etwa, dass unsere Gäste Rom für außer Stande halten, selbst jene einfachsten Höflichkeitsrituale zu befolgen, die doch unter den Stämmen längst gang und gäbe sind?«
  


  
    So geschickt wie jeder Kriegsstratege ließ Decianus Catus die Falle, die er geöffnet und die doch kein anderer bemerkt hatte, zuschnappen. »Aber ganz im Gegenteil, Präfekt, ich tue doch gerade mein Bestes, um unserem jungen Gast zu helfen, und er wird mir dafür zweifellos noch danken. Denn wenn der König nun tatsächlich schon so lange Zeit tot ist, dann stehen auf die Gelder, die dem Kaiser von diesem Erbe zustehen, bereits sechs Monate Zinszahlungen aus, die natürlich zu entrichten sind. Wollt Ihr etwa die kaiserlichen Schatzkammern ihrer Rechte berauben? Oder wollt Ihr dem Sohn des Königs gar eine noch größere Last auferlegen als die, unter der er ohnehin bereits zu leiden hat? Wenn dem so sein sollte, braucht Ihr dies nur zu sagen. Wie immer beuge ich mich Eurem Rang.«
  


  
    Es war einfach lachhaft. Ganz offensichtlich nämlich beugte der Prokurator sich überhaupt niemandem. Cunomar beobachtete, wie der Präfekt sich in den Nasenrücken kniff. Er sah aus wie ein Mann, der gerade gegen unerträgliche Kopfschmerzen anzukämpfen hatte.
  


  
    »Nein«, erwiderte Corvus. »Ich denke, in diesem Fall sollten wir uns Eurer umfassenderen Sachkenntnis beugen. Die Abschriften werden versiegelt im Arbeitszimmer des Gouverneurs verwahrt. Wenn Ihr also bitte so freundlich sein würdet, vorauszugehen?«
  


  
    

  


  
    Der Boden, die Wände und die Decke der Amtsstube des Sekretärs des Gouverneurs waren mit weißem Marmor verkleidet. Der Tisch wiederum, an dem der Sekretär des Gouverneurs saß, war aus schwarzem Marmor gefertigt, und die darauf stehenden Kerzenhalter bestanden aus purem Gold, gefertigt in der Form von Elefantenköpfen, deren gekrümmte Rüssel Kerzen hielten.
  


  
    Cunomar, der zwei Monate als Gefangener in Rom gelebt und in dieser Zeit auch einem Verhör durch den Kaiser beigewohnt hatte, bemerkte sofort das Gepränge dieses Raums und die dahinter stehende Absicht, andere zu beeindrucken. Es war kein schönes Zimmer, doch es strömte förmlich den Geruch nach Geld aus, so stark, dass es einem beinahe die Sinne raubte und jeder, der in diesen Raum geführt wurde, sogleich begriff, dass hier die öffentliche Zurschaustellung der Reichtümer Britanniens stattfand. Und dies war lediglich das kalte, mit Marmor verkleidete Arbeitszimmer des Sekretärs, welches wohl noch zu den bescheidensten Posten auf der langen Liste von Roms Immobilienbesitz zählte.
  


  
    Der Sekretär selbst war der kleinste der in dem Zimmer versammelten Männer - selbst von dem zweitkleinsten unterschied ihn noch eine ganze Handbreit -, doch er regierte über diesen Ort, als ob er der Offizier wäre und alle anderen lediglich in seinem Dienste ständen. Cunomar beobachtete den Sekretär, wie dieser die versammelte Menge im Geiste aufteilte in die Käuflichen, die Verschüchterten und die lediglich Neugierigen, sowie in jene, die entweder die Autorität besaßen, ihm einen Befehl zu erteilen, oder aber einen unanfechtbaren Grund dafür anführen konnten, in sein Reich vorzudringen.
  


  
    Zum Schluss waren sie nurmehr zu viert. Der Präfekt war der ranghöchste Stellvertreter des Gouverneurs, ihn konnte man also nicht des Zimmers verweisen. Der Prokurator wiederum war nur Nero gegenüber zur Rechtfertigung verpflichtet, und seine Bedeutung überstieg die des Präfekten womöglich sogar noch; zumindest aber überstieg sie die eines Sekretärs, ganz gleich, wie beeindruckend dessen Arbeitszimmer auch aussehen mochte. Und Theophilus war anwesend, weil er den Sekretär im Winter von dessen Gallensteinen kuriert hatte und Letzterer folglich nicht so unhöflich sein wollte, seinen Arzt und Heiler nun vor die Tür zu schicken.
  


  
    Blieb also nur noch Cunomar, der ein Barbar war und den man folglich gar nicht erst in die Schreibstube hätte hereinlassen dürfen, sondern der im Vorzimmer bei seinen Kriegern hätte warten müssen; wäre dieser nicht zugleich auch der Sohn des letzten Königs gewesen und hätte somit ein Recht darauf, bei der Verlesung des väterlichen Testaments zugegen zu sein. Er hatte den Sekretär freundlich angelächelt, der den Umgang mit den Wilden wiederum in keinster Weise gewohnt war - vor allem nicht den Umgang mit halb nackten jungen Männern mit Raubtierzähnen im Haar und Narben auf den Körpern, die ihn schlicht anlächelten und dabei kurz ihre Schultern hoben, so dass die von den Bestien herrührenden Male auf ihrer Haut für einen Augenblick wie mit Leben erfüllt zu sein schienen. Eine dunkle Röte überzog den Halsansatz des Sekretärs, breitete sich sogar noch etwas weiter aus, als Cunomar sein Lächeln noch etwas breiter erstrahlen ließ. Der Sekretär verzichtete auf seine sorgfältig zurechtgelegte Protestrede.
  


  
    Vier Männer standen also wie vom rechten Weg abgekommene Kinder vor dem marmornen Schreibtisch, während der Sekretär nach jener Pergamentrolle suchte, die Prasutagos, König der Eceni von des Kaisers Gnaden, vor Zeugen und an jenem Tage unterzeichnet hatte, als Eneit starb. Schließlich fand er sie und begann zu lesen.
  


  
    

  


  
    Ein Teil von Cunomar lebte auf ewig in jener Höhle der Stammesältesten der Kaledonier fort, in der er zum ersten Mal das innere Wesen der Bärinnenkrieger begriffen hatte. Als er dort drei Tage lang unter sengend heißen Messern ausharrte, hatte er gelernt, was es bedeutete, seinen Verstand und seinen Körper im Dienste der Götter zu schulen.
  


  
    Dieses Wissen war ihm nun in der kalten, marmornen Stube des Sekretärs des Gouverneurs von großem Nutzen. Es ließ seine Sinne erst verschwimmen und dann umso schärfer wieder hervortreten, so dass er den fast schon vom Prokurator errungenen Sieg förmlich riechen konnte, ebenso wie das argwöhnische, doch ehrliche Wesen von Corvus, dem Präfekten, sowie die etwas pragmatischer ausgerichteten und im Augenblick sehr verzweifelten Gedanken des Arztes. Die Male der Bärinnenkrieger auf seinen Schultern brannten, als wären sie ihm gerade erst zugefügt worden, und seine Eingeweide krampften sich zusammen in der Vorahnung einer Schlacht, bei der er sich noch nicht sicher war, wie er sie zu kämpfen hatte, und es sich zugleich doch nicht erlauben durfte, sie zu verlieren.
  


  
    In der Annahme, in ihm den für diese Aufgabe am besten Geeigneten zu sehen, hatte seine Mutter ihn ausgesandt. Und in der Annahme, in sich selbst sogar ganz eindeutig den am besten Geeigneten zu sehen, hatte Cunomar das Geschenk ihres Vertrauens angenommen und war nach Camulodunum gereist. Und noch immer glaubte er dies, verließ sich ganz auf seine von den Bärinnenkriegern geschärften Instinkte, die ihm, wenn der richtige Augenblick gekommen wäre, schon sagen würden, wie er sich verhalten musste. Alles, was er in der Wartezeit noch zu tun hatte, war, sich bereit zu halten und nicht seiner Angst nachzugeben. Er zog die Schulter hoch, drückte sie anschließend nach hinten und löste damit seine innere Anspannung. Der Sekretär blickte auf, als Cunomar diese kleine Lockerungsübung vollzog, und die schwarzen Pupillen seiner Augen wurden plötzlich sehr groß.
  


  
    Er schluckte mit trockener Kehle, und langsam, als ob er zu einem Schwachsinnigen spräche, fragte er: »Du bist der Sohn des Königs?«
  


  
    Cunomar lächelte, einfach nur aus Freude daran, den Mann erneut erröten zu sehen, und erwiderte dann in fehlerfreiem Latein: »Nur dem Namen nach bin ich sein Sohn. Von seinem Blute nämlich stamme ich nicht ab.«
  


  
    »Ich verstehe. Das würde es erklären.« Trotz der Kühle des Frühlingstags und eines Raums, der ganz mit Stein ausgekleidet war, begann der Sekretär leicht zu schwitzen. Er ließ den Blick vom Prokurator zum Präfekten hinüberhuschen und wieder zurück. Es war nicht ersichtlich, wessen Geduld sich als Erste erschöpfen würde, sondern nur, dass keiner von beiden Männern geneigt war, sich noch länger aufhalten zu lassen.
  


  
    Corvus erhob als Erster die Stimme. »Herr Sekretär, wenn wir nun endlich die Einzelheiten des Vermächtnisses des Königs erfahren dürften, und zwar ohne irgendwelche an die Götter oder den Kaiser gerichteten Einwürfe, so wären wir auch umso schneller wieder aus Eurer Schreibstube verschwunden.«
  


  
    Der Sekretär zögerte, wägte seine Verpflichtung zur Einhaltung der Gesetze gegen das noch dringendere Bedürfnis ab, diese Männer endlich wieder loszuwerden, die da in sein Arbeitszimmer eingedrungen waren. Nachdem eine Weile verstrichen war, senkte er den Blick auf das vor ihm liegende Schriftstück und sprach: »Wenn ich einmal die Liste der Pferde, des Goldes und der Ländereien und Güter auslasse, dann tritt klar hervor, dass der König mit keinem Wort seinen Sohn erwähnt, so wie es doch wohl angemessen gewesen wäre, sondern dass er die eine Hälfte seines Besitzes dem Kaiser vermacht, möge diesem ein langes Leben beschieden sein, sowie die andere Hälfte... seinen beiden Töchtern.«
  


  
    Cunomar hatte keineswegs erwartet, in dem Testament bedacht zu werden. Ein Teil von ihm brach innerlich also in Jubelgeschrei aus, pries Graine und Cygfa, während der andere Teil seines Ichs bereits Erwägungen anstellte, wie man Tagos’ zu veranschlagenden »Besitz« wohl möglichst gering halten könnte. Zu spät bemerkte er den schweigenden Triumph des Prokurators auf der einen Seite und Corvus’ entsprechend große Verzweiflung auf der anderen.
  


  
    Er hob den Blick wieder und erkannte, wie etwas Unausgesprochenes, doch beinahe körperlich Greifbares zwischen Corvus und Theophilus, dem Arzt, ausgetauscht wurde. Beide wandten sich um, um ihn anzublicken, und Cunomar las Mitgefühl in ihren Augen sowie den Wunsch, ihm zu helfen, ohne jedoch zu wissen, wie sie dies bewerkstelligen sollten.
  


  
    Theophilus stupste Cunomar leicht an. Der Prokurator hatte etwas gesagt, doch Cunomar hatte ihn nicht verstanden.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte er.
  


  
    Noch einmal hob der Mann an, sprach in dem simplen Latein der Kinder und mit deutlich voneinander abgesetzten Worten. »Deine Schwestern, die Töchter des Königs, sind sie verheiratet?«
  


  
    Innerhalb der Zeitspanne, die es brauchte, um diesen einen Satz auszusprechen, waren sie gegeneinander in den Krieg getreten, so unmissverständlich, als ob ihre Klingen bereits von Blut benetzt wären. Doch weil die Götter nur der Wahrheit ihre Gunst beweisen, entgegnete Cunomar: »Die Eceni heiraten nicht. Wir sehen darin keinerlei Bedeutung.«
  


  
    Die von Marmor umschlossene Stille brach auseinander. Eine einzelne, wächserne Träne tropfte von einer der scheinbar den Elefanten entwachsenden Kerzen auf den Tisch des Sekretärs. Das Geräusch, das dieser Tropfen verursachte, war leiser als das Geräusch einer zu Boden fallenden Feder, und dennoch schallte es ihnen allen deutlich vernehmbar entgegen. Corvus stöhnte auf. Theophilus schloss die Augen und klopfte mit dem Zeigefinger gegen seine Lippen.
  


  
    Decianus Catus, Prokurator aller dem Kaiser gehörenden Güter und Vermögen sowie Neros ziviler Stellvertreter in der Provinz Britannien, lachte ungehemmt.
  


  
    »Dann sind sie hiermit verwaist und müssen folglich zu Mündeln des Kaisers erklärt werden, welcher fortan die schwere Bürde auf sich nehmen wird, ihre Güter und ihren Besitz zu verwalten. Mit Freuden wird er ihnen in Rom passende Ehemänner suchen. Zahlreiche Männer, da bin ich mir sicher, würden sich glücklich schätzen, die Tochter eines Barbarenkönigs zu heiraten, das heißt, sofern die Mitgift entsprechend großzügig bemessen ausfällt. Ein Teil der Staatseinnahmen aus dem Stamme der Eceni würde selbst den trägsten der Senatorensöhne noch dazu bewegen können... Nein!« Der Prokurator trat einen Schritt zurück und stieß sich prompt die Hüfte am Tisch des Sekretärs. Schrill rief er aus: »Willst du mir etwa vor den Augen eines Präfekten Gewalt androhen?«
  


  
    »Ich drohe Euch keine Gewalt an.«
  


  
    Das stimmte; Cunomar hatte sich überhaupt nicht gerührt. Drei Tage unter den Messern der Bärinnenkrieger der Kaledonier ließen ihn entgegen dem Drängen sämtlicher seiner Instinkte ruhig verharren; entgegen dem heißen, sich in seinem Inneren zusammenballenden Bedürfnis zu töten, das er wohl schon bei seiner Mutter beobachtet, noch nie aber in sich selbst verspürt hatte. Dass dieser Drang sich nun dennoch und unabhängig davon, wie kurz dieser Moment auch gewesen sein mochte, in seinen Augen, auf seinem Gesicht abgezeichnet hatte, war bedauerlich. Doch Cunomar tat alles in seiner Macht Stehende, um erneut Ruhe in seine Seele einkehren zu lassen.
  


  
    Und in dieser einen Sache erhielt er nun tatsächlich Unterstützung. Hinter ihm stand Theophilus; Cunomar konnte dessen Hand in seinem Rücken spüren und hörte die leisen, in der Sprache der Eceni gemurmelten Anrufungen Nemains, die stets vor einer Schlacht gesprochen wurden. Auch Corvus war nun dichter an ihn herangerückt als noch vor kurzem, so dass seine Schulter die von Cunomar berührte und sein Gewicht den Krieger stützte, während der Präfekt verkündete: »Hätte er auch nur eine Bewegung gemacht, so würde ich ihn sofort festnehmen lassen. Doch er hat sich nicht bewegt.«
  


  
    »Er ist ein Barbar, und kultiviertes Verhalten ist ihm fremd.« In einer Schlacht wäre der Prokurator nun gestorben; seine Angst zeigte sich nur allzu deutlich. Schwitzend fuhr er fort: »Die töten doch ohne einen Gedanken an die Konsequenzen. Philus ist der Beweis dafür. Das Eigentum des Kaisers muss mit größtmöglicher Eile zurückerlangt werden, ansonsten schaffen die doch alles beiseite. Präfekt, wenn man das rasch erledigen will, dann brauche ich bewaffnete Unterstützung.«
  


  
    »Die Ihr bereits besitzt. Wie Ihr uns vorhin ja eindringlich vorgeführt habt.«
  


  
    »Eine einzige Zenturie aus ehemaligen Legionären reicht nicht aus.«
  


  
    »Ich erlaube mir, anderer Meinung zu sein«, antwortete Corvus kühl. »Schließlich hat der Sohn des Königs gerade eben mit angehört, wie Ihr seine Schwestern verleumdet habt, und trotzdem eine bemerkenswerte Selbstbeherrschung bewiesen. Aber wie auch immer, wenn Ihr also wirklich meint, noch weitere Männer zu benötigen, um seiner Mutter während deren Trauerphase entgegenzutreten, so werdet Ihr diese Männer wohl selbst anwerben müssen. Unter meinem Kommando stehen zwar drei Kohorten, doch habe ich bereits den Befehl erhalten, diese nach Westen zu führen, um damit dem Gouverneur zu Hilfe zu eilen. Hier zurückbleiben wird also allein Titus Aquilius, Primus Pilus der Zwanzigsten Legion, und dem steht auch nur noch eine einzige Zenturie zur Verfügung. Zweifellos aber seid Ihr ihm rangmäßig übergeordnet. Wenn Ihr seinen Truppen also befehlen wollt, Euch nach Norden zu eskortieren, und Aquilius dafür hier mit ganz und gar niemandem zurücklasst, um die Angelegenheiten von Camulodunum zu regeln, müsst Ihr das selbstverständlich tun. Ich werde ihm jedoch anraten, zu verlangen, dass Ihr vor Zeugen einen Vermerk Eures Befehls unterzeichnet, damit für den Fall, dass die Veteranen Amok laufen oder einer der Eingeborenen zu viel Alkohol trinkt und nicht mehr beruhigt werden kann, zumindest klar ist, warum man ihn hier bar jeder Macht zu handeln zurückgelassen hat.«
  


  
    Corvus lehnte sich gegen den Marmortisch des Sekretärs und spielte ein wenig mit dem weichen Wachs unter dem Kopf des Elefanten. In der Sprache der Eceni, ganz so, als ob er eine Litanei aufsagte, sprach er: »Sohn der Bodicea, mehr kann ich nicht für dich tun. Bewahre das Erbe deines Vaters. Und wirf nicht dein Leben fort, so wie auch er seines nicht verschwendet hat.«
  


  
    Dann hob er den Kopf wieder und erklärte in Latein: »Cunomar, das Betragen meines Landsmannes tut mir Leid. Solange der Prokurator seine Angelegenheiten regelt, bleibt das Angebot der Gastfreundschaft unserer Stadt natürlich weiterhin bestehen, sowohl für dich als auch für deine Ehrengarde. Ich denke, du solltest derjenige sein, der mit ihm nach Norden reist, und dass er dies wiederum begrüßen würde.«
  


  
    »Das würde er in der Tat. Er wird sogar darauf bestehen, dass der ›Sohn des Königs‹ und dessen Mob unter bewaffneter Bewachung gehalten werden, bis wir sie wieder dorthin zurückbefördern können, woher sie gekommen sind. Wenn Ihr sie also durchfüttern möchtet, während sie warten, könnt Ihr das gerne tun, aber wenn Ihr auch nur einen von ihnen entwischen lasst, werdet Ihr dafür vor dem Kaiser persönlich Rechenschaft ablegen müssen!«
  


  
    Damit stürmte der Prokurator an ihnen vorbei und riss die Tür auf. Draußen, in dem kalten Marmorzimmer, das den Vorraum bildete, standen Unagh und die anderen sieben Mitglieder von Cunomars Ehrengarde. Hinter diesen wiederum, im Innenhof, der von der Residenz des Gouverneurs umschlossen wurde, befanden sich achtzig bewaffnete Männer, die unter dem Befehl des Prokurators standen und nur auf ein Zeichen von ihm warteten.
  


  
    Allein gelassen mit Corvus und Theophilus im Arbeitszimmer des Sekretärs prüfte Cunomar unterdessen sämtliche Alternativen und verwarf sie sogleich alle wieder. Jede Einzelne von ihnen führte doch in eine Katastrophe; für ihn selbst, für die Bärinnenkrieger, für seine Mutter, sowie für das Kriegsheer, das sie in genau diesem Augenblick gerade aufstellte.
  


  
    Bewahre das Erbe deines Vaters. Und wirf nicht dein Leben fort, so wie auch er seines nicht verschwendet hat. Corvus war ebenso sehr ein Krieger, wie Cunomar einer war; auch er hatte die Wege und den Tod, der am Ende eines jeden dieser Wege lauerte, gesehen, und er hatte versucht, auf seine ganz persönliche Art, eine ebensolche Katastrophe zu verhindern. Doch auch er hatte in seinem Bemühen versagt.
  


  
    Cunomar hatte die Würde wohl gesehen, mit der sein Vater damals in Rom seinem eigenen Tod ins Auge geblickt hatte. Während die Männer des Prokurators sich also zu einer Reihe formierten und acht von ihnen in das Schreibzimmer kamen, um Cunomar hinauszugeleiten, fand er etwas dieser besonderen Würde Ähnelndes auch in seinem eigenen Inneren, und er erklärte an Corvus gewandt: »Danke. Der Präfekt war stets ein Freund der Eceni. Meine Mutter schätzt dich sehr und wird dich immer schätzen, welches Schicksal auch immer sich nun über unsere Völker herabsenken mag.«
  


  


  XXXIII


  
    

  


  
    Der Gott erschien Valerius in Gestalt eines schwarzen Stieres. Zwischen seinen Hörnern hielt dieser den Mond. Oder vielleicht war es ja auch der Mond, der mit seiner sichelförmigen Klinge einen Stier bezwungen hatte.
  


  
    Valerius sah ihn im Schein des Feuers am Rande des Feldes stehen. Und der Stier rührte sich auch nicht von dort weg, als Valerius sich erhob und auf ihn zumarschierte. Neben Valerius lief der Hund, schien wirklicher, greifbarer unter dem alten Mond als unter dem neuen.
  


  
    Der Stier war ein reales Geschöpf aus Fleisch und Blut, voller Leben - erfüllt von den Säften und Kräften und der Leidenschaft des Frühlings. Gemächlich kam er zu der Dornenhecke herübergeschlendert, schnüffelte einen Moment an Valerius’ Hand und schlang eine lange Zunge um den Rand seiner Handfläche, angezogen von dem salzigen Geschmack von Schweiß.
  


  
    Valerius blieb noch eine Weile bei dem Tier, lauschte auf den Wind, der durch den Weißdorn strich, und das Geflüster der Götter, und kehrte dann wieder zurück zur Feuerstelle. Er weckte Longinus, der sich schläfrig herumdrehte und, ganz ähnlich dem Stier, Valerius’ Handgelenk umfing und dessen Handballen küsste.
  


  
    »Du riechst nach Vieh.«
  


  
    »Auf dem Feld steht ein Stier.«
  


  
    »Ah.« Longinus versuchte, sich umzudrehen, was ihm jedoch nicht gelang. »Ist er rot?«
  


  
    »Nein, schwarz. Und es ist ein echter Stier, aber wir müssen trotzdem aufbrechen.«
  


  
    »Warum mich das wohl nicht überrascht?« Mittlerweile nahezu völlig erwacht setzte Longinus sich auf. Während der zehn Tage, die ihre Reise nun schon dauerte, hatte er den Großteil des Gewichts, das er nach der Schlacht verloren hatte, wieder zugenommen; außerdem war aus seinen Augen der zehrende Ausdruck des Schmerzes gewichen. Er schüttelte den Kopf, um auch noch die letzten Reste von Schläfrigkeit zu vertreiben, und trank aus dem Becher voll Wasser, den Valerius ihm anbot.
  


  
    Er blickte zur Hecke und zu dem Stier hinüber, welcher Longinus’ Blick erwiderte. »Ich wusste gar nicht, dass der Stiergott noch immer mit dir spricht, seit du doch sein Heiligtum entehrt hast.«
  


  
    »Ich habe es ja wieder neu hergerichtet. Darum ist das etwas anderes. Und vielleicht ist es auch gar nicht Mithras. Wir befinden uns jetzt immerhin auf dem Gebiet der Eceni. Die Ahnen dieses Landes kannten den Gott in der Gestalt des Stieres schon lange, bevor die Legionen ihren Allvater aus Persien mit sich brachten. Aber zumindest kannst du schon einmal stehen; das ist gut. Kannst du auch laufen, was meinst du?«
  


  
    »Wenn ich muss. Es war schließlich mein Kopf, der verletzt wurde, nicht meine Beine. Wohin gehen wir denn?«
  


  
    »Wir wollen uns Waffen beschaffen, die nicht von Rom stammen. Wir gehen auch nicht weit, aber wir müssen vor Einbruch der Morgendämmerung wieder hierher zurückgekehrt sein.«
  


  
    »Und warum können wir nicht reiten?«
  


  
    »Jener Ort, zu dem wir nun wandern, wird bewacht. Die Pferde können dorthin nicht vordringen.«
  


  
    Longinus erschauderte. »Aber wir sind doch wohl willkommen?«, fragte er.
  


  
    »Ich hoffe es.«
  


  
    Zuerst rannten sie, dann gingen sie im Schritttempo, schließlich rannten sie wieder. Hoch stieg der Mond am Himmel empor, und die Nacht war nicht mehr länger jung.
  


  
    Durch die Fußsohlen hindurch spürte Valerius ein Beben: Nemains Flüstern, durchdrungen von Unterströmungen, die noch weitaus älter waren. Er folgte diesem Flüstern, ließ sich von ihm führen. Longinus, der bereits etwas ins Hintertreffen gelangt war, stürzte über eine Dornenwurzel. Er wurde langsamer und hatte offensichtlich Schmerzen.
  


  
    Valerius drang durch ein Dickicht aus Wildrosen und Beerenbüschen hindurch, hinter dem eine weite Ebene lag, eingetaucht in mattes Silber und Schwarz. Es sah aus, wie er sich das Land der Toten vorgestellt hatte, was im Augenblick jedoch kein guter Gedanke war.
  


  
    Neben einer einzelnen Birke blieb er stehen und wartete. »Es tut mir Leid. Mir ist nicht mehr bewusst gewesen, dass es so weit ist. Aber sobald wir einmal die Waffen haben und wieder beim Feuer angelangt sind, können wir uns für den Rest des Tages ausruhen.«
  


  
    Longinus atmete schwer, als er schließlich Valerius erreichte, und hielt sich seine schmerzende Seite. Er grinste ein wenig verkrampft. »Entschuldige dich nicht. Schließlich sollte ich mich in einem vernünftigen Trainingszustand befinden, sobald wir wieder kämpfen.« Er schloss die Augen und lehnte sich gegen die Birke. »Ich gehe doch wohl recht in der Annahme, dass es wieder zu einem Kampf kommen wird?«
  


  
    Valerius hatte seine Aufmerksamkeit allein auf den Hund gerichtet. Dieser war bereits vorausgelaufen und einen Pfad hinabgewandert, der von einem anderen Mond beschienen wurde, als jenem, der die Nacht erhellte. Ohne genauer darüber nachzudenken erwiderte er: »So scheint es. Denn wenn wir Klingen brauchen, dann wohl, um zu kämpfen. Zwar nicht heute Nacht, aber bald.« Das zarte Beben unter seinen Füßen nahm einen gleichmäßigeren Rhythmus an und war nun noch deutlicher zu spüren. Valerius löste sich von der Birke und folgte dem Hund, zunächst nach links hinüber und dann zwischen zwei Findlingen hindurch.
  


  
    Doch Longinus hakte nach: »Haben deine Götter dir denn auch schon verraten, auf wessen Seite wir stehen werden?«
  


  
    »Noch nicht. Haben deine es dir schon gesagt?«
  


  
    »Wohl kaum.« Longinus stieß ein knappes, bellendes Lachen aus, das ihm offenbar Schmerzen bereitete. »Meine sind bereits viel zu sehr damit beschäftigt, mich am Leben zu erhalten. Da kann ich sie nicht auch noch mit so unwichtigen Detailfragen belästigen, wie etwa, auf wessen Seite eines mir völlig fremden Krieges ich später wohl noch werde kämpfen müssen.« Er kämpfte sich bis zu den Felsbrocken vor. »Wir sollten besser wieder rennen. Es dauert nicht mehr allzu lange, und die Dämmerung zieht wieder herauf, und ich habe wahrlich keinerlei Bedürfnis danach herauszufinden, was wohl passiert, wenn wir bis Tagesanbruch nicht wieder zurück am Feuer sind.«
  


  
    »Ich denke, wir sind bereits am Ziel. Komm und sieh selbst.«
  


  
    Hätten der Hund und das leise Trommeln der Götter ihn nicht geführt, hätte Valerius den Grabhügel wohl nie gefunden. Selbst nun, da er nurmehr eine Speerlänge vom Eingang entfernt stand, war er sich noch nicht ganz sicher, was genau es eigentlich war, das ihn hierher geführt hatte. Außer dass er plötzlich Stimmen hören konnte, die aber weder in seinen Ohren erschallten, noch in seinem Kopf, sondern die sich in den weit entlegenen Winkeln seiner Seele zu verbergen schienen. Sie waren zornig, obgleich nicht auf ihn; aber vielleicht war ihm der Zorn der Toten auch bloß schon so vertraut, dass er bereits unempfindlich geworden war gegen die von diesem Zorn ausgehende Gefahr. Er neigte den Kopf, versuchte, auf das zu lauschen, was hinter dem lärmenden Durcheinander lag.
  


  
    Nun hatte Longinus ihn eingeholt, bedauerte dies jedoch sogleich. »Gütige Götter, Valerius...« Der Thraker hatte seine Schmerzen augenscheinlich völlig vergessen. Stattdessen griff er nach dem Heft der Waffe, welche er an seiner Seite trug - eine gute und solide römische Kavallerieklinge, nur dass gegen die bereits Verstorbenen selbst diese keinerlei Macht mehr besaß. Longinus musterte den Grabhügel sowie dessen Öffnung. »Der ist aber ziemlich klein«, bemerkte er ermattet.
  


  
    Obwohl ihm ganz und gar nicht danach war, lachte Valerius plötzlich. »Die Toten brauchen nicht sonderlich viel Platz.«
  


  
    »Und auch kein Licht, wie mir scheint. Hast du irgendwelches Zündmaterial mitgebracht?«
  


  
    »Das habe ich.« Seit seiner Zeit in der Höhle des Gottes Mithras trug Valerius stets die erforderlichen Utensilien mit sich, um Licht machen zu können; etwas Zunder und eine Kerze sowie ein kurzes Stück von einem etwas kräftigeren Zweig, den er zuvor in eine Mischung aus Kiefernharz und Schafsfett getaucht hatte und der somit länger und mit einer größeren Flamme brannte als die Kerze. Diesen Zweig entzündete er nun und trug ihn - in einem Akt des Vertrauens - in seiner Schwerthand vor sich her. »Ich würde dich zwar auf keinen Fall dazu zwingen, aber ich denke, du solltest mit reinkommen.«
  


  
    »Das sehe ich genauso.« Longinus klang bereits ganz heiser vor lauter Anspannung. »Wohin das Licht geht, dorthin gehe auch ich. Lass es bloß nicht verlöschen.«
  


  
    

  


  
    Longinus hatte Recht; der Grabhügel war tatsächlich recht klein. Kriechend zwängte Valerius sich durch eine Öffnung, die selbst für ein Kind schon knapp bemessen gewesen wäre, und dann weiter durch einen Tunnel, der schließlich in eine Kammer mündete, die noch wesentlich kleiner war als jene unterhalb des Ahnentraumhügels auf Hibernia.
  


  
    Zuckend tanzte das Licht seiner Kiefernharzflamme über Fels und Knochen und getrockneten Torfboden. Er konnte die Schatten derer spüren, die bereits vor ihm hier gewesen waren: Cunomar, das verzogene Kind; Cygfa, jene Kriegerin, die die Wiedergeburt Caradocs zu sein schien, nur in der Gestalt einer Frau und damit noch Angst einflößender; und seinen, Valerius’, Vater, nicht Luain mac Calma, sondern Eburovic, jenen meisterlichen Waffenschmied der Eceni, in dem Valerius seine ganze Kindheit hindurch seinen eigentlichen Vater gesehen hatte. Noch vor ihnen allen aber und stärker, näher, so nah, dass er sie beinahe berühren konnte, spürte er Breaca.
  


  
    Doch sie war nicht hier. Sie konnte nicht hier sein; der Platz in dem kleinen Grabhügel ließ das gar nicht zu. Dennoch war sie hier gewesen und hatte einen Teil ihrer selbst zurückgelassen. Valerius richtete den Blick über die tanzenden Schatten hinaus in die Flamme und ließ ihn dann über all das schweifen, was diese zu berühren schien: den Fels, die alten Gebeine und die Hinterlassenschaften der Mäuse. Und dann, der Anblick blendete ihn geradezu - wieso hatte er sie eigentlich nicht von Anfang an gesehen? -, entdeckte er die fünf Klingen, die auf den in den Fels gehauenen Simsen ruhten.
  


  
    Der Druck in seinem Schädel war immens; weder in dem Ahnenhügel in Irland noch in Mithras’ Höhle in den westlichen Bergen hatte er so deutlich die Gegenwart der Toten gespürt oder ihre nicht zu verleugnende Absicht zu töten. Sie waren auch die Quelle dieses Zischens, des Zischens wie von einer Schlange, das seinen Kopf erfüllte und mit dem sie ihm seine Seele stehlen wollten, um ihn anschließend wie leer wieder in die Nacht hinauszujagen, wo er schließlich sterben würde. In geradezu einzigartiger Weise schien ihr Hass jedoch nicht auf Valerius persönlich gerichtet zu sein; sie hassten ihn nicht für das, was er war, oder das, was er einst gewesen war, sondern einfach nur dafür, dass er nun hier war, dass er unaufgefordert hier eingedrungen war.
  


  
    Aber er war doch aufgefordert worden; Valerius glaubte dies so fest, wie er glaubte, dass er Valerius hieß. Er schloss die Augen und wanderte in Gedanken noch einmal den Pfad des Mondes entlang, schritt auf den Stier zu, der den Mond zwischen seinen Hörnern trug, und fand ihn. Dann trat er dicht an das Wesen in der Höhle heran. Es schien ihm etwas weniger feindselig gesonnen als die anderen Seelen in diesem Raum.
  


  
    Langsam verwandelte die Welt sich in Eisen, das geschmiedet und gehämmert und abermals geschmiedet wurde, und dann in geschmolzene, dickflüssige Bronze, rot wie das Blut des Lebens und gegossen in die Form einer Bärin, die ihre Jungen säugt, einer Bärin, die sich auf die Hinterbeine aufrichtete und Valerius anblickte. Das Tier sprach mit der Stimme Eburovics, der einen ganzen Frühling damit verbracht hatte, diese eine Klinge herzustellen.
  


  
    Nimm sie, die Klinge meines Lebens. Hüte sie und pass gut auf sie auf. Du wirst wissen, wie du sie zu verwenden hast und wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.
  


  
    In all den Jahren, in denen die Toten Valerius verfolgt und gepeinigt, in denen sie ihn zahllose Male mit ihrem Spott verhöhnt hatten, hatte Eburovic seinen Sohn doch nie gehasst oder ihm jemals Böses gewünscht. »Warum gerade jetzt?«, fragte Valerius, erhielt jedoch keine Antwort.
  


  
    »Wir sollten besser nicht hier sein«, meinte Longinus leise. Seine Stimme verlor sich für Valerius in einem Gefühl der Verheerung, welches die Toten ihm geradezu entgegenspien.
  


  
    Mein Sohn, heb die Bärin von dem Fels. Du allein hast das Recht, sie zu besitzen.
  


  
    »Aber du bist nicht mein Vater.« Das war die Wahrheit. Wann eigentlich hatte Valerius dies endlich begriffen? Irgendwann auf Mona, als zum wiederholten Male ein Träumer ihn mit Luain, dem Stammesältesten, verwechselt und dies prompt bereut hatte. »Luain mac Calma hat mich gezeugt.«
  


  
    Dennoch, ich übergebe dir hiermit die von mir geschmiedete Klinge, damit du sie an dich nimmst und sie bewahrst, so lange, bis ich dich auffordere, sie an einen anderen weiterzureichen.
  


  
    »Aber was ist mit den anderen? Nicht alle fünf Klingen hast du selbst geschmiedet.«
  


  
    Nein, doch auch sie sind gute Klingen. Nimm sie. Sie werden gebraucht werden in dem Krieg, der nun heraufzieht. Viel zu wenige sind noch übrig von denen, die das Wohlwollen der Toten in sich tragen.
  


  
    »Valerius, wir sollten...« Longinus, obwohl er lebte, schien weniger greifbar als die Toten.
  


  
    Der Geist war nunmehr der Mittelpunkt der Erde, allmächtig und allwissend, ganz so, wie Eburovic einst auch dem Kind namens Bán erschienen war, welches heranwuchs, um zu Valerius zu werden. Der Geist entbot Valerius jenen Gruß, den ein Krieger dem anderen entbot, und dann den Gruß des Kriegers gegenüber dem Träumer. Mit der linken Hand bildete er den Halbmond Nemains, welcher zugleich die Hörner des Stieres darstellen könnte. Bitte, bat der Geist Valerius aufrichtig. Ich erbitte dies von dir als derjenige, der dein Vater war, in allem, nur nicht dem Blute nach. Nicht nur dein Leben hängt davon ab.
  


  
    Kein Geist hatte Valerius jemals um etwas gebeten. Man hatte ihn bedroht, ihn niedergeschrien, hatte ihm den Tod versprochen sowie, später und im Land jenseits des Lebens, die ewig währende Rache jener anderen Seelen, die ihn verfolgten, doch noch niemals zuvor hatte irgendeiner von ihnen Valerius um einen Gefallen gebeten.
  


  
    Die Neuartigkeit dieser Bitte sowie die damit einhergehende, plötzliche Klarheit, als ob gleichsam mit dem Sonnenaufgang auch ein Nebel sich endlich lichtete, versetzten Valerius geradezu einen Schock; dieses eine Mal in seinem Leben begriff er genau, was er zu tun hatte - und er hatte auch die Kraft dazu, es zu tun.
  


  
    »Longinus«, sagte er, »wenn du mir auch nur ein bisschen vertraust, dann hilf mir jetzt, die Klingen hinauszutragen. Such dir die aus, die dir am besten gefällt, außer der einen hier, und behalte sie. Die anderen werden wir in unseren Reisesäcken verstauen. Tu es jetzt und ohne nachzudenken. Oder, wenn du unbedingt denken musst, dann denk an das Krähenpferd und was für ein Gefühl es war, es zu reiten, aber denk nicht an die Schatten, sie würden dich ins Verderben stürzen. Denk an das Krähenpferd, denk daran, wie es sich anfühlt, wenn es ungezügelt dahergaloppiert... Sehr gut, gut gemacht! Und jetzt folg mir wieder nach draußen. Wenn du rennen kannst, werden wir rennen. Wenn nicht, werden wir eben gehen. Solange wir nur vor Tagesanbruch wieder beim Feuer ankommen, sind wir in Sicherheit.
  


  
    »Ich kann rennen.« Longinus war direkt hinter ihm. »Du würdest nicht glauben, wie schnell ich rennen kann.«
  


  


  XXXIV


  
    

  


  
    Über das Gelände des Pferdemarktes der Eceni hallte jener typische Lärm, der beim Austreiben von Metall erklingt. Und er ließ erahnen, wie spät es bereits war.
  


  
    Mangels einer besseren Beschäftigung, um die Wartezeit zu überbrücken, hämmerte Breaca in der neuen Schmiede, welche die Bärinnenkrieger neben dem Großen Versammlungshaus errichtet hatten, gerade den Griffzapfen einer Schwertklinge aus.
  


  
    Der Tag war frostig und schien von einer eigenartigen Spannung erfüllt. Ein scharfer Wind blies Wolken in der Form von Reihern über den Himmel; in den Bäumen hinter der Schmiede keckerte eine Drossel, nicht ganz im Rhythmus mit Breacas Hammer; und über die Lichtung kam eine Gruppe von sechs weiteren Kriegern herauf, gekleidet in Umhänge nach der Art der Eceni, leuchtend blau und geschmückt mit ihrem Stammesabzeichen, dem Fuchs, der die Säume und die Ränder der Ärmel umlief.
  


  
    Während die Arbeit an dem Griffzapfen ihren Fortgang nahm, wurden die sechs Reisenden von den an diesem Tag mit dem Empfang der Neuankömmlinge betrauten Bärinnenkriegern begrüßt. Man half ihnen, sich in dem Großen Rundhaus einzurichten, zeigte ihnen, was an Essen, Waffen und Rüstungen verfügbar war, und im Gegenzug dazu präsentierten die sechs Krieger wiederum, was sie auf ihren Lastpferden hertransportiert hatten, und das war wahrhaftig erstaunlich; denn für ein Volk, das den Winter über stetig Hunger litt, hatten die neu hinzugekommenen Krieger mehr mitgebracht, als sich auch nur irgendjemand aus Breacas Gruppe hätte träumen lassen. Im Verlauf jenes halben Monats, der seit dem Einsetzen der Schneeschmelze verstrichen war, waren die Vorratslager mit dem Getreide, dem getrockneten Fleisch und den Hafermehlkuchen, die für die Reise gebacken wurden, stetig angewachsen; wohingegen die Vorräte an Klingen und Speerspitzen in sich zusammenschrumpften.
  


  
    Sie waren noch nicht allzu viele, jene Krieger, die auf Breacas Aufruf hin herbeigeströmt kamen, dennoch bildeten sie bereits die Anfänge des Kriegsheeres. Allein an jenem Tage, als Cunomar aufgebrochen war, um seine Nachricht nach Camulodunum zu überbringen, hatten sich bereits einhundertundachtzig Krieger versammelt. Am darauf folgenden Tag, als er noch immer nicht wieder zurückgekehrt war, war ihre Anzahl um weitere sechzig gewachsen und nahm im Laufe des Morgens noch fortwährend zu.
  


  
    Breaca beobachtete, wie jede neue Gruppe nicht nur mit Waffen ausgerüstet wurde und man ihnen in ersten Ansätzen beibrachte, wie sie diese zu gebrauchen hatten, sondern wie die Krieger darüber hinaus auch über jene Wege unterrichtet wurden, auf denen sie sich am schnellsten und geschicktesten aus dem Großen Versammlungshaus zurückziehen könnten. Gunovar hatte diese Aufgabe übernommen; sie kauerte auf dem sandigen Boden, zeichnete mit der Spitze ihres Messers Pläne auf die Erde und erläuterte die Wegmarkierungen, welche die Bärinnenkrieger verwendeten: die schwarz angemalten Holzstecken und die Kratzspuren wie von einer Bärentatze, die sie in einen Baum ritzten, um den Kriegern damit anzuzeigen, auf welchem Weg sie von der Lichtung in den Wald gelangten sowie, unter Umständen, auch wieder zurück.
  


  
    Man schickte die Krieger also nicht sogleich wieder fort; denn eine Armee, die, noch ehe sie sich überhaupt zusammengeschlossen hatte, gleich wieder in den Rückzug gezwungen wurde, war eine von Anfang an nur noch bedingt funktionsfähige Armee. Dennoch, niemand zweifelte daran, dass genau dies geschehen würde, sollte Cunomar bei der Ausführung seines Auftrags versagen.
  


  
    Doch er würde nicht versagen. Um ihrer selbst willen musste Breaca weiterhin an seinen Erfolg glauben, zwang sie sich, das Vertrauen in sein Gelingen zu bewahren; und das den ganzen Abend über; die ganze schlaflose Nacht hindurch, die auf seinen Aufbruch gefolgt war; und selbst als bereits der neue Tag heraufdämmerte und Cunomar noch immer nicht zurückgekehrt war, hielt sie an ihrem Glauben fest. Und dabei hatte sie ohnehin schon dreimal so viel Zeit einkalkuliert, wie er unter normalen Umständen eigentlich brauchen müsste, um die Stadt zu erreichen, seine Nachricht zu übermitteln und wieder zurückzukehren. Nach ihrer Schätzung müsste er demnach also spätestens mit der Mittagszeit des auf seine Abreise folgenden Tages wiederkehren. Im Geiste markierte sie sich diesen Zeitpunkt, vergaß ihn dann allerdings wieder: Denn wenn sie nun jeden Herzschlag einzeln zählte, verging die Zeit auch nicht schneller.
  


  
    Irgendwann, als der Vormittag bereits halb verstrichen war und Breaca nicht wusste, welche Arbeit sie ansonsten noch hätte verrichten sollen, begann sie schließlich, an einer neuen Schwertklinge zu arbeiten. Und auch anderenorts waren die Menschen beschäftigt. Graine hielt den Kopf einer hochschwangeren Hündin in ihren Händen, die sich vor der Schmiede in die Frühlingssonne gelegt hatte und die Wärme des Feuers genoss; Airmid richtete eine kleine Ansprache an die etwa ein Dutzend Träumer, die ihren jeweiligen Krieger begleiteten, so wie es in den alten Tagen Tradition gewesen war: ein Träumer pro Krieger, damit Letzteren in der Schlacht nicht der Mut verließ; Dubornos und Gunovar begannen unterdessen damit, die Ankommenden im Gebrauch von Schwert und Speer zu unterrichten; und Ardacos stand bei den Bratgruben, kümmerte sich um die Zubereitung des noch von Cunomar erlegten Damwilds; und Cygfa... plötzlich erschien Cygfa, die die ganze Zeit über den in südlicher Richtung nach Camulodunum führenden Karrenpfad überwacht hatte.
  


  
    Viel zu schnell und auf einem vor lauter Anstrengung bereits lahmenden Pferd kam sie herbeigestürmt und sprang draußen vor der Schmiede zu Boden. »Theophilus von Athen und Kos schickt eine Nachricht: ›Dein Sohn ist nicht tot. Sie haben ihn nicht gefoltert. Aber der Prokurator führt ihn mit großer Eile nach Norden, begleitet von dreihundert ehemaligen Söldnern. Ordne deine Angelegenheiten und verstecke alles, von dem du nicht wünschst, dass der Prokurator es im Namen des Kaisers beschlagnahmen könnte.‹«
  


  
    Breaca legte die halb fertige Klinge beiseite. »Hat Theophilus selbst mit dir gesprochen?«
  


  
    »Nein. Er schickte einen Boten, der aber gleich wieder umgekehrt ist, denn er wollte nicht vom Prokurator gesehen werden; er brachte das hier mit sich, als Beweis für seine Vertrauenswürdigkeit.« Cygfa öffnete die Hand. Auf ihrer Handfläche lag jener kleine Stab aus Apfelbaumholz, umwunden von den beiden Schlangen des Äskulap, der das persönliche Zeichen von Theophilus war. »Er sagt die Wahrheit«, fuhr Cygfa fort. »Ich habe eine ganze Kavalkade von Reitern gesehen, die von Camulodunum heraufkommt. Sie führen in ihrem Zug Wagen mit sich, was bedeutet, dass sie nicht allzu schnell vorankommen. Dennoch werden sie bis spätestens gegen Mittag Tagos’ Siedlung erreicht haben.«
  


  
    Der Morgen schien mit einem Mal förmlich zu verstummen. Mit übertriebener Sorgfalt legte Breaca ihren Hammer auf den Amboss nieder, ganz so, als ob der Winkel, in dem dieser zu liegen kam, von größter Bedeutung sei und darum unbedingt genau getroffen werden müsste.
  


  
    Dies hier hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit einer Schlacht - diese Zerstörung einer Vision. Dieses Mal brannte kein Feuer mehr in Breacas Seele, hallte in ihren Gedanken nicht mehr der Lärm von aufeinander treffenden Klingen wider, sah sie vor ihrem geistigen Auge keine wirbelnden, stechenden Schwerter mehr, die zwar sowohl Leben als auch Tod verheißen mochten, die aber doch zumindest immer noch eine Form von Handlungsmöglichkeit geboten hätten.
  


  
    Von außen betrachtet hatte sich nichts verändert. Noch immer wehte der Wind aus östlicher Richtung, trieb Wolken in der Form von Reihern vor sich her, die Pfeilen gleich über den wie von einer dünnen Schneedecke überzogenen Himmel eilten. Noch immer keckerte dieselbe Drossel in den Dornbüschen am Rande der Lichtung. Und noch immer lag Stone neben Breaca, konnte sie an ihrem Schienbein den leichten Rhythmus seines Atems spüren, obgleich er mittlerweile den Kopf gehoben hatte und sie nun etwas verwirrt anblickte, als ob sie zuerst seinen Namen gerufen hätte, dann aber nichts mehr hätte folgen lassen.
  


  
    Breaca beugte sich hinunter, kraulte ihn hinter den Ohren und sagte: »Und wenn sie die Siedlung leer vorfinden, setzen sie ihre Coritani-Fährtenleser darauf an, uns zu finden. Wir haben die hierher führenden Spuren zwar gut genug verwischt, um die Legionen von uns fernzuhalten, nicht aber einen von uns.«
  


  
    Mittlerweile hatten sich auch andere um sie versammelt; all jene, die für Breaca von Bedeutung waren, so dass sie in diesem Augenblick nicht allein war. Ardacos kam von den Bratgruben herüber, Dubornos von dem Platz, auf dem die Krieger unterrichtet wurden. Auch Gunovar war ganz in der Nähe sowie Airmid, die nun links von Breaca stand und Graines Hand festhielt. Unterdessen gruppierten sich die Bärinnenkrieger sowie die neu zu ihrem Kriegsheer hinzugekommenen Krieger - jene Männer und Frauen, die sich sogar durch schmelzenden Schnee und knietiefen Matsch gekämpft hatten, nur um zu Breaca zu gelangen - in einem Halbkreis in einiger Entfernung von der Schmiede. Und sie alle gaben sich große Mühe, so zu wirken, als würden sie auf keinen Fall lauschen.
  


  
    Cygfa blickte zu ihnen hinüber und fragte: »Wie viele haben wir?«
  


  
    Breaca schüttelte den Kopf. »Nicht genug, um es mit drei Hundertschaften von nurmehr von ihrem Opportunismus geleiteten Veteranen aufzunehmen; ehemaligen Soldaten, die Gold und Sklaven, die sie praktisch nur noch mitzunehmen brauchen, schon auf große Entfernung wittern.«
  


  
    Leise entgegnete Ardacos: »Von denjenigen, die neu hinzugekommen sind, haben erst weniger als ein Dutzend einen Krieg erlebt. Der Rest ist genauso ungeübt wie vor dem Winter auch die Bärinnenkrieger. Sie brauchen also mindestens noch einen halben Monat, um zu lernen, wie sie sich in einer Schlacht verteidigen. Oder sie sterben eines vollkommen sinnlosen Todes.«
  


  
    Damit sprach er lediglich laut aus, was sie alle bereits wussten. Denn die Wahlmöglichkeiten waren klar und bereits zur Genüge diskutiert worden; seit Mitte des Winters hatten sie von kaum mehr etwas anderem gesprochen, so dass die nun aus dieser misslichen Lage hinausführenden Wege bereits zu eigenen Geschichten geworden waren, ähnlich den Heldensagen der Sänger.
  


  
    Dennoch musste es noch einmal laut gesagt werden, so dass Breaca nun verkündete: »Wir können jetzt hier auf sie warten und kämpfen und dabei alles verlieren. Oder aber, wir paar hier nehmen die Hälfte von Cunomars Bärinnenkriegern mit und treten dem Prokurator dort gegenüber, wo er uns zu finden erwartet, nämlich in Tagos’ Siedlung, und halten ihn und seine Männer zumindest so lange auf, bis die restlichen Krieger Zeit genug hatten, um wieder zu verschwinden. Das ist zwar nicht das, wovon wir geträumt hatten. Und es ist auch ganz und gar nicht das, was wir in unseren Gebeten erfleht haben, doch war dieses Risiko stets gegenwärtig. Wir verlieren also jegliche Ehre, wenn wir nun auch noch das Leben jener, die wir selbst zu uns gerufen haben, leichtfertig aufs Spiel setzen. Sofern also noch die Möglichkeit besteht, dass wir sie wieder nach Hause schicken, dorthin, wo sie in Sicherheit sein werden, um eben ein anderes Mal zu kämpfen, müssen wir ihnen dies ermöglichen. Dubornos, ich möchte, dass du...«
  


  
    »Nein. Das kann Lanis übernehmen. Ich werde dich nicht verlassen.«
  


  
    Breacas Gedanken waren bereits vorausgeeilt. Bestürzt besann sie sich wieder auf die Gegenwart. Dubornos schaute sie lächelnd an. Und in seinem Blick lag mit einem Mal eine ehrlichere Belustigung, als Breaca in ihrem gesamten gemeinsamen Erwachsenenleben jemals an ihm hatte entdecken können.
  


  
    »Fast das Gleiche hatte auch Caradoc versucht«, erwiderte er, »und dann gab er doch nach. Ich werde dich nicht verlassen, und du kannst deine Zeit jetzt nicht mit dem Versuch vergeuden, mich vielleicht doch noch vom Gegenteil zu überzeugen. Außerdem kennt Lanis die Gegend hier viel besser als ich. Und sie ist eine Träumerin; auf sie werden die Krieger also noch eher hören. Sie kann die Evakuierung organisieren.«
  


  
    »Das kann sie, sicherlich, aber sie hat keinen Eid darauf geleistet, die Kinder der Bodicea zu beschützen oder bei dem Versuch selbst ums Leben zu kommen. Willst du dieser Aufgabe etwa nicht nachkommen, ausgerechnet jetzt, wo wir dich dringender brauchen denn je?«
  


  
    Breaca hätte ihren Worten gerne ein wenig den Stachel genommen, doch die Zeit drängte. Etwas reserviert entgegnete Dubornos: »Was soll ich tun? Was verlangst du von mir?«
  


  
    »Nimm Graine und...«
  


  
    »Nein!« Graine riss sich aus Airmids Griff los und stand nun allein in der Türöffnung. Wütend funkelte sie ihre Mutter an, während sie versuchte, ihre zitternden Lippen zu einer festen Linie zusammenzupressen. Mit der Sonne im Rücken und dem Feuer direkt vor ihr, inmitten zweier Lichtquellen, sah sie nun noch ätherischer aus denn je. »Ich werde nicht ohne dich fortgehen. Und wenn du jetzt ohne mich aufbrichst, werde ich dir eben folgen, und du wirst mich nicht davon abhalten können.«
  


  
    Auch ihrem Kind konnte Breaca sein Los nicht leichter machen, denn auch dazu war keine Zeit mehr; jeder weitere Herzschlag, der ungenutzt verstrich, brachte sie der Katastrophe nur noch näher.
  


  
    »Vergib mir«, entgegnete Breaca, »ich liebe dich.« Damit zog sie blitzschnell ihr Messer aus dem Gürtel und versetzte ihrer Tochter mit dem hinteren Ende des Hefts einen Schlag gegen den Kopf nahe der Schläfe, an einer Stelle, wo der Schaden später, wenn Graine wieder zur Besinnung kam, noch der geringste sein würde.
  


  
    Graine stöhnte und sank bewusstlos zu Boden, wo sie mit blauen Lippen und unter Zuckungen liegen blieb. Dubornos kniete nieder und hob sie vorsichtig auf.
  


  
    »Warte.« Breaca griff mit beiden Händen nach dem Goldreif, den sie um ihren Hals trug. Sie hatte ihn getragen seit dem Tag nach Tagos’ Tod, als Cygfa ihr den Torques wieder überreicht hatte, und doch hatte sie nicht mehr als die Wärme und das Gewicht seines Metalls gespürt. Jegliche Kraft, die dieser Reif vielleicht einmal besessen hatte, schien verschwunden zu sein. »Den sollte nun besser Graine haben. Du wirst ihn gut verwahren müssen, bis sie alt genug ist...«
  


  
    Breaca hielt abrupt inne, denn sie konnte auf einmal nicht mehr sprechen. Das gesponnene Gold schien sich plötzlich in dicke, sich umeinander schlingende Schlangen verwandelt zu haben. Sie wanden sich unter ihren Händen, pressten gegen ihre Halsadern, und tief in den Höhlen von Breacas Bewusstsein öffnete sich mit einem Mal eine Schlucht, durch die eine sanfte Bergbrise strich. Sie hätte gegen die Bilder, die der Reif in ihr heraufbeschwor, ankämpfen können, und wahrscheinlich hätte sie dies sogar getan, hätten nicht Airmids Finger, die sich mit einem Mal fest um ihr, Breacas, Handgelenk schlossen, sie davon abgehalten.
  


  
    Mit sorgsam beherrschter Stimme hob die Träumerin an: »Breaca, du bist noch immer die Erstgeborene der Eceni. Wirf das nicht so einfach weg.«
  


  
    Langsam zog Breaca ihre Hand wieder zurück, und der Druck um ihren Hals ließ ein wenig nach. Auch die Brise, die durch ihre Gedanken strich, legte sich wieder.
  


  
    Dubornos stand noch immer da und wartete. Breaca überlegte. Ihre Tochter sollte schließlich noch etwas anderes haben, das sie durch ihr Leben begleiten würde, als bloß Erinnerungen. Und an Breacas Schulter steckte ja noch immer die Brosche in der Form des Schlangenspeers, von der die kurzen schwarzen Wollstränge herabbaumelten, so wie sie seit jeher an ihrer Schulter gesessen hatte - seit jenem Tag, an dem Caradoc sie ihr als Geschenk aus Gallien gesandt hatte.
  


  
    »Du bist mein erster und mein letzter Gedanke, für alle Zeit.« So lautete die Nachricht, die er ihr damals geschickt hatte, und leise wiederholte Breaca nun diesen Schwur, als sie den Verschluss der Brosche öffnete und diese dann an Graines Tunika befestigte, als ein Geschenk gleichsam von beiden Elternteilen, das sie in ihr Erwachsenenleben hineinbegleiten würde.
  


  
    Dubornos verstand die Geste und würde sie dem Mädchen, sobald es alt genug dazu wäre, erklären können. Mit einem Blick aus seinen dunklen Augen dankte er Breaca für die Brosche.
  


  
    Breaca beugte sich vor, küsste ihre Tochter und dann, zu Dubornos’ großer Überraschung, auch ihn. »Beschütze fortan du sie für mich«, sagte sie.
  


  
    »Mit meinem eigenen Leben.«
  


  
    Breaca hatte ihn noch nie weinen gesehen. Tränen benetzten nun seine Wangen, als er kurz den Zurückbleibenden zunickte, Ardacos, Airmid, Gunovar, und zum Schluss auch Cygfa, jener Frau, der er das Licht seiner Seele geschenkt hatte, in dem klaren Bewusstsein, dass sie seine Liebe doch nie würde erwidern können. Dann wandte er sich ab und trug seine nur allzu leichte Last von der Schmiede fort.
  


  
    Nachdem Dubornos gegangen war, herrschte Schweigen, ganz so, wie auch vor einer Schlacht Schweigen herrschte, wenn die Leiche eines getöteten Kundschafters gefunden worden war und die Stärke des Feindes erwogen wurde.
  


  
    »Wir brauchen jemanden, der die Waffen versteckt«, fuhr Breaca schließlich fort. »Ich habe doch nicht den ganzen Winter über geschuftet, nur um sie nun wieder zu verlieren. Gunovar, du kannst...«
  


  
    »Ich kann mit dir kommen, um herauszufinden, wie dein Sohn sich in der Gesellschaft Roms gehalten hat. Die Krieger können derweil die bis heute hergestellten Waffen mitnehmen. Das noch unverarbeitete Eisen wird hier bleiben müssen; wir haben keine Zeit, um auch das noch zu vergraben. Und versuch ja nicht, mich zu schlagen, so wie du deine Tochter geschlagen hast. Dafür bin ich schon zu alt, und du hast auch nicht die Zeit, um die nun erst mal darauf zu verwenden, gegen mich anzukämpfen, statt gegen Rom.«
  


  
    Nüchtern entgegnete Breaca: »Du weißt, wie wir dann möglicherweise sterben werden?«
  


  
    Gunovar spreizte flach die Hand über ihrem Gesicht. Ihr schiefer Mund verzerrte sich noch weiter, betonte die Narben nur noch zusätzlich. »Zweifelst du etwa daran?«
  


  
    »Nein. Natürlich nicht. Tut mir Leid. Und es steht dir natürlich frei, dein Leben den Göttern in genau der Form darzubieten, wie du es ihnen darbieten willst.«
  


  
    Nun schlossen sich auch die anderen um Breaca: Cygfa, die bereits in Rom gelebt, dort im Schatten ihres eigenen Kreuzes gestanden und den Horror des Erlebten fortan tief in ihrem Inneren verschlossen hatte; Ardacos, der noch immer die Möglichkeit besaß, einfach hinauf in den Norden zu fliehen und dort die Aufgabe eines der Stammesältesten der Kaledonier zu übernehmen; Airmid, Herz ihres Herzens, Seele ihrer Seele, die die Vorsitzende des Träumerrats von Mona hätte sein können, die das Wesen des Traums wieder in den Westen und zurück nach Hibernia hätte tragen können.
  


  
    »Mir wäre es das Liebste, wenn auch ihr anderen einfach alle fortgehen würdet, jetzt, gemeinsam mit Dubornos, Lanis und den Kriegern, aber ich kann euch wiederum nicht zwingen, dazu besitze ich nicht die Macht.«
  


  
    Das war ihnen allen bewusst, und sie rangen um Worte. Am Ende war es Cygfa, die wie leichthin entgegnete: »Ich denke doch nicht, dass der Prokurator sonderlich lange in der Siedlung verweilen würde, wenn er nur eine einzige Frau darin vorfände.«
  


  
    

  


  
    Und genau deshalb führte Breaca von den Eceni schneller, als irgendjemand von ihnen dies für möglich gehalten hätte, die Hälfte von Cunomars Ehrengarde und, bis auf zwei, auch sämtliche jener Männer und Frauen, die in ihren Händen die Fasern von Breacas Herz hielten, wieder hinab in jene Siedlung, in die sie sie zwei Jahre zuvor schon einmal gebracht hatte.
  


  
    Als kurz darauf dann der Karrenpfad unter dem Hufgetrommel sich nähernder Pferde erbebte, führte Breaca ihre Getreuen wieder hinaus, um dem kaiserlichen Bevollmächtigten zur Eintreibung der Steuern samt seiner dreihundert Söldnerveteranen gegenüberzutreten.
  


  
    Stone ließ sie innerhalb der Umzäunung zurück, damit dieser nicht den Feind roch und ihn womöglich eigenmächtig angriff; außerdem ritt Breaca ihr graues Streitross, denn es war das gehorsamste aller ihrer Pferde; und sie hatte sich in eine neue Tunika in Eceniblau gekleidet, geschmückt mit einer Borte in einem gedämpften Grau, die um die Ärmelränder, den Halsausschnitt und den Saum herum verlief, denn dieses Kleidungsstück sah ihr noch am wenigsten nach kriegerischen Absichten aus. Ihr Haar ließ sie offen auf die Schultern hinabhängen, ihren Schild verbarg sie und trug von außen betrachtet auch keinerlei Messer bei sich oder etwas anderes Spitzes oder Scharfkantiges, das in irgendeiner Weise als Waffe hätte betrachtet werden können. Und schließlich trug sie auch keine Armbänder, die nur unnötig ihren vermeintlichen Reichtum zur Schau gestellt hätten, sondern lediglich den geflochtenen goldenen Torques der Eceni, der plötzlich wie ein Henkersstrick gegen ihren Hals zu drücken schien.
  


  
    Und während sie ihre Stute vorantrieb, um die ersten der ankommenden Reiter zu begrüßen, suchte Breaca in der alles umfassenden Leere der Ewigkeit nach der älteren Großmutter, der Ahnin oder Nemain. Doch alle schwiegen sie.
  


  
    

  


  
    »Zwar gereicht es uns gewiss nicht zur Ehre, und ich bedaure es aufrichtig, aber wir können keine dreihundert Männer verpflegen. Der Winter hat unsere Vorratslager geleert, und die Zeit des Tauschhandels hat noch nicht wieder begonnen.«
  


  
    Das entsprach sogar der Wahrheit, zumindest halbwegs. Denn zweifellos gab es in der Siedlung nur noch wenig Vorräte, und die zwei Dutzend Bärinnenkrieger, die Breaca vom Großen Versammlungshaus aus hierher gefolgt waren, hatten nur gerade eben genügend Nahrung mitgebracht, um selbst davon leben zu können. Und wie es einer Siedlung, die um ihren König trauerte, angemessen war, trugen die Bärinnenkrieger keinerlei Gold, hatten ihre Tuniken lediglich mit unbearbeiteten Rohledersträngen gegürtet, und ihre Gürtelmesser waren so kurz, dass diese selbst nach römischem Gesetz nicht zu beanstanden waren. Außerdem waren sie damit beschäftigt, sich um die Pferde zu kümmern beziehungsweise um die Felder, und keiner von ihnen hieß den Prokurator willkommen oder bat ihn gar, in die Siedlung einzutreten.
  


  
    Dadurch bestand später, wenn sie würden kämpfen müssen, wenigstens nicht die Gefahr, dass auch nur irgendeiner von ihnen das Gastrecht gebrochen und damit das Missfallen des Gottes erregt hätte.
  


  
    »Danke. Aber wir führen unseren eigenen Proviant mit uns.«
  


  
    Breaca hatte sich auf Latein an den Prokurator gewandt, der ihr wiederum in der Sprache der Eceni antwortete, und dies über einen Jungen aus dem Volke der Trinovanter, der verlegen eine Strähne seines Haares um den Finger zwirbelte, auf den Boden starrte und den Blick ganz und gar nicht heben wollte.
  


  
    Ohne zu warten, bis der Junge geendet hatte, drängte der Prokurator seinen von Flöhen zerbissenen, grauen Wallach durch die Tore. Er war ein Mann, der es eilig hatte; gierig wanderte sein Blick über das Gold, das den Hals der Bodicea umschloss, aber nicht etwa über die ebenmäßige Wolle ihrer Tunika oder den vom gewissenhaften Bürsten herrührenden Glanz ihres Haares. Seine Männer folgten ihm, so geordnet wie eine Legion.
  


  
    Cunomar und seine acht Krieger befanden sich in der zweiten Zenturie, flankiert von den aus Camulodunum herbeibeorderten Veteranen, Männern, an deren Gesichter Breaca sich wohl wieder erinnerte, nicht jedoch an ihre Namen. Sie hatte mit ihnen Tauschhandel betrieben, in der Zeit vor Eneits Tod, hatte Gürtelschließen gegen Rohbronze eingetauscht oder einen Armreif gegen Eisen; und zwei von ihnen waren sogar im Theater dabei gewesen, waren Zeugen des Speerwurfwettstreits mit dem ehemaligen Gouverneur geworden.
  


  
    Einer von ihnen stieß nun seinen Nachbarn an und sagte irgendetwas Ungehobeltes in kehligem Latein, doch Breacas Aufmerksamkeit war bereits auf das Ende der Kolonne konzentriert, wo ein Jugendlicher aus dem Stamme der Coritani ritt. In seinem Haarknoten steckten die charakteristischen drei Federn des Roten Milan, die ihn als einen Späher der Legionen auswiesen. Zudem trug er auf seinen Armen, und dies war das noch bedeutendere Merkmal, offen die Kriegerzeichen der Feuereidechse zur Schau.
  


  
    Beides war sowohl eine Warnung als auch eine offene Erklärung ihrer Feindschaft, und beides war gänzlich überflüssig; sein Gesicht, im Profil betrachtet, war eine jüngere Version des Gesichts jenes Sklavenhändlers, den Breaca und Cunomar damals im Wald hinter dem Pferdemarkt getötet hatten. Breaca hätte die Züge seines Vaters also ohnehin in ihm erkannt, auch ohne dass es dazu noch der Erinnerung bedurft hätte.
  


  
    Er ritt in der letzten Reihe der zweiten Zenturie und gab sich keine Mühe, sich zu verstecken; eher im Gegenteil. Als er vorüberritt, traf sein Blick auf den von Breaca. Er nickte ihr zu, und in diesem Gruße lag ein kühles, ruhiges Begreifen, das noch wesentlich bedrohlicher war als sämtliche Söldner des Prokurators zusammengenommen. Und weil es wichtig war, ihm das Ausmaß ihres Entsetzens auf keinen Fall zu zeigen, entbot Breaca ihm wiederum den Gruß nach Art der Coritani-Krieger und war überrascht, als er ihn erwiderte.
  


  
    Ein Standartenträger ritt zur Spitze der Reiterkolonne und hielt dabei hoch emporgehoben eine Fahne, auf der in silbernem Garn gestickte Waagschalen vor einem scharlachroten Untergrund prangten. Mit dieser Fahne gab er nun ein Signal, woraufhin die hintere der drei Zenturien aus der Formation ausscherte und die Siedlung umringte. Das Ganze lief absolut reibungslos ab, war das Ergebnis häufigen Übens.
  


  
    Die verbleibenden zwei Zenturien teilten sich in Gruppen zu je acht Mann auf; eine Abteilung, um Cunomar zu bewachen, eine weitere für seine Bärinnenkrieger und eine dritte, um Breaca und deren Familie zu beaufsichtigen, ausgenommen Ardacos, der ein erwachsener Mann war und zudem eindeutig ein Krieger, so dass es gerechtfertigt erschien, zusätzliche acht Mann zu seiner Bewachung abzustellen.
  


  
    Jene, die nicht zum Wachdienst eingeteilt waren, formierten sich in einer Reihe, die vom einen Ende der Siedlung bis zum anderen reichte. Der Standartenträger gab abermals ein Signal, und in vollkommenem Gleichschritt marschierten die Söldner vorwärts. Je ein Mann in jeder Achtergruppe war mit einem Stift und einer Schreibtafel ausgestattet.
  


  
    »Die Männer werden eine erste Bestandsliste der Siedlung aufstellen. Während sie mit der Auflistung des Inventars beschäftigt sind, werdet ihr bei uns bleiben. Danach wird man von euch verlangen, diese Auflistung zu bestätigen.«
  


  
    Der Prokurator sprach Latein, und der Junge aus dem Stamme der Trinovanter übersetzte dessen Worte daraufhin in gestelztes Eceni.
  


  
    Breaca nickte und antwortete an den Jungen gewandt: »Wenn der Prokurator vielleicht im Schlafgemach des Königs warten möchte? Zwar wurde der Raum seit dessen Tod nicht mehr benutzt, aber ich kann ein Feuer entzünden, dann wird sich die Feuchtigkeit dort rasch wieder verflüchtigen.«
  


  
    Der Prokurator jedoch fühlte sich in der klammen Kälte eines ungelüfteten, ungeheizten Raums nicht wohl. Er zog es vor, nur gerade eben so lange in der Kammer des Königs zu verweilen, wie es dauerte, um die Münztruhe umzukippen und festzustellen, dass sie leer war.
  


  
    »Du hast sein Geld versteckt. Wo?«
  


  
    »Warum sollte ich verstecken, was wir an Steuerschulden ohnehin zu begleichen haben? Hätten wir das Geld, dann könntet Ihr es jetzt gerne an Euch nehmen.«
  


  
    »Aber wie wollt ihr dann die Steuern begleichen, wenn ihr nichts habt?«
  


  
    Der Prokurator war ein Mann, für den die Nahrung selbst im Winter nie knapp wurde, dessen Leben jedoch davon abhing, Britannien zum Zahlen zu zwingen; das musste sie stets im Hinterkopf behalten.
  


  
    »Das Geld ist nicht vor der Mitte des Sommers fällig«, entgegnete Breaca. »Bis dahin werden wir genügend Pferde und Hunde eingetauscht haben, um die Steuern bezahlen zu können. Ich habe eine Hündin, die bald werfen wird. Das wird...«
  


  
    »Du willst deine Schulden gegenüber dem Kaiser mit Hunden begleichen?«
  


  
    »Wäre der Prokurator je auf die Jagd gegangen, wüsste er den Wert der Hunde der Eceni zu schätzen.« Gegen den Türpfosten gelehnt stand der junge Coritani-Späher mit den Gesichtszügen eines Habichts. Von Anfang an hatte er dort als unaufdringlicher Beobachter gestanden. »Das Volk meines Vaters«, fuhr er fort, »würde für eine Zuchthündin der Eceni genauso viel zahlen wie für einen für den Kampf abgerichteten Junghengst. Das solltet Ihr in Euren Bestandsverzeichnissen berücksichtigen.«
  


  
    Breaca hatte seinen Vater getötet, und er wusste es; wie hätte er auch nicht davon erfahren sollen, hatte die Nachricht von den neuesten Opfern der Bodicea damals doch die Runde durch sämtliche Siedlungen aller im Osten lebenden Stämme gemacht. Folglich gab es eigentlich keinen Grund, weshalb er ihr hätte zu Hilfe kommen sollen. Breaca nickte ihm dankend zu, was der Coritani höflich zur Kenntnis nahm, in ihrem Inneren jedoch schrillten sämtliche Alarmglocken; denn ein Feind, der einem seine Hilfe anbietet, ist doppelt gefährlich.
  


  
    Doch es gab nichts, was sie nun hätte unternehmen können, und die im Augenblick drängendere Gefahr war ohnehin der Prokurator, der gerade zu der Wand starrte, an der einst das Schwert des Königs geprangt hatte. An der Stelle, wo es gehangen hatte, war das Holz um einen Hauch heller.
  


  
    »Prasutagos hatte mit einer nach römischem Gesetz unerlaubten Waffe gekämpft«, sagte er. »Wo hatte er die her?«
  


  
    Er stellte lediglich Vermutungen an. Denn Tagos’ Schwert war gemeinsam mit Breacas Klinge in der Schmiede nahe dem Großen Versammlungshaus versteckt, und nur eine Suche, bei der aber auch wirklich alles auseinander genommen würde, vermochte die Waffen zu Tage zu fördern; es war also äußerst unwahrscheinlich, dass der Prokurator die genaue Länge von Tagos’ Schwert kannte. Dennoch konnte es nicht schaden, ihm auf seine Frage eine Antwort zu geben. Denn jeder weitere Augenblick, den Breaca den Prokurator mit Reden hinhalten konnte, war ein Gewinn.
  


  
    Breaca wartete, bis der Dolmetscher geendet hatte, und erwiderte dann: »Ich habe keine Ahnung, wie lang seine Klinge gewesen sein mag oder wo er sie herhatte. Er war schließlich der König. Solcherlei Wissen pflegte er nicht mit mir zu teilen, und nun ist er tot, kann also auch nicht mehr dazu befragt werden. Aber wenn Ihr die Waffe in Händen haltet, dann braucht Ihr nur die darin eingeritzten persönlichen Kürzel des Schmiedes abzulesen, um die Quelle ausfindig zu machen.«
  


  
    Der Prokurator starrte sie an. Dann schenkte er ihr ein schmallippiges Lächeln. Seine Lippen waren von dem bläulichen Rot, das auf ein schwaches Herz hindeutet, und seine Haut wies die fahle gelbliche Tönung auf, die für gewöhnlich von einer überlasteten Leber herrührt. Ohne die römischen Legionen, die ihm seine Macht verliehen, hätte er sein Geld vermutlich als unbedeutender kleiner Schreiber verdient, der Kleinstadthändlern ihr Testament aufsetzte und diesen Verdienst anschließend sogleich wieder im Bordell verprasste. »Später«, erwiderte er nun. »Wenn die Inventur abgeschlossen ist.«
  


  
    Nach dem langen Winter, in dem die Kammer des Königs nicht benutzt worden war, war die Luft darin nun geradezu modrig; sie hielten sich also nicht allzu lange darin auf. Draußen hatte die Reihe von umherwandernden Söldnern derweil einmal die Siedlung durchquert. Die Hälfte von ihnen wandte sich gerade wieder um, marschierte durch die Tore und bahnte sich ihren Weg über die Pferdekoppeln, vorbei an den trächtigen Stuten, dann zu den Jungtieren und Wallachen und schließlich bis zu jenen drei Zuchtpferden, die etwas abseits auf den Hängen des Hügels gehalten wurden.
  


  
    Dort oben stand auch der letzte Abkömmling der grauen Stute, das Ergebnis langjähriger sorgfältiger Züchtung. Sein Vater war bereits verstorben, war unter Braint auf Mona getötet worden, noch ehe er wirklich erprobt werden konnte. Der Sohn, den er hinterlassen hatte, war noch nicht für den Kampf abgerichtet worden, hatte im Herbst aber bereits zweimal an einem Wettrennen teilgenommen und dabei gewonnen. Und seine ersten Fohlen wiederum würden im Frühling geboren werden, und sie würden selbst die Besten der Besten noch übertreffen. Der Junghengst stand auf der am höchsten gelegenen Koppel und empfing die Fremden mit einem schrillen Wiehern. Da diese allerdings keine Reiter waren, trauten sie sich nicht allzu nahe an das Tier heran.
  


  
    Gleich nach Stone, der dicht neben ihr stand und sich mit seiner Schulter an ihr Knie presste, empfand Breaca den Sohn der grauen Stute als das größte Fanal, als die eindringlichste Erinnerung daran, wie ihr Leben einst ausgesehen hatte und wie es auch wieder werden könnte, wenn nur erst einmal die Legionen vernichtet waren. Sie war überrascht, wie sehr der Anblick des Zuchthengstes, trotz all des Durcheinanders, sie noch immer aufzumuntern vermochte, und wie sehr sie der Gedanke schmerzte, ihn zu verlieren.
  


  
    Dennoch war es wichtig, die Unterhaltung nicht abreißen zu lassen. »Nach diesem Winter, in dem es für sie nur wenig Futter gab, sehen die Pferde natürlich erbärmlich aus«, erklärte Breaca. »Rechtzeitig zum Herbstpferdemarkt werden sie aber wieder in Form sein.«
  


  
    Der Prokurator wandte den Blick nicht von dem Berghang ab. »Im Herbst wird das nicht mehr länger deine Sorge sein.« Der Dolmetscher vom Stamme der Trinovanter brachte es nicht über sich, diese Äußerung ins Eceni zu übertragen. Und Breaca erinnerte ihn auch nicht daran.
  


  
    Was zählte, war vielmehr das Wissen, wo genau sich die einzelnen Mitglieder ihrer Familie aufhielten, und dass Breaca ihre Verantwortung ihnen gegenüber erfüllte, Augenblick für Augenblick, bis die Zeit zum Handeln gekommen war.
  


  
    Cunomar saß auf einem gefällten Baumstamm in der Mitte der Siedlung, umgeben von seinen acht Wachen. Er fing den Blick seiner Mutter auf und legte die Hand auf seinen Arm. Er trug keine Tunika, hatte damit also auch kein Messer unter seinem Ärmel verborgen, doch er sah, oder vermutete vielmehr, wo Breaca das ihre versteckt hielt. Sie trug es unter ihrem Ärmel, auf der Innenseite ihres linken Unterarms festgebunden, und dieses Messer war weitaus länger als erlaubt. Er dagegen war unbewaffnet, andererseits war er aber auch ein Bärinnenkrieger und konnte folglich auch ohne Waffe töten. Schon oftmals hatte Breaca Ardacos auf diese Weise töten sehen.
  


  
    Airmid, Cygfa und Gunovar wurden etwas abseits gehalten und unmittelbar vor Tagos’ ehemaligem Schlafgemach gesondert bewacht. Noch vor allem anderen war es wichtig, nicht zu weit von ihnen fortgebracht zu werden; denn Airmid trug kein Messer bei sich und würde, sobald der Kampf begann, nicht mehr allzu lange am Leben bleiben. In erster Linie aber war Breaca unendlich froh darüber, dass sie Graine nicht hatte mitkommen lassen.
  


  
    »Du hast noch mehr Pferde als bloß diese paar Tiere hier.«
  


  
    Ein etwas weniger verzweifelter Mann hätte diesen Satz vielleicht zunächst als Frage formuliert. Obwohl Breaca keinerlei Grund dafür erkennen konnte, warum der Bevollmächtigte zur Erhebung der kaiserlichen Steuern überhaupt einen so gehetzten Eindruck machte; außer natürlich er nahm, unbewusst, ihre wachsende Unruhe und Gewaltbereitschaft wahr.
  


  
    Sorgsam um innere Ruhe bemüht entgegnete sie also: »Den Winter über lassen wir die Pferdeherden sich über das gesamte Land verteilen, um die Last, die durch sie auf den Siedlungen ruht, möglichst gering zu halten. Im Frühling, wenn die Zeit des Fohlens vorüber ist, holen wir sie dann wieder zu uns.«
  


  
    Das ergab zumindest einen gewissen Sinn. Der Prokurator schürzte die Lippen und fragte: »Wenn das so ist, möchte ich wissen, wie viele von den Pferden, die du bereits hier hast, dem König gehörten?«
  


  
    »Der König hatte sich überhaupt nicht für Pferde interessiert. Keines von diesen hier gehörte ihm.«
  


  
    »Wem gehören sie dann?«
  


  
    »Mir.«
  


  
    »Und du warst seine Ehefrau.« Ausdruckslos starrte der Prokurator sie an. »Deshalb gehörten sie in letzter Konsequenz eben doch ihm und jetzt dem Kaiser. Also, wie viele?«
  


  
    Breaca war eine der Stammesältesten im Rat von Mona gewesen, sie vermochte ihren Gesichtsausdruck also in jedem Fall zu beherrschen, ganz gleich, welches Durcheinander unterdessen in ihrem Inneren toben mochte. »Nach dem Winter, den wir gerade hatten?«, fragte sie. »Das ist schwer zu sagen. Wenn die Stuten überlebt haben sollten und nun trächtig sind und ihre Fohlen bis ganz zum Schluss austragen, wenn die Fohlengeburten gut verlaufen und die Jungtiere gedeihen, dann werden wir, die Fohlen mit eingerechnet, bei etwas über tausend Tieren liegen. Sollten die Geburten jedoch schlecht verlaufen und wir etliche Stuten und Fohlen verlieren, dann sind es vielleicht nur gerade eben siebenhundert. Aber solcherlei Dinge liegen allein in den Händen der Götter.«
  


  
    »Von heute an liegen sie in den Händen des Kaisers«, antwortete der Prokurator, »da sind sie verlässlicher aufgehoben als bei jedem Gott.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt, wobei er im Geiste noch immer Zahlen addierte. Sein Blick fiel auf Stone, der neben Breaca lag. »Und wenn die Hunde tatsächlich von Wert sind, sollten wir die auch mit einrechnen. Wie viele hast du von denen?«
  


  
    Breaca war zwar im Stande, ihre Gesichtszüge zu beherrschen, ihre Gedanken vor einem Römer zu verbergen - sie konnte aber nicht ihre Seele vor ihrem Hund verstecken. Wenn Stone knurrte, dann war er eine nicht zu unterschätzende Bedrohung, schwieg er jedoch, so wurde er zu einer tödlichen Gefahr. Ohne jeden Laut erhob er sich. Breaca legte ihm die Hand in den Nacken und spürte, wie sich sein Fell entlang des Rückgrats borstig aufrichtete. »Ihre Hunde veräußern die Eceni nur dann, wenn es unbedingt sein muss«, entgegnete sie, »und dann auch nur die Tiere, die wir nicht für unsere eigene Zucht brauchen. Bis die Wurfzeit vorüber ist, können wir also noch keinen erübrigen.«
  


  
    Der Prokurator fuhr sich mit der Zunge über die obere Zahnreihe, und an seiner Schläfe begann eine Ader zu pulsieren. Harsch wandte er sich an den Dolmetscher: »Frag noch einmal. Sie versteht das nicht. Wie viele Hunde befinden sich im Haushalt des Königs? Und wie viele in den umliegenden Ländereien?«
  


  
    Irgendwann während der letzten paar Augenblicke war klar geworden, dass Kampf und Tod nicht mehr zu vermeiden waren. Aber wenn sie schon sterben musste, so wollte Breaca ihr Leben wenigstens für etwas hingeben, für das es wert war zu sterben. Noch ehe der Dolmetscher einmal Luft holen konnte, entgegnete sie auf Latein: »Ich habe voll und ganz verstanden. Die Hunde der Eceni stehen weder zum Verkauf, noch werden sie zur Begleichung der Steuern herausgegeben.«
  


  
    Dieses Mal antwortete der Prokurator unmittelbar an Breaca selbst gewandt, und offensichtlich bereitete ihm dies einiges Unbehagen: »Nein, du verstehst eben nicht. Hier geht es nicht um die Begleichung der Steuern. Hier geht es um die Aufstellung einer Liste des kaiserlichen Eigentums. Dein König ist tot. Was früher dem König gehörte, gehört nun dem Kaiser: sein Land, sein Besitz, seine Pferde, seine Hunde, seine Ehefrau und seine Töchter. Alles, was früher Eceni-Eigentum war, ist jetzt Eigentum Roms.« Er lächelte ein wenig verkniffen. »Und für mich ist es von keinerlei Bedeutung, ob du nun aus freien Stücken antwortest oder erst unter Zwang. Denn antworten wirst du. Ich frage dich somit also noch einmal und nur dieses eine Mal noch: Wie viele Hunde?«
  


  
    Wenn sie nun ganz konzentriert an die Drossel dachte, die sie an diesem Morgen geweckt hatte, vielleicht konnte sie dann ja noch verhindern, dass sie völlig verrückt wurde. Breaca entgegnete also: »Aber der König hatte doch ein Testament verfasst. Der letzte Gouverneur hatte es bezeugt.« Aus den Augenwinkeln jedoch sah sie bereits, wie Cunomar den Kopf schüttelte.
  


  
    Auch der Prokurator sah dies und kostete seinen Sieg nun voll aus. »So wie es üblich ist, hinterließ dein König die Hälfte seines Landes dem Kaiser. Die andere Hälfte vermachte er seinen Töchtern, eindeutig mit der Absicht, dass dies als ihre Mitgift dienen solle.« Sein Blick glitt einmal zu Cygfa hinüber und dann wieder zurück. »Man hat mir gesagt, dass eine der Töchter des Königs noch ein Kind sein soll, ich sehe hier jedoch keinerlei Kinder. Wo ist sie?«
  


  
    Zu viele Menschen hielten in diesem Augenblick den Atem an. Gefangen in der leeren Ödnis ihrer nur gespielten Ruhe erklärte Breaca: »Die Tochter des Königs ist im Laufe des Winters gestorben, an Kälte und Hunger und aus Kummer über den Tod ihres Vaters. Wenn Ihr es zu sehen wünscht, so führe ich Euch gerne zu ihrem Grab.«
  


  
    Abermals schürzte der Prokurator die Lippen, schaute Breaca einen Augenblick lang forschend an, konnte aber nicht die Lücke in dem Gewebe ihrer Lüge erkennen. »Schon gut. Das bewahrt den Sohn des Senators wenigstens vor der Verpflichtung, sich eine Eingeborene zur Ehefrau nehmen zu müssen, obgleich man mir gesagt hat, dass die Wilden aus dem Norden schon recht früh geschlechtsreif werden und dass es ein... Nein!«
  


  
    Nicht Cygfa war es, die in diesem Moment innerlich zusammenbrach, und auch nicht Cunomar; weder Gunovar noch Airmid oder gar Ardacos und die Bärinnenkrieger, sondern Breaca selbst war es. Sie musste es ganz einfach gewesen sein, ganz gleich, wie angestrengt sie sich auch zu beherrschen bemühte, denn Stone lebte allein, um ihr zu Diensten zu sein, und somit war er es, der den Prokurator als Erster angriff. Und möglicherweise hatte Cunomar daraufhin ja versucht, den Hund zurückzuzerren. Aber die Söldner wurden eben nicht dafür entlohnt, zu beobachten und zu berichten, was vielleicht hätte geschehen können und was nicht, sondern lediglich dafür, die Ordnung aufrechtzuerhalten und Gold und Güter zusammenzutragen und, unter allen Umständen, das Leben und die Person jenes Mannes zu beschützen, der sie bezahlte.
  


  
    Erst wurde Stone niedergeschlagen, dann Cunomar, und dann kamen mit einem Mal heulend die Bärinnenkrieger angestürmt und waren einfach nicht mehr zu halten - und genau dies war von Anfang an die Gefahr gewesen, sollte Cunomar bedroht werden.
  


  
    Aber sie kämpften besser, als Breaca es erwartet hatte. Sie kämpften gegen eine geradezu erdrückende Übermacht, bewaffnet lediglich mit Messern, die kaum lang genug waren, um damit ein Stück Käse zu durchschneiden, und zu ihrem einzigen Schutz mit ihren wollenen Tuniken bekleidet. Dennoch stürzten sich die Krieger mit unnachahmlichem Mut auf die Veteranen der Kolonie von Camulodunum, jene ehemaligen Soldaten mit ihren Legionskettenhemden, den Lederwämsern, den ovalen Kavallerieschilden und den Kurzschwertern, die noch aus der Zeit stammten, als sie ihren Dienst in der Armee versehen hatten, und die nur allzu glücklich in ihren Händen sangen und rasch und zielsicher töteten.
  


  
    Acht Eceni starben in ebenso vielen Herzschlägen, drei weitere wurden bewusstlos geschlagen, und Breaca hatte kaum Zeit, die Spitze ihres Ellenbogens gegen die Nase des zu ihrer Linken kämpfenden Veteranen zu rammen und das Messer mit der langen Klinge aus seinem Versteck an ihrem Arm hervorzuziehen, hatte noch nicht einmal begonnen, zu überlegen, ob wohl noch Zeit wäre, den Prokurator oder irgendeinen seiner Männer zu töten, ehe sie das Messer gegen Airmid einsetzen musste, als sie auch schon Cygfa den Schlachtruf von Mona ausstoßen hörte. Und noch jemand schrie auf, mit einer Stimme, die Breaca so noch nie zuvor vernommen hatte, und dieser Jemand zerriss förmlich die Luft mit seinem Schmerzensschrei.
  


  
    Breaca tötete also den Veteranen zu ihrer Rechten, einfach weil dieser am dichtesten bei ihr stand und der Aufschrei ihn abgelenkt hatte, und noch in dem Augenblick, als sie ihr Messer wieder aus seiner Kehle herauszog, erkannte sie, dass es nicht etwa Cygfa gewesen war, die gerade gefangen genommen worden war, oder gar Airmid, sondern vielmehr Cunomar. Er hatte ganz ohne Waffen gekämpft und verloren. Ihr Sohn wurde von zwei Männern festgehalten, das eine Ohr von seinem Schädel abgetrennt, und über seine linke Gesichtshälfte strömte das Blut.
  


  
    »Hört auf! Hört sofort auf. Sein Leben gehört mir. Oder wisst ihr etwa nicht, wie lange es dauern kann, ehe ein Mann endlich stirbt?«
  


  
    Der Ruf ertönte in einwandfreiem Eceni, und er stammte nicht etwa von einem der Söldner oder dem Dolmetscher vom Stamme der Trinovanter, sondern von dem Kundschafter der Coritani, über dessen Arm sich das Zeichen des Feuersalamanders schlängelte und der gerade Cunomars abgetrenntes Ohr herumschwenkte, das er aufgespießt auf der Spitze seines Messers trug.
  


  
    »Nein, hört nicht auf!« Cunomar trat wie wild um sich, kämpfte erbittert gegen die beiden Männer an, die ihn festhielten, und ein halbes Dutzend Bärinnenkrieger nahm ihn auch prompt beim Wort, doch den Großteil von ihnen hatte mittlerweile der Kampfrausch wieder verlassen. Dann packte ein anderer der Veteranen Airmid, drückte ihr die Spitze seines Schwertes unter das Auge, und diese Drohung ließ alle endgültig innehalten.
  


  
    Einen flüchtigen, geradezu kristallenen Augenblick lang hätte Breaca noch vortreten und ihr Messer bis zum Heft in das lebendige Fleisch des Herzens ihrer Träumerin rammen können. Airmid, die selbst über das kalte Eisen der Legionärswaffe hinweg noch immer fest und unverwandt Breacas Blick erwiderte, hätte sie nicht daran gehindert; hätte nicht ganz in der Nähe in den Dornbüschen wieder eine Drossel zu keckern begonnen, ganz so, wie auch am Morgen, und hätte nicht jener Raum in Breacas Bewusstsein, den erst der Ahnenreif zu erschließen vermocht hatte, sich erneut geöffnet, von einer plötzlichen Gewissheit erfüllt, die Breaca schließlich von dem Mord an ihrer Träumerin ablassen ließ.
  


  
    Und dann war der Augenblick auch schon wieder verstrichen. Der jähe Ausbruch von Kampfleidenschaft, das Versprechen eines raschen, sauberen Todes, sie beide waren verloren und nahmen mit sich jede noch verbliebene Hoffnung auf einen Sieg.
  


  
    Am ganzen Körper bebend stand der Prokurator vor Breaca. Er war kein Mann, der Gefechte gewohnt war, und die Nähe seines eigenen Todes versetzte ihn in Panik. Er rieb sich mit beiden Händen über die Wangen, massierte sein Fleisch und fuhr sich anschließend über die Stirn.
  


  
    Sein Gesicht nahm wieder einen etwas gefassteren Ausdruck an, und wenngleich seine Glieder noch immer schlotterten, so schöpfte er doch schon wieder Energie und Macht aus der Anwesenheit der ihn umringenden bewaffneten Männer und wandte sich an Breaca.
  


  
    »Du hast eben nicht verstanden. Aber nun wirst du es wohl begreifen. Zuvor warst du nur das Eigentum des Kaisers, jetzt aber bist du seine Gefangene, festgenommen bei dem Versuch, Offiziere des Kaisers in der Provinz Britannien anzugreifen und zu töten. Die Anklage lautet demnach auf Aufwiegelei und Mord, und die dafür übliche Strafe ist der Tod. Sobald wir also die Siedlung durchsucht und weitere Beweise zusammengetragen haben - und zweifellos wird es Beweise geben, denn du hast Philus getötet -, werden wir eine Verhandlung anberaumen, das Urteil sprechen, und dann, während du stirbst, wirst du wohl endlich einmal die Zeit finden, darüber nachzusinnen, dass ein Leben in Rom und als Ehefrau des dritten Sohnes des Senators keiner von euch allen allzu übel bekommen wäre.«
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    Graine war auf dem Weg zu einem Ort, wo sie in Sicherheit sein würde; um sie brauchte Breaca sich keine Sorgen mehr zu machen. Das war das einzig Gute.
  


  
    Die anderen Hiobsbotschaften dagegen erreichten Breaca und die ihren stückchenweise, während der Abend seinen Fortgang nahm und die in Gruppen eingeteilten Söldner nacheinander zu dem Prokurator kamen, um diesem Bericht zu erstatten oder um ihm ganz einfach zu zeigen, was sie gefunden hatten. Diejenigen, die Anweisung hatten, die Siedlung zu durchsuchen, gingen dabei ebenso vor wie jene Durchsuchungskommandos, die Valerius einst angeführt hatte: brutal und schonungslos, indem sie alles, worin sich möglicherweise eine Waffe verbarg, kurzerhand zerstörten. Und sie fanden auch die unter den Reetdächern verborgenen Schilde - was allerdings von Anfang an klar gewesen war -, sowie einen Speer, der schon vor langer Zeit versteckt worden und dann völlig in Vergessenheit geraten war und daher mittlerweile eine derart dicke Schicht Rost angesetzt hatte, dass man ihn nicht mehr gebrauchen konnte.
  


  
    Der Kundschafter vom Stamme der Coritani half den außerhalb der Siedlung suchenden Söldnern, die Spuren zu finden, die zum Großen Versammlungshaus führten, und dort stießen sie dann auch prompt auf das geheime Lager mit Roheisen - etwas, von dem Breaca inständig gehofft hatte, dass es nicht passieren möge, und das doch gleichsam unvermeidlich war. Als sie sich im Anschluss daran noch gründlicher auf dem Gelände umschauten, entdeckten sie schließlich auch die Spuren, die vom Versammlungshaus fortführten, doch Krieger oder Kinder fanden sie keine, und da sich mittlerweile die nächtliche Dunkelheit herabzusenken begann, wagten sie es auch nicht, Fährtenleser auszuschicken, um nach den Flüchtigen suchen zu lassen.
  


  
    Mit Ausnahme von Cunomar und Ardacos, die als gefährlich galten und daher von den anderen getrennt gehalten wurden, wurde die Familie des verstorbenen Königs über Nacht in dessen Schlafgemach eingesperrt, nachdem zuvor das Bett sowie die Truhe, die einmal Geld enthalten hatte, hinausgeschafft und verbrannt worden waren. In einer Ecke der Kammer lag noch eine kleine Bronzefigur in Form eines Pferdes, die wohl keiner hatte haben wollen oder die bei der Durchsuchung vielleicht einfach übersehen worden war.
  


  
    Noch niemals zuvor war Breaca gefangen gehalten worden. Doch war die Gefahr, den Römern in die Hände zu fallen, stets gegenwärtig gewesen, und stets hatte Breaca im Stillen bereits damit gerechnet. Daher hatte sie sich vor jedem der nächtlichen Überfälle, die sie damals im Westen verübt hatte, vor jeder Schlacht dazu gezwungen, sich die Gefangenschaft vorzustellen - die Gefangenschaft und das, was zwangsläufig darauf folgen würde.
  


  
    Dennoch war die Realität unendlich viel härter, als sie es sich jemals hätte ausmalen können; nicht unerträglich, aber doch beinahe. Breacas Respekt vor Cygfa und Cunomar, die damals in Rom etliche Monate im Gefängnis ausgehalten hatten - noch dazu stets mit dem wartenden Tod vor Augen -, wurde von Augenblick zu Augenblick größer.
  


  
    Da in Tagos’ Schlafkammer kein Feuer brannte, war es dunkel und stickig in dem Raum. Breaca hatte sich zunächst eine Weile gegen die Wand gelehnt, dann setzte sie sich auf den Fußboden und zog die Knie bis zur Brust hoch, damit ihre Füße nicht gegen die eines ihrer Mitgefangenen stießen und ihn störten. Ungestörtheit war wichtig, wie Breaca bald herausfand, bildete sie doch die einzige, noch halbwegs ausgleichende Kraft zu dem schier erdrückenden Gefühl der räumlichen Enge und der fehlenden Möglichkeit, sich zurückziehen zu können.
  


  
    Auch ohne zu fragen wusste Breaca genau, wo um sie herum sich die anderen befanden. Airmid hockte dicht neben ihr, so dass jede von ihnen den Herzschlag der anderen spüren konnte; in diesem Fall spielte die fehlende Distanz keine Rolle. Breaca direkt gegenüber wiederum saß Cygfa, und links von Cygfa, in einigem Abstand, saß Gunovar; beide schwiegen, denn nur so ließ sich die Angst verbergen und noch ein letzter Rest von innerer Widerstandskraft bewahren. Nur indem sie nicht miteinander sprachen, konnten sie die Illusion der Furchtlosigkeit aufrechterhalten. Erst wenn sie einander berührten oder wenn sie zu sprechen versuchten, würde offensichtlich werden, dass ein jeder von ihnen am ganzen Körper zitterte - ein kleiner, unaufhörlicher Tremor, den man nicht vollkommen unterdrücken konnte, sondern nur erdulden und einigermaßen in Grenzen halten, so dass man ihn bis zum kommenden Morgen vielleicht so weit unter Kontrolle hatte, dass die anderen nichts davon bemerkten.
  


  
    An den kommenden Morgen zu denken, half jedoch auch nicht; ganz im Gegenteil. Breaca drückte ihr Rückgrat fest gegen das Holz und zwang sich, ihre Gedanken von der Zukunft abzuwenden. Stattdessen dachte sie an Essen und an Wasser, an das dringende Bedürfnis zu urinieren, an die Kälte der Wand und an das Gewicht des Torques der Ahnen um ihren Hals. Mittlerweile bedauerte sie es, den Reif nicht doch Dubornos gegeben zu haben, damit dieser ihn für Graine und für die Zukunft verwahren könnte, ganz gleich, wie sehr die Ahnin auch dagegen gewettert haben mochte. Nun würde der Prokurator den kostbaren Reif an sich nehmen - vor oder nach ihrem Tod. Eingeschmolzen und zu Goldmünzen verarbeitet würde der Torques so viel einbringen, dass man davon ein halbes Jahr lang eine halbe Zenturie bezahlen konnte. Oder eine komplette Zenturie für ein Vierteljahr. Oder eine achtköpfige Zeltbelegung für...
  


  
    »Warum sollten sie sich eigentlich überhaupt noch die Mühe machen, ein Gerichtsverfahren gegen uns einzuleiten?« Diese Frage kam von Gunovar. Irgendwo unweit von Breaca ertönte ihre Stimme aus der Dunkelheit, und sie klang durchaus fest.
  


  
    »Nur fürs Protokoll, um der Sache wenigstens noch einen Anschein von Rechtmäßigkeit zu verleihen«, erklärte Breaca. »Wir sind schließlich die Familie eines Königs. Sie werden also wollen, dass es nach außen hin so aussieht, als ob wir vollkommen gesetzeskonform verurteilt worden wären. Unbedeutende Menschen mit unbedeutenden Göttern tun nur selten etwas, was nicht nachvollziehbar ist. Cygfa, war es damals in Rom auch so wie jetzt?«
  


  
    »Wenn man den halben Monat unberücksichtigt lässt, den wir auf der Reise dorthin im Rumpf eines Schiffes eingekerkert waren; und die Ärzte, die im Anschluss daran darauf bestanden, uns einer mehr als eingehenden Untersuchung zu unterziehen; und die zwei Monate des Wartens, während der sie Caradoc und Dubornos mehrfach folterten...Wenn man alles das nicht mitzählt, ja, dann war es ziemlich genauso wie jetzt auch. In Rom gaben sie uns allerdings zu essen, und sie gaben uns Wasser. Sonst wären wir gestorben.« Cygfa brachte es trotz allem irgendwie fertig, trocken amüsiert zu klingen. »Auch das Zittern hört schließlich irgendwann wieder auf, ungefähr nach dem zweiten Monat. Ein Mensch kann eben nur ein begrenztes Maß an panischer Angst aushalten. Danach nimmt man die Panik einfach nur noch zur Kenntnis, reagiert aber nicht mehr körperlich darauf.«
  


  
    Es schien ganz so, als könnte es entgegen Breacas ursprünglicher Vermutung doch nicht schaden, wenn sie miteinander sprachen, sich über ihre derzeitige Lage und ihre Gedanken und Gefühle austauschten. Eine Angst, die man offen bekennen konnte, wurde zumindest ein wenig erträglicher. Breaca meinte: »Mit etwas Glück sollten wir aber eigentlich schon lange vorher zu den in Brigas Obhut weilenden Großmüttern eingegangen sein.«
  


  
    Cygfa schnaubte leicht belustigt. »Das können wir nur hoffen. Denn Julius Cäsar hielt beispielsweise Vercingetorix, den Kriegsherrn der Gallier, volle sieben Jahre lang im Kerker gefangen, ehe er ihn schließlich hinrichten ließ. Doch ich glaube nicht, dass unser Prokurator derart viel Geduld besitzt.«
  


  
    »Oder sein Kaiser.«
  


  
    »In der Tat«, stimmte Gunovar zu. »Obgleich es besser wäre, wenn er nicht herausfände, dass du die Bodicea bist. Dann nämlich bestände die Gefahr, dass seine Geduld plötzlich doch noch sehr viel größer würde und dass damit du - und folglich auch wir - noch sehr viel länger leben würden.«
  


  
    Einen kurzen Moment lang herrschte entsetztes Schweigen. Schließlich entgegnete Breaca: »Danke. Vergessen wir also einfach, wer ich bin. Überhaupt gehe ich davon aus, dass sie uns keine Fragen stellen werden, es sei denn, sie glauben, wir hätten Antworten zu verbergen.«
  


  
    »Und wenn sie uns doch verhören«, fügte Gunovar an, »dann sucht den Tod in der Art und Weise ihres Verhörs. Euer Körper wird zwar danach trachten, am Leben zu bleiben, aber gleichwohl werden euch auch die Wege zum Tod offen stehen - wenn ihr die Kraft besitzt, sie einzuschlagen.«
  


  
    »Wir können es zumindest versuchen.«
  


  
    Nun hatten sie das Schlimmste laut beim Namen genannt, und es ging ihnen dadurch keineswegs schlechter. Anschließend sprachen sie über Rom, und Gunovar erzählte von ihrem Aufenthalt in der Festung der Zweiten Legion im Südwesten und von den Verhören, denen sie damals unterzogen worden war; und es lag ein eigenartiger Trost in der Erinnerung an Schmerzen, die vorbei und ausgestanden waren, in dem Gedanken daran, dass einfach alles mit der Zeit verging; wenn bloß das Warten nicht so quälend wäre.
  


  
    Die Einzige, die sich nicht an der Unterhaltung beteiligte, war Airmid. Sie saß so dicht neben Breaca, dass diese fühlen konnte, wie sich Airmids Brust bei jedem Atemzug hob und senkte. Ihr Atem ging langsamer als im Schlafzustand und schneller als im Sterben, aber auch nur gerade eben, was bedeutete, dass Airmid gerade in einen Traum versunken war, und das war gut so; jede Flucht vor der Gegenwart war gut.
  


  
    Cygfa hatte gerade angefangen, von der Prozession durch Rom zu berichten, die angeführt worden war von Valerius, der früher einmal Bán geheißen hatte, und davon, wie die Geister seiner Vergangenheit über ihn hergefallen waren, auch wenn sie für die Legionen unsichtbar blieben, als Airmid plötzlich keuchend nach Luft schnappte und den Atem dann ebenso abrupt und hörbar wieder ausstieß.
  


  
    »Sie kommt!«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Jetzt. Sie bringen sie gerade hierher. Hast du noch das Messer?«
  


  
    Es war eindeutig die schlimmste aller denkbaren Vorwarnungen und zugleich doch auch die beste, die es überhaupt geben konnte, welche Airmid ihr da gerade aus dem tiefsten Inneren des Traums sandte. Und sie verschaffte Breaca die nötige Zeit, um sich aus dem gähnenden Loch herauszuhieven, das plötzlich in ihre Brust gerissen worden war, und um eine unbeteiligte Miene aufzusetzen, sich vom Fußboden zu erheben und vollkommen ruhig und gelassen zu erscheinen, während das Trampeln von Stiefeln näher kam und das Licht einer brennenden Fackel zuerst die Ritzen des Türrahmens erhellte und dann den Eingang. Schließlich wurde die Tür aufgestoßen, um eine Gestalt mit Haar von der Farbe von Ochsenblut zu enthüllen, mittlerweile zottelig und verklebt von menschlichem Blut und Schweiß und stramm mit einem Tuch zusammengebunden, das auch den kleinen Mund verhüllte, damit sie nicht hatte schreien können, um ihre Mutter zu warnen.
  


  
    Graine war also doch nicht in Sicherheit.
  


  
    Vielmehr stürzte sie in genau diesem Moment auf den Boden von Prasutagos’ Schlafkammer und wand sich verzweifelt, um nicht mit dem Gesicht im Dreck zu landen. Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken zusammengebunden, und ihre Tunika war schmutzig, mit einem dreieckigen Riss an jener Stelle, wo man ihr die Schlangenspeer-Brosche abgerissen hatte.
  


  
    »Deine eigene Tochter ist ja im vergangenen Winter gestorben.« Der Prokurator stand in der offenen Tür. »Demnach wirst du also sicherlich nichts dagegen einzuwenden haben, wenn wir dieses Kind hier morgen früh foltern, um herauszufinden, wer seine Eltern sind und wo sie sich versteckt haben.«
  


  
    »Dies ist meine Tochter.« Breaca weinte jetzt, doch es kümmerte sie nicht. Wozu sich noch verstellen, wozu noch die Gelassene spielen? Es hatte ja doch alles keinen Zweck mehr. Der Torques um ihren Hals schien plötzlich enger geworden zu sein, oder vielleicht war auch bloß ihre Kehle vor lauter Kummer und Schmerz angeschwollen. Durch einen Schleier von Tränen und Angstschweiß erklärte sie: »Ich habe gelogen. Es ist ganz eindeutig so, dass meine Tochter nicht gestorben ist. Ich kann Euch diejenigen unter Euren Männern zeigen, die uns beide bei der Unterzeichnung des Testaments des verstorbenen Königs sahen und die dies bezeugen können. Wenn Euch dadurch also Unannehmlichkeiten entstanden sind, so ist das allein meine Schuld.«
  


  
    Breaca kniete sich auf den Boden, hob ihre Tochter, Sonne ihres Herzens, an ihre Brust und zog ihr den Knebel aus dem Mund. Graine vergrub ihr Gesicht in der Halsbeuge ihrer Mutter und benetzte deren Haut mit ihren Tränen und dem aus ihrer Nase rinnenden Schleim.
  


  
    Dort - zu gedämpft, als dass die Umstehenden ihre Worte hätten verstehen können - sagte sie: »Es tut mir Leid, es ist einzig und allein meine Schuld. Ich wollte hierher zurückkommen und hatte zu Nemain gebetet, dass sie mir einen Weg zeigt, aber sie wollte mir nicht helfen. Da habe ich zu der Träumerin der Ahnen gebetet, zu der, die den Schlangenspeer hält, und dann ist Dubornos eingeschlafen. Da habe ich sein Pferd genommen, es kannte den Weg nach Hause. Dann bin ich runtergefallen, und jemand hat mich gefunden. Es ist alles meine Schuld. Es tut mir so Leid!«
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld. Es ist nicht.... Ich habe dich sehr lieb. Es ist meine Schuld. Ich hätte dich niemals wegschicken dürfen. Es tut mir Leid, so unendlich Leid...«
  


  
    Breaca sprach zuerst Eceni, fiel dann wieder zurück in die Sprache der Ahnen, weil es nur in dieser Sprache die entsprechenden Worte gab, um ihrem Schmerz Einhalt zu gebieten und zu verhindern, dass er sie beide am Boden zerstörte. Fast blind vor Tränen nahm sie daher erst jetzt wahr, dass der Prokurator noch immer in der Tür stand und sie beide beobachtete.
  


  
    Er fing ihren Blick auf und nickte. »Ein entzückendes Kind.« Er hielt die Fackel ein wenig schräg, so dass ihr Licht auf Mutter und Tochter zugleich fiel. »Die Söhne des Senators hätten sich bestimmt über sie gefreut. Ich nehme mal an, sie hat noch kein eigenes Kind zur Welt gebracht?«
  


  
    »Sie ist erst acht Jahre alt!«
  


  
    »Ach ja, natürlich. Der Präfekt, Corvus, erwähnte etwas in dieser Art, als ich neulich in Camulodunum mit ihm sprach. Er scheint die Kleine ebenfalls gern zu haben. Wirklich ein Jammer, dass er in den Westen abkommandiert worden ist, um den Krieg des Gouverneurs zu verstärken. Und du....« Er hob die Fackel ein Stückchen höher, so dass ihr Licht nun auf Cygfa fiel. »Man hat mir erzählt, dass die Eceni nicht heiraten, aber ich glaube nicht, dass du keusch lebst. Hast du schon einmal ein Kind zur Welt gebracht?«
  


  
    Cygfa war plötzlich kreidebleich geworden, und gelblich traten die Knöchel ihrer krampfhaft miteinander verschränkten Finger unter ihrer Haut hervor.
  


  
    Breaca, die nicht verstand, worauf der Prokurator hinauswollte, antwortete für sie: »Nein, Cygfa hat noch keine Kinder geboren.«
  


  
    Sie ist die Tochter ihres Vaters, die wandelnde Verkörperung von Feuer und Leidenschaft, aber sie hat sich nie einen Geliebten genommen, denn damit hätte sie Dubornos unsäglichen Schmerz zugefügt, und sie hängt viel zu sehr an ihm, um ihm das antun zu können.
  


  
    »Meine Mutter sagt die Wahrheit.« Sehr ruhig und mit einer Bosheit, die aus Furcht geboren war, fügte Cygfa hinzu: »Es steht Euch aber natürlich frei, Euren Arzt hinzuziehen, um es Euch von ihm bestätigen zu lassen.«
  


  
    Der Prokurator starrte sie einen Moment lang schweigend an. Nachdenklich befeuchtete er seine Lippen. »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Ich bin bereit, mich mit der Versicherung deiner Mutter zufrieden zu geben.«
  


  
    Damit schloss er die Tür, und es wurde wieder finster.
  


  
    »Cygfa?« Cyfga schluchzte, laut und heftig; sie versuchte zwar krampfhaft, das Schluchzen zu unterdrücken und still zu sein, schaffte es jedoch nicht. Gunovar, die ihr am nächsten saß, hielt sie tröstend in den Armen, während Breaca mit den fest verknoteten Stricken kämpfte, mit denen Graines Handgelenke noch immer zusammengebunden waren. »Cygfa, was ist denn? Was hast du?«
  


  
    Gunovar antwortete an Cygfas statt. »Sie können eine Jungfrau nicht hinrichten. Es ist eine Versündigung gegenüber ihren Göttern und somit ein Verstoß gegen ihre Gesetze.«
  


  
    »Was? Was für einen Unterschied macht es denn schon, ob... Andererseits, wenn das stimmt, dürfen Graine und Cygfa...«
  


  
    »...nicht mehr unberührt sein, wenn es für sie ans Sterben geht. Und für eine ganze Kompanie von Männern ist es wahrhaftig keine Schwierigkeit, dafür zu sorgen, dass ein Mädchen keine Jungfrau mehr ist, bevor sie stirbt. Sie würden es zwar sowieso tun, nur dass sie’s in diesem Fall auch noch in Übereinstimmung mit dem Gesetz tun.« Gunovars Stimme klang tonlos und gepresst, bar all der Ironie, die sie für gewöhnlich so lebendig machte. Die Worte wirkten wie Gift, und dennoch sprach sie sie aus, denn einer musste es tun.
  


  
    Mit allergrößter Kraftanstrengung zwang Cygfa sich, ihre Tränen zurückzudrängen. Dann holte sie einmal tief Luft und sagte: »Es tut mir Leid. Es sollte eigentlich keine Rolle mehr spielen. Im Grunde spielt es auch tatsächlich keine Rolle mehr. Es ist nur eine weitere Sache, die zu allem anderen noch dazukommt, und somit letztendlich wiederum bedeutungslos. Bis morgen werde ich seelisch darauf vorbereitet sein.«
  


  
    »Cygfa?« Breaca konnte nur noch flüstern. Zehn volle Jahre lang hatte sie geglaubt, dass Cygfa sich aus Mitleid mit Dubornos keinen anderen Mann zum Geliebten genommen hatte; die Wahrheit aber war noch schwerer zu glauben: dass Caradocs Tochter drei Monate als Gefangene in Rom verbracht und dabei Nacht für Nacht wach gelegen hatte, während sie sich innerlich gegen einen Morgen wappnete, der unweigerlich kommen musste.
  


  
    Zwar war dieser Morgen in Rom letztendlich nie gekommen, aber allein das Warten darauf hatte genügt, um sie seelisch zu brechen - das und die eingehenden körperlichen Untersuchungen durch Männer, die studiert hatten, um Kranke und Verletzte zu heilen, stattdessen aber gezwungen gewesen waren, Menschen zu verstümmeln. Es steht Euch aber natürlich frei, Euren Arzt hinzuzuziehen, um es Euch von ihm bestätigen zu lassen. Genauso, wie dies bereits die Ärzte in Rom getan hatten.
  


  
    Mit einem Mal fiel Breaca die Entscheidung sehr leicht. Einst, in einer Höhle, hatte die Träumerin der Ahnen ihr ein Angebot gemacht. Ich verspreche dir gar nichts. Nur dass ich bei dir sein werde und dass ich dir, wenn du dich danach sehnst, wenn du mich darum bittest, den Tod schenken kann - oder dich am Leben erhalte, was dann aber möglicherweise ganz und gar nicht nach deinem Willen sein könnte. Es war also an der Zeit, dieses Angebot anzunehmen, und wenn auch nicht für sie selbst, so doch auf jeden Fall für andere.
  


  
    »Du wirst bis morgen nicht darauf vorbereitet sein. Das ist völlig zwecklos und außerdem auch gar nicht nötig.«
  


  
    Breaca erhob sich. Die Knoten an Graines Fesseln waren gelöst. Die Schwellung an Graines linker Schläfe, die von Breacas Schlag mit dem Messerheft herrührte, hatte mittlerweile die Größe eines Amseleis angenommen und fühlte sich heiß an. Die Kleine war von einer fieberhaften Aufregung erfasst und klammerte sich mit ihren kleinen Händen verzweifelt an ihre Mutter. Ihr hektisch pochendes Herz schlug unregelmäßig gegen Breacas Brust, und sie weinte derart heftig und haltlos, dass sie keinen zusammenhängenden Satz mehr hervorzubringen vermochte, sondern immer nur ihre Worte von zuvor wiederholen konnte: »Es tut mir Leid. Es tut mir Leid. Es tut mir so Leid …«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist gut, dass du hier bist. Ich liebe dich. Und wir sind keineswegs machtlos.« Liebevoll strich Breaca ihrer Tochter das wirre, verschwitzte Haar aus den Augen und küsste sie auf die Lider. Es war stockdunkel, daher brauchte sie keine betont gelassene Miene aufzusetzen; sie musste nur ihre Stimme unter Kontrolle bringen, damit sie sich nicht etwa so anhörte, als wäre sie von panischer Angst erfasst oder gar verzweifelt.
  


  
    Und überhaupt empfand sie tatsächlich weder Angst noch Verzweiflung, sondern war einfach nur müde und zermürbt von Kummer und Schmerz, so dass es ihr ungeheuer schwer fiel, zu jenem Ort in ihrem Inneren vorzudringen, an dem sich die Ahnin niedergelassen hatte, und diese nun um die Kraft zu bitten, die sie, Breaca, brauchte, um zu tun, was getan werden musste. Als sie sich damals in Camulodunum diese letzte verzweifelte Lösung überlegt hatte - bei hellem Tageslicht und rundherum umgeben von Männern und Frauen und den Fassaden Roms, da war ihr die Ausführung erheblich leichter erschienen. Damals hatte Graine sie noch davon abgehalten, und Corvus - in aller Freundschaft - und die Träumerin der Ahnen hatten dabei noch keine Rolle gespielt.
  


  
    Nun aber ließ Breaca ihre Finger langsam am Rückgrat ihrer Tochter hinaufgleiten und weiter zu jener Stelle oben im Nacken, wo Wirbelsäule und Kopf aufeinander trafen, während sie angestrengt versuchte, ruhig weiterzuatmen und vollkommen gelassen zu erscheinen. An jenen Ort in ihrer Seele gewandt, wo der Wind der Götter am stärksten wehte, sprach sie: Ich bitte dich nun um deine Hilfe, so wie du wolltest, dass ich es tue. Und ich nehme dein Angebot des Todes an.
  


  
    Sie glaubte nicht, dass sie laut gesprochen hatte, dennoch packte Airmid plötzlich ihr Handgelenk. »Breaca, du kannst das nicht für einen anderen Menschen erbitten! Jeder von uns muss seinen eigenen Frieden mit den Göttern schließen, wenn er sterben möchte.«
  


  
    »Selbst Graine?«
  


  
    »Ganz besonders Graine. Hör auf das, was die Ahnin sagt.«
  


  
    Breaca versuchte es und hörte doch nichts außer dem tosenden Lärm von Schmerz und Verzweiflung und der drohenden Nähe einer Panik, wie sie sie in Schlachten niemals empfunden hatte, noch nicht einmal an jenem Tag vor vielen Jahren, als sie die Nachricht erreichte, dass Caradoc den Römern in die Hände gefallen war. Breaca holte tief Luft und sagte: »Könnten wir nicht... Ach, gütige Götter, können sie uns denn nicht endlich mal in Ruhe lassen?«
  


  
    Draußen liefen Wachen mit brennenden Fackeln hin und her. Eine Stimme - Cunomars? - rief irgendetwas. Im nächsten Moment flog krachend die Tür auf, und greller Fackelschein fiel in den Raum. Auf der Türschwelle stand der Prokurator, hell angeleuchtet von den rechts und links von ihm lodernden Flammen.
  


  
    Er spähte in den Raum hinein und fragte: »Noch am Leben? Und das Kind? Gut.« Dann winkte er Männer zu sich, die mit Stricken herbeigeeilt kamen. »Fesselt sie. Schafft das Kind raus. Schnell!«
  


  
    Es war nur ein kleiner Raum, er war zu voll, und es geschah alles zu schnell. Und zu früh. Drei Männer stürzten sich auf Breaca. Erbittert kämpfte sie gegen sie an, während sie zugleich für sich selbst und für Graine den Tod suchte. Die Wege zum Tode werden euch offen stehen, wenn ihr nur die Kraft besitzt, sie einzuschlagen. Mit ihrem Unterarm zerquetschte sie einem ihrer Angreifer die Luftröhre, und gerade hieb sie mit ihren Fingernägeln nach den Augen eines anderen, als urplötzlich ein Blitz in ihrem Schädel explodierte und alles um sie herum dunkel wurde und der Boden und die Wände auf sie einstürzten und das Gewicht von Graines Körper, das sie gerade eben noch gespürt hatte, plötzlich nicht mehr da war.
  


  
    Grobe, hart zupackende Hände rollten Breaca auf den Bauch, fesselten ihr die Handgelenke auf dem Rücken und drehten sie dann wieder herum. Neben ihrer Schulter stand der Prokurator und blickte hinab in ihr Gesicht. »Unser Coritani-Kundschafter hat sich wahrlich selbst übertroffen. Er hat allen Grund, dich zu hassen, denke ich, und allen Grund, um auf Rache zu sinnen. Und die wird er auch bekommen, das habe ich ihm versprochen. Außerdem behauptet er, du wärst früher eine Kriegerin von hohem Ansehen gewesen?«
  


  
    Es wäre besser, wenn er nicht herausfände, dass du die Bodicea bist. Eine nach der anderen wurden die schützenden Mauern ihres Lebens niedergerissen. Breaca spuckte den Mann an, der nun über ihr stand.
  


  
    Der Prokurator jedoch wich rasch einen Schritt zurück, blieb auf diese Weise von dem Speichel verschont, und fuhr fort: »Der Kundschafter war der festen Überzeugung, dass du - wenn man dich allein ließe - das Kind töten würdest und möglicherweise auch die anderen. Ich muss sagen, ich bin froh, nun feststellen zu dürfen, dass du doch keine so herausragende Kriegerin bist, wie er glaubte.«
  


  
    Er trat zur Seite, um die Wachen hinauszulassen, die Breacas Mitgefangene gefesselt und geknebelt hatten und nun eine schreiende, tobende Graine gepackt hielten. In geradezu liebenswürdigem Ton sagte der Prokurator: »Es wird bald vorbei sein. Morgen. Oder vielleicht auch erst übermorgen. Ich musste erst noch jemanden nach Camulodunum schicken, um das Holz für die Kreuze holen zu lassen, an denen wir euch aufrichten werden. Dumm von mir. Eigentlich hätte ich gleich daran denken können, welches mitzubringen.«
  


  
    Er trat wieder in den Gang hinaus, wischte sich dabei die Finger an seiner Tunika ab. Die Tür fiel hinter ihm zu. Breaca lag, nur halb bei Bewusstsein, in der beengten Dunkelheit der Schlafkammer, hilflos dem mörderischen Schmerz in ihrem Kopf, ihren Rippen und ihren Nieren ausgeliefert, in ihren Ohren die gellende Stimme ihrer Tochter, die wieder und wieder voller Verzweiflung nach ihrer Mutter schrie, und dann die jähe Stille, als jemand Graine den Mund zuhielt.
  


  
    Breaca unternahm keinerlei Versuch mehr, die Ahnin zu erreichen. Sie bemühte sich auch nicht, nun noch einen Weg zu finden, um Zuflucht zu einem vorzeitigen Tod zu nehmen. Denn Graine war in Gefahr. Das war das einzig Wichtige. Alles andere spielte keine Rolle mehr.
  


  


  XXXVI


  
    

  


  
    Die Tür zu ihrem Gefängnis blieb vorerst wider Erwarten geschlossen; sie ging weder am nächsten Morgen auf, noch am darauf folgenden Mittag. Sondern erst am späten Nachmittag.
  


  
    Helles Tageslicht fiel in den dunklen, stickigen Raum und auf Airmid, Gunovar und Cygfa und ließ erkennen, in welchem Zustand sie die Nacht verbracht hatten: gefesselt auf dem harten Fußboden liegend, schlaflos und übersät mit schmerzhaften Prellungen. Außerdem wurden sie - ebenso wie Breaca - geradezu verzehrt von Hunger und Durst und dem verzweifelten Bedürfnis, zu urinieren, ohne sich dabei zu beschmutzen - was ein unter den gegenwärtigen Umständen wirklich belangloses Bedürfnis war und allein ihrem Stolz entsprang und sie höchstwahrscheinlich noch vor dem Ende des Tages überhaupt nicht mehr kümmern würde.
  


  
    Sie leisteten einander mit Blicken Beistand und zogen es vor, nicht auf das Zittern zu achten, das bisher leider noch keineswegs nachgelassen hatte.
  


  
    Die Gefangenen bekamen nichts zu essen, wurden jedoch gewaschen und erhielten die Möglichkeit, sich auf dem Misthaufen zu erleichtern und ihren Durst zu stillen, denn, so erklärte der Söldner, während er das Zeichen Nemains machte: »Ein Mensch kann erheblich länger ohne Nahrung aushalten, als man es je für möglich halten würde, aber halt deine Gefangenen knapp an Wasser, und sie sind im Handumdrehen tot.«
  


  
    Das hatte er allerdings erst gesagt, nachdem Breaca getrunken hatte, sonst hätte sie das Trinken verweigert. Er hatte wissend gegrinst und dann den Rest des kostbaren Inhalts seines Wasserschlauchs in seine hohlen Handflächen gegossen, um sich das Gesicht damit zu waschen.
  


  
    Draußen wurde schließlich ersichtlich, welchen Grund die Verzögerung hatte. Breaca stand auf dem freien Gelände in der Mitte der Siedlung und beobachtete, wie der untere Rand der Sonne sich allmählich der Horizontlinie näherte, während gleichzeitig zu ihrer Linken die Pfahllöcher für ein halbes Dutzend Kreuze ausgehoben, aber noch nicht gefüllt wurden. Ich musste erst noch jemanden nach Camulodunum schicken, um Holz für die Kreuze holen zu lassen.
  


  
    Dafür waren bereits zwei Pfosten aus Eiche errichtet worden, gefertigt aus dem Holz, das die Männer des Prokurators beim Durchsuchen der Häuser aufgestöbert hatten. An den einen Pfosten waren Cunomar und Ardacos gefesselt, an den anderen drei der Bärinnenkrieger.
  


  
    Graine aber war nicht da. Und das war das Einzige, was von Bedeutung war.
  


  
    Breaca konnte sich die Szenerie nun anschauen oder aber den Blick abwenden. Sie konnte mit aller Kraft darum kämpfen, das Zittern zu unterdrücken, so dass sie nach außen hin so wirkte, als verspürte sie nicht die geringste Angst, oder aber auch jede Verstellung, jeden Versuch, die Gelassene und Unbeteiligte zu spielen, aufgeben und kreidebleich und mit weit aufgerissenen Augen einfach nur dastehen. Denn nichts von alledem wurde von ihren Bewachern registriert oder änderte auch nur das Geringste an ihrer Lage.
  


  
    Der Prokurator trat aus einem Zelt, das auf der Nordseite der Siedlung errichtet worden war, und betrachtete Breaca und ihre Mitgefangenen voller Befriedigung. »Ich habe Nachricht aus Camulodunum bekommen, dass die Wagen mit dem benötigten Holz morgen bei Tagesanbruch von dort abfahren werden. Das bedeutet, dass sie am späten Vormittag hier eintreffen werden, was uns genügend Zeit verschafft, um die Bestandsaufnahme abzuschließen und all die anderen Vorbereitungen zu treffen. Da wäre in erster Linie das Problem mit den Töchtern des Königs, um das wir uns kümmern müssen; ferner müssen wir uns mit den Männern befassen, die in der Nacht Schwierigkeiten gemacht haben.«
  


  
    Breaca hatte Cunomars Schrei gehört und war doch nicht in der Lage gewesen, ihm zu helfen. Dies war zwar nicht das schwerste Versäumnis auf der langen Liste ihrer Fehlschläge und Schwächen, aber auch bei weitem nicht das geringste. Die Spuren ihres Versagens fanden sich auf den Körpern und Gesichtern der Männer wieder, die bereits entkleidet worden waren, um sie auszupeitschen. Cunomars Gesicht war auf der einen Seite, wo ihm das Ohr abgeschnitten worden war, über und über mit Blut beschmiert. Ardacos’ Oberkörper war von oben bis unten mit Blutergüssen übersät, allerdings auch nicht schlimmer als nach einer Schlacht. Seine Augen waren geschwollen, die Haut blauschwarz verfärbt. Er starrte Breaca durch das eine, fast gänzlich zugeschwollene Auge an und versuchte offensichtlich, ihr etwas mitzuteilen. Doch sie schüttelte nur hilflos den Kopf. Ich kann dich nicht verstehen. Daraufhin schnitt er eine Grimasse und wandte sein Gesicht wieder dem Holzpfahl zu.
  


  
    »Ihr werdet hiermit der Rebellion angeklagt, ferner des Mordes an den im Folgenden genannten Legionären...«
  


  
    Dann war dies also der Strafprozess. Der Prokurator stand auf einem kleinen Podium, das aus zusammengenagelten Brettern bestand. Der geheime Vorrat an Roheisen, den die Söldner in der Schmiede neben dem Großen Versammlungshaus entdeckt hatten, war inzwischen hergebracht worden und lag nun gebündelt zu seinen Füßen. Daneben hatte man Breacas eigenes Schwert gelegt, zusammen mit Ardacos’ und Cygfas Klingen; um diese Waffen, die so überaus gut versteckt gewesen waren, zu finden, mussten die Söldner die Schmiede in Schutt und Asche gelegt haben.
  


  
    Die Stimme des Prokurators verblasste mehr und mehr zu einem nichts sagenden Gemurmel und verschmolz mit den lauteren Geräuschen der Siedlung. Geistesabwesend beobachtete Breaca eine Krähe, schaute zu, wie diese einen losen Halm aus dem demolierten Reetdach jener Hütte zupfte, die sie einst gemeinsam mit Airmid bewohnt hatte, und damit zu der von einem Blitz getroffenen Eiche auf der unteren Pferdekoppel flog. Der Sonnenhund hatte seine auf Abwege geratenen Träumer damals erst ausgepeitscht und sie dann an Bäumen wie jener Eiche dort aufgehängt. Nur Rom musste erst einen Baum töten, um einen Menschen zu töten.
  


  
    »...oder aber wir könnten deine Tochter fragen. Die jüngere. Wäre dir das lieber?«
  


  
    Airmid lehnte sich gegen ihre Schulter, versuchte auf diese Weise, Breaca aus ihren Gedanken zu reißen und wieder in die Gegenwart zurückzuholen. Der Mund des Prokurators bewegte sich unablässig, und allmählich drang seine Stimme wieder an Breacas Ohr. Einen Augenblick später begriff sie endlich, was er sagte.
  


  
    »Sie fragen? Was denn?«, gab Breaca zurück. Wieder blickte sie sich suchend um. Graine war nicht da. Der schmerzende Raum in ihrem Inneren, in dem ihre Tochter hätte sein sollen, war leer und war auch nicht wieder gefüllt worden.
  


  
    »Wo ist die Armee, für die dieses Eisen hier zu Waffen hätte geschmiedet werden sollen?«, wollte der Prokurator wissen. Er stellte seine Frage langsam, zog die Worte bewusst in die Länge.
  


  
    Breaca blickte ihn an. Er war ein Schreiber, ein wichtigtuerischer Beamter; von Kriegsführung hatte er keine Ahnung. »Diese Armee existiert noch gar nicht«, antwortete sie. »Das Wetter hat es bisher nicht zugelassen.«
  


  
    »Du lügst.«
  


  
    »Nein. Denn wenn jede dieser Eisenstangen tatsächlich zu einer Waffe verarbeitet worden wäre und es zu jeder Waffe auch noch einen Krieger gäbe, der sie zu schwingen im Stande wäre, würden wir dann jetzt etwa hier stehen? Ihr habt drei Zenturien zur Verfügung. Wir dagegen hätten mühelos doppelt so viele Krieger bewaffnen können. Und wenn sie hier wären, hätten wir das auch getan. Aber es gibt keine Armee. Jene, die sich bereits versammelt hatten, werden sich inzwischen längst zerstreut haben; sie werden sich in den Norden zurückgezogen haben, wo sie in Sicherheit sind, oder wieder in ihre Siedlungen zurückgekehrt sein. Und wenn wir nicht mehr da sind, werden sie sich ohnehin nie wieder versammeln.«
  


  
    »Ach, tatsächlich? Wer hätte sie denn angeführt?«
  


  
    »Ich«, antwortete Cunomar, ehe Breaca sich dazu äußern konnte. »Ich war der Sohn des Königs und schloss mich für eine Weile den Bärinnenkriegern in den nördlichen Wäldern an, um so viel von ihnen zu lernen, dass ich dann später im Süden ein Kriegsheer aufstellen könnte.«
  


  
    Der Prokurator ließ sich Zeit damit, seinen Blick von Breaca zu ihrem Sohn schweifen zu lassen. Und selbst dann ließ er ihn nicht auf Cunomar ruhen, sondern starrte gleich wieder an diesem vorbei auf Ardacos. »Und dieser Mann da, ist er dein leiblicher Vater?«
  


  
    »Nein. Mein Vater lebt im Exil in Gallien.« Cunomar hatte die vergangene Nacht um einiges besser überstanden als die anderen; er trug den Kopf noch immer hoch erhoben, war noch immer voller Feuer und erfüllt von der Arroganz der Jugend oder vielleicht ja auch vom Geist der Bärin. Breaca konnte es nur hoffen, während sie stumm darum betete, dass Schmerz und Verzweiflung ihn nicht wieder in jenen Menschen zurückverwandelt hatten, der er früher einmal gewesen war.
  


  
    Beschwörend blickte sie ihren Sohn an, ganz so, wie Airmid sie zuvor angesehen hatte, und versuchte, ihm in Gedanken eine Warnung zukommen zu lassen. Cunomar, Cunomar, verrate ihnen nichts, was sie noch zu weiteren Schlussfolgerungen führen könnte.
  


  
    Cunomar sah jedoch nicht seine Mutter an, sondern den Kundschafter der Coritani, der inmitten der versammelten Söldner stand. Cunomars Blick war eine einzige Herausforderung. »Wenn Euer Gouverneur seinen Krieg im Westen endlich verloren hat«, erklärte er, »wird mein Vater aus dem Exil zurückkehren und die Krieger von Mona gen Osten führen, um Camulodunum zu erobern. Dann wird das Eisen, das meine Mutter gesammelt hat, zu Schwertern verarbeitet. Und diese Schwerter werden von all jenen geschwungen, die die Ehre und den Mut besitzen, damit zu kämpfen.«
  


  
    »Deine Mutter hat die hier angefertigt?« Der Blick des Prokurators schweifte wieder zurück zu Breaca. »Du bist Schmiedin?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und du hast die hier geschmiedet. Natürlich, natürlich...« Der Prokurator trat mit dem Fuß nach einem Bündel Speerspitzen. Laut scheppernd fielen sie auf den Boden und rutschten aus der Umschnürung aus Rohleder heraus, mit der sie zusammengebunden gewesen waren. »Eine Frau vom Stamme der Eceni, die Speere schmiedet und diese vielleicht sogar auch noch schleudert.« Er trat auf Breaca zu, umfasste ihr Kinn und zwang sie auf diese Weise, ihn anzusehen. »Warst du es, die den Gouverneur mit ihren Hexen-Speeren tötete?«
  


  
    Nein, das hat Airmid getan. Es ist der Träumer, der den Krieger ausmacht, nicht umgekehrt.
  


  
    »Ja«, erklärte Breaca.
  


  
    Der Prokurator betrachtete sie mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen. »Du weißt, welche Strafe darauf steht, ein Träumer zu sein?«
  


  
    »Es ist ziemlich genau die gleiche Strafe, glaube ich, die auch auf Aufruhr und Rebellion steht.«
  


  
    »Nicht ganz. Der Rebell wird erst noch ausgepeitscht, bevor er gehängt wird, der Träumer häufig nicht. Du gibst in jedem Fall beides zu?«
  


  
    Sie hatte diese Farce von einer Gerichtsverhandlung und das ganze Drum und Dran restlos satt. Im Grunde hätte sie ihm abermals ins Gesicht spucken sollen oder gegen den Einfall seines Volkes in ihr Land wettern. Stattdessen erwiderte sie müde: »Warum sollte ich es abstreiten? Ich bin ganz einfach das, was die Götter aus mir gemacht haben. Und es sind allein Eure Gesetze, nicht die ihren oder die meinen, nach denen ich irgendein Unrecht begangen haben soll.«
  


  
    

  


  
    Sie peitschten Cunomar, Ardacos und die drei Bärinnenkrieger aus, die jeder einen Söldner getötet hatten. Und die Sache wurde gründlich gemacht, von Männern, welche während ihrer fünfundzwanzigjährigen Dienstzeit in den Legionen selbst bereits etliche Male ausgepeitscht worden waren. Es war nicht leicht zu ertragen, bei der brutalen Misshandlung zugegen zu sein, das Ganze miterleben zu müssen, aber auch nicht vollkommen unmöglich.
  


  
    Wenn Breaca die Sonne betrachtete und der Krähe zuschaute, die trotz des Lärms weiterhin ungerührt Halme aus dem Reetdach zupfte und zu der Eiche hinübertrug, wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf die Kolonne von Ameisen konzentrierte, die über den festgetretenen Erdboden der Siedlung krabbelten, wenn sie ihren Geist im Netz des Torques der Ahnen ruhen ließ, obgleich dieser schwieg, so als ob er auf etwas wartete - dann war es möglich, Zeuge des grauenvollen Geschehens zu sein, dann war es möglich, den Mut der Gefolterten anzuerkennen und nicht an die Schmerzen zu denken, die sie litten. Und doch waren diese nicht unbedingt schlimmer als jene Schmerzen, die auch eine schwere Kampfverletzung erzeugte, und alle Wunden, die sie jetzt bei der Auspeitschung davontrugen, würden später den Tod beschleunigen, was letztendlich nicht schlecht war.
  


  
    Nach einer Weile wandte Breaca ihre Aufmerksamkeit Cygfa zu, die am ganzen Körper zitterte, und sie versuchte angestrengt, sich etwas einfallen zu lassen, womit sie ihr helfen könnte. »Vielleicht sind sie bewaffnet«, sagte sie leise. »Es müsste doch irgendwie möglich sein, sich eines ihrer Messer zu schnappen und es einwärts zu drehen.«
  


  
    Mit erschreckender Gewissheit erwiderte Cygfa: »Sie werden mit Sicherheit nicht bewaffnet sein. Sie machen das hier schließlich nicht zum ersten Mal. Sie werden auf keinen Fall irgendein Risiko eingehen.«
  


  
    »Es tut mir Leid.«
  


  
    Daraufhin gab es nichts mehr zu sagen, und Breaca blieb nichts anderes übrig, als wieder auf den Boden zu starren, die Ameisen zu beobachten und sich abermals an die schweigende Ahnin zu wenden und sie zu fragen, warum jeder Teil ihrer Vision nun derart brutal und unwiederbringlich ausgelöscht wurde, wenn es doch einst so viel gegeben hatte, worauf sie hatten hoffen dürfen.
  


  
    Schließlich endete die Auspeitschung der männlichen Gefangenen, denn jeder Spaß hat einmal ein Ende, und es sollte ja noch mehr kommen, etwas, das noch sehr viel unterhaltsamer und vergnüglicher zu werden versprach.
  


  
    Und dann war es Breaca plötzlich unmöglich, noch länger die Ameisen zu beobachten, denn mit einem Mal erschien Graine; stumm, wie benommen und mit zitternden Beinen wurde sie aus der Kate hinausgestoßen, die früher einmal Airmid bewohnt hatte und wo die Krähen noch immer lose Halme aus dem Reetdach zupften.
  


  
    Das Kind war gewaschen worden, man hatte ihm etwas zu essen gegeben, und es hatte das Essen wieder erbrochen, doch auch von diesem Schmutz hatte man es wieder gesäubert; jemand - möge Briga ihn verstümmeln und ihm ewige Qualen bescheren - hatte Braine das Haar gekämmt, ihr einen Kranz aus Eichenlaub auf den Kopf gesetzt und ihren Hals mit einem Reif aus dünnem Golddraht geschmückt, so dass ihre Schönheit wahrlich nicht mehr zu verkennen war - ebenso wie ihre Unberührtheit.
  


  
    Sie war klein, allein, völlig verängstigt und außer Stande, noch länger an ihrer früheren Tapferkeit festzuhalten. Ihr Blick suchte den ihrer Mutter und fand doch keinerlei Trost darin. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, und schloss ihn wieder. Tränen strömten unaufhaltsam über ihre Wangen; sie hatte bereits die ganze Zeit über geweint und würde bis in alle Ewigkeit weinen, und es gab nichts, gar nichts, was Breaca hätte tun können, um ihrem Kind zu helfen.
  


  
    In Gedanken sprach sie nur immer wieder stumm: Graine, es tut mir so Leid, so unendlich Leid, und hörte die Stimme ihrer Tochter, ernst und verzweifelt, antworten: Es ist alles meine Schuld, Dubornos war eingeschlafen...
  


  
    Cygfa fluchte lästerlich, stieß einen langen, nicht enden wollenden Schwall von Verwünschungen aus und beschwor sämtliche Briga und Nemain innewohnenden dunklen Kräfte, ihr zu helfen und die Männer zu vernichten, die kamen, um nun sie zu holen. Doch die lachten nur, schlugen Cygfa und stopften ihr den Mund mit einem Lumpen. Cygfa brauchte ja nicht hübsch auszusehen.
  


  
    Dann begann der Albtraum, und es war unmöglich, Zeuge des Geschehens zu sein und nicht den Verstand zu verlieren.
  


  
    Zu Anfang musste Breaca sich prompt übergeben, krampfhaft würgte sie Galle und Speichel heraus, bis wirklich nichts mehr kam und ihr Magen sich anfühlte, als ob sein Innerstes nach außen gestülpt worden wäre. Niemand kam, um sie zu säubern. Airmid lehnte sich gegen Breacas Schulter, Gunovar ebenso, und gemeinsam hielten die beiden Frauen Breaca aufrecht.
  


  
    »Schau nicht hin«, riet Airmid ihr, und Breaca schaute auch nicht mehr hin, aber es war unmöglich, die Ohren gegen das Grauen zu verschließen, unmöglich, nicht zu hören, wie Graine zerstört wurde, das bezaubernde, empfindsame Kind, dem ihr ganzes Herz gehörte, und wie das Gleiche mit Cygfa geschah, die doch die Wiedergeburt Caradocs in Frauengestalt war und daher umso verletzlicher, während die Wachen des Prokurators über sie herfielen und ein Mann nach dem anderen - zuerst bei Tageslicht und später im Schein des Feuers - absolut zweifelsfrei sicherstellte, dass keine der beiden mehr unberührt war und dass ihre Hinrichtung am folgenden Morgen somit keine Beleidigung der römischen Götter mehr darstellte oder gegen die Gesetze Roms verstieß.
  


  
    Und das ganze unerträgliche Geschehen über blieb der Torques stumm und leer; selbst die Träumerin der Ahnen bot keinerlei Hilfe an, und Breaca konnte sie nicht erreichen, um sie um ihre Unterstützung anzuflehen, sonst hätte sie es gewiss getan, wenn auch nur für sich selbst. Denn Graine und Cygfa konnte ohnehin niemand mehr helfen. Es gab einfach nichts, kein Mittel der Welt, das im Stande wäre, den Schaden an Leib und Seele, den die beiden davontrugen, jemals wieder gutzumachen.
  


  
    

  


  
    Cunomar lag zusammengekrümmt auf der Seite in dem mit Blut vermischten Schmutz, dort, wo die Söldner ihn zurückgelassen hatten. Der Raum, in dem er sich befand, war einmal sein eigener gewesen. Einst hatte er ihn mit Eneit geteilt, nun mit Ardacos und den drei Bärinnenkriegern.
  


  
    Auch in der vergangenen Nacht waren sie bereits hier gefangen gehalten worden und hatten daraufhin in einer Ecke eine behelfsmäßige Latrine gescharrt und darin ihre Notdurft verrichtet, da sie nicht damit gerechnet hatten, jemals wieder hierher zurückzukehren. Jetzt vermischte sich der Gestank mit dem hämmernden Schmerz an der Seite seines Kopfes, wo einmal sein Ohr gesessen hatte, mit dem Stechen in seinem Rücken, von dem die Haut in Fetzen herabhing, und mit dem qualvollen Ziehen in seinen Armen und Schultern, wo die Muskeln und Sehnen vom langen Hängen an dem Pfahl überdehnt und gerissen waren.
  


  
    Es war einfach unmöglich, eine auch nur halbwegs erträgliche Körperhaltung zu finden, bei der der Schmerz nicht wie ein Feuerstrahl durch seinen Körper schoss, und folglich war auch an Schlaf nicht zu denken. So lag Cunomar hellwach in der Dunkelheit und fühlte dabei Ardacos’ Schulter gegen seine Ferse drücken; eine feste, verlässliche Präsenz, die mehr Trost spendete, als Worte es vermocht hätten. Die drei Bärinnenkrieger lagen um ihn herum, krampfhaft darum bemüht, ruhig und gleichmäßig zu atmen, so wie auch er es versuchte. Denn das war das Einzige, was er nun noch tun konnte: an sich zu halten und nicht der Verzweiflung nachzugeben und in Tränen der Hilflosigkeit auszubrechen, während er in seinem Kopf nichts anderes hörte als das schon gar nicht mehr menschlich klingende Gewimmer Graines, die unentwegt schrie und dann auf einmal verstummte, was noch schlimmer war.
  


  
    Obgleich er seine ganze Kindheit über eifersüchtig auf seine Schwester gewesen war, sie beneidet hatte um ihre Schönheit und Feinfühligkeit, um die tiefe Zuneigung von Breaca, um ihren Platz in Airmids Herzen und in Sorchas, um ihre ruhige, unbefangene Art, mit Stone umzugehen, und um ihre wachsende Macht, so hatte Cunomar ihr doch nie den Tod gewünscht. Nun aber tat er es, leidenschaftlich und inständig. Um ihretwillen. Als er dort frierend auf dem kalten Fußboden lag, mit tauben, gefühllosen Fingern, nachdem die Fesseln um seine Handgelenke ihm die Blutzufuhr abgeschnürt hatten, und gepeinigt von schier unerträglichen Schmerzen im Kopf, im Rücken und in den Armen, da betete er voller Inbrunst zu dem Geist der namenlosen Bärin, der in seinem Inneren wohnte, Graines Schweigen möge bedeuten, dass sie Erlösung im Tod gefunden hatte.
  


  
    Später, als er noch stärker fror, sehnte er das Gleiche für sich selbst und für die anderen herbei.
  


  
    Noch etwas später - mittlerweile zitterte er an allen Gliedern und war drauf und dran, in Tränen auszubrechen - erinnerte er sich wieder daran, was Ardacos gesagt hatte, ehe die Qual angefangen hatte: Denk an deine Kennzeichnung als Krieger der Bärin und was sie aus dir gemacht hat. Und dann noch einmal, im Anschluss an die Auspeitschung, als man sie zu der Hütte zurückgetragen hatte: Denk an die Kennzeichnung als Bärinnenkrieger. Die war weitaus schlimmer als das hier.
  


  
    Vielleicht war die Prozedur tatsächlich noch schlimmer gewesen; Cunomar konnte sich allerdings nicht mehr so recht daran erinnern. Qualen, die vorbei und ausgestanden sind, vergisst man so leicht, und zurück bleibt höchstens das Triumphgefühl angesichts der Tatsache, dass man sie überlebt hat. Ganz sicherlich aber hatte sich die Kennzeichnung als Bärinnenkrieger erheblich länger hingezogen; das Auspeitschen hatte kaum einen Nachmittag gedauert, während sich sein Aufenthalt in der Bärenhöhle in der Obhut der Ältesten der Kaledonier über vier Tage erstreckt hatte, von der Abenddämmerung des ersten bis zur Abenddämmerung des vierten und letzten Tages; und jeder Augenblick dazwischen war mit schier unerträglichem Schmerz verbunden gewesen.
  


  
    Cunomar glaubte, dass sie erhitzte Feuersteinklingen verwendet hatten, um die Narben auf seinen Schultern und seinem Rücken zu erzeugen, war sich aber nie ganz sicher gewesen. Dafür war es damals in der Höhle einfach zu dunkel gewesen und er selbst zu verloren, zu sehr von dem gefangen genommen, was mit ihm geschah, zu intensiv auf jeden einzelnen Atemzug konzentriert, als dass es ihn gekümmert hätte. Und danach war es ganz einfach ein Teil des Zaubers gewesen und wichtig, eben nicht zu wissen, wie die ganze Prozedur eigentlich vor sich gegangen war.
  


  
    Atme. Tauche tief in jeden einzelnen Atemzug ein. Lass dich von ihm in den Kern deines Selbst tragen, dorthin, wo deine Kraft liegt.
  


  
    Das war die Beschwörungsformel gewesen, die die Ältesten gesprochen hatten, wieder und wieder, und die Zeit hatte aufgehört zu existieren, so dass es so schien, als hätte er Tage, Monate, Jahre damit zugebracht, gegen die Empfindungen seines Körpers anzukämpfen, darum zu kämpfen, nicht laut zu schreien, darum zu kämpfen, sich nicht zu wehren, sondern still unter den scharfen, sengend heißen Messern zu liegen, die tief in sein Fleisch schnitten - bis die Worte der Ältesten endlich einen Sinn ergaben und er begonnen hatte, mit jedem Atemzug tatsächlich immer weiter und tiefer in sein Innerstes einzutauchen, bis hinab zu jenem Ort, wo er schließlich den Quell seines eigenen Durchhaltevermögens fand.
  


  
    Und mehr noch: Im Inneren jenes Ortes hatte sich für ihn auch ein Tor zur Unendlichkeit aufgetan. Jenseits des Schmerzes existierten Wege, Wege, die zwischen den Sternen verliefen. Dort war Cunomar mit dem Geist des Bären gewandelt, den er im Wald getötet hatte, und mit dem des Bibers, der seine erste, im Auftrag der Ältesten erlegte Jagdbeute gewesen war; und jenseits dieser Wege wiederum war er der Phalanx von Göttern begegnet: Briga und Nemain, Camul, dem Kriegsgott der Trinovanter, und Belin, dem Sonnengott. Und jeder Einzelne von ihnen hatte Cunomar einen flüchtigen Eindruck, eine schwache Ahnung davon vermittelt, was es bedeutete, ein Träumer zu sein.
  


  
    Als Cunomar sich im Anschluss an die Zeremonie, gebrandmarkt mit den Zeichen der Bärin, wieder vom Boden erhoben hatte, war er um zwei Geschenke reicher gewesen; das erste und am ehesten greifbare war das Wissen um die Stärke, die er im Innersten seines Wesens besaß. Kostbarer noch als dieses Bewusstsein seiner Kraft war jedoch das andere Geschenk, das Geschenk, das seine Seele hochhielt: die Erinnerung an jenen Spalt, der sich im Firmament aufgetan hatte und durch den er - ganz so wie ein Träumer - einen Blick auf eine mögliche Zukunft hatte erhaschen können.
  


  
    Ich möchte ein noch ruhmreicherer Krieger sein als meine Mutter und mein Vater, ein Krieger, der das Format besitzt, den Feind in die Flucht zu schlagen und die endgültige Niederlage Roms herbeizuführen. Cunomar hatte seinem Herzenswunsch laut Ausdruck verliehen, und dann hatten die Ältesten der Kaledonier ihn wieder zu seinem Volk zurückgeschickt, voller Hoffnung und Erwartung. Als Cunomar nun in dem Schmutz, dem Blut und dem Schweiß seines eigenen Scheiterns lag, erkannte er plötzlich die Ironie darin und die Selbstüberhebung und die nachträgliche Abrechnung der Götter, und diese Erkenntnis traf ihn ebenso hart wie die Schläge mit der Peitsche, die ihm der römische Veteran den ganzen Nachmittag über versetzt hatte: Ein echter Träumer hätte gesehen, was auf ihn zukam, und wäre dem ausgewichen. Zumindest aber wüsste er, wie er den Spalt zwischen den Welten wiederfände, durch den seine Seele entfliehen könnte.
  


  
    Dieser Ort blieb ihm noch immer als mögliche Zuflucht. Wenn er ihn nur erreichen könnte, vielleicht würde er dann ja nicht den Verstand verlieren, sondern einen Weg finden, um den Morgen zu überleben; aber um das zu tun, musste er zuerst einen Weg durch das Gewimmer und die gequälten Schreie Graines finden, die seinen Kopf füllten.
  


  
    Cunomar rollte sich herum und legte sich auf den Bauch. Atme. Tauche tief in jeden einzelnen Atemzug ein. Lass dich von ihm hinabtragen in...
  


  
    »Trink. Trink das hier und dann wach auf. Nun komm endlich! Trink und wach auf! So schlimm war es nun auch wieder nicht, und es war noch nichts gegen morgen...«
  


  
    Die Stimme durchbrach die schützende Mauer, die Cunomar gerade um sich herum zu errichten versuchte, und sie wollte ihn einfach nicht in Ruhe lassen. Trotz seiner heftigen Proteste zerrte sie ihn wieder empor zu dem Kummer und dem Schmerz, die er doch gerade aus seinem Bewusstsein zu verdrängen versucht hatte, und zurück zu der Erinnerung an Graines Stimme. Etwas Kaltes tröpfelte auf seine Lippen und in seinen Rachen hinein, und am liebsten hätte er gewürgt und die Flüssigkeit wieder ausgespuckt, doch eine kühle Hand hielt ihm rasch den Mund zu, und ein Daumen strich an der Seite seines Halses entlang. Er ergab sich und schluckte und hustete heftig durch die Nase.
  


  
    »Cunomar. Wach auf! Hör mir zu. Du musst endlich aufwachen...«
  


  
    Irgendwie kam ihm die Stimme bekannt vor. »Eneit?« Aber nein, Eneit war ja tot; war von seiner, Cunomars, Mutter auf saubere Art ins Jenseits befördert worden. Cunomar hatte das damals durchaus verstanden, und trotzdem hatte er seine Mutter dafür gehasst. Jetzt hasste er die Arroganz des Menschen, der er damals gewesen war.
  


  
    Dann also nicht Eneit. Eine plötzliche, eisige Gewissheit veranlasste ihn, schließlich doch die Augen zu öffnen, und es war keineswegs zu dunkel, um noch etwas erkennen zu können. Die Tür der Hütte war nur angelehnt, und durch den schmalen Spalt fiel Licht von einem Feuer herein, hell genug, um die Federn im Haar des Coritani-Kundschafters zu zeigen, der sich nun über ihn beugte, und die weißen Narben der Brandzeichen in Form des Feuersalamanders, die sich über dessen Arm hinaufschlängelten.
  


  
    Cunomar hatte ganz vergessen, wie es war, aus tiefstem Herzen zu hassen. Jetzt plötzlich erinnerte er sich wieder. Sein Hass auf den Prokurator, der im Grunde ein schwacher Mann war und nie auch nur eine Spur von Ehrgefühl gekannt hatte, war ein geradezu kümmerliches Flämmchen im Vergleich zu dem tosenden Inferno, das er für den Verräter vom Stamme der Coritani empfand, der Graine, hilflos und mutterseelenallein, auf dem Karrenpfad außerhalb der Siedlung aufgelesen und sie lebend dem Prokurator ausgeliefert hatte.
  


  
    Cunomar setzte sich mühsam hin und sagte: »Die Söldner haben ausgeplaudert, dass du meine Schwester zu ihnen zurückgebracht hast, damit sie ihre Gelüste an ihr stillen konnten. Dafür werde ich in den Ländern jenseits des Lebens auf dich warten, und ich werde dich bis in alle Ewigkeit verfolgen und dafür sorgen, dass du niemals Ruhe finden wirst.« Seine Stimme klang rau und erstickt. Er brauchte seinen Atem für andere Dinge. Er hustete und musste erst warten, bis die Schmerzen wieder etwas nachgelassen hatten, bevor er weitersprechen konnte.
  


  
    Der Kundschafter schüttelte den Kopf. »Ich habe etwas absolut Ehrloses getan. Und es tut mir aufrichtig Leid. Aber ich wusste ja nicht, dass die Männer … dass sie das tun würden, was sie mit ihr getan haben. Die Coritani wären unter Umständen vielleicht im Stande, ein Kind, das im Krieg gefangen genommen wurde, mit dem Speer zu durchbohren oder ihm die Kehle durchzuschneiden, doch es würde in jedem Fall sauber und schnell geschehen. Das hier jedoch... das würden sie ihm niemals antun.«
  


  
    Cunomar machte sich gar nicht erst die Mühe, die Verachtung, die er für den Coritani empfand, zu verbergen. »Warum bist du hier?«
  


  
    »Um dir genau das zu sagen. Um mich zu entschuldigen, damit du morgen in den Tod gehen und danach in Frieden zu den Ahnen heimkehren kannst und damit du nicht mit ewigem Hass im Herzen in den Ländern jenseits des Lebens auf mich wartest. Die Bodicea und ihr Sohn haben meinen Vater ermordet; das ist allgemein bekannt, und ihr habt es ja auch nicht abgestritten. Durch euer beider Tod wird er gerächt sein, aber ich schwöre dir bei der Seele meines Vaters, dass ich das, was mit dem Kind passiert ist, niemals gewollt habe.«
  


  
    »Dann unternimm etwas, um sie zu befreien.«
  


  
    »Ich kann nicht. Ich habe versucht, zu ihr zu gelangen, um ihr den Frieden des Todes zu schenken, aber die Männer des Prokurators bewachen sie zu scharf, und sie haben gemerkt, wie ich in dieser Sache empfinde. Sie trauen mir nicht länger und lassen mich noch nicht einmal mehr in die Nähe des Kindes; und das Gleiche gilt für die ältere Tochter des Königs. Es tut mir wirklich Leid. Ich habe es versucht, das schwöre ich bei meiner Ehre als einer, der das Brandzeichen der Echse trägt.«
  


  
    Der Kundschafter machte Anstalten, sich zu erheben. Die Bärengöttin sprach ausnahmsweise einmal klar und unmissverständlich, und Cunomar packte das Handgelenk des Coritani, womit er sie beide gleichermaßen überraschte. »Dann gib dir mehr Mühe, lass dir was anderes einfallen! Finde Corvus, den Präfekten, der mich in Camulodunum begrüßt hatte. Er kann sie zwar nicht daran hindern, uns zu hängen, schließlich haben wir die Männer des Prokurators getötet und müssen dafür sterben, aber er mag Graine, er könnte sie retten. Er ist vor kurzem damit beauftragt worden, drei Kohorten in westlicher Richtung gen Mona zu führen. Sie können noch nicht sonderlich weit marschiert sein - wenn sie überhaupt schon aufgebrochen sind. Finde ihn, berichte ihm, was passiert ist. Bring ihn hierher!«
  


  
    Es folgte ein Moment des Zögerns, eine plötzliche Veränderung der Muskelspannung in dem Arm, den Cunomar festhielt, und dann: »Vielleicht. Wenn es eine Möglichkeit gibt, wenn es sich irgendwie machen lässt, vielleicht.«
  


  
    Der Kundschafter erhob sich. Er überlegte einen Augenblick, dann fügte er hinzu: »Den anderen Namen deiner Mutter habe ich ihnen nicht verraten, und ich werde ihn auch weiterhin für mich behalten.«
  


  
    Sie dürfen auf keinen Fall wissen, dass sie die Bodicea ist. Das hatte Ardacos gesagt, ganz zu Anfang, und Cunomar hatte daraufhin erwidert: Der Coritani-Kundschafter weiß es. Man kann es nur zu deutlich an seiner Miene ablesen. Er wird es ihnen verraten.
  


  
    Entgegen allen Erwartungen hatte er es doch nicht getan. Widerstrebend sagte Cunomar: »Danke«, und er meinte es auch tatsächlich so.
  


  
    »Es wäre unehrenhaft gewesen, ihnen das zu sagen. Was sie tun, reicht bereits vollkommen aus.« In der Tür hielt der Kundschafter noch einmal kurz inne. »Deine Mutter ist ein Mensch von Ehre. Man merkt es ihr an, und aus diesem Grund fürchten die Männer Roms sie. Morgen früh werden sie mit ihr auf die gleiche Art und Weise verfahren, wie sie heute Nachmittag mit dir verfahren sind. Versuch aber nicht, sie davon abzuhalten. Denn es wird deiner Mutter das Sterben erleichtern.«
  


  
    

  


  
    Morgen früh werden sie mit ihr auf die gleiche Art und Weise verfahren, wie sie mit dir verfahren sind. Versuch aber nicht, sie davon abzuhalten.
  


  
    Cunomar hätte die Männer des Prokurators so oder so nicht davon abhalten können, und er würde auch nicht seinen Stolz darauf vergeuden, es zu versuchen - um seiner Mutter willen. Er würde nur zugegen sein, so wie sie auch bei seiner Auspeitschung zugegen gewesen war, und alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr Kraft zu spenden.
  


  
    Dieser Gedanke rüttelte ihn bereits in aller Frühe wach, so dass er - als die Wachen zur Tür kamen und schwere Sklavenketten von den Wagen mitbrachten, um ihn und seine Gefährten zu fesseln - schon bereit war. Vergeblich hatte er in der Nacht, nachdem der Coritani-Späher wieder gegangen war, versucht, noch einen gewissen inneren Frieden zu finden, und er glaubte auch nicht, dass einer der anderen zur Ruhe gekommen war; dafür waren die Schmerzen einfach zu stark - die Schmerzen und die Angst vor dem, was der neue Tag bringen würde.
  


  
    Blinzelnd und abgehärmt, auf der einen Seite an Ardacos gekettet, auf der anderen an die Bärinnenkrieger, schlurfte Cunomar hinaus in den Morgen.
  


  
    Und blieb gleich darauf abrupt wieder stehen.
  


  
    Die Wagen, die das aus Camulodunum angeforderte Holz hertransportieren sollten, waren inzwischen angekommen. Die Pfahllöcher, die die Söldner ausgehoben hatten, waren gefüllt.
  


  
    Sechs Kreuze zogen sich in einer von Osten nach Westen verlaufenden Reihe quer durch die Siedlung - für die Familienangehörigen des früheren Königs und jene, die ihnen besonders nahe standen. Auf die Bärinnenkrieger wiederum wartete ein Galgen, reichlich mit Stricken behangen.
  


  
    Cunomar konnte seine Angst noch so weit in Schach halten, dass ihm nicht übel wurde, aber einer der Bärinnenkrieger, der auf seiner Linken angekettet war, erbrach sich heftig; und gleich darauf hörte und roch Cunomar auch noch einen langen, flüssigen Furz, als ein anderer seiner Gefährten seinen Darminhalt plötzlich nicht mehr bei sich zu halten vermochte. Nur seiner Erfahrung in Rom hatte Cunomar es zu verdanken, dass er sich nun nicht auf ähnliche Weise blamierte. Dieselbe Erfahrung sagte ihm allerdings auch, dass er es irgendwann eben doch tun würde, dass ihn das dann aber in keinster Weise mehr kümmern würde.
  


  
    Seine Mutter war da. Nachdem sein Blick zunächst auf die Kreuze gefallen war, sah er sie. Sie war an den Eichenpfosten in der Mitte der Siedlung gefesselt, an dem auch Cunomar am Tag zuvor festgekettet worden war; entehrt und geschändet und allein an dem Ort, an dem einmal die Verwirklichung ihres Traums hätte stattfinden sollen.
  


  
    Und dennoch war sie noch immer die Bodicea; das besagte ihr Ausdruck, ihre Haltung, einfach alles an ihr. Wichtiger als alles andere war jetzt, dass der Prokurator nicht herausfand, wen er da eigentlich wirklich vor sich hatte, obwohl man sich nur schwer vorstellen konnte, wie er nicht dahinter kommen sollte, wenn es doch so klar und deutlich erkennbar von ihr ausstrahlte: von dem dichten, leuchtend kupferroten Strom ihres Haars, das die Männer des Prokurators ihr in einer Parodie auf den Kriegerknoten hoch oben auf dem Kopf zusammengebunden hatten, damit es nicht ihren Rücken verhüllte; von den Kampfnarben, die sich über jeden Teil ihres Körpers zogen; von dem Feuer in ihren Augen, gepaart mit dieser tiefen Ruhe, welche erkennen ließ, dass sie für die Männer, die sie gefangen hielten, lediglich Verachtung übrig hatte, und dass sie über ihnen stand und abseits des Geschehens.
  


  
    Cunomar fühlte bei ihrem Anblick das gleiche schmerzhafte Ziehen in seinem Herzen, das er auch damals in Camulodunum empfunden hatte, als Eneit auf der Bühne erschienen war, bereit zum Sterben; und er wusste ohne jeden Zweifel, dass er seine Mutter liebte und stolz auf sie war und dass es doch zu spät war, um ihr all dies noch zu sagen. Er hätte ihr nur zu gerne all den Horror und das Grauen erspart, hätte alles das nur zu gerne auf sich genommen, damit sie davon verschont bliebe; doch er wusste nicht, wie er das anstellen sollte, wusste noch nicht einmal, wie er ihr helfen könnte, all das zu ertragen.
  


  
    Das war ein ganz neuer Gedanke, und er erschreckte ihn nicht minder, als der Anblick der Kreuze es getan hatte. Breaca war nicht für die Bärengöttin bestimmt gewesen und folglich auch nicht gebrandmarkt worden; ihre drei langen Nächte der Einsamkeit waren sehr viel ruhiger verlaufen, und sie war im Anschluss daran unversehrt und ohne Narben wieder nach Hause zurückgekehrt. Trotz der vielen Schlachten, die sie bereits geschlagen hatte, trotz der vielen Zeit, die sie damit verbracht hatte, die Krieger anzuführen oder ganz allein in den Bergen Jagd auf Legionäre zu machen, war Cunomar doch nicht davon überzeugt, dass seine Mutter wusste, wie sie sich am besten schützen konnte, um angesichts dessen, was sie ihr nun antun würden, nicht den Verstand zu verlieren.
  


  
    Atme! Er wollte es ihr laut zurufen und konnte es doch nicht, denn wenn sie glaubten, dass er ihr helfen wollte, würden sie ihn verletzen, und das würde es für sie nur noch schlimmer machen. Tauche auf deinem Atem hinab, lass dich von ihm nach innen tragen. Finde jenen Ort in deinem Innersten, der dir Zuflucht bietet, jenen Ort, der uneinnehmbar ist.
  


  
    Sie musste etwas gehört haben, oder vielleicht hatte sie es gefühlt. Denn mit einem Mal hob sie die Stirn von dem Eichenpfosten, und ihr Blick ruhte auf Cunomar, und einen erstaunlichen, seligen Moment lang war er ihr Sohn, unversehrt und frei, und sie war die Bodicea, die sich für immer dem Sieg verschrieben hatte, und nichts konnte zwischen sie treten; sie liebte ihn, und er wusste es, und sie wiederum wusste, dass er sie liebte, und er konnte in die rastlose Liebe ihrer Seele eintauchen, darin ertrinken und einfach nur glücklich sein.
  


  
    Eine der Wachen riss an den Ketten, mit denen seine Handgelenke gefesselt waren, und einem Pfeil gleich schoss der Schmerz durch Cunomars Körper, so dass er für einen Moment die Augen schließen musste, um sich auf den Beinen zu halten. Als er wieder klar sehen konnte, hatte seine Mutter ihren Blick von ihm abgewandt und sich wieder in die Betrachtung des Eichenpfahls vertieft, allein mit ihren Empfindungen und Gedanken. Gerade eben hatte der Prokurator sein Podium bestiegen.
  


  
    »Dir wird zur Last gelegt, sowohl eine Träumerin als auch eine Aufrührerin zu sein. Streitest du ab, dass du beides bist?«
  


  
    »Nein.« Breaca log, um Airmid zu schützen. Es war das einzige Geschenk, das sie ihr noch machen konnte, und sie würden dennoch zusammen sterben.
  


  
    »Gut.« Der Prokurator nickte dem Anführer der Söldnergruppe zu, der hinter Breaca stand. »Fang an!«
  


  


  XXXVII


  
    

  


  
    Der Hund war der Erste, der Valerius vor dem Fremden warnte, der sich am Rand des Wäldchens versteckte. Anschließend, und etwas weniger dezent, reagierte auch das Krähenpferd auf den Mann.
  


  
    Valerius glitt aus dem Sattel und knotete die Zügel am Knauf fest, damit das Pferd nicht darauf trat.
  


  
    »Reite weiter«, sagte er zu Longinus, der angehalten hatte. »Reite weiter, bis du durch das Wäldchen hindurch bist. Wenn du am Rand ankommst und ich noch immer nicht wieder zu dir gestoßen bin, dann halt an und tu so, als ob du irgendwas fallen gelassen hättest. Aber rede unbedingt weiter. Und wenn du kannst, dann imitier auch meine Stimme.«
  


  
    Longinus, der mittlerweile wieder kräftig genug war, um reiten zu können, führte die Lastpferde an. Den Karren, der ihn damals vom Schlachtfeld befördert hatte, hatten sie weit hinter sich gelassen, versteckt in einem Dickicht - in der optimistischen Annahme, dass Valerius und er, Longinus, auch weiterhin mit dem Leben davonkämen und eines Tages wieder zurückkehrten, den Wagen wieder hervorholten und ihn dann einfach weiterbenutzen könnten.
  


  
    Während er neben dem Krähenpferd herwanderte, schüttelte Valerius sein Kettenhemd ab und hakte es gemeinsam mit seinem Helm an der Satteltasche fest. Dort hing auch bereits sein Umhang, nur mit einer losen Schlaufe befestigt, damit er ihn bei Bedarf rasch herunterziehen könnte. Sie reisten in der Uniform von römischen Kundschaftern, angetan mit den dazugehörigen Kettenhemden, den Helmen und den himmelblauen Schulterumhängen. Die Verkleidung war genauso plausibel wie jede andere Tarnung; und allemal sicherer, als in der Tracht von Kriegern zu reisen. Denn angesichts der chaotischen Zustände, mit denen die Kämpfe im Westen derzeit ihren Fortgang nahmen, hätten sie leicht zwei Soldaten sein können, die man in Richtung Osten nach Camulodunum geschickt hatte, um dem befehlshabenden Gouverneur, wer auch immer dies im Augenblick gerade sein mochte, Anweisungen zu übermitteln. Sie durften sich also in Sicherheit wiegen, solange sie die Legionspatrouillen mieden, aber von denen hatten sie ohnehin noch keine gesehen; die Schneeschmelze lag noch nicht lange genug zurück, als dass die Soldaten bereits wieder ungehindert von ihren Winterquartieren aus Streifzüge hätten unternehmen können.
  


  
    Das Wäldchen war ziemlich klein, betrug im Durchmesser weniger als drei Speerwurfweiten und bestand aus Buchen, Birken und kleinen, verkümmerten Eichen. Die Bäume waren feucht, noch immer benetzt von Regen und überzogen von frischen Spinnweben. Auch schienen sie nur langsam wieder auszutreiben. Und obwohl sich in ihrem Geäst einige Vögel angesiedelt hatten, fehlten doch die Nester und die Jungtiere, die man üblicherweise ebenfalls dort hätte erwarten dürfen. Valerius suchte unterdessen nach einem Wildpfad, und er fand auch einen, der zudem breit genug war, dass er auf allen vieren darauf entlangkriechen konnte. Der Hund lief voraus, und Valerius folgte ihm leise.
  


  
    Der Krieger, der am Rande des Dickichts wartete, hatte die Pferde natürlich gehört; er konnte sie unmöglich nicht wahrgenommen haben. Außerdem stellte Longinus sich bei seiner Aufgabe, die Unterhaltung mit zwei Stimmen und in gleich vier Sprachen weiterzuführen, so geschickt an, dass ein jeder, der ihn nun belauschte, sowohl die lateinische Sprache, als auch Thrakisch, Gallisch und einige Brocken Eceni hätte beherrschen müssen, um ihr noch folgen zu können.
  


  
    Longinus’ Zuhörer war jung, braunhaarig und besaß eine dunkel getönte Haut. Bewaffnet war er mit einem Jagdmesser, dessen Länge weit über alles hinausging, was jemandem, der nicht unmittelbar den Legionen unterstand, noch zu tragen erlaubt war. Aus seinem hoch oben auf dem Kopf zusammengebundenen Haarknoten hingen schlaff die drei Federn des Roten Milan herab, die ihn als einen im Dienst der Legionen arbeitenden Späher und Kundschafter auswiesen, und seine Gürtelschließe war geschmückt mit jenem Medaillon, das nur denen verliehen wurde, die sich in der Ausübung ihrer Pflichten selbst übertroffen hatten; golden funkelte der Adler im schwachen Licht der Morgensonne.
  


  
    Der junge Krieger schlich von dem Stein, hinter dem er sich versteckt hatte, zu einer Stelle am Rand des Dickichts hinüber, von wo aus er die Männer, die den Pfad entlanggeritten kamen, beobachten konnte, selbst jedoch nicht gesehen wurde.
  


  
    Laut klirrend fiel ein Kettenhemd zu Boden und ließ einen Schwarm Spatzen unter lautem Gekreische aus den Bäumen emporflattern.
  


  
    »Verdammt, Valerius! Es ist in den Dornenstrauch gefallen. Hast du gesehen, wo es gelandet ist?«
  


  
    Longinus nörgelte und lallte ein wenig, ganz so, als ob er sich noch nicht vom vorabendlichen Weingenuss erholt habe. Betont schwerfällig stieg er von seinem Pferd und machte sich auf die Suche nach dem heruntergefallenen Stück, stocherte mit dem Schwert im Unterholz herum und fluchte dabei sowohl auf Thrakisch als auch in Eceni.
  


  
    Der Späher schüttelte den Kopf angesichts der schwächlichen Konstitution des betrunkenen Eindringlings, schnaubte verächtlich durch geblähte Nasenflügel und nahm eine etwas entspanntere Haltung an.
  


  
    Valerius packte den dicken Haarschopf des Kriegers, riss dessen Kopf nach hinten, hieb ihm mit dem Knie zwischen die Schulterblätter, drückte ihn mit dem Gesicht nach unten zu Boden und setzte sich anschließend auf seine Schultern, damit der Kundschafter nicht etwa noch das Messer, welches er in der Hand hielt, gegen ihn, Valerius, einsetzen konnte.
  


  
    Es war viel zu einfach. Die Kundschafter, die mittlerweile für die Legionen arbeiteten, waren einfach zu jung, waren erst nach Beendigung des Krieges geboren worden. Valerius langte nach vorn und fuhr dem Jungen einmal mit der Spitze seiner Klinge über die Kehle, nur gerade tief genug, um zwar aus der Haut ein wenig Blut hervortreten zu lassen, nicht aber aus den Hauptadern, durch die noch immer das Leben des jungen Mannes pulsierte.
  


  
    »Atme ganz vorsichtig«, befahl Valerius ihm, »wenn du überhaupt noch atmen willst.«
  


  
    Dunkle Augen mit weißen Rändern, ganz wie bei einem gehetzten Reh, warfen Valerius einen raschen Seitenblick zu. In lateinischer Sprache entgegnete der Junge: »Ich bin ein Späher der Zwanzigsten Legion, stationiert in Camulodunum. Ich bin auf der Suche nach Corvus, dem Präfekten der Zwanzigsten...«
  


  
    Valerius schüttelte den Kopf. »Falsch geraten«, entgegnete er mit sanfter Stimme und verstärkte den Druck auf seine Klinge noch ein wenig.
  


  
    »...Bodicea...«
  


  
    Der Name erklang nurmehr mit einem leisen Zischen, hervorgespien im Angesicht des Todes. Das Fleisch unter Valerius’ Hand begann zu zittern, und es war schwer, nun nicht bereits aus bloßem Instinkt zu töten. Dann aber stand plötzlich Longinus neben ihm und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Warte.«
  


  
    Doch weder der Name der Bodicea noch die Hand seines Freundes vermochten Valerius davon abzuhalten, den Späher zu töten. Was ihn letztlich doch daran hinderte, war der Anblick der Brosche, die am Umhang des Jungen steckte: eine silberne Brosche in der Form des Schlangenspeers mit drei schwarzen Wollsträngen, die vom unteren Bogen des Schmuckstücks herabbaumelten.
  


  
    Valerius biss sich auf die Lippe und verringerte ein wenig den Druck auf das Messer. »Diese Brosche«, sagte er. »Wo hast du die her?«
  


  
    »Die Tochter der... Bodicea.« Die Luftröhre des Spähers war bereits zu einem Teil durchtrennt. An der Schnittstelle trat schäumend Blut aus. »In meinen Händen... liegt das Leben des... Kindes der Bodicea.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    Die dunklen Augen schlossen sich, öffneten sich dann aber erneut. »Mein Leben für ihres. Deinen Eid darauf«, erklang sein Flüstern unter einem blutroten Sprühnebel.
  


  
    Valerius lachte. Er ließ das Messer ein Stück weiter hinaufgleiten, bis es schließlich dicht an der Unterlippe des Fährtenlesers lag. Verzweifelt versuchte dieser, sich zu wehren, doch vergeblich, denn Valerius presste unterdessen bereits mit seiner freien Hand gegen den Hinterkopf des Jungen und zwang ihn damit langsam immer weiter nach unten, bis die Spitze seines Messers auf den festen Widerstand des Kieferknochens stieß. Durch zusammengebissene Zähne stöhnte der Späher auf, ganz so, wie auch die Ministranten Mithras’ stöhnten, wenn sie ihr erstes Brandmal empfingen.
  


  
    Blut strömte über Valerius’ Handrücken. »Du bist noch nicht allzu lange bei den Legionen, nicht wahr?«, fragte er. »Und übrigens, wer das Messer hält, der bekommt auch die Informationen. Ich denke also, du wirst uns auch antworten, ohne dass ich dir dafür als Gegenleistung einen Schwur leisten muss.«
  


  
    »Niemals...« Die Pupillen des Jungen weiteten sich. Und seltsamerweise schien in seinen Augen ein Hauch von Belustigung zu liegen. »Wenn ich sterbe, stirbt auch sie. Aber ihr Tod... wird schlimmer sein.«
  


  
    Allein wegen dieser Unverschämtheit hätte Valerius ihn jetzt am liebsten getötet, wäre nicht plötzlich der Hund erschienen und hätte dem Späher das Blut von der Lippe geleckt; der Junge zuckte zurück, deutlich energischer, als er vor dem Messer zurückgewichen war, und auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck blanken Entsetzens.
  


  
    Leise murmelte Longinus: »Valerius, er kann deinen Hund sehen.«
  


  
    »Das habe ich auch bemerkt.« Valerius zog seine Hand wieder zurück. Sein Messer schwebte jetzt auf einer Höhe mit den Augen des Jungen. Und genau wie das Messer des Spähers, so war auch dieses hier deutlich länger als erlaubt und besaß eine doppelt geschliffene Schneide, ganz ähnlich jenen Häutemessern, welche die Träumer benutzten, wenn sie aus jemandem die Wahrheit herauszukitzeln gedachten. Auch dies entging dem Jungen keineswegs, und es ängstigte ihn fast ebenso sehr wie der Hund.
  


  
    »Ich merke es, wenn du mich anlügst«, sagte Valerius. »Glaubst du mir das?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Damit zerrten Valerius und Longinus den Jungen hoch und fesselten ihn an den Handgelenken und Füßen. Von seiner Kehle floss kein Blut mehr herab, seine Unterlippe jedoch war an jener Stelle, wo Valerius sie eingeritzt hatte und sich unter der Oberfläche das Blut gesammelt hatte, auf die Dicke eines Katapultsteins angeschwollen.
  


  
    Dann kniete Valerius sich vor den Jungen und richtete das Messer auf ihn. »Und jetzt erzähl!«
  


  
    

  


  
    Schnell wie Pfeile trieb eine aus Osten heraufziehende Brise die Reiherwolken über den Himmel.
  


  
    Breaca konnte sie nicht sehen, sie konnte sie nur spüren, als ob diese, angefüllt von den mit dem Wind reisenden Erinnerungen, ihre Flügel nach ihr ausstreckten.
  


  
    Aber es waren nur Erinnerungen; nichts Reales, nichts Sichtbares. Denn bereits seit langem hatte sie bloß noch das Eichenholz des Pfahls vor ihr wahrgenommen, zuletzt nicht einmal mehr dieses. Der Schweiß brannte ihr in den Augen, das Licht schmerzte sie sogar regelrecht, nicht einmal blinzelnd ertrug sie es mehr. Die Dunkelheit war eindeutig die bessere Alternative. Und dennoch war dies eine neue Art von Schmerz; zwar noch eine weitere Schicht auf den bereits zahlreichen Ebenen ihres Leids, aber immerhin eine, die sie zu lindern vermochte, wohingegen sie ihren anderen Qualen hilflos ausgeliefert war.
  


  
    Denn nichts konnte den Schmerz in ihrem Rücken lindern, in ihren Schultern, ihren Armen. Auch das bloße Atmen schmerzte bereits, ebenso wie nicht zu atmen. Was sie noch nicht herausgefunden hatte, war, ob das Schreien irgendeinen Unterschied machte, doch schon bald würde sie auch dies in Erfahrung gebracht haben. Bereits ganz zu Anfang hatte ein kleiner Teil von ihr aufschreien wollen, sich wütend gegen das Entsetzen auflehnen, gegen die Erniedrigung, die Beraubung all ihres Stolzes; und doch hatte der Stolz damals noch den größeren Teil ihres Selbst ausgemacht und hatte es folglich nicht zugelassen, dass sie schrie. Nun aber verlangte es sie fast nur noch nach Erleichterung, und lediglich der winzige, noch nicht zerstörte und doch bereits im Schrumpfen begriffene Kern ihres Wesens ließ sie weiterhin stumm bleiben.
  


  
    Schon bald würde sie endgültig zusammenbrechen, aber noch nicht sofort. Noch nicht jetzt. Noch nicht jetzt. Die Stimme in ihrem Kopf, die einst noch zumindest zum Teil ihre eigene Stimme gewesen war, war nun gänzlich zu der der Träumerin der Ahnen geworden. Und diese wiederholte immerfort die Litanei.
  


  
    Noch nicht jetzt. Das hier ist erst der Anfang. Der Rest wird noch viel schlimmer werden; also beschwör ihn nicht schon vorzeitig auf dich herab.
  


  
    Breaca konnte sich gar nichts Schlimmeres vorstellen. Das hier war doch bereits mehr, als sie noch ertragen konnte. Sie öffnete den Mund, atmete die heiße, von Schweiß erfüllte Luft ein und...
  


  
    Noch nicht!
  


  
    Breaca schloss den Mund wieder. Der Schweiß und der alte Speichel ließen sie würgen, und irgendwo lachte irgendjemand. Da erinnerte sie sich wieder daran, dass sie sie schließlich sehen konnten, und für einen Moment stützte sie ihr Gewicht auf ihre Beine, nicht ihre Arme, drückte die Stirn gegen das Eichenholz und ließ dieses Gefühl gegen den fast schon betäubenden, Übelkeit erregenden, sie mit Blindheit schlagenden endlosen, endlosen, endlosen Schmerz ankämpfen.
  


  
    Ein Blitz schien durch ihre Arme zu schießen, explodierte über ihrem Kopf, und sogleich vergaß Breaca ihr Gewicht wieder und ließ sich kraftlos gegen den Pfahl sinken. Und wieder fuhr der Blitz in ihren Körper, diesmal in ihren Rücken, fügte dem unendlichen Schmerz nur noch weiteren Schmerz hinzu, und plötzlich schien das Eichenholz verschwunden, schien auch die letzte Illusion von Sicherheit sich aufzulösen, und Breaca öffnete den Mund, atmete einmal tief ein …
  


  
    Noch nicht!
  


  
    … und schloss den Mund wieder.
  


  
    Noch nicht jetzt. Dazu hast du noch viel zu viel Stolz. Du solltest mir besser einmal zuhören.
  


  
    »Ich habe dir ja zugehört. Und ich bin in den Osten gereist, um dort das Kriegsheer anzuführen, genauso, wie du es mir befohlen hattest. Genau deswegen stehe ich nun hier.«
  


  
    Wie ein eiserner Schraubstock lag der Torques um Breacas Hals. Sie hatte gedacht, der Prokurator würde ihn an sich nehmen; denn zweifellos hatte er ihn betastet, hatte seinen Wert geschätzt, ebenso wie auch Breaca versucht hatte, den Wert des Halsreifs zu bemessen: Wieder zu reinem Gold eingeschmolzen würde man damit eine komplette Zenturie an Männern die gesamten Sommermonate über entlohnen können, oder aber eine halbe Zenturie für...
  


  
    Doch auch dieses Gedankenspiel verschaffte ihr keine Erlösung mehr von der Qual. Die Blitzschläge, die ihren Rücken malträtierten, erlaubten es nicht. Die Träumerin der Ahnen stand gleich neben ihr und schaute zu.
  


  
    »Warum hast du mich angelogen?«, fragte Breaca. »Du hattest mir ein Kriegsheer versprochen, und die Freiheit.«
  


  
    Nein. Ich hatte dir lediglich versprochen, dass ich bei dir sein würde, und das bin ich jetzt ja auch, und dass ich dir den Tod schenken würde, wenn du mich darum bätest. Bittest du mich darum?
  


  
    »Nein. Niemals.« Es tat gut, sich über etwas anderes erregen zu können als über den Schmerz, ganz gleich, wie unsinnig dieser andere Anlass auch sein mochte. »Du gibst doch nichts umsonst, und ich bin nicht bereit, deinen Preis zu zahlen.«
  


  
    Noch nicht einmal, um damit deiner Tochter das Leben zu retten?
  


  
    Es herrschte Dunkelheit. Ein Augenblick grellen Schmerzes. Peitschenhiebe wie Blitze. Doch plötzlich verlor sich all dies in der Erinnerung an die Stimme von Graine, und die Stille, die folgte, als Graines Schreie schließlich endeten. »Letzte Nacht, als ich dich darum gebeten hatte«, widersprach Breaca, »bist du nicht gekommen.«
  


  
    Stattdessen komme ich ja nun zu dir.
  


  
    »Was bietest du mir an?«
  


  
    Das Leben deines Kindes.
  


  
    »Und was verlangst du dafür?«
  


  
    Was ich stets verlangt habe, dass du endlich einmal ohne diese arrogante Haltung auf mich zukommst, dass du endlich die Mauern hinter dir lässt, die du um dich herum errichtet hast, und dass du erkennst, was es hinter diesen Mauern zu entdecken gibt.
  


  
    »Aber was macht das noch für einen Sinn, wenn ich doch ohnehin sterbe?«
  


  
    Willst du denn etwa vollkommen unwissend in das Land jenseits des Lebens eintreten, willst du nie erfahren, zu was du bestimmt warst, wer du hättest sein können? Willst du... Der Schmerz legte sich immer schwerer auf sie, trieb sie immer tiefer in die Dunkelheit hinein. Es war schwer, noch irgendetwas deutlich verstehen zu können, selbst die Stimme in ihrem Kopf verschwamm.
  


  
    Das Schwarz wurde noch tiefer, schien wie trübe zu werden, während die Ahnin immer hartnäckiger drängte. Komm zu mir, Verkünderin des Sieges. Komm. Ich bin doch gar nicht mehr so weit weg.
  


  
    Komm zu mir. Komm zu mir. Komm zu... Und atme. Einfach atmen. Jemand hatte einen Eimer Wasser über Breacas Kopf geleert, und die Kälte versetzte ihr einen Schock, ähnlich wie die Peitschenhiebe, die, Blitzen gleich, auf sie einschlugen. Alles, wozu sie jetzt noch im Stande war, war tief einzuatmen und...
  


  
    Noch nicht jetzt. Komm zu mir. Folge der Dunkelheit.
  


  
    Doch es gab keine Dunkelheit mehr. Nur die Blitze - und die waren plötzlich rot - sowie ein kurzes, schmerzhaftes Blinzeln.
  


  
    Komm zu mir. Ich bin hier, um dich zu stützen. Folge einfach der Dunkelheit.
  


  
    Etwas in ihr würde unter dem Druck zerbrechen; der kleine Kern ihres restlichen Stolzes war zu klein, um zu überleben. Gefangen im Strudel, gefangen im Zentrum des Blitzes, überwältigt von dem qualvollen Schmerz in ihren Armen, ließ Breaca von den Eceni, Trägerin des Schlangenspeers, von ihrem Stolz ab und folgte um ihrer Tochter willen jenem Hauch von einer Stimme - einer Stimme, der sie ganz und gar nicht vertraute - in die Dunkelheit hinab.
  


  
    Sie befand sich in einer Höhle, und mit ihr in dieser Höhle befand sich auch die Träumerin der Ahnen, aber es war nicht jene Höhle aus Fels in den hohen Bergen östlich von Mona, durch die der Bach floss, sondern diese Höhle hier war ein wahrhaftig sicherer Ort, wo Breacas kleiner, noch verbliebener Wesenskern vielleicht geschützt wäre vor den Angriffen und nicht zerbrechen würde, oder zumindest noch nicht.
  


  
    Willkommen. Die Ahnin war unfassbar alt. Die Schlange, ihr Traumsymbol, lebte in der Ahnin selbst. Und Breacas Vorfahrin war riesig, machte sich jedoch ganz klein, damit man sich ihr ohne Angst nähern möge. Willkommen. Wir hätten uns wohl beide wünschen dürfen, dass du schon eher zu mir gekommen wärst.
  


  
    »Aber ich wusste doch nicht, wie. Außerdem bestand dazu für mich auch gar kein Anlass.«
  


  
    Das Lachen wurde zu einem Teil ihrer selbst. Der Anlass hat für dich bestanden, seit du ein Kind warst, nur dein Stolz ließ dies einfach nicht zu.
  


  
    Zu einer anderen Zeit hätte Breaca vielleicht widersprochen, doch ihr Stolz war ihr schon bei zu vielen Gelegenheiten im Wege gewesen, als dass sie diese noch alle hätte aufzählen können; und es war auch gar keine Zeit für eine Auflistung. Gefangen in der von Schweigen erfüllten Höhle, gefangen in einem Wunder der Schmerzlosigkeit, oder gefangen in einem Schmerz, der so allumfassend war, dass er sie schlichtweg ertränkte und sie bereits im Sterben begriffen war, streckte Breaca die Hand aus nach der uralten Vergangenheit.
  


  
    »Was muss ich tun?«
  


  
    Erkenne, wer du bist. Im Übrigen gilt das für jeden; denn was sollte es sonst zu erkennen geben?
  


  
    Cunomar beobachtete, wie seine Mutter zum ersten Mal das Bewusstsein verlor, wie sie mithilfe eines Eimers Wasser dazu gezwungen wurde, wieder zu fühlen, und wie sie kurz darauf abermals ohnmächtig wurde.
  


  
    Er dachte, sie würde sterben, betete, dass sie endlich stürbe, doch das unregelmäßige Heben und Senken ihres Brustkorbs verriet ihm, dass sie dem Zugriff der Männer nur für eine gewisse Zeit entflohen war und dass man sie mit ein wenig mehr Wasser auch wieder würde zurückholen können. Den gleichen Gedanken hatten offenbar auch die Söldner. Einer trug bereits wieder den Eimer zur Pferdetränke hinüber, füllte ihn erneut und hätte ihn, wie schon zuvor, abermals über Breaca ausgekippt, doch da trat plötzlich der Prokurator vor und hielt den Arm des Mannes fest.
  


  
    »Halt. Genug. Wenn sie jetzt stirbt...« Er klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen, während er einen Augenblick überlegte, und fuhr anschließend fort: »Schneidet sie herunter. Und legt die Kreuze für die anderen auf den Boden. Wenn sie hört, wie wir die mit ihren Töchtern dran aufrichten, wird sie schon wieder aufwachen. Bringt sie...«
  


  
    Ein Pferd kam den Karrenpfad heraufgaloppiert. Nein, zwei Pferde; dem ersten folgte noch ein zweites, gefolgt von wiederum drei weiteren, also fünf insgesamt. Es half, einfach irgendwelche Dinge zu zählen, es half, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken; so viel hatte Cunomar bereits gelernt.
  


  
    Damit bog auch schon der Erste der Ankömmlinge in das Tor zur Siedlung ein. Er vollführte eine zu scharfe Kurve, als dass Pferd und Reiter diese normalerweise noch heil hätten überstehen dürfen; ein gewöhnliches Pferd, das so hart herumgerissen wurde, wäre womöglich gestürzt. Dieses hier aber schien sich noch mitten in der plötzlichen Kehrtwende bereits wieder zu fangen, verlangsamte, wo dies angeraten schien, von allein das Tempo, und blieb schließlich vor dem Eichenpfosten stehen, wobei es nur um eine Handbreit den Körper jener Frau verfehlte, die dort schlaff auf dem Boden lag.
  


  
    Cunomar schnappte überrascht nach Luft, schloss die Augen, öffnete sie wieder und schaute abermals hin. Das Pferd hatte ein geschecktes Fell in den beiden Farben einer frostklaren Nacht. Der Reiter trug die lederne Rüstung und den blauen Umhang eines römischen Kuriers, unter dem Kinn zusammengesteckt mit dem in Gold gegossenen Eichenblatt, das besagte, dass der Kurier unmittelbar vom Gouverneur ausgesandt worden war. Er riss sich den Helm vom Kopf. Sein Haar war schwarz, und das Profil hätte das von Luain mac Calma sein können - wäre dieser noch jünger gewesen und hätte das Leben ihn bereits noch etwas stärker mitgenommen.
  


  
    Cunomar schloss den Mund wieder und schluckte mit trockener Kehle. Schließlich hatte sein Verstand die aufsteigenden Erinnerungen verarbeitet. Mit rauer Stimme fragte er: »Valerius?«
  


  
    »Was? Gütige Götter, er ist es!« Ardacos fuhr so heftig zusammen, dass seine Fesseln klirrten, und durch die Reihe der mit ihm aneinander geketteten Männer ging ein Ruck.
  


  
    Nie ließ Ardacos sich seine Überraschung anmerken, oder seine Angst, oder seinen Zorn, oder seinen Stolz, oder auch seinen Hass; bis zu diesem Augenblick, als der in seiner Stimme zum Ausdruck kommende Abscheu einem Mann von weniger Format geradezu die Kleider vom Leib gerissen hätte. »Verräter! Er ist gekommen, um sich an unserer Niederlage zu weiden.« Laut brüllte er es hinaus. »Verräter!«
  


  
    Die Bärinnenkrieger stimmten in seinen Schrei mit ein, ebenso wie Gunovar; obgleich keiner von ihnen wusste, wer der Fremde eigentlich war, sondern nur, dass ihrer aller Ende nahte, dass dieser Mann gekommen war, um sich dieses Schauspiel anzuschauen, und dass Ardacos, den sie verehrten, diesen Mann hasste.
  


  
    Ein wenig verwirrt, als ob sie gerade erst aus einer Vision erwacht sei - oder als ob sie womöglich noch überhaupt nicht erwacht wäre -, musterte Airmid den Ankömmling. Sie sprach ein paar Worte an Gunovar gewandt, und beide schrien sie: »Verräter! Möge Nemain dich niederstrecken!« Ihre geschulten Stimmen übertönten die der Bärinnenkrieger und riefen bei den Männern, die sie bewachten, eine nur noch größere Belustigung hervor, was allerdings auch verständlich war; sie hatten ihren Fluch auf Lateinisch gebrüllt.
  


  
    Der Kurier - Valerius - ignorierte sie jedoch, so wie er auch schon den blutüberströmten Körper der Bodicea ignoriert hatte, die bäuchlings vor den Hufen seines Pferdes lag. Ohne abzusteigen entbot er vorschriftsmäßig, in der angemessenen Art und Weise und lediglich ein wenig außer Atem dem Prokurator seine Ehrerbietung.
  


  
    »Der Gouverneur entsendet Grüße und eine Nachricht.« Die Dokumententasche an seiner Schulter war mit etwas Wachs und dem Elefantensiegel von Britannien verschlossen, dessen unberechtigtes Erbrechen die Todesstrafe zur Folge hatte. »Wenn Ihr die Nachricht bitte in der Abgeschiedenheit Eurer Gemächer lesen würdet?«
  


  
    »Danke.« Ganz eindeutig beabsichtigte der Prokurator nichts dergleichen, da es den Ablauf seines morgendlichen Planes unterbrechen würde, doch andererseits durfte er dies nun auch nicht öffentlich erwidern. Er zögerte also zunächst, während der Reisegefährte des Kuriers, der drei Lastpferde mit sich führte, durch das Tor galoppiert kam. Dann riss auch der neu Hinzugekommene sich den Helm vom Kopf und enthüllte damit eine wahre Masse von ganz außergewöhnlich leuchtend rotem Haar.
  


  
    Überrascht über die plötzliche Abwechslung machten die Veteranen dem Ankömmling Platz, und für einen kurzen Augenblick herrschte Chaos, als sich mit einem Mal zu viele Pferde auf zu engem Raum drängten und Valerius’ Tier, das am härtesten geritten worden war, unruhig den Kopf hochwarf und an den Zügeln riss, dann einen Satz zur Seite machte und dabei unsanft den Prokurator anrempelte.
  


  
    Der kaiserliche Steuereintreiber war es nicht gewohnt, dass man ihn anrempelte. Außerdem hatte er große Angst vor dem temperamentvollen Schecken. Fluchend und in gebückter Haltung wich er aus. »Vorsicht, Mann! Könnt Ihr das Biest denn nicht...«
  


  
    Doch schon drückte eine sorgfältig polierte und scharf geschliffene Schwertklinge gegen die Kehle des Prokurators und hatte seine Haut bereits aufgeritzt. Der schwarzäugige Mann, der über dieser Klinge aufragte, war der Inbegriff der boshaften, tödlichen Arroganz. Es war ebenjener Mann in Kuriertracht, der gerade eben noch so höflich gewesen war und nun mit eisiger Unmissverständlichkeit verkündete: »Mein Pferd ist ein ausgebildetes Schlachtross. Wenn Ihr Euch bewegt, dann werde ich Euch von ihm töten lassen. Es würde recht eindrucksvoll werden und zudem schneller, als Ihr es eigentlich verdient habt, aber... eigentlich ist mir gar nicht danach. Driscus, ruf deine Männer zur Ordnung. Sollten sie uns angreifen, bist du der Erste, der stirbt. Danke, Longinus...«
  


  
    Mit diesem letzten Satz ließ Valerius seine Stimme über den Prokurator hinweg erschallen und wandte sich nunmehr an die Söldnerveteranen, die sich hinter dem Eichenpfahl versammelt hatten. Sie hatten die Gefahr für ihren Gönner zwar erst einen kleinen Augenblick zu spät erkannt, wären ihm aber dennoch zu Hilfe geeilt, hätte nicht auch ihr Anführer, Driscus, etwas verzögert reagiert, wäre er nicht durch eine einzige, rasche Bewegung des Kavalleristen mit dem roten Haar seines Schwertes entledigt worden und würde er nicht in genau diesem Moment mit einem leichten Schielen auf ebendiese Schwertspitze starren. Blut tröpfelte aus einer horizontal über Driscus’ Stirn verlaufenden Wunde. Unentschlossen und voller Unbehagen verlagerten seine Männer ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und warteten auf einen Befehl.
  


  
    »Schon besser.« Valerius nickte freundlich. Als ob der Prokurator gar nicht existierte, blickte er an dem nackten Eichenpfahl vorbei und zu dem seines Schwertes beraubten Söldner hinüber. »Driscus, ich hab mir ja vielleicht ein wenig das Haar wachsen lassen, seit du mich das letzte Mal gesehen hast, weshalb ich es dir auch nicht übel nehmen will, dass du ausgerechnet jenen Mann nicht wieder erkennst, der dich ganze drei Mal in einem einzigen Winter dafür hat auspeitschen lassen, dass er dich bei der Ausübung deines Dienstes in betrunkenem Zustand angetroffen hat. Ich bin allerdings geradezu verstört darüber, dass du dich auch nicht mehr an jenes Pferd erinnerst, das dir damals fast den halben Schwertarm wegbiss und dich damit einen ganzen Monat der Fürsorge von Theophilus überantwortete.«
  


  
    Driscus starrte Valerius an, runzelte verwirrt die Stirn, und schließlich fragte er: »Valerius? Das kann nicht sein. Du bist doch tot. Du bist in Gallien gestorben. Corvus hat es uns doch erzählt. Und ich habe zwei Sesterzen für dein Ehrenmal beigesteuert.«
  


  
    »Du schmeichelst meinem Andenken.« Valerius deutete einen knappen Gruß an. »Und trotzdem, ich bin nicht tot, wie du ja selbst sehen kannst. Und jeder, der es gerne riskieren möchte, seinen Arm an das Krähenpferd zu verlieren, ist nun aufgefordert, vorzutreten und sich von seiner Lebendigkeit einfach einmal selbst zu überzeugen. Ihr könnt die Zeit aber auch etwas sinnvoller verwenden, indem ihr sämtliches Gold, das ihr bis jetzt zusammengetragen habt, einpackt und wieder zurück nach Camulodunum verschwindet.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil sich der Präfekt der Ala Quinta Gallorum, Corvus, auf dem Weg hierher befindet, und zwar mitsamt seinen drei Kohorten. Und der Präfekt ist ganz und gar nicht darüber erfreut, seine Reise in den Westen unterbrechen zu müssen, nur um sich nun mit einem Steuereintreiber zu beschäftigen, der in eklatanter Weise seine Befugnisse überschritten hat. Das hier... Valerius beschrieb mit seiner Klinge einen weiten Bogen. Und ein Dutzend Söldner duckten sich ganz unwillkürlich und zogen den Kopf ein. »...ist die Familie eines Königs. Und diese Menschen haben nichts anderes getan, als in angemessener Art und Weise den Tod jenes Mannes zu betrauern, der sie regiert hat.«
  


  
    »Sie haben den Prokurator angegrif...«
  


  
    »Sie wurden dazu angestachelt. Wir haben einen Zeugen, der dies bei seinem Leben beschwören wird.«
  


  
    »Sie haben Waffen. Wir haben...«
  


  
    »Ja, das habe ich bereits gesehen. Sie haben Eisenstangen, Driscus. Jede Siedlung von hier bis an die entlegenste südliche Küste hinab besitzt ein Lager an Eisenstangen. Sie handeln damit, sie stellen Hacken und Trensen daraus her, sowie jene lächerlichen kleinen Käsemesser, mit denen wir sie auf die Jagd schicken. Wenn du also jeden einzelnen Schmied, der ein Depot an Eisenstangen sein Eigen nennt, als Verräter bezeichnen willst, werden wir in diesem Frühjahr außerordentlich gut beschäftigt sein. Und ich glaube, ehrlich gesagt, den Gouverneur beschäftigen bereits wichtigere Dinge.«
  


  
    Gekränkt entgegnete Driscus: »Aber sie haben Strignus getötet. Und Titus Castellius.«
  


  
    Valerius lachte. »Und ist das etwa irgendjemandes Verlust? Selbst ein Kind mit einem gebogenen Zweig hätte Strignus töten können - und das selbst zu seinen besseren Zeiten. Castellius wiederum hat vielleicht gar die Kinder der Eingeborenen vergewaltigt. In dem Fall ergeht es ihm tot sogar noch deutlich besser, als wenn ich mit ihm abgerechnet hätte.«
  


  
    Es entstand eine geradezu schmerzhafte, zermürbende Pause, als mehrere Dutzend Söldner sich nun nur allzu deutlich daran erinnerten, wie genau Valerius mit jenen Männern verfahren war, die die Kinder der Eingeborenen vergewaltigt hatten. Ein jeder von ihnen hielt den Atem an und betete zu sämtlichen Göttern, dass sein Nachbar in diesem Augenblick nicht irgendetwas Dummes von sich geben würde.
  


  
    »Ja. Richtig.« Driscus räusperte sich. »Was also sollen wir...«
  


  
    »Er lügt! Seid ihr von Sinnen? Er lügt, und er hat keinerlei Macht, auch nur irgendeine seiner Drohungen in die Tat umzusetzen. Im Namen des Kaisers, ich befehle euch, ihn auf der Stelle zu entwaffnen! Der Mann ist ganz offensichtlich...« Der Prokurator hatte also seine Stimme wiedergefunden. Und er verlor sie auch gleich wieder, als er auf die Spitze von Valerius’ Schwert starrte und dann in die hart blickenden schwarzen Augen darüber.
  


  
    »Hinlegen«, befahl Valerius. »Mit dem Gesicht nach unten und nicht bewegen.«
  


  
    Nur sehr wenige Männer besaßen den Schneid, diese Stimme einfach zu ignorieren, und der Prokurator war gewiss keiner von ihnen. Und selbst wenn er es gewesen wäre, wurde dieser Befehl nun untermalt von dem unverkennbaren Geräusch einer im Galopp reitenden Truppe, die den Karrenpfad heraufkam und sich rasch näherte.
  


  
    »Das wird Corvus sein«, meinte Valerius erfreut. »Und seine persönliche Kavallerieeinheit. Natürlich könnt Ihr auch ihn der Lüge bezichtigen. Es wird mir eine Freude sein, dies später bei Eurem Prozess bezeugen zu dürfen. In der Zwischenzeit werdet Ihr Euch hinlegen und kein Wort von Euch geben, sondern nur dann sprechen, wenn man Euch etwas fragt.«
  


  
    Der Prokurator legte sich auf den Boden.
  


  
    Fast unmittelbar darauf kam an der Spitze seiner persönlichen Kavallerieeinheit Corvus durch das Tor geritten und war quasi der lebende Beweis dafür, dass Valerius nicht gelogen hatte. In seiner Begleitung war der Kundschafter mit den Falkenaugen aus dem Stamme der Coritani, der einen Wickel aus blutdurchtränkter Wolle um den Hals geschlungen trug und an dessen Lippe sich eine schwärzliche Schwellung abzeichnete; er wagte es nicht, den Blick zu Valerius zu heben. Und eigentlich hätte Cunomar darüber frohlocken sollen, doch dazu hatte er nicht mehr die Kraft und auch nicht mehr den Atem, denn den brauchte er für seine Gebete.
  


  
    Der Präfekt hatte sein Pferd mindestens genauso hart angetrieben wie vor ihm Valerius das seine. Corvus führte seine kleine Gruppe von zwanzig handverlesenen Reitern mitten auf jenen Platz, auf dem sich die gerade aufs Neue verunsicherten Söldner drängten sowie ihre stummen, doch wachsamen Gefangenen. Im Übrigen hatten Corvus’ Männer ihre Handlungsanweisungen offenbar bereits erhalten. In zwei parallel zueinander verlaufenden Reihen kamen sie durch die Tore geritten, teilten sich gleich nach ihrem Eindringen in die Siedlung in zwei Gruppen auf, wobei die eine nach links herumschwenkte, die andere nach rechts, und sie somit einen mit Eisen gepanzerten Halbkreis bildeten, der jegliches Ausbrechen aus dem Dorf verhinderte. Dann schwang sich jeder Zweite von ihnen von seinem Pferd und reichte die Zügel an den Reiter zu seiner Rechten weiter.
  


  
    Corvus’ Aufmerksamkeit war unterdessen ganz auf Valerius konzentriert; hatte ihm bereits gegolten, seit er in die Siedlung hereingeritten war. Sie sahen einander an, maßen sich gegenseitig mit Blicken; ähnlich wie zwei Damhirsche gegen Ende der Brunftzeit; oder auch wie zwei Feinde auf einem Schlachtfeld, die jahrelang gekämpft hatten, ohne einander zu entdecken, und die den anderen nun, da sie sich endlich begegneten, in einer ganz anderen Verfassung vorfanden, als sie erwartet hatten.
  


  
    Ohne den Blick von Valerius abzuwenden, sprach Corvus an seine Männer gewandt: »Findet ihre Tornister und durchsucht sie.«
  


  
    Den ehemaligen Söldnern von Camulodunum waren unermessliche Reichtümer versprochen worden, wenn sie zur Unterstützung mit dem Prokurator marschieren würden. Nur dass sich die Siedlung des letzten Königs der Eceni nicht als so reich erwiesen hatte, wie sie womöglich erwartet hatten; und doch hatten die Männer, wie es im Übrigen auch auf jedem Feldzug üblich war, von dem Vorhandenen zunächst einmal einen ordentlichen Anteil für sich selbst abgezweigt, ehe sie den Rest in der offiziellen Bestandsaufnahme auflisteten.
  


  
    Die Tornister der Männer erwiesen sich, als sie auf die festgetretene Erde des kleinen Platzes entleert wurden, als wahre Elsternnester, angefüllt mit Gold und Silber, mit emaillierten Armreifen, die auf den Märkten von Rom einen guten Preis erzielt hätten, mit Broschen, Ketten und Gaben, die eigentlich für die Götter gedacht waren. Und in einem der Säcke befand sich sogar eine für ein Kind gefertigte Brosche in der Form eines Zaunkönigs, die man zur besseren Aufbewahrung in etwas Wolle eingewickelt hatte.
  


  
    Zudem förderte die Durchsuchung jener wenigen Gebäude, die noch standen, auch die beiden Töchter des Königs zutage, die dringend ärztlicher Behandlung bedurften - das heißt, sofern man diese nun nicht doch als Verräterinnen erachtete. In letzterem Fall nämlich könnte man auch einfach beenden, was an ihnen offenbar schon begonnen worden war.
  


  
    Dies berichtete auch der Rittmeister der Kavallerie seinem Präfekten, der daraufhin nickte, sich in die Nasenwurzel kniff, den Blick noch immer auf Valerius gerichtet, und schließlich verkündete: »Driscus, du warst bereits ein schlechter Waffenmeister und gibst nun einen noch schlechteren Zenturio ab, doch leider gilt das noch nicht als Kapitalverbrechen, im Gegensatz zu Diebstahl am Eigentum des Kaisers, welches nun eindeutig ein solch gravierendes Vergehen ist. Du darfst dich also außerordentlich glücklich schätzen, dass ich gerade einen Krieg habe, dem ich mich widmen muss, und darum nicht die Zeit erübrigen kann, dich und deinen Pöbel persönlich aufzuhängen. Du hast noch so lange Zeit, um deine Männer aufzustellen und wieder zu verschwinden, bis die Nachhut meiner Kohorte ankommt. Und ich schlage vor, dass du das mit etwas mehr Professionalität angehst, als du bei deiner Abreise aus Camulodunum bewiesen hast.«
  


  
    Als Valerius sich an die Söldner wandte, hatte er im Jargon der Soldaten gesprochen, in der ungeschliffenen und nur knapp akzentuierten Mundart der Legionen, ergänzt von einigen gallischen und thrakischen Ausdrücken und vorgetragen in dem kehligen Batavisch der sprachlich ohnehin ein wenig ungehobelten Kavallerieeinheiten. Corvus dagegen sprach in dem Latein des römischen Senats, das alles unterhalb seines eigenen Niveaus zu in der Gosse angesiedeltem Abschaum degradierte. Der bloße Tonfall seiner Rede schmerzte die Veteranen also bereits ebenso wie seine Worte. Noch lange, ehe der Präfekt mit seiner Ansprache geendet hatte, hatte Driscus’ Gesicht schon eine tiefrote Farbe angenommen, und gegen Ende zwirbelte er das lederne Ende seines Gürtels in der Hand.
  


  
    Nachdem der Anführer der drei Veteranenzenturien des Prokurators die Erlaubnis erhalten hatte, sich wieder zu rühren, galt es für ihn natürlich, sich zu beweisen, und er gab in der Tat sein Bestes. Die Aufstellung, in der seine Männer nun wieder aus der Ecenisiedlung hinausmarschierten, entsprach zwar nicht den höchsten militärischen Ansprüchen, doch sie war immerhin deutlich strukturierter, als sie es zum Zeitpunkt ihres Einmarsches gewesen war.
  


  
    Nachdem schließlich auch der Letzte von ihnen wieder abgezogen war, ereigneten sich eine ganze Reihe von Dingen. Als Erstes wurde der Kundschafter vom Stamme der Coritani ausgeschickt, um Wasser zu holen und den Töchtern des Königs so gut behilflich zu sein, wie er nur irgend konnte. Unterdessen bestieg der Rittmeister der Kavallerie des Präfekten, der bei Cygfa und Graine gewartet hatte, sein Pferd und befahl seinen Männern, es ihm nachzutun. Zwanzig erfahrene Kavalleristen versammelten sich auf bereits unruhig tänzelnden Pferden; anschließend ritten sie geschlossen zum Tor hinaus, um auf der anderen Seite des Zauns zu warten. Damit war auch Corvus gezwungen, wieder zu handeln. Geradezu gewaltsam riss er seinen Blick von Valerius los und schaute stattdessen auf jene Frau hinab, um die herum er bereits bei seiner Ankunft schützend sein Pferd die Hufe hatte platzieren lassen.
  


  
    »Breaca?«
  


  
    Sie war tot; Cunomar war sich dessen ganz sicher. Von dem Augenblick an, als der Präfekt in die Siedlung geritten kam, hatte sie sich nicht mehr bewegt. Selbst das Heben und Senken ihres Brustkorbs war - ganz gleich, wie schwach dies auch zuvor bereits gewesen sein mochte - nicht mehr zu erkennen.
  


  
    »Breaca?« Hastig schwang Corvus sich vom Rücken seines Tieres, kniete neben ihr nieder und presste die Finger an die Seite ihres Halses. Dann erhob er sich, zerrte seinen am Sattel befestigten Wassersack herunter und tröpfelte ein wenig von der Flüssigkeit in Breacas Mundwinkel. »Breaca?«
  


  
    Breaca hustete, sie lebte also.
  


  
    Cunomar schwankte in den Ketten, mit denen er gefesselt war. Neben ihm stieß Ardacos zuerst einen Fluch aus, schließlich weinte er. Airmid war unterdessen dicht an Breaca herangetreten, nur drei Schritte trennten sie noch von ihr - und nachdem sie auch den letzten gewagt hatte, fiel sie neben Breacas Kopf auf die Knie. Dann nahm sie den Wassersack entgegen, den man ihr anbot, und goss Breaca behutsam, so dass sie es diesmal auch trinken konnte, ein wenig davon in den Mund. Leise sprach sie auf ihre Freundin ein, und Breaca antwortete ihr sogar, allerdings in einem viel zu heiseren Flüstern, als dass man es auch auf dem Platz noch hätte hören können - allein das Wort »Graine?« war klar zu verstehen gewesen. Airmids Antwort jedoch verlor sich bereits wieder in dem gleich darauf einsetzenden Hustenanfall.
  


  
    »Valerius?« Corvus trat einen Schritt zurück und schwang sich wieder auf sein Pferd.
  


  
    Der Ausdruck in Valerius’ schwarzen Augen war nicht zu deuten. »Danke«, entgegnete er schlicht. »Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest. Dass du nun doch erschienen bist, ist ein größeres Geschenk, als ich dir jemals zurückzahlen könnte.«
  


  
    »Ich bin Breacas wegen gekommen«, widersprach Corvus. »Und ihrer Töchter wegen. In den Köpfen der Legionen bist du tot. Und es wäre am besten, wenn du das auch bleiben würdest.«
  


  
    »Dann warst du eben einem Geist dabei behilflich, endlich Erlösung zu finden. Und dafür ist dir dieser Geist unendlich dankbar.« Sehr langsam beugte Valerius sich nun vor und streckte Corvus in dem Gruße der Soldaten seinen Arm hin, jenem Gruß, der den Abschied bedeutet und zugleich auch eine Aufforderung zum Kampf. »Es tut mir Leid, dass ich dir all dies eingebrockt habe.«
  


  
    Nach einem kurzen Moment des Innehaltens ergriff Corvus mit steifer Geste den ihm angebotenen Arm. »Echte Erlösung?«, fragte er.
  


  
    »So echt, wie die Erlösung, die die Götter uns schenken, überhaupt nur sein kann. Ich habe dich vermisst. Und werde dich auch weiterhin vermissen.«
  


  
    »Und ich dich.«
  


  
    Sie würden nun nicht in Tränen ausbrechen, keiner von ihnen, und doch schien die Luft von ihrer beider Bedürfnis zu weinen geradezu zu knistern. Doch an ihrer statt weinte Cunomar, durch den hämmernden Schmerz in seinem Kopf hindurch und trotz des wunden Gefühls in seiner Kehle; obwohl er auch nicht wusste, warum genau er nun eigentlich Tränen vergoss.
  


  
    Eine Krähe schrie, und wie auf einen Befehl hin rissen Valerius und Corvus sich voneinander los. Der Präfekt ließ sein Pferd auf der Hinterhand herumwirbeln. An den Toren der Siedlung hielt er noch einmal kurz an, salutierte dem Kavalleristen mit dem roten Haar und sagte: »Longinus, dein Grabstein steht bei mir zu Hause. Solltest du jemals den Wunsch verspüren, ihn einmal selbst in Augenschein zu nehmen, brauchst du dich nur deinem Quartiermeister vorzustellen und ihm zu zeigen, dass du noch lebst.«
  


  
    Der Kavallerist salutierte ebenfalls. »Sollte ich jemals der Gesellschaft dieses Geistes überdrüssig werden, so werde ich das sicherlich tun. Danke.«
  


  
    Zu keinem Zeitpunkt erwähnte Corvus den Prokurator oder sprach zu ihm oder nahm ihn auch nur zur Kenntnis, während dieser stocksteif vor Angst zwischen den Vorderhufen des Krähenpferdes lag.
  


  
    

  


  
    Niemand bewegte sich, niemand sprach. Langsam verhallte das Hufgetrappel der Kavalleriepferde in der Ferne.
  


  
    Cunomar stand ganz still da, so still und reglos, dass nicht ein einziges Glied jener Ketten, die ihn noch immer gefangen hielten, klirrend gegen ein anderes schlug.
  


  
    Dennoch warteten sie ab, bis das Geräusch der Krähe, die aus dem zerstörten Dach von Airmids Hütte noch immer ihre Reethalme zupfte, lauter war als das Stakkato der mittlerweile weit entfernten Pferde. Und dann warteten sie noch einen Augenblick länger, bis Valerius schließlich etwas in einer Sprache sagte, die weder Eceni war noch Latein oder Gallisch, und der Kavallerist mit dem roten Haar nickte und zu Gunovar ging, um sie zu befreien.
  


  
    Sie war bloß eine Schmiedin und darum nicht allzu übel misshandelt worden. Mithilfe des Kavalleristen begann sie nun, sich an der Reihe der Bärinnenkrieger entlangzuarbeiten und die schweren Hand- und Fußfesseln zu zerschlagen, die die Krieger gefangen hielten.
  


  
    Benommen und noch immer etwas ungläubig legte Cunomar seine Handgelenke aneinander und schlurfte ein Stückchen vorwärts. Er lehnte die Stirn an Ardacos’ Schulter, in dem befreienden Bewusstsein, dass er dies durfte, in dem Bewusstsein, dass er Ardacos liebte, und überhaupt war er einfach zu erschöpft, um noch länger ohne Halt aufrecht stehen zu können. So war Cunomar auch gänzlich unvorbereitet auf jenen Ausbruch von Gewalt, der sich plötzlich jenseits des Pfostens ereignete.
  


  
    »Nein!« Der Schrei des Prokurators war noch höher als der eines Kindes und genauso wirkungslos.
  


  
    Doch seine flehentliche Bitte galt keiner menschlichen Instanz, die vielleicht noch ein Herz und eine Seele besaß, welche der Prokurator hätte erweichen können. Stattdessen hatte Valerius’ Schecke die Vorderbeine bereits vom Boden hochgehoben, bäumte sich auf der Hinterhand auf und blieb einen Augenblick so stehen, größer als jeder Mensch; und das Tier war die Verkörperung der Rache selbst und wurde nur noch stärker angetrieben von jenem Krieger, der kerzengerade auf seinem Rücken saß und mit einem leise gesprochenen Befehl und einem leichten Druck seiner Fersen das Pferd wieder hart auf die Vorderhufe fallen ließ, mitten auf jenen Römer hinab, der gerade noch versuchte, kriechend diesen Hufen zu entkommen.
  


  
    Mit Valerius’ leisem Befehl endete alle Stille, mit dem ruhigen, sicheren Aufbäumen des Tieres endete jegliches Gleichgewicht. Die tödlichen Hufe des Tieres trommelten auf den Prokurator ein, der Mann schrie auf, und dieser gellende Schrei und das Erleben des Schmerzes lösten eine Explosion von Brutalität aus, die in ihrer wilden, rasenden, blinden Ungezügeltheit noch weit über alles an diesem Morgen bereits Gesehene hinausging.
  


  
    Getrieben von einem Hass, der jenseits alles Menschlichen angesiedelt war, bäumte sich der Schecke abermals auf und ließ sich dann wieder auf den blutenden Körper hinabfallen, um ihn unter seinen Hufen zu zerquetschen, wieder und wieder und wieder, und gellend schrie das Tier seine Leidenschaft heraus, so dass sich die Stimme des Prokurators schließlich in dem schrillen Wiehern verlor, wie auch sein Körper sich langsam verlor in dem Durcheinander von Knochen und Fleisch und Zähnen, bis letztlich gar nichts mehr übrig war von jenem Mann, der das Auspeitschen der Bodicea befohlen hatte und die Vergewaltigung ihrer Töchter; nichts, bis auf jenen aus blutigen Eingeweiden bestehenden Brei und die darin verstreuten kleinen, weißen Überbleibsel von seinem Schädel.
  


  
    »Valerius, hör auf. Hör auf! Es ist vorbei. Du kannst aufhören.«
  


  
    Der rothaarige Kavallerist hatte mehr Mut als Cunomar. Er trat dicht neben das wütende Pferd, langte hinauf nach dessen Reiter und packte in jenem kurzen Moment, als das Tier gerade mit allen vier Hufen den Boden berührte und sich noch nicht wieder aufgebäumt hatte, Valerius’ Arm.
  


  
    »Hör auf! Deine Schwester braucht deine Hilfe. Die Kinder brauchen deine Hilfe. Das hier hilft keinem.«
  


  
    Da wurde das Pferd ganz ruhig und stand endlich schweißüberströmt und zitternd, als ob es gerade ein Rennen bestritten und gewonnen hätte, einfach nur da. Valerius dagegen schwitzte weder, noch zitterte er, doch auch er war mit einem Mal wieder ganz ruhig, wie er da im Sattel saß und mit fahlem Gesicht zu dem Späher mit den habichtähnlichen Augen hinüberblickte, der gerade aus jener Hütte herausgetreten kam, die die Töchter der Bodicea beherbergte. Schließlich sah Valerius auf Airmid hinab, die noch immer neben Breaca kniete.
  


  
    Und in ihrem Gesicht schien er etwas zu lesen, das ihn im Innersten berührte. Denn er stieg ab und kniete neben seiner Schwester nieder, die nur eine Speerlänge von jenem Pferd entfernt lag, das auch sie mühelos hätte töten können. Er legte Breaca prüfend eine Hand auf den Kopf, dann auf ihr Herz und beugte sich schließlich hinab, um sein Ohr gegen ihren Brustkorb zu drücken.
  


  
    Als er sich wieder erhob, sagte er: »Longinus, hol Wasser. Falke, hol alle herbei, die bereits von ihren Fesseln befreit sind und noch laufen können, und dann lass sie die Tore verriegeln und die Kreuze runterreißen, um aus ihnen eine Barrikade zu errichten. Sollte Driscus es sich nämlich noch einmal anders überlegen und von Camulodunum aus wieder hier heraufmarschiert kommen, hätte ich doch wenigstens gern den Hauch einer Gegenwehr.«
  


  
    Dann kniete er sich wieder in den Schmutz neben jene Frau, gegen die er so lange Zeit gekämpft hatte, hob sie mit der Behutsamkeit eines Liebhabers auf seine Arme, stand auf und blickte um sich, auf der Suche nach einem Gebäude, das noch nicht zerstört worden war. Er trug sie schließlich in Airmids Kate am westlichen Ende der Lichtung, denn wenn es dort auch sonst nichts mehr gab, so doch zumindest noch das Wasser des Baches, und selbst das halb heruntergerissene Reetdach bot noch ein wenig Schutz.
  


  
    

  


  
    »Ist Breaca wach?«
  


  
    »Ich hoffe nicht.«
  


  
    Doch.
  


  
    Sie wollte sprechen, aber sie konnte ihre Zunge nicht bewegen.
  


  
    Airmid war ganz in der Nähe, war die ganze Zeit über bei ihr geblieben, seit Breaca unter dem Marterpfahl das erste Mal die Hände ihrer Gefährtin auf ihrem Körper gespürt und deren Stimme gehört hatte, die ihr alles verkündete, was wichtig war: »Graine lebt. Corvus ist hier. Alles wird wieder gut«, so dass Breaca nicht wieder herauszuklettern brauchte aus jenem Quell des Friedens, den sie endlich gefunden hatte.
  


  
    Die Dunkelheit kam und ging wieder. Hände schlangen sich um Breacas Hände und reinigten jeden ihrer Finger von jenem Schmutz und Blut, die sich bereits in ihre Haut eingegraben zu haben schienen. Später breitete jemand etwas Kaltes und Nasses über das zerfetzte Fleisch ihres Rückens. Sie zuckte heftig zusammen und stöhnte laut auf, fand keine Worte, suchte sie jedoch auch gar nicht, und schließlich wich die Kälte wieder, nicht jedoch das Gefühl der Nässe. Ganz im Gegenteil tropfte sogar noch mehr auf sie hinab, ganz langsam, so dass jeder Tropfen sich erst erwärmte und beruhigend ausbreitete, ehe der nächste folgte, und mit der Zeit wurde dieses gleichmäßige Muster aus Tropfen sogar erträglich.
  


  
    Noch eindringlicher als die Tropfen aber nahm sie die Stimmen wahr, deren Klang einer Woge gleich langsam auf sie zurollte und dann wieder zurückwich. Breaca lauschte auf den Tonfall, nicht eigentlich auf die Worte, bis sie erkannte, dass Airmid eine Frage gestellt hatte, nicht jedoch, wer ihr auf diese Frage geantwortet hatte; außer dass es ein Mann war und dieser Mann sich um Breaca sorgte.
  


  
    Etwas später, als die Sonne weitergewandert war und es in ihrem Rücken weniger heiß brannte, sagte derselbe Mann: »Sie muss sich bewegen, so wie auch Cunomar und die anderen, die gemeinsam mit ihm ausgepeitscht wurden, sich bewegen.«
  


  
    »Aber dazu ist sie noch nicht in der Lage«, entgegnete Airmid.
  


  
    Geduldig erwiderte die Stimme: »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass sie dazu in der Lage ist. Wenn sie so liegen bleibt, wird ihr Rücken zwar heilen, sich unterdessen aber auch versteifen, und das wird sie in ihrer Aufgabe als Kriegerin behindern.«
  


  
    Eine andere, schroffe männliche Stimme ertönte: »Aber ob sie das dann überhaupt noch interessieren wird?«
  


  
    »Ich denke schon, dass sie das noch interessieren wird. Aber du kannst sie ja jederzeit selbst danach fragen.«
  


  
    »Das geht mich nichts an. Ich bin nur gekommen, um zu sehen, wie es dir geht. Du findest mich draußen, ich helfe dort den anderen. Komm zu mir, wenn du fertig bist.«
  


  
    In Breaca stieg eine Erinnerung auf, eine Erinnerung an einen Kavallerieoffizier mit rostrotem Haar, der die ganze Zeit über, als die Gefahr noch nicht gebannt gewesen war, neben ihr gestanden und Wache gehalten hatte. Er war ein guter Mann, und er hegte tiefe Gefühle, wenn auch nicht für sie.
  


  
    Nachdem er gegangen war, nahm das Gewebe aus Stimmen eine andere Struktur an, und eine von ihnen flüsterte Breaca ins Ohr: »Breaca? Wenn du wach bist, dann nick einfach mit dem Kopf. Du brauchst nicht zu sprechen.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Ich muss dich etwas umlagern. Ist das in Ordnung?«
  


  
    Abermals nickte Breaca, und behutsame Hände drehten ihren Kopf, und irgendjemand tröpfelte ihr etwas Wasser in den Mundwinkel. Breaca schluckte es, ohne zu husten. Anschließend dachte sie, dass sie nun lange genug wie ein hilfloser Säugling dagelegen hätte, dass sie sich nun auch wieder selbst bewegen könnte, und sie bewegte sich auch tatsächlich ein wenig; dann hielt sie jäh inne.
  


  
    Als sie wieder atmen konnte, fragte sie: »Warum muss ich mich überhaupt bewegen?« Ihre Stimme klang schwach und bebte ein wenig.
  


  
    »Weil dein Rücken sich unter der Heilung ansonsten versteifen wird, fest wird wie Holz, und dann kannst du nie wieder ein Schwert schwingen und auch keinen Katapultstein mehr schleudern, noch nicht einmal mehr einen Speer werfen. Wenn du jetzt aber fortfährst, dich zu bewegen, wird er heilen und zugleich beweglich bleiben, und du wirst davon nur einige weitere Narben zurückbehalten, nicht aber einen Körper, der deinem Willen nicht mehr gehorcht.«
  


  
    Vor langer Zeit, in ihrer Kindheit, hatte ihr Vater ihr einmal einen Knochensplitter aus der Hand gezogen. Dieser Schmerz war ihr damals als so schlimm erschienen, wie sie sich Schmerz als solchen überhaupt nur hatte vorstellen können. Der Mann, der jetzt an ihrem Lager saß, hörte sich genauso an, wie damals Eburovic geklungen hatte; oder wie Luain mac Calma, zu anderen Zeiten und bei der Behandlung anderer Wunden: gütig und beschwichtigend und wohlwollend vernünftig im Angesicht des zu erwartenden Schmerzes, gegen den doch niemand etwas würde ausrichten können.
  


  
    Breaca drehte den Kopf, um sich diesen Mann einmal genauer anzuschauen. Er saß neben ihrer Schulter und hielt ihre Hand. Er war es, der ihre Finger gesäubert hatte, mac Calma, der Vorsitzende des Ältestenrats von Mona, und er war erschöpfter, als sie ihn jemals gesehen hatte. Er trug einen ganz neuen Zug von Ironie an sich, die sich gegen ihn selbst zu richten schien, und an seiner Seite war ein Hund, der Hail sehr ähnlich sah.
  


  
    Heiser murmelte sie: »Ich dachte, du wärst auf Mona?«
  


  
    Überrascht hob er eine Augenbraue. »Das war ich auch.«
  


  
    »Und was hat dich dann hierher geführt?«
  


  
    »Luain mac Calma hat mich geschickt. Er meinte, man solle dich ermutigen, die Stämme zum Kampf aufzurufen, solange der Gouverneur noch im Westen beschäftigt ist. Das ist zumindest das, was er damals gesagt hat. Ich vermute aber, dass seine wahren Hintergründe wohl andere waren.«
  


  
    Luain mac Calma hat mich geschickt. Das ergab keinen Sinn. Breaca schloss die Augen, um besser nachdenken zu können. Der Hund stand ganz dicht bei ihm, so wie auch Stone neben ihr stehen würde, mit der Ausnahme, dass Stone, im Gegensatz zu diesem Tier hier, ein Hund aus Fleisch und Blut war.
  


  
    Luain mac Calmas Traumsymbol war der Reiher. Er besaß keinen Hund, der aus dem Tode wieder ins Leben zurückkehren würde, nur um an seine Seite zu eilen; auch hatte mac Calma keinen rothaarigen Kavallerieoffizier mit schroffer Stimme zum Freund, einen Mann, der sich entschlossen um ihn sorgte; und, wenn sie es sich recht überlegte, hatte mac Calma auch nie ein Pferd geritten, das auf Befehl einen Menschen töten könnte, geschweige denn, dass er überhaupt ein solches gebraucht hätte.
  


  
    Breaca öffnete die Augen.
  


  
    »Bán?«
  


  
    Doch das war der falsche Name. Ihr Bruder zuckte zusammen, als ob man ihn geschlagen hätte, und der ungewohnte, trockene Humor in seinem Blick wich einem Ausdruck der Freudlosigkeit. Und ohne diesen Humor zeigte sich deutlich seine Erschöpfung und die unermesslich tiefe Quelle seines Schmerzes, dem sein Pferd am Morgen seine geradezu ohrenbetäubende Stimme verliehen hatte. Plötzlich wirkte er wieder ganz so, wie er damals auf dem aus Gallien heimkehrenden Schiff ausgesehen hatte; fast zerstört von den Geistern seiner eigenen Verzweiflung. Auch damals schon hatte er einen anderen Namen verwendet; und dies vielleicht nicht bloß, um sie zu verspotten.
  


  
    Breaca riet, versuchte es noch einmal: »Dann eben Valerius. Wenn das besser passt.«
  


  
    Valerius senkte den Blick, schien nach Worten zu suchen. Als er wieder aufschaute, hatte er wieder zu seinem Humor zurückgefunden, egal, wie schwach dieser auch sein mochte.
  


  
    »Ja, ich denke, das passt besser. Ich hatte gehofft, dass es das nicht täte, habe sogar darum gebetet, doch die Götter sind klüger. Bán starb bereits vor langer Zeit und kann auch nicht wieder zum Leben erweckt werden. An seiner Stelle siehst du nun Valerius von Nemain und Mithras, einen Träumer, der auch als Krieger einiges Geschick besitzt und dir nun seine Dienste anbietet, sofern du dies wünschen solltest.«
  


  
    Das war zu viel, um alles auf einmal begreifen zu können. »Von Nemain und Mithras?«, fragte Breaca. »Kannst du denn beiden dienen?«
  


  
    »So scheint es zumindest. Ich dachte auch, man könne nur einen Gott in sich tragen, aber offenbar ist dem nicht so. Wir haben eine Art... Übereinkunft erzielt. Und die kommt uns allen zugute und könnte auch dir dienen, sofern du dies wünschen solltest.«
  


  
    Das Gleiche, genau das Gleiche hatte er nur einen kurzen Augenblick zuvor schon einmal gesagt. Breaca hielt den Atem an, wappnete sich damit gegen den Schmerz, und setzte sich auf. »Warum sollte ich das nicht wünschen?«
  


  
    Valerius sah sie an, schaute durch sie hindurch und blickte auf all das, was sich hinter ihrem Gesicht verbarg. »Als wir uns das letzte Mal begegnet waren, auf einem Schiff, musste mac Calma dich noch davon abhalten, mich umzubringen. Doch er sagte ebenfalls, dass du mich noch brauchen würdest. Was er damals nicht sagte, war, dass er mein Vater ist; dass er folglich auch darum mein Leben schützte.«
  


  
    Der Bruder, den sie einst gekannt hatte, hätte diese Neuigkeiten wohl ein wenig knapper formuliert vorgetragen. Der Mann, der nun an ihrem Bett saß, konnte dies jedoch nicht mehr; er hatte vergessen, was es bedeutete, ein wenig Nachsicht mit sich selbst zu üben.
  


  
    Valerius, der ihr Schweigen missdeutete, fuhr fort: »Mac Calma ist aber nicht hier. Ich vermute, das ist kein Zufall, sondern er hatte es so geplant.«
  


  
    »Damit ich dich nun endlich töten kann, falls mir danach sein sollte?« Sie lachte, und das Lachen schmerzte sie beide. »Ich befinde mich im Augenblick aber wohl kaum in der Verfassung, um noch irgendjemanden zu töten.«
  


  
    »Darum geht es auch gar nicht.«
  


  
    Er lächelte nicht; selbst der Sarkasmus, der ihm doch bereits zur zweiten Natur geworden zu sein schien, war nun verschwunden. Stattdessen verschlangen seine Augen sie geradezu, und seine Seele lag offen vor ihr, so dass sie die dunklen Seiten seines Wesens ebenso klar erkennen konnte, wie die Ahnin ihr auch die Dunkelheit in ihrem eigenen Herzen gezeigt hatte. Früher wäre sie darüber entsetzt gewesen, und womöglich hätte sie ihn tatsächlich von sich gestoßen. Nun aber, da sie sich selbst kannte, wie sie sich noch niemals zuvor gekannt hatte, blickte sie durch die Dunkelheit hindurch auf jenen Ort in seinem Herzen, in dem die Götter lebten, und sie sah die Leidenschaft, die diesen Ort mit ihrem Feuer erfüllte und die Valerius die Kraft verlieh, zwei Göttern zugleich zu dienen und dennoch nicht daran zu zerbrechen.
  


  
    Dann senkte er den Blick, verbarg sein Innerstes wieder. Flach ausgestreckt lagen seine Hände auf ihrem Lager, von Narben überzogen und von der Sonne verbrannt, mit kurz geschnittenen Nägeln und Sehnen, die sich vom jahrelangen Schwertschwingen wie Kordeln über den Handrücken zogen. Seine Hände zitterten leicht und würden auch nicht mehr aufhören zu zittern.
  


  
    Das Schweigen dehnte sich aus, und Valerius wollte nicht derjenige sein, der es als Erster wieder brach. Er bot ihr seine Seele, und ihre Antwort darauf bedeutete ihm viel, so viel, wie einem nur irgendetwas bedeuten konnte, so viel, vielleicht, wie sein Abschied von Corvus.
  


  
    Breaca hatte gehört, wie die beiden voneinander Abschied nahmen, und sie hatte auch jene Worte gehört, die keiner von ihnen ausgesprochen hatte, am Morgen, als sie noch unter dem Marterpfahl gelegen hatte. Zu jenem Zeitpunkt hatte sie aber noch nicht gewusst, wer er war, sondern nur die emotionalen Unterströmungen gespürt, die den beiden Männern zu schaffen gemacht hatten. Und sie war sich sicher, wenn sie auch sonst im Augenblick nur wenig mit Gewissheit behaupten konnte, dass man den explosionsartigen Ausbruch von Valerius’ Schmerz, der auf den Abschied gefolgt war und der schließlich den Prokurator getötet hatte, nicht allein als Vergeltungsmaßnahme für das Leid ihrer Kinder verstehen durfte.
  


  
    Er war ihr Bruder, doch in ihrer beider Adern floss nicht das gleiche Blut, wenn man einmal davon absah, dass ihre Mütter Schwestern gewesen waren. Ganz ohne ihr bewusstes Erleben war Breaca damals erwachsen geworden, noch über das Erwachsensein hinausgewachsen, war die ranghöchste Kriegerin von Mona geworden und schließlich die Bodicea, und bei jedem einzelnen Kampf, jeder einzelnen Schlacht hatte sie diesen Mann in ihrem Herzen getragen, hatte ihn für ihren Bruder gehalten, hatte gedacht, er wäre tot, hatte sich gewünscht, dass er wüsste, dass sie ihn liebte.
  


  
    Und noch immer wusste er all das nicht.
  


  
    Sie rückte ein Stückchen an ihn heran, langsam, vorsichtig, bis sie seine beiden Hände mit den ihren umfassen konnte, bis sie das Zittern spürte und es schließlich dazu bringen konnte, aufzuhören. »Vor langer Zeit«, erklärte sie, »habe ich vor der Schlangenträumerin der Ahnen einen Eid geleistet, dass ich alles tun würde, ganz gleich, was dies auch bedeuten mochte, um meine Familie zu schützen. Und diesen Schwur habe ich heute an dem Marterpfahl erneuert, in einem tieferen Verständnis dessen, was mein Eid eigentlich bedeutete. Unabhängig davon, welches Blut nun also in deinen Adern fließen mag, so bist du doch Teil meiner Familie. Auf dem Schiff, das aus Gallien zurückkehrte, hatte ich das vergessen. Das war ein Fehler. Kannst du mir dafür vergeben?«
  


  
    Er weinte, weinte schon seit einiger Zeit. Sie hielt seine Hand und wartete, und Valerius zwang sich, dieses Mal nicht vor ihr zurückzuzucken, sondern hielt ihrem prüfenden Blick stand, so lange sie es beide nur irgend ertrugen. Dann unterbrach er den Blickkontakt und schaute wieder auf ihre Hände, die die seinen noch immer umfangen hielten.
  


  
    »Es ist doch nicht an mir, zu vergeben«, widersprach er. »So vieles von dem, was ich getan habe, kann man gar nicht verzeihen, und ich kann auch nichts davon wieder rückgängig machen. Aber wir können vorwärts schreiten und, vielleicht, die gleichen Fehler nicht noch einmal machen. Airmid sagt, du suchst nach Kriegern, mit denen du die Legionen wieder zurück ins Meer jagen kannst. Ich bin zwar nicht der geeignete Krieger, um die endgültige Niederlage Roms zu erringen, sondern vielmehr ein Träumer, der die letzten zwanzig Jahre als Soldat gelebt hat, aber wenn es sein muss, kann ich noch immer kämpfen. Wenn ich dir nun also anböte, für dich zu kämpfen, würdest du dieses Angebot dann annehmen?«
  


  
    Die ganze Welt schien den Atem anzuhalten, ebenso wie die Ahnin, die nun in Breacas Innerem lebte.
  


  
    Breaca kostete den Moment zwischen ihnen beiden aus, denn es war ein guter Augenblick, und nur wenige Dinge in der jüngsten Vergangenheit waren so gut gewesen. Dann zog sie Valerius’ Hände an ihre Lippen und küsste sie, anschließend hob sie die Hand und küsste auch seine Wange; er war ihr Bruder, ganz gleich, welches Blut in seinen Adern floss. Das musste sie ihm einfach begreiflich machen.
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte sie. »Ich nehme dein Angebot mit großer Dankbarkeit an und erwidere es; mein Leben für deines, bis in alle Ewigkeit.«
  


  


  Epilog


  
    

  


  
    Zwei Hämmer sausten rhythmisch klirrend auf die Ambosse nieder.
  


  
    Nachdem Breaca erwacht war, lag sie zunächst einfach nur still da und starrte auf die Schatten, die das Reetdach warf und die wie Streifen über die Wand zu ihrer Linken fielen. Auch der Lärm schien so etwas wie akustische Streifen zu bilden, ähnlich dem Hell und Dunkel der Schatten. Für kurze Zeit verlor Breaca sich einfach noch in Klang und Licht und Schatten, während sie sich geistig bereits darauf vorbereitete, sich wieder ein wenig zu bewegen. Denn sich zu bewegen war wichtig; das hatte zumindest Valerius gesagt, und er war in den vergangenen fünf Tagen täglich dreimal erschienen, um sie immer wieder aufs Neue daran zu erinnern. »Das ist die alte Regel der Legionen: Halte deinen Rücken stetig in Bewegung, während die Wunden von der Auspeitschung heilen, anderenfalls wird das Fleisch für immer hart und steif bleiben. Im Augenblick tut es natürlich weh, aber das wird es später wert sein, das kann ich dir versprechen.«
  


  
    Valerius war kein Mann, der leichtfertig irgendetwas versprach, das hatte sie bereits gelernt. Versuchsweise zog Breaca einmal die Knie bis zur Brust an und streckte die Beine dann wieder von sich. So viel zumindest war ihr schon möglich, ohne dass sie die Luft anhalten musste, um vor Schmerzen nicht laut loszufluchen. Sie wiederholte die Bewegung noch einmal, diesmal etwas entspannter.
  


  
    »Mutter?«
  


  
    Mit einem Ruck setzte Breaca sich auf und vergaß allen Schmerz. »Graine? Ich dachte, du würdest schlafen?«
  


  
    »Nein. Ich will nicht schlafen. Schlafen tut weh.« Graine lag eine Armlänge von Breaca entfernt. Schon seit zwei Tagen lag sie dort, seit Airmid gesagt hatte, dass es ihr wieder gut genug ginge, um sie das kurze Stück durch die Siedlung hindurch und von der einen Hütte zur anderen hinüberzutragen. Nun lag sie inmitten des wie Streifen schimmernden Sonnenlichts und schien beinahe so körperlos wie ein Geist; mit der weißen Haut, die sich straff über ihren von Schlägen traktierten Schädel spannte, mit den blauen Flecken in ihrem Gesicht, die langsam wieder verblassten, und mit den bläulich schwarzen Schatten unter ihren Augen, die offenbar noch lange nicht weichen wollten.
  


  
    Langsam stand Breaca auf. »Airmid hat mir etwas zu trinken für dich dagelassen. Vielleicht hilft das ja. Soll ich es dir reichen?«
  


  
    »Nein.« Graine verzog das Gesicht zu einer Grimasse, wandte sich ab und rieb sich wie ein kleines Kind mit den Handrücken die Augen.
  


  
    »Ich habe auch noch etwas Milch und Käse. Und es ist auch kein Mohn darin oder irgendetwas anderes, von dem du wieder träumen wirst. Wollen wir das gemeinsam essen?«
  


  
    Breaca saß am Rande der aufeinander gestapelten Schaffelle, zerkrümelte den weißen Ziegenkäse und fand schließlich sogar noch einen verschrumpelten Apfel, den einer der kürzlich angekommenen Krieger mitgebracht haben musste. Sie biss ein halbmondförmiges Stück aus der Frucht heraus und bot es Graine an. »Graine? Liebe meines Lebens, kannst du etwas essen?«
  


  
    »Ein bisschen.« Gemeinsam saßen sie nun dort, beide innerlich wie zerbrochen, und sie aßen sehr langsam, bemüht, trotz der Übelkeit und der Angst, etwas zu sich zu nehmen.
  


  
    Graine kaute träge, wie mechanisch, als ob es eine Art Pflicht wäre, die sie nur widerwillig erfüllte. Sie starrte zur Tür hinaus auf die sich dahinter erstreckende Siedlung. »Wer macht da diesen Lärm?«
  


  
    »Das Hämmern? Das sind Gunovar und Valerius, mein Bruder. Sie stellen die Waffen für die neuen Krieger her.«
  


  
    Und es gab wahrhaftig eine ganze Menge neu hinzugekommener Krieger. In den Tagen, als Breaca bettlägerig gewesen war, war das Kriegsheer auf über eintausend Mann angewachsen, und es kamen immer noch mehr hinzu. Sie standen unter dem Befehl von Ardacos, gemeinsam mit Dubornos. Es war wichtig, dass man Dubornos stets irgendeine Beschäftigung gab; denn er lebte nur noch, weil auch Graine noch lebte. Wäre sie gestorben, hätte er sich auf ihr Grab gelegt und wäre ihr in das Land jenseits des Lebens gefolgt. Breaca hatte ihn zwar öffentlich und vor Zeugen von aller Schuld freigesprochen, doch er hatte ihr nicht geglaubt.
  


  
    »Wird es einen Krieg geben?« Graine schaute noch immer zur Tür hinaus.
  


  
    »Ja. Sogar schon sehr bald.«
  


  
    »Wenn du aber immer noch krank bist, wird dann Valerius das Kriegsheer anführen?«
  


  
    »Vielleicht. Wenn die anderen ihm folgen. Er kennt Rom am besten. Wenn die Legionen heranrücken, was sie nun ja zwangsläufig müssen, weiß er am besten, wie man sie zu bekämpfen hat.«
  


  
    »Aber Cunomar hasst ihn.«
  


  
    Breaca legte ihr Stückchen Käse zur Seite, konnte plötzlich nicht mehr weiteressen. Graine war so klein und war so krank gewesen, und Breaca hatte gedacht, sie schliefe, als Cunomar sie in die Hütte getragen hatte und dann feststellen musste, dass in dieser bereits Valerius wartete; und Cunomar hatte sich geweigert, Valerius überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Die ganze Szene hatte nur einen kurzen Augenblick gedauert, und Valerius war schließlich hinausgegangen, ganz so, als ob er tatsächlich kein Recht hätte, in Airmids Kate zu sein.
  


  
    Breaca hatte ihn nicht aufgehalten. Es war das erste Mal gewesen, dass sie ihren Sohn wieder gesehen hatte, nachdem er in Sklavenketten unter jenem Kreuz gestanden hatte, an dem er ursprünglich hatte sterben sollen, und sie hatte ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um still liegen zu bleiben, ihren Sohn lediglich ruhig anzublicken und sich nichts anmerken zu lassen, geschweige denn etwas zu sagen.
  


  
    Cunomar hatte Graine auf den Schaffellen abgelegt, die entlang der Wand aufgeschichtet worden waren. Dann hatte er sich wieder aufgerichtet und lediglich bemerkt: »Das ist nicht so schlimm. Ein Ohr ist ein recht kleiner Preis, wenn man dafür sein Leben behält.«
  


  
    Sprachlos hatte Breaca genickt. Ihr wunderschöner Kriegersohn mit dem goldenen Haar war nicht mehr länger schön. Irgendwann im Verlauf des Tages hatte er sich das Haar an den Schläfen, an den Seiten und bis zum Hinterkopf hinab abrasiert, so dass sein eines Ohr stolz und ungehindert vom Kopf abstand und das andere, das nicht mehr da war, nur noch einen schwarzen Klumpen alten, verkrusteten Blutes darstellte, wobei das Loch, welches sich in seiner Mitte befand, von Airmid mit zusammengerollten Blättern ausgestopft worden war, damit es offen blieb. Einst war Cunomar wunderschön gewesen, nun aber war er für alle Zeit entstellt, und er wusste es.
  


  
    »Das ist nicht so schlimm«, sagte er noch einmal. »Wir leben. Und wir haben einen Krieg zu kämpfen und zu gewinnen. Sollte das hier also bereits das Schlimmste gewesen sein, das uns erwartete, werden wir am Ende sogar noch glücklich darüber sein.«
  


  
    Er hatte Recht, zumindest, was ihn anging, nicht aber, soweit es Graine betraf, die kindliche Träumerin, die sich fortan fürchtete zu schlafen, die nachts schrie, bis sie selbst davon erwachte, und anschließend stocksteif dalag und einfach nur in die Dunkelheit starrte. Selbst all jene Dinge, die ihr einst Halt verliehen hatten, boten ihr nun keinerlei Hilfe und Sicherheit mehr; sie konnte die Ältere Großmutter nicht mehr anrufen, hörte keine Ahnenträumerin mehr, und auch der Hase, der einst durch ihre Träume gerannt war, war verschwunden.
  


  
    Unter vier Augen hatte Airmid Breaca gesagt, dass die Gabe des Träumens Graine womöglich für immer verlassen hätte, oder aber, dass sie später einmal wieder zurückkehren würde und dann nur noch umso stärker ausgeprägt wäre; dass es unmöglich sei, dies vorauszusagen, bis all jene Teile ihres Inneren, die zerbrochen waren, wieder zusammengewachsen wären, dass man eine solche Heilung nicht beschleunigen könne und dass es Tage dauern könne oder Monate oder gar Jahre oder sogar noch über Graines Leben hinaus.
  


  
    »Und es gibt nichts, was irgendjemand von uns für sie tun könnte, außer dass wir für sie sorgen«, hatte Airmid schließlich noch gesagt, und Breaca hatte unterdessen bloß die Wand angestarrt, sich auf die Unterlippe gebissen und einfach nichts entgegnet. Denn in ihrem gegenwärtigen Zustand konnte sie für Graine noch nicht einmal mehr sorgen, und die Verzweiflung darüber trieb sie geradezu in den Wahnsinn.
  


  
    Nun zwang Graine sich, vom Bett aus bis zur Tür hinüberzugehen und wieder zurück. Draußen loderte ein wohlriechendes Feuer, und der Wind trieb einige kleine Rauchfähnchen davon in die Hütte. Graine sog den Geruch ein, lächelte schwach und nahm ein Stück Käse, ganz so, als ob ihr dies den Weg zurück zum Bett ein wenig erleichtern würde.
  


  
    »Cygfa mag ihn«, sagte Graine, »deinen Bruder. Ardacos hat es mir erzählt. Sie richtet ihr Pferd gerade darauf ab, genauso zu kämpfen wie das Krähenpferd.«
  


  
    »Tut sie das? Ich glaube allerdings nicht, dass man es einem Tier anerziehen kann, wie das Krähenpferd zu kämpfen. Kannst du das hier trinken?« Breaca bot Graine einen Becher Milch an und half ihr beim Trinken. Anschließend blieb sie noch neben ihr stehen, hielt ihre schmalen Schultern und versuchte, ihr etwas Trost zu spenden. »Ist Cygfa denn schon wieder so kräftig, dass sie reiten kann?«
  


  
    »Noch nicht ganz. Aber sie will ja nicht auf Airmid hören. Sie sagte zwar, dass sie sich ausruhen würde, aber sie ist trotzdem aufgestanden und hat den Morgen damit verbracht, mit den neuen Kriegern zu trainieren. Und den Nachmittag über hat sie sich mit deinem Bruder über dessen Pferd unterhalten. Er ist ein Träumer, nicht wahr, kein Krieger oder Schmied?«
  


  
    »Valerius? Er ist alles drei, aber, ja, vor allem ist er ein Träumer. Woher weißt du das?«
  


  
    »In seiner Seele lebt ein Hund. So wie in Airmids Seele ein Frosch lebt und in deiner der Schlangenspeer.« Graine legte den Kopf in den Nacken und musterte ihre Mutter aufmerksam. »Das ist neu«, fügte sie dann hinzu. »Und stärker.« Noch immer schaute sie Breaca an, und ihre Gesichtszüge schienen zu verschwimmen - als ob Graine ein wenig verschlafen sei -, dann aber nahmen sie wieder schärfere Konturen an. Und ihre Augen verloren ein wenig von ihrem gehetzten Ausdruck. »In Cunomars Seele aber lebt kein Bär. Zwar hat er sich dem Bären als seinem Gott verschworen, doch dieser Bär lebt nicht in seinem Inneren. Ist das der Grund, weshalb er deinen Bruder hasst?«
  


  
    »Ich denke schon.« Trotz des steifen Gefühls in ihrem Rücken neigte Breaca den Kopf und presste die Lippen auf das schweißnasse Haar ihrer Tochter. Und sie sog ihren Geruch ein, das scharfe Aroma des Schmerzes, der Angst und der seelischen Verletzungen und das geradezu quälende Fehlen des Traums. Breaca tastete sich in ihr eigenes Inneres vor, suchte nach der Ahnin und fand sie schließlich, wie diese sie und Graine schweigend beobachtete.
  


  
    Ich habe dir ihr Leben versprochen, sagte die Ahnin. Dass sie unversehrt bliebe, darum hattest du mich jedoch nicht gebeten. Und das hätte auch nicht in meiner Macht gelegen.
  


  
    »Ich weiß. Das hätte in niemandes Macht gelegen. Aber sie sieht Valerius’ Traumhund; dann kann sie also nicht für immer von ihren Visionen abgetrennt sein?«
  


  
    Sie ist von ihren Visionen auch nicht endgültiger abgetrennt, als du von den deinen abgetrennt gewesen bist.
  


  
    Früher hätte Breaca gegen eine solch unklare Antwort zu wettern angefangen. Jetzt aber nickte sie nur, küsste Graine noch einmal und sagte laut: »Seit ich das erste Mal aus der Ahnenhöhle getreten bin, wollte Cunomar der eine sein, der jene Krieger anführt, mit deren Hilfe Rom schließlich wieder vertrieben werden soll. Nun hat er Angst, dass Valerius diesen Platz einnehmen wird. Ich habe ihm gesagt, dass nur die Götter wissen, wer überhaupt so lange überlebt, dass er auch an der letzten Schlacht noch teilnehmen kann und dass wir uns alle dafür bereit halten müssen, aber er macht sich dennoch Sorgen.«
  


  
    »Was sagt denn die Ahnin?« Graine wandte sich um, um Breaca richtig ansehen zu können.
  


  
    »Nichts. Sie wird erst sprechen, wenn dies von Bedeutung ist, eher nicht. Und im Augenblick ist allein von Bedeutung, dass du wieder gesund wirst. Was meinst du, kannst du noch etwas Milch trinken?«
  


  
    Sie tranken gemeinsam, aßen den Apfel auf und den Käse und ein Stück von dem gerösteten Hasen, den Airmid zubereitet, anschließend in Blätter gewickelt und mit einem Hauch von Mohnextrakt gewürzt hatte, sowie mit noch einigen anderen Dingen, die einem einen traumlosen Schlaf schenkten.
  


  
    Breaca hob Graine hoch und trug sie zu jenem Stapel von Schaffellen hinüber, der ihr, Breacas, Bett war, und gemeinsam legten sie sich vorsichtig darauf nieder, drehten sich ein wenig hin und her, um die am wenigsten unangenehme Haltung zu finden, die es ihnen aber dennoch erlaubte, Haut an Haut dazuliegen und in einer Welt, die einem Krieg entgegenraste, noch eine Ahnung von Frieden zu erhaschen.
  


  
    Später, als Graine bereits eingeschlafen war und mit regelmäßigen Zügen atmete, lag Breaca noch immer wach da. Behutsam streifte sie mit den Fingern durch das ochsenblutrote Haar ihrer Tochter, beugte sich unter Schmerzen vor und küsste jene Stelle in der Mitte von Graines Nacken, wo das dichte rote Haar in Form einer kleinen Pfeilspitze zusammenlief.
  


  
    »Du lebst«, sprach sie leise zu dem Kind und den lauschenden Göttern. »Das ist alles, worum ich gebeten hatte. Für den heutigen Tag soll das genügen. Morgen, oder übermorgen, werden wir unseren Dank dafür aussprechen, dass auch alle anderen noch am Leben sind. Und dann können wir uns erheben, um jeden Krieger jedes einzelnen Stammes mit Waffen auszustatten und Rom und seine Legionen damit endgültig zurück ins Meer jagen.«
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    Anmerkung der Autorin
  


  
    Diejenigen, die noch aus der Schule etwas über die Bodicea in Erinnerung haben oder auch durch die geschichtswissenschaftlichen Dokumentationen in den neuen Medien, werden sich wohl erinnern, dass die Bodicea ausgepeitscht wurde und ihre Töchter vergewaltigt und dass genau dies jener Funke gewesen sein soll, der schließlich die Feuer ihres Aufstands gegen die römische Besatzung entfachte. Das verleiht der Geschichte einen romantischen Unterton und lieferte unseren viktorianischen Vorfahren eine plausible Entschuldigung dafür, wie und warum jemals eine Frau die Möglichkeiten bekommen und das Geschick besessen haben sollte, ein bewaffnetes Kriegsheer in eine ganze Reihe erfolgreicher militärischer Kampfhandlungen zu führen; als die »geschändete Mutter«, die kämpfte, um die an ihren Töchtern begangenen Verbrechen zu rächen, erregte sie selbst im viktorianischen Zeitalter keinerlei Empörung.
  


  
    Genau genommen waren die Abscheulichkeiten, die nach Prasutagos’ Tod und im Namen der römischen Machthaber begangen wurden, allerdings eher das Ende einer sich fortwährend verstärkenden Unterdrückung. Außerdem, so denke ich, ist es wahrscheinlicher, dass diese Taten vielmehr die ersten Vergeltungsmaßnahmen für jene Aufwiegeleien waren, die unterschwellig bereits eingesetzt hatten, denn deren Auslöser. Den Beginn dieses Aufstands können wir zwar nicht genau datieren, doch er geschah zu jener Zeit, als Suetonius Paulinus gerade zum Angriff auf die Druideninsel von Mona ansetzte (nun bekannt als Anglesey, eine Insel an der Nordwestküste von Wales), und wir dürfen davon ausgehen, dass Paulinus bereits zu einem recht frühen Zeitpunkt in der Kampfsaison angriff, einfach, um Zeit genug zu haben, seine militärischen Unternehmungen noch vor dem Herbst wieder abzuschließen. Ferner wissen wir von Tacitus, dass die Stämme »... die Aussaat des Getreides vernachlässigten, weil Menschen allen Alters in den Krieg zogen...«, woraus wir schließen dürfen, dass die Revolte sich während der Zeit der Frühlingsaussaat ereignete - kurz nach dem auf den Winter einsetzenden Tauwetter.
  


  
    Wenn wir diese Tatsachen zusammenfügen, ergibt sich ein Aufstand im Frühling, in dem eine Anzahl von ansehnlich bewaffneten Stammeskriegern mindestens zwei gut geplante Angriffe geführt haben, welche geschickt jenen Umstand ausnutzten, dass der Gouverneur derzeit ganz von seinen Vorhaben im Westen des Landes in Anspruch genommen wurde. Es scheint mir unwahrscheinlich, dass, wer auch immer die Eceni anführte, aus einem besiegten und entwaffneten Volk wieder ein Kriegsheer aufgestellt haben soll, ohne dass dieser Aufstellung ein gewisses Maß an Vorbereitung vorausging, und ich denke, dass es zudem einige Informanten gegeben haben musste und dass angesichts der Beschränkungen durch den Winter diese Vorbereitungen mindestens bereits im vorausgegangenen Herbst eingesetzt haben mussten.
  


  
    Nimmt man all dies als gegeben an, dann dürfte Prasutagos’ Tod - obwohl auch dieses genaue Datum nicht bekannt ist - sich in etwa gegen Ende der Vorbereitungen auf den Krieg ereignet haben.
  


  
    Tacitus’ beredte Beschreibung der Verbrechen an den Stämmen der Eingeborenen durch die römischen Kolonisatoren von Camulodunum gibt ein wahrhaft eindrucksvolles Zeugnis ab. Und bündig fasst ein einziger Absatz jene Umstände zusammen, die schließlich zum Kriege führten:
  


  
    

  


  
    Der Hass [der rebellierenden Stämme] richtete sich in der Hauptsache gegen die Veteranen. Denn diese neuen Siedler in der Kolonie von Camulodunum trieben die Menschen aus ihren Häusern, jagten sie von ihren Höfen und nannten sie Gefangene und Sklaven. Die Veteranen wurden in ihrer Zügellosigkeit auch noch ermutigt von den Soldaten, die ein ähnliches Leben führten und sich ähnliche Freiheiten erhofften. Außerdem hatten die Eingeborenen stetig den zu Ehren des Göttlichen Claudius errichteten Tempel vor Augen, ein Bollwerk, so scheint es, der immerwährenden Tyrannei.
  


  
    

  


  
    Die Trinovanter in Camulodunum wurden also genauso behandelt, wie überhaupt alle Eingeborenen von den Besatzungsmächten behandelt wurden: voller Geringschätzung und unter nur geringer Beachtung der Gesetze. Zudem erfahren wir von Suetonius aus seinem Werk Das Leben der Cäsaren, dass Nero - ein lasterhafter Verschwender selbst nach kaiserlich-römischen Maßstäben - durchaus bereits darüber nachgedacht haben soll, seine Truppen aus Britannien wieder abzuziehen. Das allein dürfte zwar noch kein allzu großes Entsetzen ausgelöst haben, würde uns nicht Dio Cassius zudem verraten, dass der kaiserliche Ratgeber Seneca
  


  
    

  


  
    ...in der Hoffnung, einen guten Zinsertrag zu erzielen, den Inselbewohnern 40 000 Sesterzen geliehen hatte, obwohl diese die gar nicht haben wollten, und sein Darlehen dann später auch noch komplett auf einmal samt Zinsen wieder zurückforderte und dabei auf strenge Maßnahmen zurückgriff, um seine Forderungen durchzusetzen.
  


  
    

  


  
    Die Stämme des Ostens standen demnach also unter einem enormen sozialen und politischen Druck. Man kann sich unschwer vorstellen, wie jede neue Demütigung sie nur noch näher an den Rand eines Krieges trieb und dass die Eceni ein äußerst günstig gelegenes Gebiet bewohnten, um schließlich jenen Aufstand zu entfesseln. Sie hatten bereits an der verhältnismäßig erfolgreichen Rebellion im Jahre 47 nach Christi Geburt teilgenommen und standen zudem nicht unmittelbar unter der Fuchtel der Veteranen von Camulodunum, so wie es ihren Nachbarn, den Trinovantern, erging. Dennoch war der König der Eceni, Prasutagos, bloß ein Vasallenkönig, eingesetzt von Claudius, und wurde wahrscheinlich als treuer römischer Untertan betrachtet, dem kaum ein Aufbegehren zuzutrauen wäre.
  


  
    Wir wissen von Prasutagos nur wenig mehr, als dass er »Berühmtheit wegen seines beständigen Wohlstands« erlangte und starb, nachdem er eines der unglückseligsten Testamente der gesamten Geschichte verfasst hatte, in dem er nämlich neben dem Kaiser als Miterben seine beiden Töchter einsetzte.
  


  
    Man kann sich kaum vorstellen, warum er dies wohl getan haben könnte. Die Möglichkeiten reichen von der Vermutung, dass er eine Urkunde unterzeichnet haben soll, die er nicht lesen konnte, bis zu der Annahme, dass er ein Dokument unterschrieb, bei dessen Abfassung er nur wenig Mitspracherechte hatte; also ganz nach der Art von »unterzeichne dies, und wir wollen uns unter Umständen daran halten; oder unterzeichne es nicht, dann werden wir später ohnehin alles an uns nehmen«.
  


  
    Die Frage, inwieweit Frauen damals bereits erbberechtigt waren, ist an dieser Stelle ungeklärt. Cicero berichtet, dass die »Lex Vocania« es generell jedem »der in ihr Aufgeführten« verbot, als seinen Erben eine Frau einzusetzen. Diese Vorgabe wurde dann von Augustus modifiziert, der bestimmte, dass fortan auch Frauen erben dürften, sofern sie römische Staatsbürgerinnen wären und mindestens drei Kinder geboren hätten; oder frei geborene Latinerinnen wären und vier Kindern das Leben geschenkt hätten; oder aber zwar keine Bürgerinnen der Staaten Roms wären, jedoch bereits fünf Kinder hätten. Das bedeutete, dass Mädchen, die zu jung waren, um ein Kind zu empfangen, oder die entweder nicht geheiratet oder einfach keine Nachkommen hatten, nicht erben durften.
  


  
    Und das führt uns wiederum zu Prasutagos’ Töchtern, von denen nichts bekannt ist, außer dass sie von den Zenturionen, die ausgeschickt wurden, um Prasutagos’ gesamten Nachlass zu beschlagnahmen, »geschändet« worden seien, während zur gleichen Zeit ihre Mutter, die Bodicea, »gegeißelt« wurde.
  


  
    An dieser Stelle ist Tacitus zwar unsere einzige Quelle, aus der aber wiederum fast unwiderlegbar hervorgeht, dass es keine anderen Mädchen als die Töchter des Königs gewesen wären, die vergewaltigt wurden, und keine Geringere als seine Ehefrau, die man auspeitschte. Man fragt sich - zumindest frage ich mich das -, warum eine Gruppe bewaffneter Männer, die schließlich nichts zu verlieren hatten, nicht einfach beschlossen, auch die Ehefrau des Königs zu vergewaltigen, sondern vielmehr trotz ihres Blutrauschs irgendwann innehielten und eine Auspeitschung anberaumten - die wohl kaum das spontanste aller denkbaren Ereignisse gewesen sein dürfte -, und selbst im Anschluss daran noch immer nicht auch die Bodicea vergewaltigten, geschweige denn die gesamte Familie einfach abschlachteten.
  


  
    An diesem Punkt scheinen nun zwei Dinge von Bedeutung zu sein, und beide gehören zu den weniger beachteten Eigenarten des römischen Gesetzes. In einem weiteren Bericht von Tacitus findet sich nämlich eine lebendige Schilderung jener Racheakte, unter denen die Familie des Verräters Seianus rund ein halbes Jahrhundert vor dem Aufstand der Bodicea unter Tiberius zu leiden hatte. In diesem Bericht erfahren wir von der kleinen Tochter von Seianus, die zu ihrer Hinrichtung geschleift wurde und damals noch eindeutig zu jung gewesen sein soll, um überhaupt zu verstehen, was dort gerade vor sich ging beziehungsweise warum. »Die Geschichtsschreiber jener Zeit berichten uns, dass der Scharfrichter das Mädchen - weil es keinen Präzedenzfall für die Ausführung der Todesstrafe an einer Jungfrau gab - bereits mit dem Strang um ihren Hals zuerst noch vergewaltigen musste.« Wesentlich später, im vierten Jahrhundert nach Christi Geburt, wurde auch jene junge Frau, die später als St. Agnes heilig gesprochen wurde, vor ihrer Hinrichtung noch vergewaltigt; aus dem einfachen Grunde, weil auch sie noch eine Jungfrau gewesen war und es als unrechtmäßig galt, ein Mädchen hinzurichten, das noch nicht seine Keuschheit verloren hatte.
  


  
    Wenn wir all dies nun zu der äußerst umfangreich dokumentierten Tatsache hinzufügen, dass die Auspeitschung ein an Aufständischen vor deren Kreuzigung routinemäßig verübtes Instrument war (Jesus Christus ist an dieser Stelle das beste Beispiel), dann besteht Grund zu der Annahme, dass die Vergewaltigung der Mädchen sowie die Auspeitschung der Bodicea keineswegs Taten von Männern waren, die die Beherrschung verloren hatten, sondern vielmehr die Einleitung der rechtmäßigen Hinrichtung einer Familie, welche man bei aufständischen Handlungen festgenommen hatte.
  


  
    Dennoch bleibt die Frage, warum die eigentliche Hinrichtung letztlich doch nicht stattfand. Dafür gibt es keinerlei Begründung, abgesehen von dem Umstand, dass Rom bei dieserart Angelegenheiten - gleichsam wie in seiner Nachfolge auch die Spanische Inquisition - äußerst penibel auf die Einhaltung der Vorgaben des Gesetzes achtete; und die Hinrichtung der Familie eines Königs war eine Sache, die keiner unter dem Stande eines Kaisers einfach so auf die leichte Schulter nahm. Ein Gouverneur mochte zwar ebenfalls die nötige Amtsgewalt besessen haben, um eine solche Hinrichtung anordnen zu dürfen, wir wissen jedoch auch, dass Paulinus zu jener Zeit anderenorts und mit dem Angriff auf Mona beschäftigt gewesen war. Somit übertrat derjenige, wer auch immer dort im Osten des Landes derart gehandelt haben mochte, mit ziemlicher Sicherheit seine Befugnisse. Und man darf mit einiger Berechtigung annehmen, dass spätestens ein höherer Offizier sich in einer solchen Situation genötigt gesehen haben wird, dagegen einzuschreiten.
  


  
    Dies sind also die schriftlich belegten historischen Hintergründe des vorliegenden Buches. Alles andere ist das Ergebnis meines Verständnisses der Ereignisse. Allein eine weitere Tatsache ist noch weitestgehend unzweifelhaft: In Colchester wurde ein Grabstein gefunden, der sich auf die Zeit des von der Bodicea angeführten Aufstands datieren lässt. Dieser Stein wurde einem Mann gewidmet, der den Namen »Longinus Sdapeze« trug und der in der Ersten Thrakischen Kavallerie gedient hatte. Sowohl der Grabstein selbst als auch dessen Inschrift entsprechen fast zur Gänze dem im Text beschriebenen Stein.
  


  
    Bei allem anderen gilt, wie immer, dass es mehr Fantasie denn Faktum ist, wenngleich ich mich bemüht habe, das Grundgerüst auf Tatsachen zu gründen oder zumindest auf das, was man aus dem vorhandenen geschichtlichen Material an gesicherten Erkenntnissen ableiten darf. Der Aufbau der Stammesgesellschaft ist beispielsweise meine eigene Idee, hervorgehend aus einer vergleichsweise unsicheren archäologischen Basis und späteren Aufzeichnungen aus dem Bereich des keltischen Irland, welches nie von Rom eingenommen worden war. Als eine der noch am verlässlichsten »Tatsachen« darf der Jahreskalender angesehen werden, dem Breaca und die ihren folgten und der auf einem in gallischer Sprache in einen Stein eingravierten Überbleibsel eines solchen Kalenders gründet. Für die Gallier gilt mit Sicherheit und, so glaube ich, auch für die Stämme der Britannier, dass der Tag mit der Abenddämmerung begann, so dass die Nacht dem darauf folgenden Tage vorausging. Das Jahr wiederum begann mit Eintritt des Winters, an einem Tag, der uns heute als Samhain bekannt ist oder auch als 1. November. Und die davor liegende Nacht, der 31. Oktober, ist nach wie vor jene Zeit, wenn die Schleier zwischen den Welten am feinsten sind.
  


  
    Zusätzliche Tiefe und Farbe erhalten die Charaktere und ihre Reisen durch das Träumen, welches ihr Leben sowohl bestimmte als auch bereicherte. Wie bereits in den vorausgegangenen beiden Bänden spiegeln sich auch in den in diesem Buch beschriebenen Träumen zum einen meine eigenen Visionen wider und auch die derjenigen, die an meinen Traumsitzungen teilgenommen haben. Zwar basieren diese Traumerlebnisse weniger auf dem, was wir in allgemeiner Übereinstimmung die Realität nennen - sondern vielmehr auf diversen, wohl aber gleichsam als äußerst real empfundenen, außerhalb des Gewöhnlichen liegenden Wirklichkeiten, die wiederum jene von uns als Realität beschriebene Ebene beeinflussen.
  


  
    Für alle, die diese Dinge gerne etwas tiefer erforschen, sei gesagt, dass die Höhlen von Mithras, in denen Valerius seinem Gott begegnet, lediglich erdacht sind; die Traumreisengräber in Irland hingegen, in denen er endlich sich selbst erkennt, sind ganz und gar real und sehen fast genau so aus, wie ich sie beschrieben habe. Zudem scheinen mir diese Gräber eindeutig als Traumkammern angelegt zu sein, wenngleich bereits von einer Kultur, die noch wesentlich älter ist als die in meinen Büchern beschriebene römische Eisenzeit (Ältere Eisenzeit). Im Übrigen sind die von den Charakteren im Traum erlebten Erfahrungen - wie überhaupt immer - heute natürlich genauso erfahrbar wie damals, wenn wir bloß unsere Wahrnehmung genügend erweitern und uns für den Gedanken öffnen, dass die Welt kaum ein so fest gefügtes Gebilde ist, wie wir sie uns gerne vorstellen möchten.
  


  
    Die Internetseite der Autorin http://www.mandascott.co.uk hält Einzelheiten zu den aktuellen Traumkursen bereit; zudem sind dort Literaturempfehlungen und weitere Quellenangaben zu finden.
  


  


  Die Namen und ihre Aussprache


  
    

  


  
    Die Sprache der vorrömischen Stämme ist für uns längst verloren. Es gibt keine Möglichkeit, die genaue Betonung zu rekonstruieren, wenngleich Linguisten nichtsdestotrotz recht mutige Versuche dazu unternehmen, die auf den bekannten lebenden und toten Sprachen basieren, besonders auf dem modernen und mittelalterlichen Bretonisch, dem Kornisch und dem Walisischen. Die folgende Auflistung ist mein Versuch, diesen mit größtmöglicher Genauigkeit zu folgen. Der Leser möge sich frei fühlen, seine eigenen Interpretationen anzustellen. Die Namen der historisch fundierten Charaktere sind mit einem Sternchen gekennzeichnet.
  


  
    Stammescharaktere
  


  
    
      
        	Airmid von Nemain

        	Är-mid. Die Frosch-Träumerin, ehemals die Liebhaberin von Breaca. Airmid ist einer der irischen Namen für die Göttin.
      


      
        	Ardacos

        	Ar-dah-koss. Krieger der Bärin der Kaledonier.
      


      
        	Bán

        	Breacas Halbbruder, Sohn von Macha. Das »a« wird aber eher betont wie das »o« in London. Der Name bedeutet »weiß«.
      


      
        	Bellos

        	Bell-oss. Ehemaliger Sklavenjunge aus Belgien und der Gefährte von Valerius in Irland.
      


      
        	* Breaca

        	Bräi-ah-ka. Auch bekannt als Bodicea, abgeleitet von dem alten Wort »Boudeg«, was so viel bedeutet wie »Überbringerin des Sieges« oder auch »Sie, die den Sieg bringt«. Breaca ist das Derivativ der Göttin Briga.
      


      
        	* Caradoc

        	Ka-ra-dok. Der Liebhaber von Breaca und Vater von Cygfa und Cunomar. Zweiter Anführer des westlichen Widerstands gegen die Römer.
      


      
        	* Cunobelin

        	Kuun-oh-bel-in. Vater von Caradoc, bereits gestorben. »Cun« bedeutet »Hund«, »Belin« ist der Sonnengott, Cunobelin somit also der »Hund der Sonne« oder »Sonnenhund«.
      


      
        	Cunomar

        	Kuun-oh-mar. Sohn von Breaca und Caradoc. Sein Name bedeutet »Hund des Meeres«.
      


      
        	Cygfa

        	Sig-wa. Tochter von Caradoc und Cwmfen, Halbschwester von Cunomar.
      


      
        	Dubornos

        	Duub-ohr-nos. Sänger und Krieger der Eceni, Jugendfreund von Breaca und Bán.
      


      
        	Eburovic

        	I-buur-oh-wik. Vater von Breaca und Zieh vater von Bán, bereits gestorben.
      


      
        	Efnís

        	Eff-niisch. Träumer der Eceni.
      


      
        	Eneit

        	Inäiti. Seelenfreund von Cunomar. Sein Name bedeutet »Geist« oder auch »Mut«.
      


      
        	Graine

        	Granja. Das erste »a« wird jedoch eher wie das »o« in »London« ausgesprochen. Tochter von Breaca und Caradoc.
      


      
        	Gunovar

        	Guunavar. Tochter von Gunovic und Träumerin von den Dumnonii.
      


      
        	Gwyddhien

        	G-with-i-enn. Kriegerin der Silurer, Geliebte von Airmid. Das »th« wird weich gesprochen, wie in dem englischen Wort »weather«.
      


      
        	Iccius

        	Ikk-i-uss. Belgischer Sklavenjunge, der während seiner Versklavung unter Amminios bei einem Unfall ums Leben kam. Freund und engster Vertrauter von Bán.
      


      
        	Lanis

        	Lan-is. Mutter von Eneit und Träumerin der Eceni.
      


      
        	Luain mac Calma

        	Lu-ain mak Kalma. Vorsitzender des Ältes tenrats von Mona und Reiher-Träumer. Einer der Prinzen von Hibernia.
      


      
        	Macha

        	Match-ah. Báns Mutter, bereits gestorben. Macha ist ein Derivativ der Pferdegöttin.
      


      
        	Madb

        	Mäivi. Eine Kriegerin der Hibernier.
      

    

  


  
    Römische Charaktere
  


  
    

  


  
    Das Lateinische ist der deutschen Sprache recht ähnlich; der Buchstabe »j« wird aber wie ein »i« ausgesprochen, »v« wie »w«, und »c« wird in allen Fällen zu »k«. Diese Aussprache wird jedoch so selten angewendet, dass es besser ist, auch bei diesen Buchstaben auf die in der heutigen Zeit allgemein übliche Aussprache zurückzugreifen.
  


  
    
      
        	* Decianus Catus

        	Statthalter ganz Britanniens unter Nero.
      


      
        	Julius Valerius

        	Offizier der Kavallerie der Hilfstruppen, ursprünglich bei der Ala Quinta Gallorum, spä ter bei der Ala Prima Thracum.
      


      
        	* Longius Sdapeze

        	Offizier bei der Ala Prima Thracum.
      


      
        	* Lucius Domitius Ahenobarbus

        	auch bekannt als Nero, Kaiser von Rom.
      


      
        	Quintus Valerius Corvus

        	Präfekt der Ala Quinta Gallorum.
      


      
        	* Quintus Veranius

        	Vierter Gouverneur von Britannien, A.D. 57-58.
      


      
        	* Seneca

        	Berater von Nero.
      


      
        	* Suetonius Paulinus

        	Gouverneur ganz Britanniens.
      

    

  


  
    * historische Charaktere
  


  


  
    Die Originalausgabe erschien 2005 unter dem Titel »Boudica. Dreaming the Hound« bei Bantam Press, Transworld Publishers, London, a division of The Random House Group Ltd.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Umwelthinweis: Alle bedruckten Materialien dieses Taschenbuchs sind chlorfrei und umweltschonend.
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